Sperrfischerei 
bei  den 
finnisch-ugri.. 

Völkern 


Uuno  Taavi 
Sirelius 


HARVARD  UNIVERSITY 


LIBRARY 

or  THI 

PEABODY  MUSEUM  OF  AMERICAN 
ARCHAEOLOGY  AND  ETHNOLO(iY 

■oi  (.in  mm 
J.WALTER  PEWKES  KUND 

Rccciv«)    n^oii  15,1933. 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Google 


ÜBER 

DIR 

SPERRFISCHEREI 

BEI 

DEN  FINNISCH-UGRISCHEN  VÖLKERN 


SUOMALAIS-UGBILAnrEJr  SETJRA  —  SOCIETE  HMO-OUGBJENNE 


KANSATIETEELLISIÄ  JULKAISUJA 
TRAVAUX  E  THNOGrEAPHIdTTE S 

in 


HELS1NGFORS 

SOCIETE  FINNO-OUGRIENNE 

laue 


Digitized  by  Google 


ÜBER 

»ix 

SPERRFISCHEREI 

HEI 

DEN  FOTISCH-UGRISCHEJT  YÖLKEM 

EINE  VERÖLEICHEKDE  ETHNOGRAPHISCHE  UNTERSUCHUNG 

VOX 

U.  T.  SIRELIUS 

MIT  807  FIGUREN 


HELSINGFÜRS 

DKt  i'KKREI  DER  FINNISCHEN   LITEHATrU-OESEI. USCH  AKT 

1910 


l'O-   L.--    ■  <      >        >■  >L 


Digitized  by  Google 


Vorwort 


Anf  dem  gebiete  der  ethnographischen  fischereiforschung  der  finnisch-ngrischen 
Völker  sind  zwei  bemerkenswertere  werke  erschienen,  beide  von  ungarischen  gelehrten 
geschrieben,  das  eine  von  Orrö  Hkbman:  „A  magyar  halaszat  könyve",  Budapest  1887, 
das  andere  von  Johann  Jankö:  „Herkunft  der  magyarischen  Fischerei",  Budapest,  Leipzig 
1900.  Als  ich  im  herbst  1897  beschloss  die  finnische  fischerei  zum  gegenständ  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  zu  machen,  geschah  dies  in  ersten  linie,  weil  die  ethnographi- 
schen flschereiberichte  wie  auch  die  einige  andere  gebiete  des  lebens  der  Annen  beleuchten- 
den beitrage,  die  nach  dem  programm  der  von  doktor  Thkodob  Schvindt  geleiteten  gesell- 
schaft  „Mnurahaiset"  bewohner  aus  verschiedenen  teilen  des  landes  abgefasst  und  in  das 
archiv  des  Finnischen  Literaturgesellschaft  eingeliefert  hatten,  ihres  bearbeiters  harrten. 
AU  weitere  auregung  sei  auch  erwähnt,  dass  doktor  Jobann  Jank6,  der  zu  dieser  zeit 
im  Ethnographischen  Museum  in  Helsingfors  arbeitete,  von  meiner  absieht  unterrichtet 
mich  mit  Otto  Hkhman's  werk  bekannt  machte,  das  bereits  einen  ersten  schritt  zu  einer 
weiteren  Untersuchung  darstellte.  Dazn  kam,  dass  der  eifer,  der  de»  einige  jähre  spater 
verstorbenen  etnographen  Janko  antrieb  ethnographische  forschungen  unter  den  ver- 
wandten Völkern  in  Rnssland  auszufuhren,  auch  mich  ergriff.  Ich  beschloss  durch  autopsie 
die  fischerei  der  ostjaken  und  wogulen  kennen  zn  lernen,  die  für  die  diese  Völker  der  aller- 
wichtigste  erwerbszweig  ist. 

Nachdem  ich  zuerst  ein  reisestipendium  von  der  regierung  und  danach  eines  von 
der  Finnisch-ngrischen  Gesellschaft  sowie  aas  den  mittein  des  kanzle»  der  kaiserlichen 
Alexander-Universität  in  Finland  erhalten  hatte,  triebt  ich  fischerei-  und  andere  ethnogra- 
phische studion  zuerst  in  einigen  der  bedeutendsten  russischen  museeu  und  dann  uuter  den 
ostjaken,  wogulen,  samojeden  und  tataren  in  Sibirien.  Ich  berücksichtigte  bei  meinen 
arbeiten  besonders  die  beiden  erstgenannten  Völker,  bei  denen  ich  mich  1898—1900  im 
ganzen  14  monate  aufhielt. 

Von  diesen  reisen  zurückgekehrt  lag  ich  in  den  sommern  1900  und  1901  ethnogra- 
phischen fischereiforschungen  in  verschiedenen  teilen  meines  heimatlandes  ob  und  wandte 
dabei  meine  aufmerksamkeit  vorzugsweise  dem  fischfang  in  strömenden  gowässern  zu. 

Im  winter  1903  schliesslich  war  ich  zwecks  sammlang  von  komparativem  material 
mit  Studien  in  den  museeu  zu  Stockholm,  Christiania,  Kopenhagen  und  Berlin  beschäftigt. 

Das  material,  das  ich  über  die  sperrfischerei  der  meinem  forschnngsgebiete  ange- 
hörengen Völker  habe  sammeln  können,  habe  ich  nach  den  verschiedenen  Völkern  in  mono- 
graphiert behandelt.   Die  mordwinische,  tscheremissische  and  wotjakische  monographie  sind 


jedoch  bislang  noch  nicht  erschienen,  weil  selbst  über  das  weuige,  was  diese  Völker  an 
fischerei  treiben,  in  der  literatur  keine  nennenswerten  angaben  niedergelegt  sind. 

Meine  forschnngen  und  mein  streben  nach  resultaten  sind  durch  mannigfache  um- 
stände erschwert  worden.  Vor  allem  ist  hir  zu  erwähnen  das  junge  alter  der  flunisch- 
ugrischen  ethnographie,  sodann  die  tatsache,  dass  die  ethnographische  fischereiforschung 
erst  ein  neu  angebauteter  zweig  der  Wissenschaft  ist.  Eine  folge  hiervon  ist  gewesen, 
dass  ich  bei  meinen  vergleichenden  betrachtungen  gezwungen  gewesen  hin  mich  in  den 
meisten  fällen  mit  quellen  zufrieden  zu  geben,  die  nicht  für  ethnographische  zwecke  syste- 
matisch gesammelt,  sondern  für  wirtschaftliche  bedürfnisse  geschrieben  sind.  In  ermange- 
lung  von  zureichendem  komparativem  material  habe  ich  mich  in  mancher  frage  mit  Ver- 
mutungen begnügen  müssen.  Anstatt  endgiltiger  resultate  habe  ich  oft  auch  sie  aus- 
sprechen zu  dürfen  geglaubt  in  der  hoffnnng,  dass  sie  bei  künftigen  exakteren  forschungen 
als  fingerzeig  dienen  könnten. 

Bei  der  ausarbeituug  des  vorliegenden  werkes  bin  ich  von  verschiedeneu  Seiten 
durch  wertvolle  beitrüge  unterstützt  worden.  So  hat  die  ausführung  der  estnischen  abtei- 
luug  herr  schlachthausdirektor  Ed.  Glück  in  Pernau  durch  seine  angaben  ermöglicht. 
Viele  wichtige  daten  zu  der  lappischen  abteilnng  hat  herr  seminardirektor  J.  Qviqstad  in 
Tromsö  geliefert.  Nachrichten  über  die  fischerei  der  syrjänen  habe  ich  von  herru  maga- 
zinverwalter  V.  A.  Mitjusev,  einem  geborenen  syrjänen.  erhalten.  Herr  professor  Abthüb 
Fkddebsen  zu  Kopenhagen  hat  mich  freundlicherweise  über  verschiedene  punkte  der  däni- 
schen und  ebenso  herr  fischerei  inspektor  dr.  Filip  Tbybom  über  solche  der  schwedischen 
fischerei  aufgeklärt. 

Mit  angaben  über  manche  einbeimischen  fangapparate  haben  mich  ausgiebig  unter- 
stützt die  herren  Jaakko  Fans  in  Kalajoki,  A.  Kiyioja  ebenda,  Wille  Lyytinen  in  Kivi- 
järvi,  Ossiak  Nyman  in  Hyrynsalmi,  Kyösti  Pbsaken  in  Uleäborg,  Johak  Pibila  in  Siika- 
joki,  A.  Sandhan  in  Helsingiors,  Th.  Schvindt  ebenda  und  K.  R.  Weuola  in  Ii. 

Über  einige  namen  von  fanggeräten  haben  mir  etymologische  erklärungen  gegeben 
die  herren  Professoren  Joos.  J.  Mikkola,  H.  Paasonek,  E.  N.  SetalX,  doktor  Ralf 
Saxen  sowie  mag.  E.  A.  Tunkelo  und  mag.  F.  Äwa.  Bei  der  transskribierung  einiger 
ostjakischer  und  syrjänischcr  namen  sind  mir  die  herren  dr.  K.  F.  Kabjalainbn  und  dr. 
Ybjö  Wichmann  behilflich  gewesen. 

Das  finnische  original  hat  herr  Gustav  Schmidt  ins  deutsche  übertragen. 

Allen  genannten  herren  erlaube  ich  mir  meinen  wärmsten  dank  auszusprechen. 

Helsingfors,  im  jannar  1906. 


Dor  vorfagser. 


Die  sperrfischerei  bei  den  ostjaken  und  wogulen. 


Die  fischerei  der  ostjaken  und.  wogulen  ist  hauptsächlich  fluss-.  in  geringem 
masse  biunenseefiseherei.  Als  die  wichtigsten  stromläufe,  die  das  gebiet  dieser  Völker- 
schaften durchmessen,  seien  hervorgehoben  die  hauptflüsse  Ob  und  Irtysch  nebst  deren 
nebeullussen  Vas-jugan.  Vach,  Agan,  Toroui-jugan,  Jugan,  Pyin,  Satyrn,  Demjanka,  Konda, 
Sosva.  Kazym,  Knnevat,  Voikara  und  Polui. 

An  den  gewissem  des  gebiete*  sind  zwei  naturphänomeue  zu  beobachten,  die  auf 
den  Charakter  der  fischerei  von  erheblichem  einfluss  sind:  der  wasserbrand  und  das  hoch- 
wasser.  Der  ersterc  giebt  sich  darin  kund,  das»  das  wasser,  wie  es  S.  Patkanov  (I,  s.  15) 
beschreibt,  ziemlich  trübo  wird,  einen  unangenehmen  geschmack  annimmt  und  nach  län- 
gerem stebn  einen  roten,  wohl  teilweise  aus  eisenoxyd  bestehenden  niederschlag  giebt. 
Alles,  was  leben  besitzt,  llieht  seine  nähe  um  seiner  existenz  willen,  die  fische  versuchen, 
sobald  sie  sein  nahen  verspüren,  nach  solchen  stellen  zu  entkommen,  wo  der  brand  nicht 
zu  befürchten  ist,  d.  h.  nach  dum  Obischen  mecrbusen  und  von  da  ins  meer  oder  nach  den 
quellen  und  quellreichen  gewässern,  die  die  Russen  der  gegend  mit  dem  gemeinsamen  namen 
„»HBaJi  uo.ta"  oder  „*imuu",  „lebendiges  wasser"  bezeichnen.  In  die  letzteren  ziehen  sich  die 
fische,  die  das  ganze  jähr  hindurch  in  dem  angedeuteten  gebiete  leben,  nämlich  die  karau- 
schc  (carassius  vulgaris  Nilss.),  der  peskarj  (cobio  fluviatilis  L.).  der  hecht  (esox  lucius).  der 
barsch  (perca  fluviatilis  L.),  der  kühling  (Idus  melanotus  Heck),  die  anlraupe  (Iota  vulgaris), 
das  rotange  (leusiscus  rutilus  L  ),  der  kaulbarsch  (acerina  cernua  I,,),  der  jclez  (squalius 
leuciscus  Haec),  der  raehdem  (sqnalius  mehdera  Warp.),  die  salmforelle  (salmo  fluviatilis 
Pall.)  und  der  tugunok  (coregonus  tugun  Pall.).  In  dem  meer  suchen  ihre  rettung  die  sog. 
wanderfische.  Von  diesen  seien  an  erster  stelle  genannt  die  verschiedenen  arten  schnäpel, 
die  den  reicbtum  des  Ob  ausmachen:  muksun  (coregonus  muksun  Pall.),  syrok  (coregonus 
pelet  Lep.),  stsokur  (coregonus  nasus  Pall.)  und  pyzau  (coregonus  polcur  Pall.),  wie  auch 
die  einzige  lachsfisch  der  gegend  nelma  (stenodus  uelma  Pall).  die  alle  nur  zum  weiden  und 
laichen  in  den  Ob  hinaufsteigen-,  an  zweiter  stelle  der  stör  (aeipeusor  Baerii  Br.  und 
stenorrhynchas  Kik.)  und  der  Sterlet  (aeipeuser  ruthenus).  Der  letztere  flicht  vor  dem 
wasserbrand  zum  grössten  teil  jedoch  in  den  Irtysch. 

Der  wasserbrand  beginnt  frühstens  im  dezember.  spätestens  im  mftrz  und  hält  den 
ganzen  winter  über  bis  kurz  vor  dem  eisgang  an.  wo  das  sc huce wasser  die  ströme  wieder 
auffrischt.  In  den  nebenflüssen  geht  der  brand  bald  stromabwärts,  bald  stromaufwärts,  im 
Ob  aber  stets  stromabwärts  vor  sich.    Er  setzt  durchaus  nicht  in  allen  fliissen  zu  gleicher 


zeit  ein.  Die  u,uellreichen  flüssc  sind  nämlich  immer  widerstandsfähiger  als  die,  welchen 
weiiig  quellen  zufliessen.  Im  Irtysch  findet  sich  der  wasserbrand  nur  in  der  mündungs- 
gegend  und  auch  da  erst  gegen  ende  des  winters.  Auch  beginnt  der  brand  in  den  ver- 
schiedenen jähren  zu  verschiedenen  Zeiten.  Hierbei  sind  manche  Ursachen  tätig:  die  regen- 
menge  des  vorausgehenden  sommers,  das  frühe  eintreffen  nnd  die  strenge  des  winters  n.  a. 
Im  allgemeinen  sind  der  tiefstand  des  wassers  und  die  heftige  kälte  faktoren,  welche  das 
eintreten  des  brandes  beschleunigen  und  den  letzteren  nach  seiner  Intensität  beeinflussen. 

Die  Wanderungen  der  fische,  die  der  brand  des  wassers  herbeiführt,  werden  von 
den  bewohnern  des  landes  mit  dem  grössten  gesebick  benutzt.  Indem  die  fischer  die 
nach  den  sichersten  stellen  führenden  w  asserstrassen  absperren,  locken  sie  grosse  mengen 
fische  in  ihre  fanggerate. 

Zar  zeit  des  eisgangs,  wo  das  w asser  sich  wieder  erholt  hat,  verlässt  der  fisch  sein 
Winterlager,  und  die  hochwasserperiode  beginnt.  Das  wasser  steigt  langsam  und  stetig,  bis 
es  um  die  mitte  des  sommers  seinen  höchsten  stand  erreicht  hat.  Eine  folge  der  flachen 
bodengestaltung  des  landes  ist  es,  dass  alsdann  ungeheuere  strecken  überschwemmt  werden. 
An  den  ufern  der  nebenfliissc,  besonders  aber  an  deuen  des  Ob  selbst,  bilden  sich  mächtige, 
viele  kilometer  breite  Wasserflächen  oder  „sor"  (russ.  copi,  ostj.  tar,  lor)  und  grosse  men- 
gen labyrinthartiger  archipele,  zwischen  denen  es  selbst  dem  kundigen  schwer  fällt  sich 
zurecht  zu  finden. 

Mit  dem  flutwasser  folgen  die  tische  nach  den  gestaden  und  kehren  in  die  flösse 
erst  zurück,  wenn  dies  das  sinken  des  wassers  notwendig  macht.  An  den  ufern  der  sor- 
flächen  entsteht  nämlich  eine  Üppige  grasvegetatiou.  die  für  unzähliche  mengen  den  fischen 
als  nahrung  dienender  verschiedenartiger  wassertiere  einen  fruchtbaren  bodeu  schafft. 

Nachdem  die  höchste  Hut  vorübergegangen,  d.  h.  nachdem  die  eigentlichen  ränder 
des  ftnssbcttes  wieder  aus  dem  wasser  emporgetaucht  sind,  bilden  sich  an  den  niedrigen 
stellen  jenseits  derselben  eine  menge  selbständiger  sor-seecn  oder  wasserbasins.  die  nur 
durch  schmale  Strassen  mit  dem  hauptgew  ässer  zusammenhängen.  Diese  seeen  sind  für  die 
fiseberei  unserer  Völker  von  grosser  Wichtigkeit.  Dadurch  nämüch,  dass  die  verbindungs- 
strassen  derselben  abgesperrt  werden,  gelingt  es  die  in  ihnen  befindlichen  tische  einzu- 
schliessen.  Währeud  nun  die  Überschwemmung  immer  mehr  zurückgeht  und  das  wasser 
fällt,  geraten  die  fische  beim  suchen  nach  einem  answeg  unausweichlich  zum  wehr,  wo  sie 
schliesslich  gefangen  werden.  Begreiflicherweise  lassen  sich  nur  verhältnismässig  schmale 
Strassen  sperren.  In  Hutseeen,  die  wegen  der  breite  und  der  grossen  menge  der  Strassen 
nicht  geschlossen  werden  köniien,  wird  stell-  nnd  zugnetzfischerei  getrieben. 

Den  reichtum  der  an  den  nfem  des  Ob  entstandenen  flutseeen  bilden,  wie  erwähnt, 
die  oben  aufgeführten  sehn äpel arten.  Nachdem  das  wasser  gesunken  ist,  kehreu  diese  in 
den  Ob  zurück,  um  dann  nach  ihren  laichplatzen  hinaufzugehen,  von  wo  sie  im  Spätherbst 
ihren  zug  nach  dem  meere  antreten.  In  die  sor-seeen  des  binnenlandes  begeben  sich 
vorzugsweise  nur  die  fische,  welche  in  unserem  gebiete  überjährig  sind.  Nach  dem  rUck- 
gang  der  Überschwemmung  richten  sie  ihren  kurs  auf  ihre  winterwohuungen,  d.  h.  auf  die 
kleinen  frischwasserflüsse,  und  machen  dabei  längere  Stationen  in  wassern,  die  reichliche 
nahrung  bieten. 


Die  wichtigsten  teile  der  Sperrvorrichtungen: 
die  lattenschirme,  die  sperrhiirden,  die  reusenhurden  und  die  kehlzunge. 


Die 


Die  schirme  setzen  sich  zusammen  aus  kicfernlatten.  wenn  sie  niedrig,  und  aus 
geraden  dünnen  fichtenstärnmen.  wenn  sie  hoch  (2—4  klafler)  werden  sollen,  d.  h.  für 
tiefes  wasser  bestimmt  sind.  Für  die  latten  wählt  man  gerad faserige  kiefernstämme.  Diese 
werden  zuerst  mit  dem  keile  in  mehrere  teile  zerteilt,  welche  daun 
mit  dem  messer  in  latten  trespalten  werden.  Zum  verflechten  benutzt 
man  zirbelkiefernwurzel  (Vas-jugan,  Agan.  Jugau).  faullieerliaumsplitter 
(Agan,  Jugan),  seil  aus  weidenrinde  (Sosva,  Xa^lasam-p.;  u.  Ob, 1  Keü- 
lor-kör)  oder  bast  (Leus-p.).  Zirbelkiefernwurzel  verwendet  man  nicht 
für  diejenigen  schirme,  aus  denen  wintersperrwerk  hergestellt  wird, 
weil  sie  gefroren  leicht  bricht.  Das  zusammenbinden  der  latten  und 
stamme  geschieht  auf  die  in  Zeichnung  tig.  1  veranschaulichte  art  und 
weise.  Bevor  die  bitten  zusammengeflochten  werden,  glättet  und  streckt 
man  sie  sorgtältig  mit  hilfe  des  messers.  Die  lange  der  schirme  richtet 
sich  natürlich  darnach,  an  welcher  stelle  man  sie  aufstellen  will. 
Gewöhnlich  dürfte  »*s  sich  wenigstens  in  einigen  gegenden  so  verhal- 
ten, dass  man  zu  niedrigen  schirmen  hundert  latten  nimmt  (Vas-jugan. 
Timolgin).    Die  längsten,  die  wir  gesehen  haben,  masseu  3  klafter.  Fig.  l. 


Sperrhürden. 

Sie  werden  in  mehreren  arten  angefertigt: 

Die  lattenhürden  (siehe  fig.  55  a,  57  a,  67  b)  werden  wie  die  niedrigen  lattenschirme 
aus  kiefenihohs  hergestellt.  Mau  bindet  die  latten  parallel  zu  einander  und  in  bestimmten 
abständen  von  einander  auf  q  vorliegende  Stöcke  oder  latten.  Als  bindematerial  dürfte  am 
gewöhnlichsten  seil  aus  weidenrinde  zur  Verwendung  kommen.  Die  füsse  werden  meistens 
seitwärts  an  der  bürde  befestigt.  Seltener  (m.  Ob, 2  Kuijjep-p.,  Salym)  bringt  man  in  ihrem 
stammende  einen  spalt  an,  in  welchen  die  hürde  eingesteckt  wird. 

Die  lattenhürde  wird  fast  ausschliesslich  am  Vas-jugan  sowie  in  den  kreisen  Surgut 
und  Tobolsk  verwendet. 


1  D.  Ob     unterer  Ob  oder  desnen  nördlichster  teil  von  der  mündung  des  Irtysch  an. 
•  M.  Ob     mittlerer  Ob  oder  der  den  surffutseheu  «ml  narvms.hen  kreis  durchströmende  teil 
desselben. 


n*  2. 


Die  reiserhürde  (tig.  70)  wird  in  der  regel  aus  dünnen  geraden  weideustämmen  her- 
gestellt, die  parallel  zu  einander  und  ca.  einen  dm  breite  Zwischenräume  zwischen  sich  lassend 

auf  ein  und  dieselben  dünnen  Stöcke  gebun- 
den werden.  Zum  verbinden  gebraucht  man 
unter  anderem  (u.  Ob,  Keü-lor-kör)  aus 
riedgras  gedrehte  schnür.  Die  füsse  wer- 
den an  den  enden  der  hurde  befestigt.  — 
Reiserhürden  sind  üblich  am  Irtysch  (Vuo- 
Cippa)  und  am  unteren  Ob  (Keü-lor-kör, 
Tun-lor-kör). 

Die  weidenzw  eighürde  (fig.  2,  137  b) 
wird  folgendermasseu  angefertigt:  man  legt 
2—3  eilen  von  einander  entfernt  stangen,  d.  h.  die  füsse.  auf  die  erde;  darauf  werden  der 
quere  nach  lange  weidenzweige  in  abständen  von  einer  spanne  oder  auch  dichter  geschich- 
tet; über  die  unten  liegenden  Stangen  werden  andere  gelegt  und  die  zweige  zwischen  den 
stangenpaaren  festgebunden.  Auf  der  anderen 
seite  der  httrde  kann  man  anstatt  der  stangen 
auch  dünne  weidenstämme  verwenden.  Die 
bürden  sind  je  nach  ihrem  bestimmnngsort 
verschieden  lang:  von  l.s  eilen  bis  zu  10  klaf- 
tern. Man  findet  sie;  am  Irtysch  (Vuocippa), 
u.  Ob  (Keü-lor-kör,  Xöltti-p.)  und  im  tale 
der  Sosva. 

Die  birkenzweighürde  wird  in  dersel- 
ben weise  angefertigt  wie  die  eben  l>espro- 

ehene.   Sie  begegnet  nns  wenigstens  am  Irtysch  und  im  tale  der  Sosva. 

Die  hetihürde  (fig.  3)  wird  folgendermasseu  hergestellt:  auf  den 
erdboden  weiden  zwei  oder  mehrere  dünne  Stangen  oder  birkenstamme 
nebeneinander  gelegt,  die  ftussersten  ungefähr  so  weit  von  einander 
entfernt,  als  die  hürde  hoch  werden  soll;  darauf  wird  querüber  heu 
geschichtet;  über  die  unteren  Stangen  oder  Stämme  werden  nun  neue 
gelegt  und  heu  dazwischen  gedrückt,  d.  h.  gebunden.  Heuhürden,  deren 
länge  je  nach  den  orten  der  anfstellnng  zwischen  1,*  eilen  und  7  klafter 
variiert,  werden  gebraucht  an  der  Sosva  (Pelkas,  Au-ja)  und  am  u.  Ob 
(Keü-lor-kör). 

Die  nadelzweighürden  stimmen  ihrer  herstellungsweise  nach  mit 
den  eben  besprochenen  hlirden  überein;  an  ihnen  entsprechen  nur  die 
Sygva  Lopo^-vuosa.  nadelzweige  dem  heu  in  jenen.   Sie  sind  in  gebrauch  an  der  Voikara. 


Fig.  3. 


Die  reusenhürde. 

Sie  wird  entweder  aus  einem  stück  lattenschirm,  an  dessen  beide  enden  ein  fuss 
gebunden  wird  (Kouda,  Leus-p.).  aus  dicht  an  einander  gesetzten  weidenstämmon  (Sonror-jä) 
oder  aus  alten  rensenstückeu  angefertigt,  die  in  der  weise,  wie  fig.  4  zeigt,  in  einem  vier- 
eckigen rahmen  befestigt  werden  (Sygva,  Lopo?-vuosa). 
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Die  kehlzunge. 


Sie  (rtg.  5)  wird  nach  art  des  Iattenschirms  aus  kiefernlatten  hergestellt,  von  denen 
die  eine  immer  länger  ist  als  die  andere.  .Sie  wird  au  den  kehllatten 
der  reuse  und  an  dem  band  oder  an  dem  stuck  befestigt,  der  manchen 
orts  mitten  vor  der  niüudnng  der  reuse  (flg.  10)  angebracht  wird.  — 
Die  kehlzunge  durfte  nur  am  Vas-jugan  sowie  in  den  kreisen  Surgut 
und  Tobolsk  üblich  sein. 


Die  fanggeräte. 

Das  liltem. 

1.  Die  wäude  des  lältem  werden  von  lattensehirmen  gebildet.  Von  seiner  Zusam- 
mensetzung (flg.  29.  38,  3si,  73,  75,  76)  werden  wir  weiter  unten  au  den  betreffenden  stel- 
len eingehender  zu  sprechen  haben.  Es  ist  nur  in  den  südlichsten  teilen  des  ostjakiseh- 
wogulischen  gebiets:  am  Vas-jugan,  Irtysch  und  an  der  Konda  zuhause. 


Der  fischzaun. 

Der  fischzaun  wird  ebenfalls  aus  lattensehirmen  hergestellt.  Eine  einzige  gegend 
ausgenommen  besteht  er  im  ganzen  gebiet  nnr  ans  einer  tischkammer.  Seine  Verbreitung  ist 
überaus  eigentümlich:  am  Vas-jugan  und  im  kreise  Surgut  gehört  er  zn  den  gewöhnlich- 
sten fanggeräten;  im  kreise  Tobolsk  begegnet  man 
ihm  unter  unseren  Völkerschaften  nur  an  der  Konda; 
im  kreise  Berezov  ist  er  gänzlich  unbekannt. 

Von  dem  nieren förmigen  teduami  giebt  et 
zwei  hauptformen: 

2.  den  ovalen  (flg.  ö),  wie  er  z.  b.  am  Vach 
(Poren-p.)  und  am  .Tugan  U'ut-p.)  vorkommt; 

3.  den  länglichen  (flg.  7),  wie  er  z.  b.  am  Vas-jugan  (Kirchdorf)  und  m.  Ob  (Kuij- 
jep-p.)  erscheint. 

Die  reusen. 

Die  teile  der  reuse  sind  —  abgesehen  von  den  verschiedenartigen  Öffnungsrahmen 
—  die  latten,  die  Spiralen,  die  mantelreifen,  die  spreizen,  der  schlussdeckel,  der  bügel,  der 
henkel  und  die  bänder. 

Die  latten,  die  im  eigentlichen  sinne  die  wände  der  reuse  bilden,  werden  mit  band- 
holz zusammengebunden,  entweder  unmittelbar  oder  mit  der  hülfe  der  spirale.  Sie  werden 
aus  kiefer,  lärehe  oder  faulbeerbaum  verfertigt. 

Die  reifen,  die  spirale  und  die  spreizen  haben  den  zweck  als  gcrippc  oder  —  mit 
anderen  Worten  —  als  erhalter  der  form  der  reuse  zu  dienen.  Die  ersteren  verwendet  man 
nur  bei  kleinen,  die  beiden  letzteren  vorzugsweise  bei  grossen  reusen.  Die  reifen  macht 
man  aus  faulbeerbaumholz,  die  spiralen  aus  faulbeerbaum-  oder  wcidenholz.  die  spreizen 
ans  birko  oder  lärehe. 
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Der  schlussdeckel  (fig.  15)  besteht  ans  zusammengebundenen  spleisson  und  aus 
einigen  Querhölzern,  die  die  spleisscn  nach  art  einer  unbiegsamen  Scheibe  zusammenhalten. 
Man  verschliesst  damit  das  im  hinteren,  engeren  ende  der  reuse  angebrachte  fischloch, 
welches  zum  herausnahmen  der  beute  bestimmt  ist. 

Der  bllgel  ist  ein  stock  (fig.  10),  eine  rute  oder  ein  bandholz,  das,  am  ober-  und 
unterrand  der  miindung  der  reuse  befestigt,  die  letztere  durchschneidet.  An  ihm  wird  am 
äusseren  ende  die  kchlzunge  (fig.  5)  angebracht. 

Der  henkel,  aus  faulbeerbaumgerten  oder  Zirbelkiefern wurzel.  wird  am  oberen  rande 
des  renseneiugangs  befestigt.   Man  fasst  an  ihm  die  reuse  beim  tragen. 

Mit  dem  bandholz,  zu  dem  faulbecrbaum  oder  Zirbelkie- 
fern- (selten  fichten-)wurzcl  verwendet  wird,  bindet  man,  WM 
an  der  reuse  zu  binden  ist:  die  latten,  diese  und  die  Spi- 
rale u.  s.  w.  mit  einander. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  zeigen  die  reusen  folgende 
formell, 

4.  Die  teile  der  reuse  sind  der  mündungsreifen,  die 
latten  und  das  baudholz  von  der  form  der  spirale,  sämtlich 
aus  faulbeerbaum. 

Die  reuse  verjüngt  sich  nach  hinten.  Als  fischloch  ist 
eine  spalte  bei  der  Vereinigung  der  kehl-  und  der  äusseren 
wandung  der  reuse.  des  mantels,  gelassen.  Dasselbe  wird 
verschlossen,  indem  man  durch  die  beiden  wände  in  der 
weise  ein  holz  steckt,  das»  seine  enden  beiderseits  Uber  den 
mantel  hinausragen  (fig.  8;  die  reuse  befindet  sich  in  trocken- 
stellung). 

Dimensionen:  länge  l.i  m  breite  der  mündung  0,*  m,  hübe  derselben  0,»  m,  abstand 
der  bänder  6  cm,  abstand  der  latten  1.»  cm,  länge  der  kehle  o.M  m  (m.  Ob,  Kuijjep-p.). 

Der  name  der  reuse:  com,  Vach,  käspa-pon,  m.  Ob,  Kuijjep-p. 

5.  Die  teile  der  reuse  (fig.  9,  10)  sind:  der  mündungs-  und  ein  (Satyrn)  oder  zwei 
(Vas-jugan;  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Jugau;  Pym) 
mantelreifen,  die  latten,  das  baudholz,  der 
bilgel  und  der  henkel.  Von  den  mautelreifen, 
die  aus  faulbeerbaum  hergestellt  sind  (Jugan), 
sitzt  der  eine  gewöhnlich  am  schlankeren  ende, 
der  andere  über  der  mitte  der  kehle.  Die  lat- 
ten bestehen  meistens  aus  kiefer  (Vas-jugan, 
Kalganak;  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Jugan;  Pym; 
Salym).  seltener  aus  laiche  (Jugan:  Pym.  in 
einem  dorfe),  die  in  der  winterkälte  spröde 
sein  soll  (Jugan.  Tut).  Am  Jugan  und  Pym 
ist  übrigens  die  lärche  an  den  ufern,  d.  h.  in  der  nähe  der  menschlichen  Wohnungen,  selten. 
Die  bänder  werden  ganz  allgemein  aus  zirbelkiefernwurzel,  seltener  aus  faulbeerbaum  ver- 


;  ms- 

ij  ...  ;j  •  '< 

I  .  i  ■  /• 


Fig.  8.  Vach. 


Fig  9.  VaA-jugan. 


1  Hier  wie  auch  im  folgenden  ist  die  länge  über  den  mantel  von  der  mündung  nach  dem 
hinterende  gemessen.  Die  länge  der  kehle  verstellt  sich  ähnlich  längs  der  kehlwand  von  Öffnung 
H  Öffnung. 
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fertigt  (Jugan,  Uut-p.;  Salym).  Der  bügel  ist  entweder  eine  kräftige  latte  (Jugan),  eine  rate 
(Salym)  oder  wurzelbaud  (Pym).    Der  henkel  ist  nur  MB  m.  Ob  (Kuijjep-p.)  in  gebrauch. 

Das  hintere  ende  der  rense  wird  spitz  zulaufend 
gemacht.  Uni  die  enden  der  mautel-  und  kehllatten  zu 
schützen,  werden  sie  mit  einem  aus  dünnem  zerspaltenem 
faulbeerbaumstanim  gebogenem  reifen  uniwunden.  Ein  eben- 
solcher reifen  wird  zu  demselben  zweck  als  flillnng  an  der 
leeren  stelle  angebracht,  die  sich  vor  dem  mundungsreifen 
zwischen  den  oberen  enden  der  kehl-  und  der  mantellatten 
bildet.   Das  fiscbloch  befindet  sieh  entweder  beim  zusam-  FiS  10- 

nientreflen  der  kehl-  und  der  mautelwand  (Vas-jugan,  Pym), 

in  der  kehlwand  (m.  üb,  Kuijjep-p.;  Jugan,  Üut-p.)  oder  im  hinteren  teile  der  mantelwand 
auf  der  seite  (Salym).  An  der  zuerst  bezeichneten  stelle  besitzt  es  dieselbe  form,  die  oben 
erwähnt  wurde,  an  den  beiden  letzteren  ist  es  rechteckig  —  in  der  kehlwaud  mit  einer 
aus  spleisseu  zusammengebundenen  Scheibe,  in  der  mautelwand  mit  birkenrinde  ver- 
schliessbar. 

Dimensionen : 

a.  Länge  1,5  m,  höhe  der  mündung  Q,»\  m,  abstand  der  bänder  8  cm,  abstand  der 
latten  2  cm,  länge  der  kehle  0,73  m  (m.  üb,  Kuijjep-p.). 

b.  I^ängo  1,»  m,  breite  der  mündung  l,u  m,  höhe  derselben  0,i  m,  abstand  der 
bänder  14  cm,  abstand  der  latten  1  cm  (Salym). 

60m,  Vas-jugan;  pon,  m.  Ob,  Kuijjep-p.  (onl-pon);  Jugan;  Pym;  Salym. 
6.  Die  teile  der  reuse  sind:  der  mUndungsrahmen,  zwei  mantelreifen  aus  faulbeer- 
bäum,  latten  ans  kiefer  und  bänder  aus  zirbelkiefernwurzel.  Der  erste  wird  aus  vier  vier- 
kantig zugeschnitteneu  holzstücken  hergestellt,  von  denen  zwei  länger  und  zwei  kürzer 
sind.  Die  letzteren  werden  mit  den  enden  in  zwei  in  die  enden  der  ersteren  gebohrten 
löchern  befestigt  Die  latten  werden  in  der  weise  mit  dem  miindungsrahmen  verbunden, 
dass  man  sie  in  löcher  steckt,  die  lür  die  kehllatten  in  dem  innern  und  für  die  mantel- 
latten in  dem  äusseren  breiten  rande  des  rahmens 
angebracht  sind.  Der  erste  reifen  wird  52  cm,  der 
zweite  92  cm  vom  mUndungsrahmen  angelegt.  Die 
reuse  erhält  eine  nach  hinten  sich  verjüngende  form. 
Das  fischloch  zeigt  dieselbe  anordnung  wie  in  punkt  4. 

Dimensionen  der  kaulbarschreusc  (!&re-pon): 
länge  1,8*  m,  breite  der  mündung  1.«  m,  höhe  0,7  m, 
abstand  der  bänder  9  cm,  abstand  der  latten  1,*  cm; 
länge  der  kehle  0,-s  m. 

Pon,  Agan,  Sardakov. 

7.    Die  teile  der  reuse  (flg.  11),  deren  hinteres 
ende  spitz  zuläuft,  sind:  der  müudungsreifcn  aus  fanl- 
beerbaum,  die  kicfernlatten,  die  spirale  aus  faulbeer- 
Fig.  Ii.  Vach.  bäum  und  die  bänder  aus  zirbelkiefernwurzel.  Das 

viereckige  fischloch  wird  in  der  mantclwand  nahe 
der  mündung  der  reuse  angebracht  und  mit  in  die  bäuder  gesteckten  holzstäbchen 
verschlossen. 
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Fig.  13.   ü.  Ob.  Keü-lor-k,.r. 


Dimensionen:  länge  l,i  m,  breite  der  mündung  l,j  m.  höhe 
derselben  0,««  m,  abstand  der  bänder  in  der  gegend  der  mündung 
5  cm,  abstand  der  latten  an  derselben  stelle  3  cm. 

Pon,  Vach.  Tarax-p. 

H.  Die  teile  der  reuse  (fig.  12—14)  sind:  die  latten  ans 
kiefcr  (Irtysch,  Vuofippa;  Konda,  Leus-p.)  oder  lärche  (Souyor-ja; 
Kazym;  u.  Ob,  Keu-lor-kör,  Xöltti-p.),  die  spirnle  aus  faulbeer- 
bäum  (Irtysch,  Vuoeippa;  Konda,  LeuS-p.;  Kazym;  Sooyor-ja) 
oder  weide  (u.  Ob,  Keü-lor-kör,  Xoltti-p.),  das  bandholz  aus  Zir- 
belkiefern- (Irtysch,  Vuoeippa;  Konda,  Leus-p.;  n.  Ob,  Keü-lor- 
kör,  Xöltti-p.;  Souyor-ja),  lärcheu-  oder  fichtenwurzel  (Xöltti-p.: 
in  ermangelung  von  zirbclkicfernwurzel),  der  Schlussdeckel  und  der 


mündungsrahmen,  der  entweder  in  einem  länglichrunden  faulbeer- 
baumreifen  (Irtysch,  Vuocippa),  in  einem  knimmholz  aus  faulboerbaum  uud  einem  seine  enden 
verbindenden  bügel  (Konda,  I^eus-p.)  oder  in  vier  natürlichen  winkelhölzern  (aststumpf  uud 
_  _       _  stammstlirk  von  einem  nadel- 

+Sj$&i$[M  bäum,  u.  Ob,  Keü-lor-kör;  fig. 

■'t**^  13)  oder  Stöcken  (Souyor-ja) 

besteht,  die  mit  ihren  enden  zu 
einem  quadrat  zusammenge- 
bunden sind.  Der  schluss- 
deckel,  mit  dem  das  im  hin- 
lerende  der  reuse  befindliche 
fischloch  gesurrt  wird,  wird 
auf  die  folgenden  arten  be- 
festigt : 

n.  An  den  rändern  des 
fischloches  ist  hüben  und  drü- 
ben aus  bandholz  je  eine  ose 
angebracht,  durch  diese  wird 
ein  holzstöckchen  geschoben 
und  unter  dieses  der  dcckel 
geklemmt  (Sosva;  u.  Ob.  Keü- 
lor-kör;  fig.  13,  14). 

b.   Den   dcckel  halten 
zw  ei  an  der  fischlochmüudung 
einander  gegenüber  befestigte  .schnurschleifen,  die  durch  ein  holzstöckchen  mit  einander 
verbunden  sind,  wie  fig.  15  zeigt. 

c.  An  der  peripherie  des  deckels  wird  von  unten  ein  aus 
eiuer  dünnen  breiten  faulbeerbaumspleisse  gebogener  reifen  festgebun- 
den, der  beim  aufsetzen  des  deckels  um  die  ränder  des  fischloches 
gelegt  w  ird.  Ausserdem  wird  der  deckel  an  zwei  einander  gegenüber- 
liegenden stelleu  am  raude  des  fischloches  festgebunden,  an  der  einen 
stelle  dauernd  (gewissermassen  mit  Scharnieren),  an  der  anderen  für 


Fig.  12. 


Fig.  14.  Sosva,  Aii-ji. 


die  zeit  der  einsenkuug  der  reuse  (Konda,  I^eus-p.). 


Fig.  15. 


Gc 


I  »imensioneii 

a.  Länge  l,it  bis  2.»  m,  breite  <)er  mündung  0.s;l  bis  0,?  m,  höhe  dei-selben  O.i» 
Iiis  u.os  m.  abstand  der  bänder  fi  Iiis  1»  cm,  abstand  der  latten  2  cid.  durchmesser  des  sehluss- 
deckels  0,»  tu.  —  Syy-kamkä,  aalraupenreuse.  Souyor-ja. 

ti.  Lange  1.3  bis  2,i  m,  breite  der  mündung  0,:  bis  0,«  m.  höhe  derselben  U.«— 
U,m  m,  abstand  der  bänder  10  bis  12  cm,  abstand  der  latten  1  bis  2  cm.  durchin.  des 
schlussdeckels  0,4»  bis  0,«  m.  —  Sort-kamkä,  hechtreuse,  Sosva,  An-ja  (fig.  14). 

e.  Lange  2,w  m,  breite  der  mündung  l.t  in.  höhe  derselben  (U  m.  abstand  der 
bänder  12  cm.  abstand  der  bitten  1  cm.  länge  der  kehle  <>,«  ui,  höhe  des  .schlussdeckels 
im  durchschnitt  <U2,  breite  im  durchschnitt  0,«  m.  —  Sör-pun,  hechtreuse  (tig.  13).  u.  Ob. 
Keii-lor-kör.  Trotz  des  namens  wird  die  reuse  zum  fang  verschiedener  anderer  kleiner 
tischarten  verwendet  und  je  nach  bedarf  dichter  oder  lichter  hergestellt  Sie  wird  in  klei- 
nen wiiiterwehren  benutzt:  in  den  ufer-  und  den  querwebren,  die  in  den  nebenarmen  des 
Ob  augelegt  werden. 

d.  iJinge  1,«  m,  breite  der  mündung  G.«  m,  höhe  derselben  tu«  m,  abstand  der 
latten  l  cm.  —  Öik-pon,  dichte  reuse.  Kazym. 

e.  Länge  1,«  m,  breite  der  inüiidung  i,».  m,  höhe  derselben  0,*v— '•..•.*  in.  abstaud 
der  latten  3,»  cm.  —  Xar-pon,  lichte  reuse,  Kazvm. 

/'.  Länge  2,:«  m,  breite  der  mündung  in,  höhe  derselben  o,3c  bis  0,ti  m.  abstand 
der  bänder  *.»  cm,  abfand  der  latten  2  cm.  —  äix-pon,  dichte  reuse,  u.  Ob.  Tiin-lor-kor. 
Mit  derselben  Ringt  man  kaulbarsche  sowie  kleine  aalraupeu  und  syrok. 

y.  Im  übrigen  dieselben  diniensionen  wie  in  iler 
vorstehenden  reuse.  die  abstände  der  latten  aber  3,*  cm. 

—  Xar-pon,  lichte  reuse.  od.  pano-pon,  aalraupenreusc. 
u.  Ob,  Tuu-lor-kör.    Kigentliche  aalraupcnrciise. 

h.  Länge  3,6  m,  breite  der  mündung  1.»  m,  höhe 
derselben  0,«  bis  0,»o  in.  abstand  der  bänder  13  cm, 
abstand  der  latten  1  cm.  —  Six-puon,  dichte  reuse,  u. 
Ob,  Xöltti-p. 

i.  Im  übrigen  dieselben  dimeusioueu  wie  in  der 
vorstehenden  reuse.  die  abstände  der  latten  aber  2  cm 

—  Xar-puon,  lichte  reuse,  U.  Ob.  \n|tti-|> 

h  Länge  1,7110,  breite  der  mündung  0,t  tu.  höhe 
derselben  0,»  m,  abstand  der  Milder  IS  cm,  abstand  der 
latten  1  cm.  lange  der  kehle  O.t  m.  durchmesset-  des 
schlussdeckels  0,j  m.  —  Pun,  Irtysch,  Vuofippa. 

/.  Länge  l,n-  m.  breite  der  mündung  0,3  m,  höbe 
derselben  <>„»3  m,  abstand  der  bänder  12  cm,  abstand  der 
latten  l,i  cm.  länge  der  kehle  0.4  m.  durchmesse!-  des 
schlussdeckels  O.i  m. 

9.  Die  teile  der  reuse  (tig.  lti)  sind:  der  vier- 
eckige mündungsrahinen,  der  aus  vier  natürlichen  winkelhölzern  (aststuinpf  und  stanini- 
stück  einer  ficht«' I  zusammengefügt  ist.  acht  spreizen  aus  laiche  (eins  in  jeder  ecke  und  in 
der  mitte  jeder  seite),  die  latten  aus  lärche,  die  Spirale  aus  weide  und  das  bandholz  aus 
zirbelkiefernwurzel.  Das  fanggerät  verjüngt  sich  nach  hinten,  und  das  fischloch  befindet 
sich  in  seiner  eineu  schmalen  seitenHäche  und  hat  rechteckige  form  (20x13  ein). 


1 

■  jj 

Ki-  IH.    f.  Oh,  Ke«-lor-k..r. 
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Dimensionen:  länge  3,*  m.  breite  der  mundung  1,7  in,  höhe  derselben  Las  m.  abstand 
der  bftnder  5  cm,  abstand  der  latten  3.5  cm,  länge  der  kehle  l.s:  m.  —  As-pun,  Ob-reuse, 
D.  Ob,  Keü-lor-ktir.  Wird  benutzt  im  winter  im  ()b-\velir,  in  den  grossen  sommerwehren 
und  im  t'riihling  in  den  uferwebren. 

Am  Irtysch  ( Yuocippa)  sollen  noch  vor  einigen  jahrzehnten  reuseu  desselben  ans- 
sehens  in  gebrauch  gewesen  sein,  Ihre  dimensionen  waren:  länge  1,7  bis  2,i  m,  höbe  der 
mundung  l,ox— 0,«i  m.  —  Tar|5t-pun,  Irtysch-reuse. 

10.  Die  teile  der  reuse  sind:  der  aus  natürlichen  winkelhölzern  zusammengesetzte 
mnndungsrahinen,  vier  birkene  spreizen  (eine  in  jeder  ecke),  die  latten  aus  laiche,  die 
spirale  aus  t'aulbeerbaum,  bandholz  aus  Zirbelkiefern  Wurzel  und  der  schlussdeckeL 

Dimensionen:  länge  2,a  bis  2,n  in,  breite  der  mundung  1  bis  l,ti  m,  höhe  derselben 
ü,t  bis  0,a  m,  abstand  der  bänder  7  bis  9  cm,  abstand  der  latten  2  bis  S,i  cm,  durchmesse 
des  schlussdeckels  0,i  -  o,«  m.  —  Sörox-kamkä,  syrokreuse.  Sou/or-ju. 

11.  Die  reuse  (lig.  17)  wird  im  übrigen  in  derselben  weise  hergestellt  wie  die 
vorige,  nur  werden  acht  spreizen  aus  lärche  verwandt  —  eine  in  jeder  ecke  und  in  der 
mitte  der  seite. 

Dimensionen : 

n.  Lange  2,?  bis  2.»  m,  breite  der  niiiiidmig  l.m  m,  höhe  derselben  <>,<»  n;  abstand 
der  bänder  10  cm,  abstaud  der  latten  o.:  bis  1  cm,  durchmesset-  des  schlussdeckels  o,?3  bis 
<>.i  in.  —  N'älok-kamkä,  tugunokreuse  (tig.  17).  .Souror-j.i 

b.  Länge  3.«  m.  breite  der  mundung  l,«s  m,  höhe  derselben  1,4  in,  abstand  der 
bänder  W  cm,  abstand  der  latten  5  cm,  durchinesser  des  schlussdeckels  o,-,  m.  —  Söjor- 
kamka,  At-iikurrelise,  Soiryor-ja. 

Die  herstellung  der  reusen  geschieht  auf  folgende  arten: 

«.  Die  kleine  reuse.  Vor  beginn  der  biudearbeit  sind  die  reifen  fertig  gebogen 
und  getrocknet.    Im  mundungsrahmeii  werden  zuerst  die  kehllatten  befestigt  und  an  ihren 

freien  enden  wml  als  formgeber  ein 
reifen  von  ungefähr  der  grosse  fest- 
gebunden, die  die  kleinere  Öffnung 
der  kehle  nachmals  besitzen  soll. 
Darauf  erfolgt  das  binden  der  kehle. 
Ist  dieselbe  fertig,  werden  die  nian- 
teUatten  im  niündungsrahmen  befe- 
stigt und  mit  einigen  derselben  der 
erste  mautelreifen  verbunden.  Ist 
das  binden  bis  zur  höhe  dieses  rei- 
fens  fortgeschritten,  wird  ein  zwei- 
ter mautelreifen  aufgesetzt.  Damit 
die  latten  schon  jetzt  in  die  rieh- 
Fi£.  17.  Sypva,  Lopoi;-vuosa.  tige   läge   kommen,   werden  ihre 

freien  enden  mit  eiuer  seilschlinge 
ziisammengeklemmt  und  das  seil,  durch  die  kehle  geleitet,  fest  auf  das  holzkreuz  gewun- 
den, das  von  unten  auf  «h  u  iniiudimgsrand  gesetzt  wird.  Alsdann  fährt  mau  mit  dem  bin- 
den tort.  bis  der  ganze  mantel  fertig  ist  (Agau.  Sanlakov). 
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b.  Die  grosse  reuse.  Zuerst  werden  münduugsrahmen  und  kehle  hergestellt.  Dar- 
auf werdeii  an  den  ersteren  die  mantollatten  und  spreizen  gebunden.  Damit  diese  von  vorn- 
herein ihre  richtige  Stellung  einnehmen,  verfährt  man  folgendermaßen:  die  kehle  wird  mit 
der  Öffnung  auf  die  erde  gesetzt,  innerhalb  der  latten  bringt  man  iu  einiger  entfernung 
von  ihren  freien  enden  einen  der  weite  des  hinteren  endes  der  reuse  entsprechenden  rei- 
fen an.  der  mit  den  spreizen  verbunden  wird:  die  freien  enden  der  latten  werden  in  einen 
kleineren  reifen  gesteckt,  dessen  grosse  für  die  grosse  des  tisebloches  bestimmend  ist 
Damit  der  wind  die  so  entstandene  form  nicht  ins  schwanken  bringe,  wird  der  untere  rei- 
fen an  Stangen  festgebunden,  die  an  jeder  ecke  der  reuse  in  den  boden  geschlagen  wer- 
den. Das  binden  des  mantels  beginnt  natürlicherweise  vom  eingang  aus.  Kann  mau  von 
der  erde  aus  die  arbeit  nicht  länger  fortsetzen,  so  wird  um  die  reuse  ein  gerttsl  aufge- 
schlagen: an  den  ecken  werden  pfähle  eingerammt,  die  sich  oben  gabeln,  darauf  werden 
streckbalken  und  auf  diese  hretter  gelegt.  Der  bindende  hat  neben  sich  einen  Wasser- 
kessel stehen,  in  dem  er  das  bandholz,  d.  h.  wurzelstrcifen  der  Zirbelkiefer,  der  geschmei- 
digkeit  halber  weichen  lässt  (tig.  17,  Sygva,  Lopoiy-vuosa). 

Wir  haben  im  obigen  die  reuseuformeu  in  der  reihenfolge  aufgeführt,  in  der  die 
entwicklang  der  reuse  auf  dem  in  rede  stehenden  boden  vor  sich  gegangen  sein  mag.  «So 
bemerken  wir  bei  einer  vergU  ichung  der  verschiedenen  formen,  dass  die  in  punkt  4  be- 
sprochene ihrer  arbeit  nach  die  einfachste  ist:  bei  ihr  sind  ausser  dein  mündungsreifen  als 
bestandteile  nur  latten  und  bandholz  zur  Verwendung  gekommen.  Sie  ist  auch  nach  hinten 
spitz  zulaufend  —  ein  lischloch  ist  nämlich  in  ihrem  ende  nicht  vorhanden  —  und  ihren 
dimensioneu  nach  kleiner  als  die  übrigen  reusenformen.  Mit  recht  dürfen  wir  sie  daher 
für  die  primitivste  retisenforin  ansehen,  die  heutzutage  im  ostjakisch-wogulischen  gebiete 
anzutreffen  ist.  I  >ie  in  punkten  5  und  (!  behandelten  formen  weisen  ausser  den  eben  erwähn- 
ten teilen  —  von  dem  müudungsbügel  und  dem  henkel  abgesehen  noch  mantelreifen  auf. 
Iu  den  in  den  folgenden  punkten  angeführten  reiisen,  die  im  allgemeinen  grösser  sind  als 
die  eben  erwähnten,  linden  wir  an  stelle  der  mantelreifen  die  spirale.  Als  gerippe  der 
grossen  reusen.  mit  denen  wir  in  punkt  9—11  bekannt  geworden  sind,  dienen  ausserdem 
noch  spreizen.  Die  in  punkt  H.  10,  11  dargestellten  reusenformen  haben  ein  tischloch  im 
hinteren  ende  der  reuse,  ein  umstaud.  der  einen  neuen  teil  in  die  reuse  gebracht  hat,  den 
schlussdeckel.  Obwohl  die  grössten  reusen  im  allgemeinen  die  am  weitesten  entwickelten, 
d.  b.  ihrer  konstruktion  nach  die  kompliziertesten  sind,  haben  doch  die  allergrößten,  die 
sog.  Ob-  und  Irtysch-reusen,  was  das  hintere  ende  anbelangt,  die  ursprüngliche  spitz- 
zulaufende form  beibehalten;  sie  haben  nämlich  das  tischloch  in  der  wüte. 

Das  gewöhnlichste  ist.  dass  die  reuse  zur  be- 
nutzung  mit  einer  quer  über  die  mündung  gebundenen 
stange  verseheu  wird.  Mit  dieser,  die  wir  im  folgen- 
den hebstange  nennen,  wird  die  reuse  häutig  an  ihrem 
platze  befestigt  und  zwar  mit  hilfe  der  krcitzholzer, 
d.  h.  zweier  stangen.  von  denen  die  eine  auf  die  eine, 
die  andere  auf  die  andere  seile  der  hebstange  und  die 
pfeiler  der  reuse  gesetzt  wird  (fig.  18).  Seltener  wird 
die  hebstange  an  beiden  eingangsseiten  gebraucht. 
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Die  anschlügen 

Von  diesen  giebt  es  «Irei  verschiedene  arten:  1)  die  trompetenreuse,  2)  den  tramp- 
sack und  3)  das  wa/an. 

1)  Die  trompetenrouse. 

Die  trompetenreuse  ist.  im  gebiete  der  ostjakeu  und  wognlen  immer  aus  zwei  teilen 
zusammengesetzt:  aus  dem  trichterförmigen  einsang  und  ans  dem  schmalen,  an  das  enge 
ende  des  einganges  anschliessenden  rohr. 

Am  gewöhnlichsten  dürfte  es  aus  drei  holzarten  angefertigt  werden:  die  latten  aus 
kiefer,  die  spirale  aus  faulbeerbaum  und  das  baudholz  aus  zirbelkiefernwurzel  (Svgva, 
Lopo?-vuosa).  Wie  das  binden  bewerkstelligt  wird,  ersieht  man  aus  Zeichnung  1.  Reifen 
werden  am  röhre  der  trompetenretise  selten  verwandt. 

Von  den  trompetenreusen  können  wir  zwei  hanpttypen  unterscheiden : 

12.   Der  längsdurchschnitt  des  eingangs  der  trompetenreuse  hat  die  form  P"*"-). 

Die  eingangsörfuung  hat  gewöhnlich  die  gestalt  eines  rechtecks  mit  darüber  gestell- 
tem bogen  (tig.  144  Vach). 

Wir  gel>en  die  folgenden  dimensioneu  von  diesem  typns  der  trompetenreusen:  höhe 
der  mthidung  I,i  m.  breite  derselben  von  unten  <>,«  m,  lange  des  eingangs  (über  die  wand 


Fig.  II».    U.  Ob.  Keii-lor-k  .r. 

gemessen)   I.«  ni;  der  abstand  der  latten  nahe  der  eingangsötthuug  4  cm;  derselbe  im 
röhre  2  cm;  länge  des  rohres  3,s  m,  umfang  desselben  <>,*»  cm  (Vach,  Poten-p.;  tig.  144) 
Vach;  m.  Ob.  Kuijjep-p.;  Jugan;  l'ym;  Salym. 

13.   Der  liingsdurcbsehnitt  des  eingangs  der  trompetenreuse  hat  die  form 
Die  eingangsörlnung  ist  entweder  viereckig  (u.  Ob,  Keii-lor-kor;  Irtysch,  Vuocippa ; 
Agau;  tig.  1»,  143).  länglichrund  (Vas-jugan,  Kalganak:  lig.  20)  oder  oberhalb  gerundet. 

unterhalb  rechteckig  (Irtysch.  Vuo- 
eippa;  Svgva.  LopOf-VQOaa;  flg.  142). 
Am  Agan  wird  sie  mit  einem  rah- 
men versehen,  in  dessen  löchern 
die  latten  befestigt  werden. 

Die  grosse  der  trompetenreuse 
dieses  typns  wird  aus  den  folgen- 
den Zahlenangaben  ersichtlich. 
Trompetenreuse.  die  in  dem  im  abrluss  eines  sor-sees  aufgebauten  lattcusrhirmwchr 
angebracht  wird  (lig.  19):  länge  des  eingangs  <),•■  m:  höhe  der  eingangsölfnung  O.ti  0...  m 
und  breite  derselben  Oti  0,u  in:  abstand  der  bänder  in  der  gegend  der  ejugangsiiffnung  7.2-,  cm 
und  am  schlanken  teil  des  eingangs  4  cm;  abstand  der  latten  am  eingang  3  cm,  im  robre 
1,7  cm;  abstand  der  büuder  im  röhre  3,i-,  cm;  lange  des  rohres  2. a  m.  —  U.  Ob,  Keü-lor-k<>r. 


PI«,  2o.  Vns-jii^an 
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Trompeten  rcnse,  die  im  trompctenrensen wehre  im  friihling  angebracht  wird  (tig.  143). 

a.  Lauge  des  eingangs  1,sj  m;  höhe  der  eingaugsöffnnng  1  m,  breite  derselben 
l,u  m;  abstand  der  latten  in  der  gegend  der  eingangsöffnung  11  cm.  im  schlanken  ende 
des  eingangs  3  cm,  im  inneren  ende  des  rohres  3,j  cm  und  im  äusseren  ende  desselben 
2  cm;  abstand  der  bänder  in  der  gegond  der  eingangsöffnung  12  cm,  im  schlanken  ende 
des  eingangs  5  cm,  im  inneren  ende  des  rohres  3,j  cm  und  im  äusseren  ende  desselben 
4  cm;  länge  des  rohres  2,«  m;  umfang  desselben  am  inneren  ende  57  cm  und  am  äusseren 
ende  37  cm.  —  U.  Ob,  Keü-lor-kör. 

!>■  Iünge  des  eingangs  l,u  m,  höhe  der  eingangsöffnnng  l,n  m,  breite  0,7  m; 
länge  des  rohres  3,<w  m,  umfang  O.41  m;  abstand  der  latten  in  der  gegend  der  eingangs- 
öffnung 5  cm  und  im  röhre  2,7  cm,  abstand  der  biinder  iu  der  gegend  der  eingangsöffnung 
12  cm  und  im  röhre  H  cm.  -    Sygva,  Lopo?-vuosa. 

Das  äussere  ende  des  rohres  der  trompeteureuse  wird,  wenn  man  eine  grössere 
beute  erwartet  (siehe  punkt  63  c),  mit  einem  zilinderförmigen  fischhälter  versehen,  damit  die 
iu  das  fauggerät  geratenen  tische  läugere  zeit  am  leiten  bleiben  können.  Der  lischhälter 
ist  besonders  am  unteren  Ob  gebräuchlich,  ist  aber  auch  an  der  Konda  und  am  Jugan 
anzutreffen.    Seiue  herstellungsart  ist  mit  der  der  trompetenrcuseu  identisch: 

14.  Klint'  reifen  stützen  eine  zilinderförmige  wanduug  aus  kiefernlatten.  einer  spi- 
rale  sowie  aus  bandbolz,  womit  die  latten  und  die  spirale  unter  einander  vereinigt  werden. 
Als  boden  dient  für  den  zilinder  ein  rundfiächiges  stück  lattenschirm.  In  den  anderen  boden 
macht  man  in  die  mitte  ein  rundes  loch,  in  dem  tan  nach  art  des  trompetenreusenrohres 
hergestellter  triehter  mit  dem  breiten  ende  nach  aussen  befestigt  wird  (tig.  1H).  Mit  die- 
sem ende  wird  von  innen  das  äussere  ende  des  trompetenreusenrohres  verbunden.  Das  rohr 
ist,  wenn  ein  lischhälter  gebraucht  wird,  häutig  kürzer  als  gewöhnlich.  An  seinem  eben 
erwähnten  ende  befestigt  man  mit  dem  oberen  rand  einen  brcttdeckel  in  der  weise,  dass 
er  sich  vor  dem  maul  des  tisches  aufschieben  kann.  Damit  er  sich  auch,  nachdem  der 
tisch  hindurch  geschlüpft  ist,  schliesse,  wird  sein  unterer  rand  mit  einem  kleinen  stein- 
gewicht  versehen.  —  Der  hsehhälter  ist  gewöhnlich  2.j  m  lang  und  0.«  m  im  durchmesse!-. 
Die  abstände  der  latteu  l)etragen  ca.  2..»  cm,  die  der  bänder  3,7  cm.  Die  tische  werden 
durch  die  ötfnung  herausgenommen,  die  im  oberen  teile  des  fischhälters  zwischen  den  bei- 
den letzten  reifen  angebracht  wird. 

15.  Der  lischhälter  wird  im  übrigen  auf  dieselbe  weise  hergestellt  wie  der  im 
vorstehenden  punkt  beschrieltene,  nur  w  ird  wenigstens  der  der  trompetenreuse  zugekehrte 
boden  aus  einem  brett  angefertigt.  Die  tische  werden  durch  eine  im  entgegengesetzten 
ende  befindliche,  mit  einem  brett   verschliessbare  Öffnung  herausgenommen.  —  Konda. 


Luntom-p. 


Der  trampsack  wird  aus  netzwerk  herge- 
stellt und  weist  hinsichtlich  seiner  konstruktion 
vier  verschiedene  arten  auf: 


16.  Als  trampsack  gebraucht  man  den  beu- 
tel  eines  zugnetzes,  an  dessen  vertikale  mundtings- 
ränder,  um  das  gerät  in  autrechter  läge  zu  erhalten 
und  auf  dem  boden  zu  befestigen,  dünne  stangeu 
gebunden  sind.    Vor  dem  fischen  bringt  man  einen 


Vis.  -I     Vas-jusan,  AipMov 
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stock  au,  um  die  oberleine  der  mündung  in  der  mitte  zu  stützen  (flg.  21;  Vas-jugan,  Aipa- 
lov).  —  Saiuval-tayta,  Vas-jugan.  Aipalov;  tutxaste-söjep,  Irtjsch,  Tsingala;  köpnä-üssep, 
Konda,  Leus-p. 

17.  Der  trampsack  erhält  eine  geradlinige  schleppe,  und  mit  seinen  vertikalen  mün- 
dungsrändern  werden  kurze  netzwerkflügcl  verknüpft.  Seiue  grösse  hängt  natürlich  von 
der  breite  und  tiefe  des  fangplatzes  ah.  Am  m.  üb  (in  Kuijjep-puj'ol)  haben  wir  folgende 
zahlen  notiert:  ganze  länge  des  gerätes  5  kl.;  höhe  der  flügel  und  der  Öffnung  1.  5— 2  kl.; 
länge  des  sackes  selbst  3—4  kl.,  breite  desselben  2  kl.;  die  maschen  der  flügel  3  und  im 
sacke  2  fingerbreit.»  —  Äi-söip,  m.  Ob  (Kuijjep-p);  tutxaate-söjep,  Irtysch  (Vuocippa). 

18.  Der  sack  wird  aus  einem  rechteckigen  stück  netzvverk  hergestellt,  indem  man 
dasselbe  doppelt  legt  und  die  langen  seiten  zusammennäht.  Die  enden  des  netzwerks, 
welche  die  mündung  bilden,  versieht  man  mit  randleinen.  An  den  unterrand  der  mündung 

bindet  man  eine  dünne  stange,  und  in  der 
mitte  dieser  wird  durch  ein  paar  löcher  die 
hebstange  festgeschnürt.  Ein  von  uns  am 
Vas-jugan  gemessener  trampsack  (flg.  22:  die 
enden  der  oberleine  sind  durch  dünne  pfähle 
gehalten)  wies  folgende  dimensionen  auf:  die 
schenke!  der  maschen  3,s  cm;  das  uetzwerk  »7 
maschen  lang  und  93  maschen  breit;  länge 
der  mündungsstauge  1.»»  m.  —  JByol-pon, 
Vas-jugan,  Aipalov. 

19.  Der  trampsack  ist  mit  einer  kehle 
versehen:  das  eine  ende  eines  rechteckigen  Stückes  nctzwerk  wird  der  länge  nach  doppelt 
gelegt  und  zusammengenäht,  wobei  an  der  umschlagstelle  eine  öffnuup  fnr  die  kehle  gelassen 
wird;  das  ganze  netzwerk  wird  der  quere  nach  doppelt  gelegt  und  seine  ränder  zusam- 
mengeknüpft; dadurch  entsteht  eine  naht  von 
der  kehlöffnung  bis  zur  mitte  des  oberrandes 
der  mündung.  zu  dein  oberrand  selbst  und 
zwischen  den  oberen  ecken  der  mündung  und 
den  ecken  der  saeksehleppe;  an  den  vertika- 
len rändern  der  mündung  sowie  an  der  mit- 
telpartie  der  letzteren  und  des  hinteren  endes 
des  sackes  werden  die  pfähle  festgebunden 
(tig.  23);  von  den  ecken  der  mündung  werden 
durch  die  kehle  nach  dem  endpfahl  die  schnüre 
geleitet,  die  sich  beim  einsetzen  des  saeke-s 
straffen  und  die  kehle  aufziehen;  die  hinteren 
ecken  werden  bei  derselben  gelegenheit  durch 

die  pfähle  angespannt,  die  an  diesen  selben  ecken  und  an  dem  mittleren  pfähl  der  mün- 
dung befestigt  werden.  —  Käaol-uMop,  Konda.  Leus-p. 


Fig.  22.    Vas-jugan,  Aipalov. 


Fig.  23.    Komi».  LfuS  pt-ul. 


Die  in  punkt  17 — 19  besprocheneu  tranipsackformen  sind  sicher  Weiterbildungen 
der  form  punkt  16,  und  zwar  dürfte  die  form  17  so  entstanden  sein,  dass  zu  der  graiid- 


Dies  ist  so  zu  verstehen,  das»  die  uiasrhe  nicht  mehr  als  zwei  hineingesteckt«  finger 
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form  die  flftgel  hinzugefügt  wurden,  die  form  in  so,  dass  man  die  grundform  mit  mün- 
dnngs-  und  holjstiitijrt*  versah  und  die  form  19  so.  dass  die  grundform  eine  kehle  erhielt. 
Durch  die  letzlere  erftndutig  werden  die  tische,  die  einmal  in  den  sack  gegaugen  sind, 
verhindert  wieder  hinausznschlüpfen. 

Die  in  punkt  17  dargestellte  trampsackform  heisst  am  m.  Ob  (Kuijjep-p  j  äi-»öip, 
d.  h.  kleines  schleppnetz.  Trotz  dieser  benennung  wird  das  gerät  wohl  aber  nirgends  als 
zngnetz  benutzt.  Einen  treffenderen  nnmen  fuhrt  es  am  Irtysch  (Vuofippa):  totxaate-aSjep, 
trampzugnelz. 

:])  Dm  waian. 

Das  wazan  ist  ein  netzwerksack,  der  mit  miindungs-  nnd  hebstange,  holzriugen 
und  fuhlleineu  versehen  ist.  Der  erstgenannte  teil  wird  au  den  unteren  rund  der  sack- 
mündung  festgebunden,  und  auf  seine  beiden  enden  wird  ein  halbkreisförmiger  bogen  aus 
faulbeerbaum  aufgesetzt.  Die  hebstange  wird  durch  die  in  seinem  ende  befindlichen  Lieber 
in  der  mitte  der  iniindungsstange  angeschnürt.  Die  ringe,  die  ans  faulbeerbaum  oder 
weide  bestehen,  werden  an  den  vertikalen  mündungsrändern  des  sackes  angebracht.  An 
den  fühlleinen  merkt  der  tischer,  wenn  sie  zu  zucken  beginnen,  dass  ein  tisch  in  das  wazan 
gekommen  ist.  Sie  werden  zu  einer  oder  zu  mehreren  an  verschiedenen  stelle«  des  sackes 
angebunden.  Der  sack  selbst  wird  beim  einsenken  ins  wasser  an  den  au  den  enden  der 
iniindungsstange  befindlichen  bögen  und  den  mit  den  mündungsriuidern  verknüpften  ringen 
iH'festigt.  indem  diese  wie  jene  um  die  in  den  boden  geschlagenen  pfeiler  gelegt  werden. 

Die  wazan  kommen  ihrer  struktur  nach  in  mehreren  verschiedenen  arten  vor: 

•20.  Hin  rechteckiges  stück  netzwerk  wird  doppelt  gelegt,  die  langen  seiten  wor- 
den zusammengenäht,  die  enden  jedoch  werden  als  mündung  offen  gelassen  (tig  151). 

In  den  meisten  gogenden  sind  die  maschen  zusammengezogen  ca.  7  cm  lang  (Vas- 
jugan.  Aipalov;  Vach,  I'olen-p  ;  Salym).  Am  Irtysch  (Vuocippa)  werden  sie  nur  3  tinger- 
breit gewebt,  au  der  Konda  (Leiis-pj  an  der  mündung  des  wazan  3.  am  hinteren  ende 
aber  2  fingerbreit. 

Was  die  grosse  des  garns  im  besonder«  betrifft,  ist  es  am  Vas-jugan  (Aipalov)  97 
maschen  laug  und  'Xi  breit,  am  Vach  (PoFen-p.)  2,m  in  lang  und  2.«  m  breit,  am  Salym  9  m 
laug  und  f>.-.  m  breit,  au  der  Konda  (Lctis-p.)  12  m  lang  und  7,-.  in  breit,  am  Irtysch 
(Vuocippa)  schliesslich  M,s  m  lang  und  10,:  m  breit. 

Kühlleineu  gebraucht  man  am  Vas-jugan  und  Pyin  eine  am  hinteren  ende  des 
sackes.  am  Salym  und  Irtysch  i  Vuocippa)  zwei  an  derselben  stelle,  am  Vach  (lVdVn-p.) 
zwei  in  der  uüttclpartie  des  oberen  teils  des  sackes  lungefähr  7">  cm  von  der  oberleine  an 
der  münduug  und  HO  cm  von  einander  entfernt  belestigt;  hg.  löl).  an  der  unteren  Konda 
(Piiskinsk)  fünf  in  einer  reihe  an  derselben  stelle,  und  weiter  oben  an  demselben  thisse 
(l.t  us-p.)  sechs  in  einer  reihe  am  unteren  rande  der  münduug. 

Die  mündungsstauge  macht  man  am  Vas-jugan  (Aipalov)  1.»«,  am  Vach  (l'olVn-p.) 
2,«  und  am  Irtysch  (Vuocippa)  3.«n  m  lang. 

21.  Das  wazan  wird  in  der  weise  hergestellt,  die  eben  geschildert  wurde,  nur 
wird  das  netzwerk  aus  zwei  (Agan).  drei  (Agan)  oder  vier  (u.  Ob,  Kusevat-vos,  Tun-lor- 
k->r;  Agan)  langen,  rechteckigen  stücken  zusammengesetzt,  die  man  fertig  bei  den  russi- 
schen kantlenten  einhandelt.  Am  u.  Ob  (Ku>evat-vos.  Tun-lor-kör)  sind  die  maschen  3,  am 
Agau  2  fingerbreit.  Das  netzwerk  ist  in  Tun-lor-kör  7  m  lang  und  3,j  (?)  m  breit,  am 
Agan  9  m  lang  und  4,*  m  breit,  in  Kusevat-vos  12  m  lang  und  4,*  m  breit,  Füblleinen 
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benutzt  man  am  Agan  drei,  die  alle  am  hinteren  ende  festgebunden  und  von  der  mittelsten 
maschenreihc  der  oberen  fläche  des  sackes  emporgeführt  sind.  Am  ni.  Ob 
(Kusevat-vos)  sind  die  wazan  mit  13  fühlleinen  versehen,  die  innerhalb  des 

I unterrandes  der  wazanmündung  befestigt  sind  (tig.  155).  —  Auf 
diese  art  verfertigt  man  die  wa/an  ausser  an  den  genannten 
Plätzen  auch  in  Xöltti-pöyol  am  u.  Ob  und  in  Urje-purol  am  in.  Ob. 
21  a.  Das  wazau  wird  so  aus  einem  stück  netz  werk  herge- 
stellt, dass  eine  naht  in  die  schleppe,  die  andere  in  die  mitte  der 
oberen  'halft?  zwischen  schleppe  und  mündung  zu  liegen  kommt 
(hg.  153,  Souj-or-ja).  Das  netzwerk,  aus  dem  es  gemacht  wird, 
pflegt  am  u.  Ob  (Keü-lor-kor)  15  m  laug  und  4.*  m  breit,  am 
Souyor-ja  19  m  lang  und  5  m  breit  zu  sein.  Die  Schenkel 
der  muschen  messen  (Sou^or-ja)  4  cm.  Die  mündungsstange  hat 
am  Souyor-jü  und  in  Keü-lor-kör  3.»  in  und  am  Kazymdelta  2,: 
bis  3,«  m  länge.  Die  zahl  der  fiihlleinen,  die  man  innerhalb  des 
unterrandes  der  wazanmündung  befestigt  (Sou/or-ja)  variiert  zwi- 
schen (i  und  13.  —  Die  hier  geschilderte  herstelltuißsweise  der 
wazan  ist  dieselbe  auch  in  Petkäs  an  der  Sosva  und  in  Vul- 
pasla-poyol  am  u.  Ob. 

Aus  dem  vorstehenden  ist  ersichtlich,  dass  das  wazan  um 
Svgnt   80  £röS8er  >*'•  Je  I,Äner  <}om  Irtysch  und  der  Obmündung  es 
auftritt,  und  mit  um  so  mehr  iuhlleineu  vei-sehen  ist.  je  westli- 
cher und  nördlicher  mit  ihm  gefischt  wird.    Die  ursprünglichste  wazanform  dürfte  also  im 
osten  zu  suchen  sein. 


Fig.  25.  Vni-jugaii 


Die  accessorischen  Werkzeuge  der  Sperrfischerei. 

Neben  den  eigentlichen  sperrvorrichtungeii  dürfte  es  am  platze  sein 
auch  die  tisebereiwerkzenge  vorzuführen,  die  in  unserem  tischeieibetriebe 
mehr  oder  weniger  accessorischen  Charakters  sind:  die  trampe  oder  der 
pulskstock,  der  schlaghakeu  oder  das  haueiseu  und  der  hameu. 


Die  trampe. 

22.  Die  trampe  (siehe  tig.  35)  ist  eine  lauge  dünne  stauge.  au  deren 
einem  ende  eine  kleine  runde  holzscheibe  angebracht  ist.  Man  bedient  sich  des 
Werkzeugs  zum  aufscheuchen  der  tische.  (Siehe  namen  in  der  nomenklatur.) 

Der  schlaghaken. 

23.  Der  schlaghaken  (hg.  24)  ist  ein  gekrümmtes  eisen  mit  scharfer 
spitze,  das  mit  zirbelkiefemwnrzel,  faulbeerbaumspleissen  oder  schnür  an 
einem  ca.  1  m  langen  oder  längen)  holzstiel  befestigt  ist.  Man  holt  damit 
die  in  das  fanggerät  gekommenen  oder  au  dem  u ehr  eingeschlossenen  tische 
aufs  trockene  heraus. 


1 

Fi«  tft 


Digitized  by  Google 


Hamcu,  mit  denen  der  fisch  von  den  waudungen  der  trampverzännungen  oder  aus 
den  tischzäunen  gefischt  wird,  giebt  es  zwei  formen: 

24.  der  stiel  ist  lang  und  der  bentel,  der  entweder  aus  faulbecrbaumspleissen 
(fig.  25)  oder  aus  uetzwerk  (fig.  26)  besteht,  hat  eine  offene,  unbedeckte  mundung. 

25.  der  stiel  ist  kurz  und  der  bentel,  der 
aus  fanlbcerbaumspleissen  gearbeitet  ist.  ist  oben- 
auf zur  hallte  gedeckt  (fig.  27). 

Die  in  fig.  25  angeführte  hamenart  ist 
früher  in  den  südlichen  teilen  des  ostjakisch-wogu- 
lisehen  gebietes  sicher  weit  verbreitet  gewesen.  — 
Im  kreise  Bcrezov  siud  von  dem  südlichsten  teile  abgesehen  —  bei  den  Ureinwohnern 
eigentliche  fischhamen  überhaupt  nicht  im  gebrauch.  Dort  ist  nur  der  eishamen  bekannt, 
den  wir  hier  jedoch  beiseite  lassen. 


I. 

Die  sperrwerke  in  den  fliessenden  gewässern. 


Die  trampverziunungen. 

A. 

Sobald  im  Spätherbst  das  wasser  vom  brand  ergriffen  zu  werden  beginnt,  beeilen 
sich  alle  tische  aus  den  grossen  gewässern  u.  m.  in  den  kleinen  bächen  einen  Unterschlupf 
zu  finden,  au  deren  rändern  es  quellen  giebt.  Wo  die  letzteren  in  reicher  menge  vorhan- 
den sind,  kann  der  bach  den  ganzen  winter  hindurch  frisches  wasser  haben.  In  diesem 
falle  lassen  sich  die  fische  au  den  tiefen  stellen  des  baches  tür  den  winter  nieder  (Vach. 
Larjatsk;  m.  Üb.  Knijjep-p.).  Wird  der  bach  nur  von  wenigen  quellen  gespeist,  so 
kann  er  sich  nicht  lange  frisch  erhalten.  Die  fische  müssen  sich  dann  alsbald  zurückziehen 
und  in  den  quellen  selbst  eine  Zuflucht  suchen  (Pvm;  Salym;  Konda,  Puskinsk.  Lnntom-p.). 
Besitzt  der  boden  des  tiefen  wasserlaufes  quelladern,  so  können  sich  die  fische  auch  hier 
aufhalten  (lrtysch,  Vuocippa).  Die  quellen  bleiben  den  ganzen  winter  über  besonders  bei 
mildem  wetter  vollständig  offen.  Da  sie  ausserdem  ganz  flach  sind,  bemerkt  man  die  in 
ihnen  zusammengekommenen  fische  oft  leicht.  Und  sogar  der  fang  gelingt  unschwer 
infolge  der  betäubung.  in  der  sich  die  fische  zur  Winterszeit  befinden,  und  des  eingeschlos- 
senseins  in  dem  engeu  umkreis  der  quelle.  Unter  diesen  unistäuden  muss  man  annehmen, 
dass  die  fangart,  deren  betrachtuug  uus  jetzt  beschäftigen  soll,  von  den  bewohueru  des 
landes  seit  unvordenklichen  Zeiten  ausgeübt  worden  sei. 

Unterhalb  der  plätzc,  wo  sich  die  fische  zum  überwintern  versammelt  haben,  wird 
—  mitunter  einen  halben  kilometer  von  dem  obersten  platz  entfernt  —  eine  verzäunung 
angebracht,  in  die  die  fische  durch  trampen  hineingejagt  werden.  Als  tranipwerkzeug 
benutzt  man  eutweder  unausgeästete  birkenstflmme  (Vach.  Polen-p.;  Pym)  oder  eigent- 
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liehe  trampen.  Um  diese  handhaben  zu  können,  müssen  natürlich  wuhnen  ins  eis  gehauen 
werden.  Das  fangeu  wird,  wenn  eine  günstige  beute  zu  erwarten  ist.  mit  geeigneten  pau- 
sen mehrere  male  vorgenommen  (Vach,  Larjatsk).  Man  erhält  alsdann  zumeist  kleine 
hechte,  kühlinge  und  barsche.  In  den  verschiedenen  gegenden  geschieht  das  fischen  auf 
folgende  arten. 

26.  Quer  durch  einen  bach  wird  aus  latten  oder  lattenschirmen  eine  verzännung 
gelegt,  indem  man  ihre  unteren  enden  in  den  boden  einrammt  und  ihre  oberen  enden 
gegen  den  rand  des  eises  stützt.  Die  fische,  die  vor  dem  trampen  ausreissen.  sammeln 
sich  an  der  wand  des  wehrs  und  werden  mit  dem  schlaghaken  (fig.  24)  oder  dem  hauen 
(fig.  26)  herausgeholt.  Zum  fangen  sind  wenigstens  zwei  personen  erforderlich:  eine  zum 
trampen  und  eine  beim  wehr,  da  die  fische  nur  solange  an  der  wand  stehen  bleiben,  als 
das  trampen  andauert.  Das  wehr  trägt  bei  den  Konda-wogulen  (Kuntom-p.)  den  namen 
uärep  (fig.  28). 

27.  Quer  durch  einen  schmalen  bach  wird  eine  verzäunung  gelegt  und  oberhalb 
derselben  schräg  nach  unten  zwei  wehrteile  (fig.  2»)  so  angebracht,  dass  sich  zwischen 


Fig.  28.  Fig.  29.  Fig.  3«».  Fig.  91  a. 

Fig.  2S  Konda,  Luntom-paul;  tig  28  Konda.  Luntom-paul;  fig.  30  Salym;  Pym;  m.  Ob,  Kuijjop-pu)-ol; 

Vach.  PorYn-püjol;  tig.  3t  n  Vach.  PofctJ-payol. 

ihren  unteren  enden  eine  nach  der  verzäunung  hin  sich  verjüngende  Strasse,  d.  h.  eine 
kehle  bildet  (fig.  19),  Als  material  dienen  latten  oder  lattenschirme.  Das  fangen  kann 
eine  person  allein  besorgen,  da  die  fische  infolge  des  trampens  durch  die  kehle  in  den  von 


Fig.  31  b,    Vach,  Pofen-pnyol. 


den  verzäunnngen  gebildeten  hol*,  in  das  lältäm  flüchten.  Von  hier  nimmt  man  sie  mit  dem 
schlageiscn  oder  dem  harnen  herans.  —  Lältäm,  Konda,  Luntom-p. 


Fig.  32.    Vach.  Fig.  33.   Konda,  PuSkinsk.  Fig.  34.  Vach. 


2S.  Mitten  in  einen  bach  wird  ein  fischzauu  gesetzt,  und  als  leitwände  stellt  man 
zu  beiden  seilen  desselben  schräg  stromabwärts  lattenschirme  oder  seltener  lattenhürden 
(.Salym)  ein  (fig.  30).    Ihre  zahl  oder  —  wenn  auf  der  seite  nur  je  ein  exemplar  steht  — 
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ihre  länge  hangt  natürlich  von  der  breite  des  baches  ab.  Das  fangen  kann  ein  mann 
allein  vornehmen.  Die  tische  werden  mit  dem  harnen  (Salyni)  ans  dem  fischzaun  genom- 
men, und  dabei  wird  die  kehle  mit  einer  stanze  verschlossen  gehalten.  Die  verzäunung 
heisst  51t  oder  Sl-v&r-put,  Vach,  Poren-p.:  lölarto-virrji,  in.  Ob,  Kuijjep-p.;  lölaktä-Yirqe, 
Pym;  UitarU-virne,  Salym. 

29.  In  bächeu,  die  iu  der  mitte  flach  sind,  bringt  man  zwei  schneckenlinigc  fisch- 
zäune  au  den  uferrändern  an,  wenn  diese  tiefer  sind.  Die  fischzüune  werden  vermittelst 
einer  schirmleitwand  verbunden.  Oft  auch  bildet  das  ufer  eiueu  teil  der  wand.  Der  uaine 
der  verzäunung  ist  meltä-rekÄ-v&r-put  (tischzaun  der  tiefen  stelle).  Vach.  Poren-p.  Kig. 
31  a,  b  (in  der  letzteren  stellt  das  weisse  band  den  durchschnitt  des  eises  vor). 

:$0.  Am  Vach  gebraucht  man  bisweilen  anstatt  des  fischzauncs  in  der  mitte  des 
baches  eine  reuse,  wenn  der  bach  verhältnismässig  tief  ist.    Fig.  32. 

31.  Im  bachc  wird  aus  bitten  oder  stangen  je  nach  seiner  breite  ein  gerades 
wehr  mit  einem  oder  zwei  toren  angebracht.  In  die  torengen  werden  renseu  gestellt. 
Die  verzäunung  heisst  tütoxta-si;  crttÄ,  Konda,  Ptiskinsk,  hg.  33. 

32.  In  den  bach  werden  reusen  mit  <ler  mündung  nach  dem  ufer  zu  iu  der  reihen- 
folge  (tig.  34)  eingelegt,  dass  die  später  eingelegte  zugleich  direkt  hinter  und  oberhalb  der 
vorher  eingelegten  kommt.  Die  mündungsseiten  der  an  einander  stossenden  reusen  werden 
durch  schirme  mit  einander  vereinigt,  und  von  den  mündungen  der  äusserst  stehenden  reu- 
sen werden  schirme  nach  dem  ufer  geführt.  Die  oberen  münduugsseiten  der  reusen  erhal- 
ten kttrze  leitwände,  um  zu  verhindern,  dass  der  fisch  an  den  mündungen  vorl>ei  von  dem 
wehr  zurückschwimmt.  Die  reusen  werden  mit  einer  hebstange  auf  dem  boden  befestigt. 
Oberhalb  des  wchres  werden  —  ca.  100  klafter  von  ihm  entfernt  —  paarweise  wubneu  ins 
eis  gehackt,  durch  welche  getrampt  wird,  worauf  der  tisch  in  die  reusen  flüchtet.  Das 
fangen  dauert  nur  einen  tag.  —  lölkoltu-var,  Vach. 

33.  In  den  bach  wird  eiu  trampsack  placiert.  Bei  benutzung  der  in  punkt  16.  18 
und  1V>  behandelten  formen  werden  die  Öffnungen  zwischen  dem  fanggerät  und  den  ufer- 
rändern  mit  lattenschirmen  oder  latten  abgesperrt,  bei  gebrauch  der  form  in  punkt  17  mit 
den  Hügeln  des  trampsackes.  Diese  wie  auch  die  mundttug  des  sackes  werden  mit  ihrem 
unteren  rande  vermittelst  gegabelter  stocke  auf  dem  boden  befestigt.  Die  entsprechenden 
ränder  des  oberen  teils  werden  auf  das  eis  gehobeu.  Der  fisch  wird  in  die  fanggeräte 
gejagt,  indem  zwei  persouen  durch  iu  das  eis  gehackte  wuhnen  trampen  (Irtysch,  Vnocippa). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  vor  der  einsenkuug  der  gerate  ins  wasser  im  eise  die 
nötigen  Öffnungen  zu  machen  sind.  -  Vas-jugan;  m.  Ob.  Kuiijep-p.:  Irtysch,  Vuocippa ; 
Konda,  Leus-p. 

Mit  der  trampverzäunuug  wird,  wie  man  aus  dem  vorstehenden  ersieht,  nur  in  den 
südlichen  teilen  des  ostjakisch-wogulisehen  gebietes,  im  kreise  Surgut,  an  dem  Vas-jugan 
und  au  der  Konda  getischt. 

Vergleichen  wir  die  dargestellten  methodeu  des  fischens  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dass  die  in  punkt  26  beschriebene  die  primitivste  ist,  Sie  scheint  in  eine  ferue  Ver- 
gangenheit, in  die  zeiten  zuruckzudeuten.  wo  der  mensch,  noch  eigentlicher  fischereiwerk- 
zeuge  entbehrend,  gezwungen  war  seiner  beute  nach  art  der  wilden  tiere  nachzustellen. 
Denken  wir  nämlich  darüber  nach,  wie  er  verfuhr,  wenn  er  in  einem  schmalen  gewässer, 
wie  in  dem  von  uns  dargestellten  fall,  eiuen  tischschwarm  vor  sich  gewahrte,  so  liegt  die 
annähme  nahe,  dass  er  ihn  gegen  ein  hindernis  trieb  und  ihn  so  gewissermassen  in  eine 


Sackgasse  zu  jagen  suchte,  wo  er  ihu  dann  durch  schlagen  oder  aufstechen  leichter  zu  fangen 
vermochte.  Die  methoden,  denen  das  treiben  zu  gründe  liegt,  sind  Übrigens,  soviel  wir 
anf  grund  von  tatsachen  davon  kenuen,  bei  den  naturvölkern  äusserst  gewöhnlich.  Wir 
stellen  hier  nach  Klemm  (IV,  s.  269)  ein  paar  charakteristische  beispiele  ein.  „Auf  den 
t'arolinon  und  Pelewinselu  werden  die  Fische  umzingelt,  in  Lagunen  getrieben  und  hier 

mit  Stcinwürfen  erlegt.  Andere  Fische  jagt  man  auf  eine  Untiefe  und  folgt  ihnen 

mit  einem  Oauot.  Nachdem  sie  dieses  und  die  Ausleger  mit  Matten  bedeckt  haben,  erheben 
sie  ein  grosses  Geschrei,  schlagen  lärmend  mit  den  Rudern  zu  beiden  Seiten  ins  Wasser 
uud  es  springen  nun  die  geängstigten  Fische  auf  die  Matten,  wo  sie  zahlreich  gefangen 
werden."  Trampfischerei  treiben  auch  die  zivilisierten  Völker.  Sie  benutzen  jedoch  an  stelle 
einer  holzwand  oder  eines  natürlichen  hindernisses  ein  netz  oder  einen  sack  aus  netzwerk  als 
wegsperre,  welche  darum  besser  sind  als  die  holzwand,  weil  sie  den  fisch  gefangen  nehmen. 

Die  in  punkt  27  dargestellte  art  des  fisebens  bedentet  gegenüber  der  in  punkt  26 
behandelten  schon  einen  bedeutenden  schritt  in  der  Weiterentwicklung.  Die  fische,  die  in 
die  hier  gebrauchte  verzäunnng  getrieben  werden,  können  nämlich  nicht  mehr  entweichen, 
denn  oberhalb  des  wehre  ist  eine  kehle  angebracht,  eine  einrichtiing,  die  in  dieser  oder 
jener  form  an  den  meisten  sclbstfängisciien  fanggeräten  anzutreffen  ist. 

Es  ist  natürlich,  dass  der  so  entstandene  hof,  wenn  er  in  breiteren  Dächen  oder  in 
Hussen  angebracht  werden  sollte,  eine  andere  gestalt  annehmen  musste.  Auf  der  einen 
seit«  wurde  der  hof,  nach  dem  alten  Schema  hergestellt,  in  umfangreicherem  wasser  zu 
gross  und  erschwerte  damit  das  herausnehmen  der  fische  auf  der  anderen  seite  venn- 
sachte er  auch  unnütze  arbeit,  da  es  überflüssig,  ja  nachteilig  war.  zwei  wände  durch  den 
fluss  zn  führen.  Es  ist  daher  verständlich,  dass  der  hof.  in  grössere  bäche  übertragen, 
allmählich  die  form  erhielt,  die  er  in  tig.  30  hat.  Die  hintere  oder  ganze  wand  der 
grundform  wurde  zu  einem  bogen  umgebildet,  der  mit.  seinen  enden  zu  beiden  Seiten  der 
kehlöffnung  unmittelbar  an  die  kehlwände  gefügt  wurde. 

Dieselben  faktoren  haben  die  bildung  des  fisebzauns  in  tig.  31  bedingt.  Wie  in 
punkt  29  gezeigt  wurde,  wird  er  für  stellen  im  bach  augefertigt,  die  in  der  mitte  tlach 
und  daher  an  dieser  stelle  zum  fischfang  ungeeignet  sind.  An  den  uferrändern,  wohin  der 
tisch  nach  der  erfahrung  der  lischer  in  einem  solchen  falle  vorzugsweise  vordringt,  sind 
die  höfe  so  angelegt,  dass  die  ganze  wand  der  grundform,  d.  h.  des  hofes  in  fig.  29, 
obschoti  modifiziert,  durch  den  bach  hindurch  bewahrt  ist,  und  ferner  sind  die  wände  der 
kehle  so  gebogen,  dass  sich  zwischen  ihren  der  mitte  des  flussbettes  zugekehrten  enden 
und  der  ganzen  wand  eine  kehle  gebildet  hat  (tig.  31  a).  Iu  anderen  formen  (fig.  31  b) 
ist  die  eutwicklung  noch  eineu  schritt  weiter  gegangen:  die  wände  der  kehle  der  grund- 
form sind  mit  ihren  den  uferrändern  zugewandten  enden  mit  denselben  enden  der  durch- 
laufenden wand  verbunden.    Daraus  sind  zwei  selbständige  tischzäune  hervorgegangen. 

Anstatt  der  fischzäune  l>egann  man  an  geeigneten  und  zwar  besonders  an  tieferen 
stellen  reusen  zu  benutzen,  nachdem  diese  die  fischzäune  au  brauchbarkeit  übertreffenden 
fanggeräte  erfunden  worden  waren  (siehe  oben  einleitung). 

Die  art  und  weise  wio  die  reusen  am  wehr,  fig.  34  ins  wasser  gesenkt  werden,  ist 
anf  die  Strömung  zurückzuführen,  die  in  dem  breiten  bach  erheblich  ist.  Es  ist  bekannt, 
dass  der  fisch,  wenn  er  im  fliessenden  gewässer  stehen  bleibt,  sich  immer  stroman  stellt. 
Wenn  er  in  eine  reuse  gerät,  die  mit  der  mündung  gegen  den  wasserlauf  gerichtet  ist, 
findet  er  sich  daher  leicht  wieder  heraus,  weil  er  sich  mit  dem  maul  der  kehlöffuung  ent- 
gegen wendet.    Um  zu  verhindern,  dass  der  fisch  entwischt,  hat  der  fischer.  der  die  in 


rede  stehend«  fangart  befolgt,  die  reusc  dämm  mit  der  mündung  nach  dem  ufer  placiert. 
Die  in  Zeichnung  34  veranschaulichte  einsenk ungsart  ist  also  für  einen  fortsehritt  gegen- 
über der  in  fig.  32  und  33  illustrierten  anzusehen. 

Für  die  am  weitesten  entwickelte  von  allen  im  obigen  berührten  fangarten  halten 
wir  die  in  punkt  33  behandelte.  Der  uetzwerksack  übertrifft  nämlich  wegen  seiner  hellig- 
keit  nnd  daher  wegen  seines  weniger  die  anfmerksamkeit  der  tische  auf  sich  lenkenden 
aussehens  sowohl  den  fischzaun  als  auch  die  reuse.  Ausserdem  ist  er  bequemer  als  die 
anderen  zu  handhaben.  Allerdings  besitzt  er  gewöhnlich  keine  kehle,  aber  in  ennangelung 
einer  solchen  —  wenn  das  fehlen  der  kehle  überhaupt  für  einen  mangel  zu  halten  ist  (die 
tischer  an  der  Konda  erklären  den  sack  ohne  kehle  für  besser  als  den  mit  kehle)  -  ver- 
dient er  darum  den  Vorzug,  weil  er  aus  netzwerk  besteht,  worin  sich  die  fische  leicht 
verstricken.  Ks  leuchtet  ja  ein,  das»  —  was  die  sackformen  anbelangt  —  die  geflü- 
gelte form  oder  diejenige  weiter  entwickelt  ist,  die  selbst  keiner  hölzernen  flugcl- 
wändc  bedarf. 

Die  letzteren  sind  an  den  in  rede  stehenden  verzäunungen  entweder  aus  latten 
oder  aus  lattenschirmen  hergestellt.  Dies  ist  natürlicherweise  nicht  immer  der  fall  gewe- 
sen. Die  älteste  vcrzaiinungsform,  d.  h.  die  in  punkt  20  behandelte,  ist  anfänglich  sicher 
aus  verschiedenartigen  rohstotfen,  wie  baumstämmen,  reisern.  steinen  oder  anderen  leicht 
erhältlichen  materialien.  die  sich  zu  einem  genügend  dichten  oder  undurchdringlichen  hin- 
dernis  eigneten,  verfertigt  worden.  Die  Verwendung  von  latten,  aus  denen  schon  ein  recht 
sicheres  hindernis  zu  gewinnen  war,  ist  begreiflicherweise  als  das  resultat  einer  längeren 
entwicklung  zn  betrachten.  Diese  latten  wurden  vielleicht  erst  nötig,  als  die  fangenden 
oder  gekehlten  geräte  erfunden  waren.  In  diesen  wurde  nämlich  —  besonders  als  sie  sieb 
in  selbstfängische  fanggeräte  verwandelt  hatten  —  der  fisch  tftr  längere  zeit  belassen, 
während  welcher  er  alle  möglichen  Schlupflöcher  versuchen  konnte.  Die  lattenschirme 
waren  ihrerseits  gegenüber  den  blossen  latten  ein  fortschritt:  es  war  den  tischen  durch  sie 
unmöglich  gemacht  sich  durch  beiseitedräugen  der  latten  zu  retten,  da  diese  fest  aneinan- 
der gebunden  waren.  Derselbe  nmstand  machte  das  wehr  auch  gegen  äussere  einwirkun- 
gen,  wie  stürme  und  ström,  dauerhafter. 

Im  vorangehenden  haben  wir  zu  zeigen  versucht,  welchen  weg  dio  entwicklung  der 
trampwehre  gegangen  ist.  Welche  momeuto  dabei  auf  rechnung  der  ostjaken  und  wogulen 
zu  setzen  sind,  welche  auf  rechnung  anderer  Völker,  das  sind  fragen,  auf  dio  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  so  wenig  eingehen  wie  darauf,  ob  sich  die  ganze  oben  geschilderte  entwicklung 
in  ihrem  ganzen  umfang  auf  ostjakisch-wogulischem  gebiete  abgespielt  hat.  Auch  die 
meisten  folgenden  darstellungen  der  entwicklung  geben  wir  nur  im  allgemeinen,  ohne  sie 
bestimmten  Völkerschaften  zuzusprechen. 


Mit  den  trampverzäunnngen  wird  am  Vas-jugan  auch  zur  zeit,  wo  das  wasser  offen 
ist,  gelischt.  Die  besten  fangplätze  sind  alsdann  die  kleinen  flüsse,  in  dio  die  fische  zum 
laichen  aufsteigen. 

34.  Über  die  mündung  eines  baches  wird  ein  balken  gelegt,  und  mitten  in  den  bach 
stromabwärts  von  dem  balken  ein  trampsack  von  der  form  fig.  21  eingesenkt.  Die  Strassen 
zwischen  den  ufern  und  dem  gerät  werden  mit  Stangen,  brettern  oder  lattenschirmstücken 
versperrt  (fig.  35).   Fischer  sind  zwei  beim  fang  beteiligt.    Der  eine  achtet  auf  den  sack 
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und  das  erscheinen  von  tischen,  um  d;is  gerät  emporzuheben,  sobald  eine  grössere  menge 
tische  hineingegangen  sind.  Der  andere  treibt  die  tische  von  oben  herbei;  er  beginnt  meh- 
rere hundert  klafter  vom  wehr  zu 
trampen.  —  Yas-jugan,  Aipalov. 
Emter-p. 

Die  fangmethode  srhliesst  sich 
unmittelbar  au  die  in  puukt  38  ge- 
schilderte an. 

Das  „päj  dl-knrra". 

Das  tischen  geht  in  bächen 
vor  sich,  in  denen  das  wasser  den 
ganzen  winter  hindurch  frisch  bleibt. 
Es  beginnt  nach  eintritt  des  brande.» 
in  dem  flussc,  in  den  der  bach  mün- 
det —  stellenweise  unmittelbar,  nach- 
dem der  brand  eingesetzt  hat  (Ya>- 
jugan.  Kirilä-p.),  stellenweise  erst  um  das  russische  neujahr  (Jugan.  L'ut-p.;1  Sosva,  Pet- 
käs)  oder  noch  später  im  februar  (Agan.  Sardakov).  Das  aus  dem  bache  strömende  frische 
wasser  belebt  auch  den  uferrand  etwas  unterhalb  der  bachmllndung.  Hier  sammeln  sich 
alle  bei  eintritt  des  blandes  in  der  nähe  weilenden  tische  des  tlusses  an.  Hat  man  einen 
fang  in  absieht,  zwingt  man  dieselben  in  die  mündung  des  tlusses  hinaufzusteigen.  Mau 
verfährt  dabei  in  der  weise,  dass  man  den  bach  eine  strecke  oberhalb  der  mündung  mit 
einem  sog.  r])äj'ol-  absperrt.  Die  folge  davon  ist,  dass  das  auffrischende  oder  lebendige  was- 
ser nicht  mehr  in  den  tluss  strömt.  I  m  nicht  umzukommen,  müssen  die  tische  nach  oben 
gehen,  je  mehr  der  zutluss  an  bachwasser  sich  verringert,  bis  sie  schliesslich  gezwungen 
sind  sich  in  den  bach  selbst  zu  begeben.  Je  nach  der  wassermenge  und  der  stärke  der 
Strömung  erfolgt  das  aufsteigen  der  tische  im  verlauf  von  1  bis  7  tagen.  In  die  mündung 
des  baches  und  unterhalb  derselben  werden  die  fanggeräte  eingesetzt:  Wehn-,  tischzfiune, 
reusen.  ein  trampnetz  oder  ein  zugnetz,  in  die  der  tisch  entweder  selbst  geht  oder  durch 
trampen  gejagt  wird.  Das  „paj-ol-  wird  20  (Yach,  Oxti-urje)  bis  200  (Konda,  Leoi-p.) 
klafter  oberhalb  der  bachmünduug  angebracht.  Am  liebsten  wird  es  unterhalb  eines  klei- 
nen sees  (Agan,  Sardakov;  Snlyni;  Konda.  Leus-p.)  oder  einer  tiefe  (Salym)  errichtet.  An 
einer  solchen  stelle  hält  nämlich  das  paj-ol  besser,  da  das  wasser  sich  wegen  des  ober- 
halb gelegenen  reservoirs  nicht  so  bald  darüber  erhebt.  Dazu  wird  noch  oberhalb  des 
payol's  eiue  wuhue  gehackt  (m.  Ob.  Kuijjep-p.:  Salym;  Irtysch,  Yuocippa),  damit  das  an- 
gestaute wasser  auf  das  eis  durchbrechen  kann.  Dies  geschieht  besonders,  wo  sich  das 
pajol  unterhalb  eines  Wasserreservoirs  nicht  anbringen  lässt.  Wenn  der  bach  sehr  klein 
und  schwachströmend  ist,  besorgt  man  das  absperren  vermittelst  eines  oder  mehrerer 
schneedämme.  Bei  mildem  weiter  oder  wenn  man  in  einem  grösseren  bache  fischt,  stellt 
man  das  paj-ol  aus  erde  oder  seltener  aus  moos  her  (Leus-p.).  Damit  diese  arbeit  leich- 
ter von  statten  gehe,  d.  h.  die  Strömung  schwächer  werde  und  das  wasser  etwas  sinke, 
macht  man  zunächst  1-3  schneewehre  oberhalb  der  stelle,  wo  das  eigentliche  päj-ol  auge- 


1  E*  iteisst.  der  tisch  stehe  in  der  auf  den  hraud  folgenden  zeit  an  einem  platze  still. 


Fig.  35.    Vas-jugan,  Aipalov. 
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legt  werden  soll.  Ist  der  erdboden  stark  gefroren  und  dalier  schwierig  zum  bau  eines 
payol's  zu  verwenden,  so  wird  er  durch  anfachen  eines  notfeuers  aufgeweicht.  Die,  welche 
das  steigende  wasser  nicht  aufs  eis  leiten,  machen  das  payel  höher  in  dem  grade,  als  das 
wasser  steigt  (Vach).  Damit  es  besser  stand  hält,  werden  in  einem  abstand  von  etwa 
einem  klafter  (Sosva,  Petkas)  zwei  bretter-  oder  pfahlwände  eingerammt,  zwischen  die 
die  erde  oder  das  moos  gestopft  wird.  Verwendet  mau  zur  Verdichtung  sand,  so  legt 
man  wegen  seiner  schlechten  danerhaftigkeit  zwei  parol  an  (Jugan,  Ünt-p.).  Das  fan- 
gen währt  so  lange,  als  das  hiuaufsteigeu  der  fische  fortgeht. 1  An  manchen  orten 
wird  es  nach  einer  geeigneten  pause  ein  oder  ein  paar  male  wiederholt.  Man  erbeutet 
hauptsächlich  kleine  fische:  hechte,  kühlinge,  barsche  und  kaulharsche  —  in  den  einzelnen 
Hussen  oft  eine  bestimmte  art.  Die  bäche,  in  denen  diese  fangart  befolgt  wird,  sind  mei- 
stens so  klein,  dass  man  in  ihnen  mit  keiner  anderen  methode  einen  ertrag  erzielt.  Sie 
fiiessen  häufig  aus  nahe  dem  flussufer  gelegenem  <|uellreichem  sumpfe  zn,  worauf  es  gerade 
zurückzuführen  ist,  dass  sie  den  winter  hindurch  ihr  frisches  wasser  behalten.  Mitunter 
sind  sie  so  winzig,  dass  das  wasser  in  ihrer  Hindling  nicht  mehr  als  10  cm  tief  ist.  Man 
kann  sich  also  denken,  dass  der  fisch  in  ihnen  ebenso  leicht  zu  bemerken  wie  zu  fangen 
ist  und  dass  sie  daher  vorzüglich  geeignet  gewesen  sind  durch  die  primitivste  fischerei 
exploitiert  zu  werden. 

Das  wehr,  mit  dem  der  fiuss  gesperrt  wird,  heisst  päyol  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Agan. 
Sardakov;  Jugan.  L'nt-p.;  Pym;  pauvet  Salym;  pöxot  Konda,  Pnikinsk;  pöul  Konda, 
Leus-p.;  mä-pöul  (erdwehr)  Konda,  Liuitom-p.;  tuit-pöul  (schneewehr)  Konda,  Luntom-p,; 
päy  Sosva  (Petkäs).    Der  fangplatz  selbst  parol-karra  m.  Ob,  Kuijjep-p. 


Fig.  36.    Vas-jugan,  Timolgin. 


An  den  verschiedenen  plätzen  wird  das  fangen  auf  folgende  arten  ausgeführt: 
35.    Die  mündung  eines  baches  wird  mit  drei  in  bogeuform  aufgestellten  latten- 
schirmen  abgesperrt  in  der  weise,  dass  sich  zwischen  ihnen  kehlen  bilden  (fig.  36,  37).  Ist 


1  1  tag  und  1  nacht,  Ajsan,  SanLikov;  Salym;  2  tage  u.  nächte,  Vas-jugan,  Kalganak;  2—3 
tage  u.  nacht«,  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  7  tago  u.  nacht«.  Irtjsch,  Ynoeippa. 
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das  payol  hergerichtet,  so  erwarten  die  tischer  mit  hainen  in  den  händeu  das  hiuaufsteigeu 
der  fische  in  die  bachmünduug.  Sobald  sie  merken,  dass  die  tische  vor  die  kehlen  kommen, 
tischen  sie  sie  mit  dem  haineu  von  derselben  stelle  aufs  eis.    Weuu  kein  fisch  mehr 


erscheint,  verschliesseu  sie  die  kehlen.  Durch  trampen  vom  pftyol  aus  scheuchen  sie  die 
tische,  die  vorher  von  ihren  hamen  verschont  geblieben,  nach  der  wand  der  schirme 
zurück,  von  wo  sie  dann  mit  den  hamen  aus  dem  wasser  hcrausgeschöpft  werden.  —  Vas- 
jugan,  Timolgiu. 

36.  In  der  mündnng  werden  aus  lattonsehirinen  dieselben  wände  eingerammt  wie 
in  pnnkt  27.  In  den  hof,  der  sich  dadurch  bildet,  beginnen  tische  zu  steigen,  sobald  das 
pnyol  fertig  ist,  Damit  sie  besser  zur  kehle  gelangen,  wird  bei  dieser  mitunter  ein  latten- 
schirm  als  leitwand  angebracht.  Zeigt  es  sich,  dass  keine  tische  weiter  kommen,  so  wird 
die  ölfnung  der  kehle  mit  einem  brett  abgesperrt,  damit  die  tische  durch  dieselbe  nicht 
entwischen.  Das  eis  innerhalb  des  hofes  wird  zerschlagen  und  die  beute  mit  hamen  her- 
ausgeholt. Meistens  werden  auch  an  dem  ufer  des  flusses  unterhalb  der  bachmüudung 
tisehzäunc  oder  reusen  aufgestellt.  Die  ersteren  verwendet  man  an  der  Kouda  in  liUiitom- 
paul.  wo  sie  mit  einer  mittelständigen  leitwand  aus  lattenschirm  versehen  werden  (tig.  38). 
Reusen  benutzt  man  an  demselben  flussc  in  dem  wogulischeu  Leus-peul.  Für  diese  wird 
eine  verzäunung  angelegt,  deren  vom  ufer  nach  der  mitte  des  baches  gerichteter  teil 
gewöhnlich  ans  lattensehirmen  besteht,  während  die  übrigen  teile  ans  latteu  gemacht  sind 
(tig.  39).  Die  reusen  werden  mit  hebstangen  an  ihre  plätze  gebracht.  —  Zuerst  steigt  der 
lisch  iu  die  fischzäuue  und  reusen.  Wenn  mau  beim  versuchen  sieht,  dass  keine  fische 
mehr  hineiu  gehen,  wird  die  kehle  des  in  der  mündnng  des  baches  angebrachten  hofes 
verschlossen,  und  die  tische,  die  sich  hineingedrängt  haben,  werden  in  der  beschriebeneu 
weise  herausgeholt. 

Der  hof  wird  l&ltäm,  Konda  (huntom-p  ).  jen-unt-lältem  (bachniünduiigs-1),  Konda 
(Leus-p.)  genannt. 

37.  In  die  mündung  eines  schmalen  baches  wird  ein  lisclizaun  gebracht,  der  so 
ausgedehnt  ist,  dass  er  vom  einen  ufenand  zum  aiidoreu  reicht  (hg.  40)  Wenn  die  mün- 
dung breit  ist.  werden  von  der  kehle  zum  einen  und  zum  anderen  ufer  als  leitwände  lat- 
tenscliirme  geschlagen.  Die  fische  werden  mit  dem  hamen  aus  dem  fisebzaun  geholt.  — 
Vas-jugan;  Vach,  Oxti-orje,  Larjatsk. 

Hat  der  bach  reichlich  wasser  und  etwas  Strömung,  werden  auch  an  das  ufer  des 
liusses  unterhalb  der  bachmündungen  fanggeräte  placiert  —  fischzäuue.  wenn  das  ufer 
seicht,  reusen,  wenn  es  tief  ist  (Agan,  Sardakor).  Beide  werdeu  mit  dem  <  iiigang  dem 
ufer  zu.  d.  h.  mit  mittelständiger  leitwand  eingesetzt,  wenn  die  Strömung  hier  schwach  ist 
(tig.  42),  mit  dem  eiiigaug  stromabwärts,  d.  b.  mit  flügelleitwand  (hg.  41),  weun  die  Strö- 
mung stark  ist  (Jngan.  l'ut-p.).  Wenn  das  payol  fertig  ist  und  der  zntluss  des  auttrisehen- 


Fig.  37.  Vit;.  HS. 

Vas-jugan.  Timolgin.      Konda,  Luntom-paul. 


Fig.  3«. 
Konda.  Lrui-ptul. 


Fig.  40. 
Vas-jugan;  Vach, 
Oxti-urj«?.  LaijnUk. 
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den  wassers  am  ufer  des  flusses  aufzuhören  beginnt,  fängt  der  fisch  an  hinaufzuschwimmen 
zuerst  in  die  untersten  fanggeräte  und  schliesslich  in  die  in  der  Mündung  des  flusses  selbst 
aufgerichteten  fischzäune.  —  Flyol-karra-virni,  m.  Ob.  Kuijjep-p. 1 ;  päyol-virni,  Agan.  Sarda- 
kovJ;  namelttS-kul  !aT|tt«-virT|i,  Jngan,  Üut-p. 1  Die  mit  der  mündung  nach  dem  ufer  hin 
eingelegte  rense  heisst  la-nk-pon.  Jugan,  Üut-p.;  die  mit  dem  ström  gehende  kace-pon, 
Jugan,  Üut-p. 

38.  Am  Jugau  setzt  man  an  stelle  des  fischzaunes  mit  flügellcitwand  mitunter 
einen  solchen  mit  mittelständiger  leitwand  in  der  weise  ein,  dass  der  hintere  teil  des  zau- 
nes  und  das  äussere  ende  der  leitwand  mit  den  ufern  des  baches  iu  Verbindung  gebracht 


Fig.  41.  Fig.  42.  Fig.  43.  Fig.  44  iL 

Jugan,  Uut-puyul.  M.  Ob.  Kuijjep-pü',ol.  Jugan,  l'ut-püjul  Vach. 


werden  (flg.  43).  Die  art  der  placicrung  ist  darum  besser  als  die  eben  geschilderte,  weil 
auch  die  fische,  welche  sich  möglicherweise  in  der  müudung  des  baches  aufgehalten  haben, 
gefangen  werden  können.  Sie  werden  durch  trampen  in  den  fischzaun  gescheucht.  Auch 
in. diesem  falle  werden  reusen  unterhall)  der  bachmündung  untergebracht.  —  Jugan.  Üut-p. 


Fig.  44  b.  Vach. 


39.  Es  wird  ein  p.iyol  hergestellt  Wem  man  merkt,  dass  tische  in  deu  bach 
heraufgekommen  sind,  wird  mitten  in  die  mündung  des  baches  ein  fischzaun  mit  der  kehle 
stroman  gestellt  (flg.  44  ai.  Nunmehr  wird  das  piijol  aufgebrochen.  Das  oberhalb  dessel- 
ben angesammelte  wasser  stürzt  gegen  den  tischzaun  und  n-isst  die  fische  mit  sich,  die 
noch  durch  trampen  in  den  zäun  gescheucht  werden.  —  Vach. 

In  fig.  44  1»  si.-ht  man  den  fischzaun  als  modell  am  ufer  aufgestellt.  Neben  ihn 
sind  die  zum  fange  erforderlichen  neecssorisehen  gerate  placiert:  der  tisch-  und  eishamen 
(rechts  aufrecht»,  die  trampe,  die  Schaufel  und  die  eishaue  (am  bodenV 


Die  ger.it e  im  tln*»e  mit  der  mündung  nach  dem  ufer  hin. 
Die  geräte  im  rlusse  mit.  dem  ström. 

Die  gerate  im  AlMM  mit  der  mündung  uach  dem  ufer  hin  oder  mit  dem  ström. 
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40.  In  die  bachmündiing.  die  hinreichend  tief  ist,  wird  hin  und  wieder  auch  eine 
reuse  gelegt.  In  einer  breiten  mundung  werden  auch  wohl  ein  paar  reusen  nebeneinander 
angebracht.  Bisweilen  hat  man  an  der  reuse  neben  den  nach  den  ufern  hin  gehenden 
flügelleitwünden  noch  eine  mittelständige  leitwand  (lig.  45).  Unterhalb  der  bachmündnng 
werden  die  rensen  fast  ohne  ausnähme  in  der  richtung  des  Stromes  eingelegt,  da  der  bach 
in  diesem  fall  grösser  als  gewöhnlich  und  infolge  dessen  auch  die  Strömung-  am  nfer  des 
flusses  beträchtlich  ist.  Die  leitwandc  werden  aus  lattenhtirden  gemacht  ausser  am  Irtysch 
(Vnocippa),  wo  sie  von  weiden-  oder  birkenzweightirden  gebildet  werden.  Hier  wird  auch 
an  der  äusseren  seite  der  mQndnng  der  reuse  eine  bürde  angebracht  (fig.  46).  In  die 
mundungen  grosser  bäche  werden  am  Irtysch  (Vuofippa)  mehrere  reusen  eingelegt,  die  so 
niedrig  zu  sein  pflegen,  dass  das  wasscr  über  sie  hinweg  geht  (flg.  46).  Dies  liefert  eine 
erklärung  dafür,  dass  man  trotz  der  leitwände  auch  mit  den  obereu  reusen  fische  in 
mengen  gewinnt.  Dass  mau  mehrere  reusen  anbringt,  kommt  andrerseits  daher,  weil  die  in 


V 


Fig.  4  V 

Sillvui. 


Kig.  46. 
Irtysch,  Vuoöippa. 


Fig.  47  n.  Fig.  48. 

Vach.  Vas-jugan,  Kirilä-püyol. 


rede  stehenden  grossen  bäche  gemeinsamer  besitz  mehrerer  persouen  sind,  und  aus  ihnen 
alle  anteilhaber  mit  ihrem  eigenen  fanggerät  tischen  wollen.  Der  fisch,  dem  es  gelingt  an 
allen  reusen  vorbei  zum  paj-ol  zu  kommen,  wird  mit  dem  harnen  herausgeholt.  —  Pym, 

Salym  und  Irtysch  (Vuocippa). 

41.  Am  Vach  gebraucht  man 
stellenweise  die  reuse  auf  dieselbe 
weise  wie  in  punkt  39  den  fisch- 
zaun  (fig.  47  a).  In  fig.  47  b  ist 
diese  reuse  als  modell  aufs  trockene 
gestellt. 

42.  Unterhalb  der  baebmün- 
dung  stellt  man  fischzäune  oder 
reusen  auf  und  an  geeigneter  stelle 
bringt  man  ein  payol  an.  Hin  und 
wieder  sieht  man  nach  deu  geraten. 

Wenn  sich  in  ihnen  nichts  mehr  zeigt,  nimmt  man  an,  dass  die  letzten  fische  in  der  mün- 
dung  des  baches  angelangt  sind.  Werden  unterhalb  derselben  keine  lauggeräte  placiert, 
konstatiert  man  den  abschltiss  des  aufstiegs  der  fische  auf  die  weise,  dass  man  durch  eine 
an  geeigneter  stelle  gehauene  wnhne  mit  einer  rute  im  wasser  herumstört;  fühlt  man,  dass 
man  nicht  mehr  auf  durchziehende  tische  trifft,  so  sehlie.sst  man  daraus,  dass  sie  alle  ans 
ziel  gekommen  sind.    In  der  mündung  des  baches  macht  man  an  beide  ufer  eine  kurze 


Fig.  47  b.  Vach. 
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leitwand  an»  lattcnschirmen  oder  -hürdeu  und  setzt  zwischen  die  enden  der  leitwand  einen 
trampsack  (fig.  48).  Durch  die  in  das  eis  gehauenen  wuhuen  jagt  man  die  tische  in  diesen 
hinein.  —  Vas-jugan,  Kirilä-p.;  Vach,  Larjatsk;  m.  Ob,  Kul-jauyou;  Törom-juyan. 

43.  In  jüngerer  zeit  hat  mau  begonnen  piiyol  auch  in  grössere  bäche  zu  legen  und 
als  fanggerät  in  diesem  fall  das  zugnetz  zu  gebrauchen.  In  dieses  werden  die  fische,  die 
zuerst  auf  die  gewöhnliche  art  und  weise  in  die  mflndung  des  baehes  gelockt  sind,  ent- 
weder durch  trampen  getrieben  oder  so.  dass  das  päyol  plötzlich  geöffnet  wird,  wo  das 
hervorstürzende  wasser  sie  dann  in  das  fanggerät  drückt.  In  der  Zeichnung  flg.  49  stellen 
wir  dar,  wie  das  schleppnctz  zu  einem  zug  eingesenkt  wird:  a)  wuhne  zum  einsenken  und 
heben;  h)  beutel  des  6ehleppnetzcs;  .  .  .  stricke  desselben.  —  Vach,  Oxti-ürje  und  Kole-jöyon. 

44.  Wenn  der  bach  so  klein  ist,  dass  in  seiner  mündung  keine  fauggeräte  plata 
finden,  werden  sie  nur  am  ufer  des  nasses  untergebracht.  An  der  Sosva  findet  sich  im 
gebiete  des  dorfes  Petkäs  das  ».payol-karra-, 

iu  dem  die  reusen  mit  den  eingängen  stromau  %\  ^ 

eingelegt  werden,  oberhalb  einer  bachmündung.  »    t  ^  * 

Hier  findet  sich  eine  landzunge.  welche  ein  |    \  J  \ 

relatives  stillstehen  des  wassers  verursacht.  ,  mim~'K    ^         "ö*>^  ff 
Aus  diesem  gründe  und  weil  das  wasser  in-  ,      v*  r' 

folge  des  strudeis  aus  dem  bacho  auch  nach  &  /j^^ 

oberhalb  der  mündung  hinaufgeht,  sammeln  c/  £J 

sich  unten  an  der  landzunge  reichlich  fische. 

An  demselben  platze  werden  die  leitwände  Fig-  49  Flg  'JK 

Vach.  Oxti-ürje.  Sosva,  P*tkäs. 


heuhürden  hergestellt  (flg.  50).   Die  reu- 
sen werden  mit  ihrer  hebstange  an  einem  zwischen  die  hürdenpf&hle  gebundenen  streck- 
baum  auf  dem  boden  befestigt.  —  Vach;  Konda,  Leus-p.;  Sosva,  I'etkäs. 


Fischfang  mit  dem  plyol-ltarra  wird,  wie  aus  dem  vorstehenden  erhellt,  in  allen 
teilen  des  ostjakisch-wogulischen  gebictes  ausser  im  untersten  Ob-tal  von  Berezov  nach 
norden  getrieben. 

Vergleichen  wir  nun  die  hierher  gehörigen  fischereimethoden  miteinander,  so  müs- 
sen wir  die  in  pnnkt  35  bebandelte  unbedingt  für  die  ursprünglichste  halten.  Wir  be- 
gegnen da  derselben  fangart,  die  wir  in  punkt  2G  kennen  gelernt  haben.  Ein  unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  in  der  ersteren  die  fische,  um  überhaupt  gefangen  werden  zu 
können,  zuerst  durch  die  mündung  gelassen  werden  müssen.  Im  fall  punkt  35  wird  so 
wenig  wie  im  fall  punkt  26  ein  selbst fängisches  gerät  gebraucht.  Die  fische  werden  mit 
harnen  aus  dem  wasser  geschöpft.  Beinabe  ebenso  gut  könnte  man  sie  zuerst  mit  staugen 
töteu  und  dann  mit  holzhaken  herausholen. 

Die  in  punkt  36  beschriebene  fangart  ist,  was  die  form  und  idee  des  iu  die  bach- 
mündung  gestellten  gerätes  betrifft,  völlig  identisch  mit  der  in  pnnkt  27  erörterten.  Ebenso 
verhält  es  sich  einerseits  mit  den  in  punkt  37  und  anderseits  mit  den  in  punkt  28  darge- 
stellten fangapparaten.  Die  in  punkt  3y  behandelte  methode  entspricht  durchaus  der  in 
punkt  28  wiedergegebenen.  Wir  gewahren  also  im  ».parol-karraMang  denselben  entwirk- 
lungsgang.  den  wir  bei  der  betrachtung  der  trampverzäuiinngen  beobachtet  haben.  Wie  in 
der  trampfischerei  so  haben  auch  in  der  hier  bebandelten  fangart  die  reusen  später  beim 
fischen  an  tiefen  stellen  neben  den  liscbzäunen  fuss  gefasst.    Kischzäune  oder  —  wie  wir 


die  sache  auffassen  -  die  zu  selbständigen  fanggeräten  ausgebildeten  lältam  werden  auch 
am  flussufer  eingelegt.  Dieses  verfahren  dürfte  vom  fischen  in  solchen  bachmflndnngen 
herrühren,  die  zum  aufstellen  eines  fanggerätes  zu  klein  waren.  Am  flussufer  begann  man 
später  neben  fischzäunen  auch  reusen  zn  gebrauchen. 

Das  fischen  mit  trampsacken  ist  aus  den  oben  erwähnten  gründen  ein  fortschritt 
gegen  das  fangen  mit  fischzüunen  und  reusen.  Die  letzte  entwicklungsstufe  bildet  in  der 
„pä>ol-karrau-fischerei  der  gebrauch  des  zugnetzes  als  fanggerät.  Sie  stammt  im  hinblick 
auf  das  beschränkte  gebiet,  in  dem  das  zngnetz  in  dieser  flseherei  Verwendung  findet,  aus 
verhältnismässig  später  zeit. 


Die  aufst^Uung  dieser  verzäunungen  gründet  sich  auf  die  Wanderungen  der  fische, 
die  durch  den  wasserbrand  verursacht  werden.  Das  fischen  findet  statt  in  quellen,  in  den 
uferstrichen  zwischen  quellen,  an  den  mündungen  von  Hussen  und  bächer,  wohin  sich  der 
fisch  während  des  wasserbrandes  verzieht,  oder  an  ufern,  besonders  an  landzungen,  die  der 
fisch  auf  der  suche  nach  einem  Winterlager  zu  passieren  pflegt.  Das  fanggerät  wird  stets 
auf  der  grenze  zwischen  brand-  und  frischem  wasser  so  aufgestellt,  dass  sein  äusserster 
teil  gerade  eben  in  das  verdorbene  wasser  hineinragt.  Dieses,  welches  der  fisch  meidet, 
bildet  gewissermassen  ein  wehr,  das  der  fisch,  indem  er  dem  fanggerät  aus  dem  wege  zu 
gehen  versucht,  beachten  muss.  In  eine  quelle  stellt  man  gewöhnlich  nur  ein  fangger&t, 
unterhalb  der  quellen  und  der  mündungen  der  frischwasserbäche  aber  so  viele,  als  es  die 
menge  des  nach  dein  flussufer  strömenden  frischen  wassers  oder  dessen  Umkreises  jeweilig 
gestattet.  Von  demselben  umkreis  hängt  es  ab,  wie  grosse  leitwftnde  die  fanggeräte  erhal- 
ten können.  An  reusen  werden  im  stromwasser  die  leitwände  niemals  höher  gemacht  als 
das  fanggerät,  und  unter  diesem  umstand  reichen  sie  selten  bis  ans  eis.  In  der  kalten 
jahreszeit  streicht  der  fisch  im  allgemeinen  am  gründe  her.  Hier  wandert  er  besonder» 
an  der  verzäuuung  her.  da  die  durch  die  leitwand  hervorgerufene  gegenströmung  seinen 
anstrengungen  im  stroiuwasser  zu  hilfe  kommt.  Wenn  die  leitwand  höher  gemacht  würde 
als  die  reuse,  köunte  es  leicht  geschehen,  dass  der  fisch,  nachdem  er  sich  in  der  gegen- 
strömung nach  dem  oberrand  der  leitwand  erhoben  hat,  an  ihr  entlang  schwimmend  bald 
über  die  reuse  hinweg  schlüpfte.  —  Das  fangen  geht  folgendermaßen  vor  sich. 

45.  Die  am  ufer  gelegene  kleine  quelle  wird  durch  eine  lattenschirmwand  von  dem 
umgebenden  wasser  getrennt.  Eine  Öffnung,  durch  die  den  fischen  gelegcnheit  geboten  wird 
in  die  quelle  zu  gelangen,  wird  geschaffen,  indem  man  in  der  mitte  des  Schirmes  einige 
latten  herauszieht.  Als  leitwand  wird  eine  latteuhürde  eingestellt  (fig.  51).  Die  fische, 
die  der  Selbsterhaltungstrieb  in  die  quelle  führt,  sind  daselbst  in  sicherem  verwahr,  obgleich 
zu  einer  kehle  nur  ein  erstes  anzeichen  vorhanden  ist.  Man  untersucht  den  platz  mit  dem 
harnen.  —  N'ut-virn.e.    Kleiner  Salym. 

46.  Der  «scbzauit  wird  in  die  uferqnellc  (fig.  52)  an  einem  flusse,  besonders  an 
dem  steilen  ufer  (Jugan,  l'tit-p.i.  seltener  an  einer  flussbucht  (Vach,  Larjatsk)  oder  einem 
sec  (Konda,  Puskinsk)  oder  unterhalb  der  mütidung  eines  frischwasserbaches  (Agan.  Sarda- 
kov.  fig.  58)  gesetzt.  Kine  leitwand  wird  vom  ufer  ab  geradeaus  geführt  und  an  das  äussere 
ende  der  wand  eine  kaminer  placiert.  Die  leitwand,  als  welche  an  den  meisten  stellen 
eine  lattenhürde  (Vach,  IWen-p.;  m.  Ob,  Kuijjep-p. ;  Jugan,  Uut-p.:  Salym),  selten  lose 
latten  (Konda,  LeuS-p.)  dienen,  wird  stets  inmitten  einer  kehle  gehalten,  eine  anordnung, 


Die  uferverzäunungen  für  den  wioter. 
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wodurch  der  fischzaun  auf  zwei  Seiten  fängisch  wird.  An  den  meisten  orten  wird  der 
fischzaan  für  die  erste  zeit  des  brandes  eingesetzt  (Vach,  PoTen-p.,  Larjatsk;  Pym;  Salym; 
Konda,  Iieus-p.),  wonach  das  fangen  gewöhnlich  beendet  wird,  da  der  fisch  den  tiefen 
winter  Aber  keine  Wanderungen  ausführt.  Weniger  häufig  wird  der  fischzaun  sofort  nach 
dem  zufrieren  eingeschlagen  (m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Jngan,  Üut-p.).  Stellenweise  wird  er  im 
Vorfrühling  von  nenem  ausgestellt  (Vach,  Poren-p.;  Agan,  Sardakov:  Jugan,  f'ut-p.),  wo 
die  quellen  schon  ganz  eisfrei  werden  und  der  fisch  sich  wieder  zu  bewegen  beginnt.  In 
diesem  falle  behält  man  die  fischzäune  bis  zum  beginn  der  tlutzeit.  d.  h.  bis  zum  allge- 
meinen aufleben  der  gewässcr,  im  wasser.  Man  erbeutet  mehrere  arten  kleiner  fische: 
hechte  (Vach,  Oxti-ürje;  Agan,  Sardakov;  Jugan,  Ünt-p.;  Salym),  kühlinge  (Agan,  Sardakov; 
Jugan.  l'ut-p.;  Salym i,  kaulbarsche  (Vach.  Oxti-ürje;  Agan,  Sardakov;  Jugan.  Uut-p),  barsche 
(Vach,  Oxti-ürje:  Agan,  Sardakov),  rotangen  (Agan,  Sardakov),  mehdem  (Salym).  —  vSr- 
pnt,  Vas-jngan,  Kirilä-p. ;  Vach,  Pofen-p.,  Larjatsk;  Aol-virn.i,  m.  Ob.  Kuijjep-p.;  Agan, 
Sardakov;  Jugan,  Üut-p.;  nol-virne,  Pym;  Aut-virn.e,  Salym;  xürtSTi,  Konda,  Puskinsk; 
nol-vSri,  Konda,  Leus-ß;  rioi-vuätäp,  Konda,  Luntom-p. 

47.  Der  fischzaun  wird  unterhalb  der  mündung  eines  fischwasserbachs  au  das 
flussnfer  gestellt.  Die  kammer  wird  auf  die  grenze  des  frischen  und  des  brandwassers  mit 
der  kehle  stromab  placiert  (fig.  54).  Die  leitwand,  bestehend  aus  einem  lattenschirm,  wird 


Fig.  M.  Fig.  52.  Fig.  53.  Fig.  54.  Fig.  55  a. 

Fig.  51  Kleiner  Salyin;  fig.  52  Vas-jugan.  K.irilu-pti}ol;  Vach,  PoTen-piijol,  Larjatsk;  m.  Ob,  Kuijjep- 
fni;ol;    Almii.   S.inlakov:  Juj^uj,    l'ut-pii;ol:    Pym;   Silvia;    Konda,   l'ii-km-k.        j--jm-.iI,  banftMfr-pMl; 
fig.  53  Agan.  Sardakov;  fig.  54  Agan,  Sardakov;  fig.  55a  Vach,  Oxti-ürje. 

von  der  kehle  der  fischkammer  senkrecht  nach  dem  lande  geführt.  Der  fang  dauert,  wenn 
fische  aufsteigen,  den  ganzen  winter  über. 

Bei  der  behandlung  des  „päyol-karia"-faugs  machten  wir  uns  schon  mit  dieser  wie 
mit  der  in  fig.  53  veranschaulichten  einstellungsart  vertraut.  Wir  sahen  da  jedoch  den 
fischzaun  immer  unterhalb  der  mün- 
dung eines  abgesperrten  haches»  pla- 
ciert. In  den  jetzt  betrachteten 
fällen  ist  der  bach  so  gross,  das» 
der„pa>ol-karra,l-fang  nicht  in  frage 
kommen  kann.  —  KänaTj-jUpS-virni, 
Agan,  Sardakov. 

48.  Der  fischzaun  wird  un- 
terhalb der  quellen  an  das  flussufer 
gestellt  Die  fischkammer  wird  mit 
der  kehle  in  die  richtung  des  Stro- 
mes gestellt,  und  von  den  leitwän- 
den,  deren  zwei  aus  lattenhürden 
gebraucht  werden,  wird  die  eine  von  der  kehlwand  gradeans  dem  nfer  zu,  die  andere  von 
der  mitte  der  kehle  stromabwärts  geführt.  Der  tisch,  der  das  tlussufer  entlang  in  die  quellen 
steigt,  stüsst  auf  seinem  wege  auf  die  fischzäune.  Nachdem  er  die  landwand  entlang  nach  der 


Fig.  55  b.    Vach,  Oxti  urje. 
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kehle  gezogen  ist,  wo  er  der  iiiitteUeitwand  begegnet,  verirrt  er  sich  mit  not  wendigkeit  in 
die  kammer.  —  Vach,  Üxti-urje.   Fig.  55  a  und  b  (als  modell  auf  das  trockene  gesetzt ». 

49.  Eine  reuse  wird  mit  dem  eingang  nach  dem  lande  in  eine  uferqnelle  an  einem 
flussc,  bach  oder  see  gelegt  (Agan,  Sardakov).  Die  leitwand,  als  welche  eine  lattenbürde 
fungiert  (Vach,  Poten-p.;  Salym;  Konda,  PuSkinsk),  wird  von  der  mitte  der  kehle  gerade- 
aas auf  das  ufer  hin  geführt.  Die  reuse  wird  dadurch  auf  zwei  selten  fängisch  (fig.  56). 
Man  versieht  sie  meistens  mit  einer  kehlzunge  (m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Konda,  Puskinsk),  welche 
verhindert,  dass  der  fisch  durch  Umgehung  des  endes  der  leitwand  an  dem  fanggerät  vorbei- 
kommt. Die  befestigung  der  reuse  erfolgt  in  der  weise,  dass  eine  hebstange  in  den  boden 
geschlagen  uud  mit  dem  oberen  ende  am  einen  hQrdenfuss  befestigt  wird  (m.  Üb,  Kuijjep-p.; 
Salym).  An  stark  strömenden  stellen  wird  an  beiden  (Salym)  oder  wenigstens  an  der 
unterseitigen  flanke  der  reuse  (ra.  Ob,  Kuijjep-p.)  ein  stab  eingeschlagen.  Weun  die  reuse 
neu  ist  uud  dadurch  nach  der  Oberfläche  emporzustreben  sucht,  wird  sie  mit  hilfe  eines 
stocke»  unten  gehalten,  der  nach  eiusenkung  der  reuse  an  einen  in  dem  eise  angebrachten 
stab  gebunden  wird.  Au  dem  der  reuse  zugekehrten  teile  des  Stockes  befindet  sich  eine 
gabelung,  mit  der  die  reuse  ins  wasser  gedrückt  wird  (Salym).  Wie  der  quellenfiscbzaun 
(llg.  52)  wird  auch  die  rense  am  gewöhnlichsten  unmittelbar  vor  der  brandperiode  eingelegt 
(Vach,  Larjatsk;  u.  Ob.  Prototsn.;  Pym),  um  bei  eintritt  der  letzteren  zum  empfang  der  beute, 
die  gerade  dann  am  reichsten  ist,  bereit  zu  sein.  Seltener  werden  die  reusen  gleich  nach  dem 
zufrieren  der  gewässer  eingesenkt  (Vach,  Poren-p. ;  Salym).  Im  Vorfrühling  (raärz)  wird  das 
fischen  stellenweise  wiederholt  (m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Jugan,  Uut-p.).  In  einigen  gegenden 
soll  das  wasser  erst  dann  bis  zu  dem  grade  verbrannt  sein,  dass  der  fisch  gezwungen  ist 
sich  in  die  quellen  zu  flöchten  (Agan,  Sardakov).  Ob  eine  reuse  oder  ein  flschzaun  in  die 
quelle  gesetzt  werden  soll,  dafür  kann  man  die  regel  aufstellen,  dass  der  letztere  im  all- 
gemeinen nnr  in  ganz  flachen  gewassern  gebraucht  wird,  in  denen  man  eine  reuse  nicht 
anbringen  kann  (Agan,  Sardakov).  —  Vach,  Poren-p.,  Larjatsk;  Agan,  Sardakov;  nol-pon, 
m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Jugan,  Üut-p.;  Pym;  Aut-pon,  Salym;  Äot-pun,  u.  Ob,  Tiyes-kurt;  Konda. 
Puskinsk;  Aatas-pun,  u.  Ob,  Prototsn.;  Aol-vu5ltÄp,  Konda,  Lc-us-p. 

60.  Eine  reuse  (fig.  57  a,  b »)  wird  in  die  uferqnellen  von  flQssen  (Vach,  PoTen-p.: 
Irtysch,  Vnocippa;  Konda,  Leus-p),  unterhalb  der  mQndungen  von  frischwasserbächen 
(u.  Ob,  Keü-lor-kür),  bei  landzuugen  in  den  kleineu  frischwasserarmen  des  Ob  (u.  Ob,  Kctt- 
lor-kör,  Xöltti-p.),  in  den  Ob  selbst  (u.  Ob,  Xoltti-p.)  oder  in  die  aus  seeen  kommenden  bache 
(Irtysch,  Vnocippa)  mit  dem  eingang  dem  ufer  zu  eingelegt.  Die  landzuugen  eignen  sich 
aus  zwei  gründen  zu  faugplätzen :  einerseits  wird  der  tisch,  der  das  uferwasser  entlang 
schwimmt,  gezwungen  dort  mehr  als  an  anderen  uferpartien  vorl>ci  zu  ziehen;  andrerseits  ist 
bei  den  landzungeit  der  stromstrich  heftiger  als  sonst,  was  den  tisch,  dessen  aufmerksamkeit 
auf  die  Strömung  gerichtet  ist.  veranlasst  sich  sorgloser  zu  bewegen.  Die  leitwaud.  für  welche 
latteu-  (Vach,  Pofen-p.;  Konda.  Leus-p,,  auch  aus  nicht  zusammengebundenen  latteu),  reisig- 
(Irtysch,  Vnocippa),  uadelzweig-  und  weideuzweig-  (u.  Ob,  Xöltti-p.)  oder  heuhurden  (u.  üb, 
Keü-lor-kör)  benutzt  werden,  wird  entweder  senkrecht  oder  etwas  schräg  stromabwärts 
(fig.  59)  zum  lande  aufgeführt.  Die  reuse  wird  so  placiert,  dass  ihre  mündungsseite  mit  der 
leitwand  in  Verbindung  steht,  nnd  ober-  oder  unterhalb  derselben  angebracht,  jenachdem 
aus  welcher  richtuDg  die  meisten  fische  zu  erwarten  sind.  Die  erstere  einsenkungsart  wird 
fast  ausschliesslich  nnr  am  untereu  Ob  beim  fischen  an  dessen  ufern  oder  armen  befolgt; 


1  Die  reuse  ist  als  modell  aufs  trockene  gesetzt. 
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der  wasserbrand  breitet  «ich  dort  nämlich  stromabwärts  aus,  und  in  derselben  richtung 
fliehen  die  fische  vor  dem  brande,  l'm  die  reuse  zu  befestigen,  kann  man  zwischen  zwei 
verfahret!  wählen.  Das  eine  ist  sehr  einfach:  es  wird  die  hebstange  in  den  boden  geschla- 
gen und,  um  die  untere  fläche  zu  stützen,  ein  pfähl  eingerammt  (o.  Ob,  Tun-lor-kör; 
Konda,  L«ns-p).  Im  anderen  falle  schlägt  man  bei  beiden  mundungsseiten  der  renso  einen 
pfähl  ein,  diese  werden  durch  einen  streckbaum  verbunden  (Vach,  PoTen-p.;  u.  üb.  Keü- 
lor-kör),  die  hebstange  wird  in  den  gmnd  gestockt  und  mit  dem  oberen  ende  entweder  an 
den  streckbaum  gebunden  oder  mit  kreuzhölzern  (flg.  18)  an  den  pfählen  festgeklemmt  (Irtysch, 
Vuocippa).  Stellenweise  —  besonders  wenn  die  Strömung  verhältnismässig  stark  ist  —  werden 
beide  Seitenflächen  der  reuse  ausserdem  noch  durch  einen  in  den  boden  geschlagenen  pfähl 
(Irtysch.  Vuocippa)  und  der  hintere  teil  der  reuse  mit  demselben  stock  wie  in  punkt  49 
(u.  Ob.  Keü-lor-kor)  gestützt.  An  schwächst  rümenden  oder  stillen  plätzen  werden  an  das 
ende  der  leitwand  zwei  reusen  gestellt  (fig.  58),  wodurch  mau  den  hinauf-  wie  den  hinab- 
gebenden fisch  langen  kann  (u.  Ob,  Tun-lor-kör.  Xöltti-p.).  Das  tischen  beginnt  an  den 
verschiedenen  orten  zu  verschiedenen  Zeiten.  So  werden  die  reusen  schon  nach  dem 
zufrieren  des  wassere  an  solche  stellen,  die  der  brand  berühren  wird,  eingesenkt,  wie  an  den 
landzungen  des  Ob  (u.  Ob,  Xöltti-p.),  unterhalb  der  mündungeti  der  in  den  Ob  fliessenden 
flüsse  (u.  Ob.  Keü-lor-kor)  und  in  den  aus  den  seeen  kommenden  bächen  (Irtysch,  Vuo- 
cippa), in  denen  allen  man  den  fang  nur  bis  zum  eintritt  des  wasserbrandes  tortsetzen 
kaiin.  Sofort  nach  dem  erscheinen  des  eises  werden  sie  auch  in  die  frischwasserflüsse  ein- 
gelegt (u.  Ob,  L'uimas),  hier  aber  kann  das  fischen  den  ganzen  winter  über  fortgehen.  In 
die  quellen  (Vach,  PoTen-p.;  Irtysch,  Vuofippa;  Konda.  Leus-p.)  setzt  man  die  reusen 
natürlich  erst  beim  herannahen  des  wasserbrandes.  In  den  frischwasserarmen  des  Ob 
(u.  Ob.  Keü-lor-kor,  Xöltti-p.)  beginnt  das  tischen  um  die  nissischen  Weihnachten  und  wird 
bis  zum  frühling  fortgesetzt,  wenu  die  tische  den  ganzen  winter  hindurch  aufsteigen.  Man 
bekommt  zumeist  aalraupen  (u.  Ob,  L'uimas,  Xöltti-p),  hechte  (u.  Ob,  Keü-lor-kör,  Xöltti-p.), 
kaulbarsche  (u.  Ob,  Xöltti-p.),  kühlinge  (u.  Ob,  Keü-lor-kör,  Xöltti-p.)  und  syrok  (u.  Ob, 
Xöltti-p.).  —  Vach,  Poren-p.;  aat-pun,  Irtysch,  Vuocippa:  pol-pftlek,  u.  Ob,  Xöltti-p.;  pol- 
iöp,  u.  Ob,  Keü-lor-kör;  pol-«öp,  u.  Ob,  Tun-lor-kör;  nol-vuiltlp,  Konda.  Leus-p. 

61.  Die  reusen  werden  am  flussufer  entweder  zwischen  zwei  frischwasscrstellen 
(zwischen  bachinündnngen  oder  quellen)  oder  in  quellen  eingesenkt.  In  die  ersteron  bringt 
man  sie  für  die  erste  zeit  des  brandes.  Da,  d.  h.  solange  das  wasser  nicht  vollständig 
verdorben  ist,  bewegt  sich  der  tisch  zwischen  den  frischen  stellen  hin  und  zurück.  Von 

Fig.  5«.  Fig  .'i7a.  Fig.  M.  Fig.  59. 

Fig.  56  Vach,  Pofen-p..  Lnrjatsk;  Agan,  Snrdakov;  m.  Ob.  Kuijjep-p.;  Jugan.  l'iit-p.;  Pvm;  Saljm; 
a.  Ob.  Tiyei-kurt,  Protot;».:  Kotida.  Puskinsk.  I^us-pi-ul:  hg  57a  Vach;  n.  Ob,  Keü-Ior  kOr,  X..ltti-p.[ 
tig.  5H  u.  Ob,  Tuu  lor-knr.  Xoltti-p.;  fig.  59  Irtysch.  Vuocippa. 

anfang  an  werden  zwei  reusen  eingelegt,  die  eine  auf  die  eine,  die  andere  auf  die  andere 
seite  eines  vom  lande  geradeaus  nach  der  mitte  des  wassers  hin  geführten  lattenschirmes 
oder  einer  solchen  lattenwand  (fig.  60).  Bemerkt  man,  dass  von  der  einen  seit«  mehr 
tische  kommen,  so  fügt  man  hier  eine  reuse  hinzu.   Die  stelle  zwischen  den  reusen  und 
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dem  endo  der  leitwand  sowie  die  stellen  zwischen  den  reusen  selbst  werden  mit  aufrecht 
eingeschlagenen  latten  gesperrt.  Ferner  wird  die  verzäunung  noch  auf  den  aussenseiten 
der  reusen  fortgeführt  und  von  da  mitunter  im  bogen  nach  dem  lande  hin  geleitet.  Die 


Fig.  f>7  b.    Vach,  Pofen-püyol. 


reusen  werden  nur  mit  einer  hebstange  an  ihren  platzen  befestigt.  Der  fang  dauert  ca. 
eine  woche,  wenn  der  brand  schnell  zunimmt,  kann  aber  im  entgegengesetzten  fall  längere 
zeit  fortgesetzt  werden.  —  VuöltSp,  Konda.  Leus-p. 

52.  Wenn  das  w  asser  endgiltig  verdorben  ist,  ziehen  sich  die  fische  in  die  quellen. 

Sind  diese  gross,  so  kann  man  in  ihnen  auch 
zn).j  ,,.,1S(.„  untoihi  iiiLr.  ji     1  »i..-  eine  wird  unten 
_P    an  das  ende  einer  schirmleitwaud  placiert  mit 

em£ail{'  ('cm  wn(^e  zn»  die  »ndere  an  die- 
Fig  ^  Fig  61  selbe  seite  der  leitwand  mit  dem  eingang  dieser 

Konda.  Lmi-p*«]  Konda.  LmtftaL    zugekehrt  (fig.  61).   Der  räum  zwischen  den 

reusen  wie  auch  die  stelle  zwischen  der  reuse 
und  dem  ende  der  leitwand  werden  mit  aufrecht  eingerammten  latten  verschlossen.  Die 
reusen  werden  nur  mit  einer  hebstange  au  ihren  platzen  befestigt.  —  N'ol-vuöltSp, 
Konda,  Leus-p. 

53.  Die  reuse  wird  in  der  richtung  des  Stromes  unterhalb  der  mQndung  von  frisch- 
wnsserbächen  (Agan,  Sardakov;  Irtysch,  Vuoi'ippa;  Törom-jugan,  .Figkäf-janj'on-p.),  in  quel- 
len  (Salym;  Irtysch,  Vuofippa),  an  den  ufern  des  Ob  (Pökkor Tnn-lor-kor),  des  Irtysch 
(Vuofippa),  des  Vach  (Larjatsk),  der  Sosva  (An-ja)  uud  des  Kazym  —  besonders  an  land- 
zungen  (Vuof.)  —  sowie  in  frischwasserflüsse  (Vuof.)  eingesenkt.  Sie  wird  meistenteils  an 
strömenden  stellen  gebraucht,  wo  die  reusen  in  querljegetideu  Stellung,  d.  h.  nach  den  in 
punkt  49—52  beschriebenen  arten,  schwer  zu  verwenden  sind.  Lcitwäude  sind  in  zwei 
arten  üblich:  die  land-  und  aussenleituand.  Die  erstere.  die  immer  vorhanden  ist.  wird 
vom  ufer  entweder  senkrecht  (Vach.  Larjatsk:  Agan;  Toroin-jugau;  in.  Ob,  Kuijjep-p.; 
Irtysch,  Vuofippa;  n.  Ob,  Tun-lor-kör;  Sosva.  An-ja;  fig.  62—64)  oder  schräg  aufwärts  (m.  Ob, 


1  Die  nelma-reuse  stellt  man  ein  an  tiefem  sandufer  bei  gerade  verlaufendem  ström. 
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Pökkor«;  Salym;  Irtysch,  Vuoiippa1;  fig.  65.  66)  geführt;  die  letztere,  die  mau  gewöhnlich 
nur  am  Irtysch  und  im  kreise  Berezov  (u.  üb,  Tun-lor-kör)  braucht,  wird  im  allgemeinen 
in  der  richtung  des  Stromes  (fig.  63 — 65),  für  die  nelma-reuse  (Pökkor)  aber  stets  schräg 
eingelegt  (fig.  66).  Als  landlcitwand  dienen  latten-  (Salym;  Vach),  reiser-  (u.  Ob,  Tun-lor- 
kör;  m.  Ob,  Pökkor:  nelma-rcuse),  weidenzweig-  (Irtysch,  Vuoiippa)  oder  heubürden  (Sosva. 
An-jä).  als  aussen leit wand  reiser-  (n.  Ob,  Tun-lor-kör;  m.  Ob,  Pökkor:  nelma-rensc),  wei- 
den-, birkenzweig-  (Irtysch,  Vuoiippa)  oder  heuhörden  (Sosva.  An-jä);  auch  werden  als 
ausscnleitwand  in  den  boden  geschlagene  pfahlreiheu  (Salym;  Irtysch,  Vuoiippa)  benutzt. 
Als  pfeiler  der  reuse  werden,  in  der  breite  des  eingangs  voneinander  entfernt,  ein 
paar  pfähle  aufgerichtet,  die  mit  ihren  freien  enden  gewöhnlich  durch  einen  streckbaum 
verbunden  werden. 3  Die  hebstange  der  reuse  wird  entweder,  nachdem  letztere  eingesenkt 
ist.  am  streckbaum  oder  an  einem  in  das  eis  eingelegten  stock  festgebunden  (in.  Ob, 
Pökkor,  Kuijjep-p.)  oder  mit  kreuzhölzern  an  den  pfeilern  angebracht  (Agan,  Santa- 
kov:  Törom-jngan,  .Mfkäf-jauiyon-p. ;  Salym:  Irtysch,  Vuoiippa).  Im  die  Seitenflächen 
der  reuse  zu  stützen,  wird  entweder  auf  beiden  seilen  (in.  Ob,  Pökkor.  Kuijjep-p.; 
Sosva,  An-jii)  oder  nur  an  der  äusseren  seite  (Salym)  ein  pfähl  eingeschlagen.  An  den 
ufern  des  Ob  und  unterhalb  von  quellen  werden  die  reusen  im  allgemeinen  eingesenkt, 
nachdem  sich  die  gewässer  mit  eis  bedeckt  haben.  An  den  ersieren  fischt  man,  bis  der 
brand  eintritt;  unterhalb  der  mnndnngen  der  nebenflüsse  kanu  man  jedoch  den  ganzen 
winter  hindurch  damit  fortfahren,  wenn  fische  aufsteigen.  Hie  aalraupenreusen  senkt 
man  an  den  ufern  des  Ob  (Surgutsch.  kreis,  Kuijjep-p.)  lür  die  zeit,  wo  diese  fische 
aufsteigen,  d.  h.  für  etwa  einen  rnonat  ein.    Die  dauer  des  unterhalb  von  quellen  vorge- 


/ 

Fig.  62.      Fig.  6».         Fi«.  Fig.  «f..  Fig. 

Fig.  62  Agan,  Sardakov;  T  irom-jugnu.  Ji^kayjaujong :  m.  Ob.  Kuijjt>p-p.:  u.  Ob.  Ti^-kurt;  fig.  ti3 
"u.  Ob.  Tun  tor  k  r;  fig.  fH  Sosva,  An-j«:  fig.  <>f>  Irtysch.  Vuoöinpa;  Salym;  fig.  <S6  m.  Ob,  Pökkor. 

nommeuen  fischfanges  ist  von  der  wassermenge  der  betrelfenden  quollon  abhängig;  unter- 
halb der  wasserreichen  quellen  hält  sich  nämlich  der  fisch  lange  auf.  Knveist  sich  der 
zulauf  des  wassers  aus  der  quelle  nach  dem  brande  als  so  schwach,  dass  es  nur  das  nächste 
ufergebiet  ausfüllt,  so  gräbt  man  für  die  reuse  einen  Standort  dicht  am  raude  (Vuoiippa, 
au  den  nebennüssen  des  Irtysch).  An  der  Sosva  (An-ja)  setzt  man  die  reusen  erst  anf'ang 
dezember.  wo  kleine  hechte  und  kaulbarsche  in  den  lluss  aufzusteigen  beginnen.  Die 
fangzeit  währt  bis  zur  \vasserbrandperiode.  die  im  januar  anfängt.  Au  den  in  den  Irtysch 
strömenden  frisclixvasser-nebenflüssen  legt  mau  die  reusen  erst  aus.  wenn  der  Irtysch  vom 
brand  ergriffen  wird,  d.  h.  im  märz  oder  april  (Vuoiippa).  Daun  eilen  nämlich  die  fische 
in  grossen  scharen  den  frischen  gewässern  zu.  Im  allgemeinen  gebraucht  man  reusen  von 
kleiner  gattung,  ausser  beim  fischen  des  nelma  im  Irtysch  und  im  mittleren  Ob.  Im  erste- 
ren  benutzt  mau  alsdann  grosse  geräte,  sog.  u-nSt-pun  oder  Irtysch-rensen,  im  letzteren 


'  Fflr  die  nelma-reusc  wird  die  landlcitwand  lang,  bis  tief  ins  xvasser  hinein  gemacht. 
»  Im  Irtysch  selbst  und  im  frischwas*erHuss. 

1  Am  m.  Ob  (Kuijjep-p..  Pökkor)  wird  an  dem  nclm.v  und  aalraupenwehr  kein  streckbaum 
angebracht. 
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sog.  Bünon-knl-pon  d.  h.  nelraareusen.  An  der  Sosva  (fig.  64)  bringt  man  gewöhnlich  ein 
paar  reuseu  im  wehre  an.  Wenn  der  platz  so  tief  ist,  dass  die  fanggerätc  nicht  bis  zum 
Wasserspiegel  emporragen,  setzt  mau  eine  reusenuürde  auf  sie,  um  zn  verhindern,  dass 
der  fisch  über  sie  hin  wegschwimmt  (An-ja).  Die  nelma-renseti  werden  am  mittleren  Ob  1 
(Pökkor)  ungefähr  einen  halben  klafter  tief  uuter  die  Oberfläche  hinabgelassen.  Mitunter 
trifft  es  sich,  dass  diese  tiefe  nicht  geeignet  ist;  alsdann  versucht  mau  die  höhe,  in  der 
der  nclma  schwimmt,  auf  grund  der  schleimflccken  zu  bestimmen,  die  er  beim  vorüber- 
streichen an  der  hebstange  der  reusc  hinterlässt.  Damit  das  eis  nicht  die  bürden  vom 
boden  in  die  höhe  treibt,  halt  man  (Pokkor)  die  stelle,  wo  die  leitwand  liegt,  immer  offen. 
Man  fängt  hauptsächlich  kleine  fische:  aalraupen,  rotaugen  uud  kühlinge;  in  dem  Irtysch 
und  Ob  steigen  in  den  oben  erwähnten  grossen  reuseu  auch  nclma,  mitunter  Sterlets  und 
störe  auf.  —  Jilpp&-pon,  Agau,  Sardakov;  Torom-jngan,  Ji^käf-jaiiyon-p.;  »yy-pon,  aal- 
raupenretise,  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  ISk-pon,  hochuferrense,  Salym;  kät)tä-pon,  gegenstrom- 
reuse,  Salym;  xur)tto-pon,  gegenstromreuse,  u.  Ob,  Tiyes-kurt;  tit-jiTik-BTnen-pun,  reuse 
des  frisehwasser-nebeiiHusses,  Irtysch,  Vuocippa:  ta^st-pun,  Irtyseh-reuse,  Irtysch.  Vuo- 
cippa; jexB-pnn  (reuse  des  aus  einem  sumpfe  kommenden  flusses;  quclleui-euse),  Irtysch, 
Vuocippa;  pol-söp,  halb  wehr,  u.  Ob,  Tun-lor-kör;  ärt-pal,  halbwehr,  Sosva,  An-jä;  sämon- 
kul-pon,  uelma-reuse,  m.  Ob,  Pökkor. 

Vergleichen  wir  die  in  diesem  abschnitt  beschriebenen  arten  der  aufstellung  der 
langgeräte,  so  wird  die  aufmerksamkeit  unbedingt  am  meisten  durch  die  in  punkt  45  be- 
handelte gefesselt.  Ihre  cinfachheit  und  ihr  primitiver  Charakter  fallen  iu  die  äugen. 
Eine  kleine  uferquelle,  in  welche  die  vom  wasserbrand  mit  dem  Untergang  bedrohten  fische 
flüchten,  ist  einfach  mit  einem  lattenzaun  umgeben,  und  als  einsang  für  die  tische  ist  eine 
schmale  Öffnung  gemacht.  Wir  haben  keine  form  gefunden,  die  ihn  mittelbar  oder  unmit- 
telbar mit  den  übrigen  oben  dargestellten  höfen  oder  fischzäunen  verbände.  Dass  sie 
gleichwohl  mit  ihnen  verwandt  ist  ja  noch  mehr,  dass  auch  sie  ihrerseits  möglicherweise 
ein  motiv  bildet,  aus  dem  sich  der  fischzaun  hat  entwickeln  können,  ist  wahrscheinlich. 

Wir  können  nicht  umhin  anzunehmen,  dass  die  quellen,  von  denen  in  diesem  und  den 
vorangehenden  abschnitten  die  rede  gewesen  ist,  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  die  aufmerksam- 
keit des  menschen  auf  sich  gezogen  haben.  In  ihnen  waren,  w  ie  wir  schon  hervorgehoben 
habeu,  die  fische  leicht  wahrzunehmen.  Eine  andere  heohachtuug,  die  die  bewohner  der 
gegend  alsbald  machen  mussten,  betraf  den  brand  des  wassern.  Das  verdorbene  wasser 
taugte  nämlich  nicht  mehr  zum  trinken.  Ja  es  bew  irkte  auch,  dass  sich  sogar  das  w  ild  des 
waldes  von  solchen  ufern  zurückzog,  an  denen  der  brand  zu  verspüren  war.  Diese  Wahr- 
nehmungen musste  der  mensch,  der  gezw  ungen  w  ar  unausgesetzt  das  leben  der  um  ihn  liegen- 
den natur  zu  verfolgen,  notwendig  miteinander  in  Verbindung  bringen,  und  da  zog  er  den 
schluss,  dass  dem  wasserbrand  die  ankauft  der  fische  in  den  quellen  folsre.  Vermutlich  ver- 
suchte er  im  anlang  die  fische  aus  den  quellen  mit  schlag-  oder  steebgeräten  oder  mit  harnen 
in  seine  gewalt  zu  bekommen.  Nicht  allzu  lange  dauerte  es,  und  er  musste  jedoch  sehen, 
dass  die  benutznng  solcher  gerate  für  ihn  selbst  unvorteilhaft  sei:  beim  fischen  mit  ihnen 
entwischten  die  fische  aus  den  quellen,  und  erbeutet  wurden  nur  die  wenigen,  die  er  hatte 
betäuben,  töten  oder  mit  dem  harnen  herausschöpfen  können.    Und  so  verfiel  er  sicher 
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darauf  die  quelle  mit  einer  wand  zu  umgeben,  welche  die  darin  angesammelten  fische  nun- 
mehr am  entfliehen  hinderte.  Die  wand  konnte  anfangs  natürlich  au»  ganz  rohem  material, 
ans  baurastämmen,  ästen  und  anderen  unbearbeiteten  Stoffen  bestehen.  Das  daraus  herge- 
stellte sperrwerk  war  jedoch  nicht  hinreichend  dicht.  Allmählich  begann  man  daher  die 
wand  aus  besonders  präpariertem  material  anzufertigen:  aus  geraden  oder  gerade  gemach- 
ten banmstätnmen  und  schliesslich  aus  geglätteten  latten,  die  der  Sicherheit  halber  mit 
einander  verflochten  wurden,  wodurch  der  lattenschirm  entstand.  Daneben  kam  eine  zweite 
reihe  von  erfindungen  zustande.  Damit  die  fische  besser  in  den  hof  gingen,  wurde  an 
den  eiugang  des  hofes  eine  art  wand,  die  leitwand  gestellt.  Forner  musste  auch  der  ein- 
gang  selbst  noch  verbessert  werden.  Solange  er  eine  einfanggasso  in  der  hof  wand  war, 
konnten  die  fische  sich  beinahe  ebenso  leicht  heraus  wie  hinein  finden  —  besonders  während 
des  fischens,  wo  sie  zu  entkommen  versuchten.  So  wurde  die  einkehlung  erfunden,  und  der 
hof  bekam  die  form,  die  schon  stark  an  den  entwickelten  fischzaun  eriunerte.  Eine  wand 
des  hofes  aber  wurde  noch  vom  uferrand  gebildet  Ks  ist  begreiflich,  dass  sich  der  fisch- 
fang,  nachdem  man  einige  gewohnuug  und  erfahrung  erworbeu  hatte,  nicht  alleiu  auf 
kleine  quellen  beschränkte.  In  grossen  quellen,  die  ihr  auffrischendes  wasser  weiter  nach 
dem  ufergebiet  hin  sandten  und  dadurch  mehr  fische  herbeilockten,  war  bessere!  beute  zu 
erwarten.  Ihre  ganze  fläche  zu  umzingeln  war  aber  eine  grosse  arbeit.  Ks  konnte  auch 
nicht  wohl  in  frage  kommen  den  hof  an  das  nfer  zu  placieren,  denn  in  dem  ausserhalb 
befindlichen  tieferen  wasser  hielt  sich  der  fisch  lieber  auf  als  in  der  vom  hofo  einge- 
schlossenen untiefe.  Vorteilhafter  war  es  gerade  umgekehrt  zu  verfahren,  d.  h.  den  hof 
nach  der  mitte  der  quelle  hin  mit  der  kehle  dem  lande  zu  einzustellen  und  von  der  kehle 
eine  leitwand  nach  dem  nfer  zu  führen.  So  musste  der  hof  notwendig  vom  ufer  losge- 
löst werden.  Sobald  dies  aber  geschah,  entstand  die  selbständige  tischzannform,  die  in 
flg.  52  zu  sehen  ist. 

Als  selbständiges  fanggerät  konnte  man  den  fischzaun  nun  bei  jeder  beliebi- 
gen gelegenheit  so  placieren,  wie  man  es  für  das  beste  hielt.  So  wurde,  wenn  man  nur 
aus  einer  riebtung  fische  erwartete,  der  fischzaun  am  vorteilhaftesten  mit  einer  fltigelleit- 
«and  versehen  (fig.  54).  Um  die  fische  sicherer  hinein  zu  bekommen,  wurde  ausserdem 
am  eingang  der  kammer  eine  kurze  mittelleitwand  angebracht  (fijr.  55). 

Was  die  rensen  anbelangt,  entspricht  die  in  punkt  49  geschilderte  art  der  ein- 
legung  der  in  punkt  4«  beschriebenen.  Die  in  fig.  57  und  5«  veranschaulichte  art  kommt 
zur  anwendung.  wenn  man  die  fische  nur  von  einer  seife  erwartet,  d.  h.  wenn  mau 
an  verhältnismässig  starkströmenden  ufern  fischt.  An  stilleren  nferpartien.  an  denen 
der  fisch  hinauf  und  hinab  wandert,  hat  man  zwei  miseu  an  verschiedenen  Seiten 
ein  und  derselben  leitwand  (fig.  r>s).  Ein  schritt  weiter  führt  zu  der  in  punkt  51 
behandelten  art  der  einstelliuig:  au  fischreichen  plätzen  placiert  mau  an  verschiedene 
seiten  der  leitwand  im  ganzen  drei  rensen  und  ein  slück  sperrwerk  mit  einem  nach 
dem  ufer  hin  gewandten  knie,  welches  letztere  bewirkt,  dass  der  zwischen  das  sperr- 
werk und  das  ufer  geratene  fisch  schwer  an  den  fangjreräten  vorbeikommen  kann.  Die 
form  in  fig.  61  schliesst  sich  an  die  formen  in  fig.  57  und  59  an.  Die  Weiterentwick- 
lung liegt  darin,  dass  unterhalb  der  landleitwand  eine  gebogene,  in  der  richtung  des 
ufers  und  nach  diesem  hin  verlaufende  leitwand  gestellt  ist.  die  mit  ihren  rensen  eine 
art  vorhof  bildet,  aus  dem  der  fisch  noch  schwerer  als  aus  der  verzäunung,  fig.  60,  ent- 
schlüpfen kann.  Zu  beachten  ist.  dass  die  beiden  letzterwähnten  formen  nur  an  der  Konda 
vorkommen.    Das  gebiet  der  reuse  mit  inittelständiger  loitwand  ist  im  grossen  gauzen 
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dasselbe  wie  das  der  tischzäune;  auch  sie  ist  also  am  unteren  Ob  and  au  dessen  neben- 
flüssen  unbekannt.  Die  reuse  mit  flügelleitwaud  hingegen  ist  fast  über  unser  ganzes  gebiet 
verbreitet. 

Die  in  pnnkt  58  ^handelten  einlegungsarten  der  reuse  entsprechen  den  in  punkt 
47  und  48  dargestellten  aufstellungsweisen  des  fiscbzanns.  Wie  in  diesen  ist  auch  in  jenen 
die  Stellung  des  gerätes  dadurch  bestimmt,  dass  der  fisch  nur  von  einer  seito  kommt.  Bei 
den  reuseu  ist  jedoch  noch  ein  zweiter  grund  anzumerken:  dadurch  dass  sie  in  der  rieh- 
tung  des  wassers  eingelegt  werden,  ist  der  druck  der  strönnjng  gegen  sie  kleiner  gewor- 
den, als  wenn  sie  mit  der  müudung  uach  dem  ul'er  zu  placiert  wären,  in  welcher  Stellung 
sie,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  die  fische  gleichfalls  nur  von  einer  seite  fangen  könuen. 

Die  in  flg.  63 — 66  wiedergegebene  einlegungsart  ist  ein  fortschritt  gegenüber  der 
in  flg.  62  veranschaulichten,  weil  die  daselbst  angebrachte  aussenleitwand  verhindert,  dass 
der  fisch  an  dem  fanggerät  vorbei  zieht.  Die  entwickeltste  einlegungsart  geben  hg.  65 
und  66  wieder:  die  schräg  stromaufwärts  geführte  laudleitwand  lenkt  nämlich  den  fisch 
direkt  in  die  kehle  der  reuse. 

Die  in  der  richtung  des  w assers  angebrachte  reuse  ist  fast  im  ganzen  ostjakisch- 
wogulischen  gebiet  im  gebrauch  —  die  ohne  aussenleitwand  hauptsächlich  im  kreise  Surgul, 
die  mit  aussenleitwand  am  Irtysch  und  im  kreise  Herezov. 

Betrachten  wir  den  bau  der  bisher  besprochenen  verzaunungen,  so  bemerken  wir, 
dass  an  den  nferverzäunuugen  für  den  wiuter,  mit  denen  wahrend  einer  verhältnismassig 
langen  zeit  nnd  oft  an  strömenden  plätzen  gefischt  wird,  als  leitwände  der  fanggeräte 
hauptsächlich  hürden  gebraucht  werden.  Dagegen  stellt  man  bei  den  tramp-  und  „päyol- 
karra^verzäunungeu,  mit  denen  der  fang  gewöhnlich  nur  eine  kurze  zeit  dauert  und  iu  ganz 
kleineu  gewässeni  vollzogen  wird,  meistenteils  schirme  als  leitwände.  Wir  wollen  im  fol- 
genden versuchen  hierfür  eine  erklärung  zu  finden. 

Im  obigen  haben  wir  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  lattenschirme  erst 
erfunden  wurden,  nachdem  die  ersten  sclbstfängischen  geräte,  das  lältäm  und  der  tisch- 
y.aun,  das  tageslicht  erblickt  hatten,  d.  h.  dass  sie  anfangs  nur  zur  hersteliuug  dieser  fang- 
geräte gebraucht  wurden.  Es  leuchtet  ein,  dass  auch  die  leitwand,  die  früher  aus  unbear- 
beitetem material  gemacht  wurde,  alsbald  ans  demselben  stoft  angefertigt  wurde  wie  das 
l'anggerät  selbst,  da  es  von  Wichtigkeit  war,  dass  auch  sie  dicht  wurde.  In  allen  füllen 
waren  die  lattenschirme  troU  ihrer  dichtbeit  doch  nicht  praktisch.  So  verhielt  es  sich 
besonders,  wenn  man  einen  längerwährenden  lang  unter  dem  eis  in  gewässern  vornahm, 
deren  höhe  wechselte.  Die  schirme  nämlich,  die  sich  vom  gründe  bis  über  das  eis 
erstreckten,  hafteten  am  eise  an  und  wurden,  wenn  da*  wasser  stieg,  mit  dem  eise  vom 
gründe  aufgehoben.  Dies  versuchte  mau  anfangs  wohl  dadurch  zu  vermeiden,  dass  man 
die  wuhne,  in  die  man  die  wehrwaud  eingestellt  hatte,  aufgehackt  hielt  (siehe  punkt  86). 
Aber  selbst  die  wuhnen  vermochten  —  besonders  bei  strenger  kälte  —  das  wehr  nicht  zu 
schützen.  Ausserdem  war  ihr  offenhalten  eine  schwere  arbeit.  I  m  dem  übelstaud  abzu- 
helfen, musste  man  ein  besseres  mittel  finden,  uud  dieses  bestand  darin,  dass  man  die  lat- 
tenschirme mit  den  latten  horizontal  einlegte.  So  wurden  die  lattenhiirdeu  erfunden.  Diese 
kamen  wahrscheinlich  zu  derselben  zeit  in  gebrauch  wie  die  rcusen,  d.  h.  die  selbstfaugi- 
schen  geriite,  die  man  ganz  unter  das  eis  stellen  konnte  und  die  also  nicht,  wie  die  über 
das  eis  emporragenden  lischzäune,  am  eise  f'esthat'tckn.    Im  anschluss  an  die  lattenhürden 
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entstanden  dann  sicher  die  anderen  hürdcnformen:  die  reiser-,  zweig-,  nadel-  und  heubür- 
den, die  alle  gegenüber  der  grundform  den  vorteil  hatten  nnd  haben,  dass  sie  mit  weniger 
muhe  hergestellt  werden  können.  Aus  diesem  gründe  werden  sie,  wie  wir  im  folgenden 
sehen  werden,  in  den  grossen  winterwehren  gebraucht,  deren  herstelluug  sie  wahrscheinlich 
ihren  Ursprung  verdanken,  weil  gerade  die  grossen  wehre,  die  in  grossen  Hussen  liegeu, 
mehr  als  die  anderen  vou  den  durch  das  steigen  und  fallen  des  wassere  hervorgerufenen 
nachteilen  berührt  werden. 

Ein  anderer  umstand,  der  zur  erftndung  der  hürden  beitragen  musste,  ist  der  druck 
iles  Stromes,  der  bei  der  bestimmung  der  diehthcit  des  wehres  unbedingt  in  betracht  zu 
nehmen  ist.  Das  wehr,  welches  möglichst  undicht  ist-,  vermag  nämlich  am  besten  auszu- 
halten. Anderseits  darf  die  durchlässigkeit  nicht  so  gross  sein,  dass  das  ergebuis  des 
tischen«  dadurch  beeinträchtigt  wird.  Ein  lattcnschirm,  in  dem  die  spalten  senkrecht  lau- 
fen, braucht  ja  gar  nicht  so  undicht  sein,  damit  kleine  fische,  wie  rotaugen  oder  barsche, 
durchschlüpfen  können.  Dagegen  darf  die  hürde  —  wir  reden  hier  nicht  von  der  nadel- 
zweig- und  heuhürde  — ,  in  der  die  spalten  horizontal  laufen,  stets  relativ  lichter  sein  als 
der  lattenschirm,  da  die  höhe  des  fiscbes  gewöhnlich  grösser  ist  als  seine  breite.  Die  ■ 
lichte  hürde  bietet  also  im  stromwasscr  im  allgemeinen  grössere  vorteile  als  der  latten- 
schirm. Das  undichtere  wehr  lässt  auch  das  von  dem  wasser  mitgeführte  gestrüpp  und 
gerüll  leichter  durch,  welches  —  wen»  ihm  hindernisse  in  den  weg  treten  —  bald  die 
spalten  im  schirme  verstopft  und  zum  zerfall  des  wehres  fuhrt 

Auch  diese  zuletzt  geltend  gemachten  umstände  weisen  darauf  hin,  dass  die  hürden 
ursprünglich  dem  bau  von  grossen  wehren  ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  oferverziunungen  für  den  sommer. 

Nachdem  das  eis  losgegangen  ist  und  das  wasser  zu  steigen  beginnt,  gerät  der 
tisch  in  lebhafte  bewegnng.  Er  steigt  die  flüsse  hinab,  zieht  die  ut'er  hinauf,  hält  sich  mit 
Vorliebe  an  strömenden  stellen  anf  und  sucht  sich  geeignete  laichplätze.  Im  delta  des  Ob 
erfolgt  zu  derselben  zeit  der  aufstieg  der  meerfischc.  Etwas  später  wandert  eine  fisehart 
nach  der  andern  für  den  sommer  nach  solchen  platzen,  die  des  heftigen  brandes  halber  den 
winter  aber  fast  ihre  ganze  tischweit  verlieren  —  erwähnt  sei  z.  b.  der  Kazym. 

Das  fangen  wird  auf  die  folgenden  arten  betrieben: 

54.  Die  reuse  wird  an  das  steile  ufer  eines  Nebenflusses  (Vach,  Poten-p.,  Lar- 
jatsk;  Sosva,  Petkäs)  oder  eines  armes  des  Ob  selbst  (m.  Ob,  Knijjep-p.)  mit  dem  eingang 
stromabwärts  eingesenkt.  Leitwände  sind  immer  zwei  vorhanden:  eine  land-  und  eine 
ausseuleitw  and  (tig.  «7,  «8).  An  der  stelle,  wohin  die  äussere  mundungsseite  der  rense 
zu  stehen  kommen  soll,  wird  ein  pfähl  in  den  grund  geschlagen  uud  als  stütze  desselben 
schräg  mit  dem  ström  eine  strebe  angebracht.  Stellenweise  werden  beide  schief  ein- 
gerammt, der  eine  gegen  den  ström,  der  andere  mit  dem  ström,  sodass  eine  art  kreuz 
entsteht  (Sosva,  Petkäs).  Zwischen  das  ufer  und  die  stelle,  wohin  die  dem  ufer  zuge- 
kehrte miindungsseite  der  reuse  kommen  soll,  werden,  jenachdem  wie  lang  die  land- 
leitwand  beabsichtigt  ist,  l—.i  hauptpfähle  geschlagen  -  an  den  meisten  orten  senkrecht 
vom  lande  nach  der  mitte  (Vach;  Turom-jngati ;  Sosva;  Kazym;  tig.  07  a,  b),  seltener  schief 
und  stroman  tm.  Ob,  Kuijjep-p.;  tig.  HS).  Auf  diese  wie  auf  den  pfähl  an  der  äusseren 
miindungsseite  der  reuse  wird  eine  scheere  gelegt  und  festgebunden.  Damit  ist  das  gerüst 
der  landleitwand  fertig.    Als  eigentliche  sperrvorrichtmig  dient  gewöhnlich  eine  latten- 
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hürde,  welche  oberhalb  der  pfähle  placiert  und  mit  den  fiissen  au  die  scheere  festgebunden 
wird.  Am  Kazym  wird  die  Sperrung  teils  mit  baiimstämmen  teils  mit  unausgeästeten  fleh- 
ten bewerkstelligt.    Die  ersteren  werden  gegen  die  scheere  gelehnt  ungefähr  eine  spanne 

TOD  einander  eingerammt;  die  letzteren  werden  zwischen  die 
stamme  mit  den  wipfelendeti  in  den  boden  geschoben.  Die  pfei- 
-f   '  o     1er  werden  für  die  reuse  in  einem  abstand,  der  etwas  geringer 

ist  als  die  breite  des  eingangs,  vou  einander  eingeschlagen.  An 
Fig.  67  a.        Fig.  «8.      kleinen  wehreu  können  auch  die  an  der  stelle  der  reusenniün- 
Fig.  87  a  Vach.  Törom  jugan.  dUng  stehenden  pfähle  als  pfeiler  dienen  (Vach,  Muye-p.).  In 

Sosva,  Kazvm:  fig.  «9  tn.  Ob.    .      ,         .  •  j      *  j-       u  j        *  • 

Kuijjep-payol  >r  Dt,nc  "er  rensenn,un(lung  wird  auf  die  scheere  an  den  pfei- 

lern  ein  streckbaum  gebunden.  Die  ausseuleitwaud  wird  aus 
demselbeu  material  hergestellt  wie  die  landleitwand.  Ihre  hürde  wird  in  der  rieht  mit: 
des  Stromes  eingestellt.  Um  das  untere  ende  zu  stützen,  welches  etwas  nach  der  mitte 
des  Düsses  gedreht  wird,  damit  der  druck  der  Strömung  es  besser  an  seinem  platze  hält. 


Fig.  »7  b.  Vach. 


wird  ein  pfähl  eingerammt.  Wenn  die  aussenleit  wand  aus  baumstAmmen  und  unausgeäste- 
ten flehten  gemacht  wird,  wie  am  Kazym,  ist  auch  sie  mit  einer  scheere  und  diese  tra- 
genden pfählen  zu  versehen.  Auf  die  scheere  der  aussen-  und  der  landleitwand  wird  in 
derselben  gegend  ein  streckbaum  gelegt,  auf  dem  der  Ascher  steht,  wenn  er  beim  visitieren 
die  reuse  einsenkt  und  aufhebt.  Die  letztere  wird  immer  mit  der  mündung  gegen  die 
pfeiler  placiert  und  an  einer  hebstange  befestigt,  indem  man  die  letztere  entweder  au  den 
streckbaum  der  pfeiler,  an  die  scheere  oder  vermittelst  kreuzstöcke  an  die  pfeiler  bindet 
(m.  Ob,  Kuijjep-p.).  Als  weitere  stütze  schläft  man  an  beiden  Seitenflächen  der  reuse 
noch  einen  pfähl  in  den  grund  (Torora-jugan).  Sicht  mau  nach,  ob  fische  da  sind,  so  bat 
man  einen  nachen  —  dies  geschieht  überall  ausser  am  Kazym  —  zwischen  den  streben  und  deu 
hauptpfählen  (Vach;  Törom-jugan).  wo  derselbe,  vom  ström  gegen  die  strebeu  gedrückt, 
festsitzt.  Ist  an  den  pfeilem  ein  streckhaum  befestigt,  so  wird  die  reuse  zwischen  diesen 
und  die  scheere  gehoben  (Vach,  Mnye-p.),  indem  man  an  einem  strick  zieht  (Torom-jugau). 
der  von  der  hebstange  Uber  den  streckbaum  läuft.  Kniporgehoben.  wird  die  reuse  an  ihrer 
hebstange  für  die  zeit  des  probierens  mit  dem  streckbaum  verbunden.  Die  fische  werden 
mit  einem  haken  aus  der  reuse  genommen.    Man  erhält  kühlinge  (m.  Ob,  Kuijjep-p.; 
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Kazym),  hechte  (ebenda),  barsehe  (m.  Ob,  Kuijjep-p),  rotaugcn  (ebenda)  und  karanschen 
(ebenda).  Der  fang  dehnt  sieh  gewöhnlich  über  ca.  einen  monat  aus.  Steigt  das  wasser, 
so  bringt  man  das  wehr  weiter  hinauf,  fallt  es,  weiter  hinunter  (Vach;  Törom-jugan).  Man 
steht  vom  fangen  ganz  ab,  nachdem  das  wasser  sow  eit  gefallen  ist,  dass  der  fang  mit  dem 
zugnetz  beginnen  kann  (Vach;  Törom-jugau).  Wehre  errichtet  jeder  flscher  gewöhnlich 
mehrere.  Zu  allem,  was  bei  der  Herstellung  des  wehres  zu  binden  ist,  verwendet  mau 
streifen  von  weideurindc  (Vach,  Pofen-p.;  ni.  Ob,  Kuijjep-p.)  oder  zirbelkiefernwurzel 
(Sosva,  Pelkas).  —  Vas-jugan;  Vach;  k&naiy-poD,  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Törom-jugan;  pul- 
pSlek,  Kazym;  tiya-ir-pal,  Sosva,  Pelkas.  In  fig.  67  b  ist  da»  wehr  als  modell  aufs 
trockene  gesetzt. 

55.  Eine  gewöhnliche  reuse  nnd  eine  trompetenreuse  werden  am  ufer  des  Ob 
oder  in  einem  Seitenarm  desselben  einander  gegenüber  eingelegt,  die  ersten?  mit  der  mün- 
dung  in  der  richtung  des  Stromes,  die  letztere  mit  dem  eingaug  stroinan.  Das  fangen 
erfolgt  in  höchstens  3  ktafter  tiefe.  Die  landleitwand.  deren  länge  von  der  Steilheit  des 
gründe»  abhangt,  wird  stroinan  beträchtlich  schief  placier  t  (fig.  69,  7u).  Kür  sie  werden  in 
einem  abstand  von  2  klaftern  fusspaare  errichtet  die  hauptpfähle  etwas  gegen  den 
ström,  die  streben  merklich  schräg  mit  dem  ström.  Auf  die  gegabelten  enden  der  fuss- 
paare werden  scheeren  gelegt,  von  denen  jede  —  sie  sind  etwa  4  klarier  lang  —  auf 
drei  fusspaare  kommt.  Oberhalb  der  scheeren  wird  ein  weiterer  pfähl  zwischen  je  einem 
fusspaar  eingetrieben.  Auf  die  pfähle  werden  reiscrhllrden  gelegt  und  mit  den  fassen 
deren  gewöhnlich  zwei  —  an  jedem  ende  eiuer  —  vorhanden  sind,  an  die  pfähle  gebun- 
den. Die  leitwand  ist  damit  fertig  (fig.  69  a).  An  Hachen  ufern  kann  sie  bis  zu  10  schee- 
ren lang  worden. 

Zu  gleicher  zeit  wie  die  fusspaare  eingerammt  werden,  hat  mau  an  der  stelle,  wo 
das  ende  der  leitwand  stehen  soll,  zwei  pfähle  angebracht.  An  dem  einen  (pon-k51)  wurde 
mit  rntenringen  das  äussere  ende  der  letzten  hiirde  befestigt;  an  den  anderen  (lfyk&r-än), 
der  neben  dem  ersten,  eine  spanne  unterhalb  desselben  steht,  wurde  das  Süssere  ende  der 
letzten  scheere  angebunden ;  an  beiden  wurde  ausserdem  der  fuss  der  ebenerwähnten  hurde 


befestigt.  So  verfuhr  mau,  damit  das  dem  ström  zugewandte  ende  der  leitwand  so  fest 
wie  möglich  wurde  und  ihre  teile,  wie  z.  b.  die  hurde,  gut  an  ihrem  platze  blieben  und 
sich  nicht  vor  die  reuse  schoben. 

Das  pon-käl  ist  nämlich  der  eine  von  den  pfeilern  der  reuse.  Der  andere  (noltaxti- 
käl)  w  ird  in  der  entfeiuung  der  breite  des  eingangs  von  jenein  geradeaus  nach  der  mitte 


Fig.  O'J.  Fig.  71. 

Fig.  6$)  u.  Ob,  Keü-lor  kör;  fig.  71  u.  Ob.  Keü-Ior  kör,  Tun  lor-k.  r,  Vuü-jb-xouv. 
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des  Masses  bin  eingeschlagen.  An  beide  wird  stromab  ein  streckbaum 1  gebunden  und 
gleichfalls  ein  fusspaar  angebracht,  welches  das  äussere  ende  des  bauines  tragen  soll.  Die 
reuse,  in  deren  niündung  in  der  mitte  die  hebstange  angebunden  ist,  wird  zwischen  die 
pfeiler  gesenkt  und  mit  ihrer  stauge  an  dem  streckbaum  befestigt.  Sie  wird  so  tief  hinab- 
gedrückt,  dass  das  wasser  über  ihr  ca.  1  m  misst.  Da  die  tiefe  au  dieser  stelle  gewöhn- 
lich 2.5  bis  3  klafter  beträgt,  reicht  sie  nicht  annähernd  bis  auf  den  grund.  Auf  beiden 
seiten  ihres  sterzes  —  jedoch  etwas  weiter  oben  als  dieser  —  werden  fusspaarc  einge- 
steckt, auf  deren  von  deu  pfählen  (tai-num-Sn)  uud  den  streben  (tai-äal&p)  gebildeten 
gabeln  ein  aus  einem  baumstamm  zugehauenes  brett  (tai-«ö>ol;  fig.  69  b)  gelegt  wird,  l'm 
die  enden  der  tai-äsläp  zu  stützen,  werden  pfähle  (tai-vuörtop)  eingeschlagen.  Auf  die 
gabelenden  zwischen  diesen  und  den  tai-asläp  wird  ein  sitzbalken  (ömaati-jux;  fig.  69  C) 
gelegt.  An  den  enden  der  tai-num-ön,  ein  wenig  oberhalb  der  tai-aöyol  wird  ein  streek- 
balken  (pon-nox-tSlti-nir;  fig.  69  d)  befestigt,  an  dem.  nachdem  die  reuse  eingesenkt  ist. 
eine  an  ihren  sterz  gebundene  stange  (tai-il-vuörti-jux,  das  ende  von  unten  haltender  od. 
stützender  bäum)  angebracht  wird.  Vom  sterz  wird  nach  dem  streckbalken  auch  ein 
strick  geführt.,  mit  dem  die  reuse  beim  probieren  emporgehoben  und  am  streckbalken  fest- 
gebunden wird.  Der  mann,  der  beim  probieren  das  sterzende  handhabt,  steht  auf  dem 
tai-aöyol  und  sitzt  auf  dem  ömaati-jux.  Einen  klafter  unterhalb  der  pfeiler  der  reuse  wird 
ein  zweites  paar  pfeiler  (poB-käl)  für  die  tronipetenreuse  eingeschlagen.  An  den  äusseren 
von  diesen  wie  auch  au  den  äusseren  pfähl  des  reusenstreckbaums  und  des  tai-aöyol  wird 
mit  stricken  eine  lange  stange  (pon-put^d-nir;  fig.  69  e)  gebunden,  die  zugleich  auf  das 
ende  des  reusenstreckbaums  und  des  tai-söjol  gelegt  wird.  Auf  das  pon-pirn.'n.ol-nir  und 
die  scheere  der  landleitwand  wird  ein  streckbalken  (ömaati-jux;  fig.  69  f)  gesetzt,  auf  der 
die  Bindung  der  reuse  dirigierende  tischer  beim  probieren  sitzt.    An  die  pöa-käl  sowie 


Fijf.  70.  \'as-j*-xouv. 


die  scheere  der  landleitwand  und  das  pön-putwol-nir  wird  eine  andere  lauge  stange  (pöa- 
xät-nir;  fig.  69  g)  gebunden.  Die  trompeten  reuse  wird  so  befestigt,  dass  man  aus  weide 
oder  faulbeerbaum  gedrehte  ruteuringe  (pöa-läk).  die  an  die  unteren  ecken  der  niündung 
der  trompeteureuse  gebunden  sind,  um  die  pös-kSl  legt.  Die  ringe  sind  so  weit,  dass  die 
an  den  käl  leicht  auf  und  ab  zu  bewegen  siud.    An  den  müudungsseiten  der  trompeten- 


1  Sein  innere«  ciulc  kommt  also  zwiseln-u  das  pon-kal  und  das  läi/kär-On  zu  liegen. 
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reuse  werden  hebstöcke  oder  -Stangen  angebracht,  die  beim  einlegen  des  gerätes  mit  den 
pöB-ka  vermittelst  stricke  verknüpft  werden.  Das  röhrende  der  trompeteureuse  lüsst  man 
frei  im  ströme  schweben.  Beim  probieren  wird  es  mit  einem  haken  herausgeholt.  Zwi- 
schen die  äusseren  pfeiler  der  gewöhnlichen  und  der  trompetenreuse  wird  —  ausserhalb 
und  an  dieselben  —  eine  reiserburde  gebunden  «ig.  6»  Ii).  So  wird  der  rautn  zwischen  den 
genannten  fanggeräten  auf  der  flussseite  geschlossen.  Der  lisch,  der  das  ufer  in  die  hohe 
schwimmend  an  das  wehr  kommt  und  zwischen  die  fanggeräte  gelangt,  muss  entweder  von 
der  landleitwand  geführt  in  die  reuse  gehen  oder  —  wenn  es  ihm  gelungen  ist  an  ihrem 
eingang  vorüber  zu  streichen  —  sich  an  der  aussenleitwand  her  in  die  trompetenreuse 
begeben.  Das  wehr  wird  augelegt,  sobald  der  erdbodeu  an  den  ufern  aufgetaut  ist.  Im 
hinblick  auf  die  Überschwemmung  wird  es  nämlich  teilweise  auf  dem  trockenen  lande 
angebracht.  Wahrend  das  «asser  steigt,  werden  die  scheeren  und  die  streckbänmc  geho- 
ben. Die  schweren,  mit  vom  ströme  angeschwemmtem  unrat  angefüllten  hiirden  sind  dage- 
gen unmöglich  zu  verlegen.  Mitunter  geschieht  es.  dass  ein  jäher  schwall  der  hochtlut  das 
wehr  aufbricht  und  die  fanggeräte  fortreisst.  An  den  ersten  tagen  nach  der  herstellung 
des  wehres  erhält  mau  syrok.  stsokur,  hechte,  kühlinge  und  aalraupen;  später,  d.  h.  nach- 
dem alle  seelische  heraufgekommen  sind,  auch  nelma  und  muksuu.  Die  trompetenreuse 
wird  im  wehre  hauptsächlich  nur  an  tiefen  und  starkströmeuden  plätzen  benutzt.  —  Aa-pol- 
pälek  (Obisches  halbwehr),  u.  Ob.  Kcü-lor-kör. 

Fig.  7()  stellt  das  eben  besprochene  wehr  dar.  Die  fanggeräte  erscheinen  in 
trockenstellung.  Das  tlutwasser  ist  zum  grasten  teil  schon  abgeschwollen.  Das  wehr  ist 
durch  dasselbe  stellenweise  ramponiert  worden. 

56.  Manchen  orts  stellt  man  in  das  wehr  zwei  reusen  (flg.  71).  In  diesem  falle 
bringt  man  den  teil,  an  den  die  äussere  reuse  placiert  wird,  mit  dem  unteren  ende  der 
aussenleitwand  der  dem  ufer  zugekehrten  reuse  in  Verbindung.  Die  trompetenreuse 
gebraucht  man  nur  an  tiefen  stellen  mit  grösserem  gefalle.  —  A»-pol-pelek,  u.  Ob.  Yas-jä- 
xouv,  Tun-lor-kör;  aa-pol-pälek,  n.  Ob.  Keti-lor-kör. 

Die  in  punkt  54  dargestellten  wehre  entsprechen  ihrer  allgemeinen  torin  nach  völ- 
lig den  in  den  Zeichnungen  tig.  63  und  66  wiedergegebenen  winterwehren.  Ja,  es  sehen 
einige  von  den  letzteren  und  zwar  besonders  diejenigen,  deren  bürden  aus  latteu  herge- 
stellt sind,  den  ersteren  bis  zu  dem  grade  ähnlich,  dass  sie  von  den  sommerverzäunungen 
nur  durch  die  an  diesen  notwendigen  leitwandptahle  und  scheeren  unterschieden  sind.  Wir 
hätten  sie  also  alle  gut  zusammen  behandeiii  können.  Das  streben  nach  klarheit  und  die 
andersgearteten  biologischen  tatsacheu.  auf  die  sie  sich  gründen,  haben  uns  jedoch  bestimmt 
sie  verschiedenen  kapiteln  zuzuteilen. 

Die  in  punkt  55  und  56  behandelten  wehre  stellen  gegen  die  iu  tig.  67  und  08 
beigebrachten  insofern  einen  fortschritt  dar,  als  sie.  für  grosse  tische  angelegt,  massig 
und  in  den  meisten  fällen  auch  mit  einer  trompetenreuse  ausgestattet  sind,  was  die  beute 
sicherer  macht.  Die  bürden  sind,  wie  in  dem  grossen  nelma-wiuterwehr  in  Pökkor  (siehe 
s.  33),  von  lichter  bauart  und  aus  reisig.  Solche  sind  auch  in  den  hier  besprochenen  gros- 
sen wehren  unumgänglich  voiuiöten.  da  das  hochwasser  viel  unrat  mitlührt.  der  ein  wehr 
mit  dichten  bürden  binnen  kurzem  umgerissen  habt-n  würde.  Die  lattenschirme  wären  in 
den  fruhliugswehreti  völlig  unmöglich. 
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Die  verzäunungen  für  seeabflusse. 


Im  frühu'ng  zieht  der  fisch  mit  dem  Hochwasser  nach  den  niedrig  gelegenen  nfcr- 
partien  der  flüsse,  um  zu  laichen  und  uahrung  zu  suchen.  Hier  findet  man  an  vielen  stellen 
beckenbildnngen,  die  nur  durch  eine  Strasse  mit  dem  flussbett  in  Verbindung  stehen.  Nach- 
dem das  flutwasser,  das  zur  zeit  seines  höchsten  Standes  das  gesammte  offene  gelände 
unter  sich  begräbt,  bis  zu  einem  gewissen  grade  gefallen  ist,  verwandeln  sich  die  becken 
in  selbständige  flut-  oder  —  wie  wir  sie  genannt  haben  —  sor-sceen,  die  sich  dann, 
während  sich  dio  wässer  immer  mehr  verlaufen,  schliesslich  bis  auf  den  grnnd  entleeren. 
Diese  ebenso  schnell  entstehenden  wie  verschwindenden  seeen  benutzen  die  fischer,  indem 
sie  nach  entblössung  der  nfer  in  ihre  verbindungsstrassen  verzäunungen  setzen,  mit  denen 
sie  oft  alle  so  eingeschlossenen  grosseren  fische  fangen.  Auf  dieselbe  art  und  weise  wer- 
den auch  eigentliche  flache  seeen  abgesperrt,  die  infolge  der  tiefen  läge  und  des  grasreich- 
tums  ihrer  ufer  geeignet  sind  für  die  zeit  des  hochwassers  beträchtliche  mengen  fische 
anzulocken.  Ja  es  werden  sogar  kleine  flüsse  gesperrt,  in  denen  es  den  eben  erwähnten 
seeen  ähnliche  flächen  giebt. 

Wenn  das  wasser  zn  sinken  beginnt,  fühlt  sich  der  fisch  in  dem  flachen  warmen 
seewasser  nicht  mehr  wohl,  sondern  wandert  von  dort  in  die  flüsse  herauf  oder  hinab. 
Die  kleinen  fische  begeben  sich  schon  zn  dieser  zeit  langsam  auf  den  weg  zu  ihren  winter- 
plätzen,  kleinen  frisehwasserströmen  und  -blichen. 

Einige  von  den  Aussen  zweiter  grosse  in  unserem  gebiete,  wie  der  Salym,  der 
Kazym  und  die  ans  dem  Ural  kommenden  Sygva  und  Voikara,  dnrebfliessen  so  hochgelegene 
gegenden,  dass  sich  an  ihren  nferpartien  keine  sor-seoen  bilden  können.  Infolge  dessen 
kommt  der  fisch  in  grossen  mengen  schon  zeitig  im  frühling  herab  in  die  deltas,  das  heisst 
zum  nächsten  ufergebiet  des  Ob,  wo  es  geeignete  laich-  und  futtcrplätze  giebt.  Erst  nach 
abzug  des  hochwassers  steigt  der  fisch  wieder  (für  den  winter)  in  die  flösse  selbst.  Da 
zieht  er  —  wenigstens  was  den  Salym  anlangt  —  zuerst  um  nahrnng  zn  suchen  iu  solche 
seeen,  die  mit  dem  flüsse  in  enger  Verbindung  stehen.  In  denselben  lässt  er  sich  leicht 
fangen,  dadurch  dass  man  einen  bestimmten,  in  den  fluss  mündenden  bach  absperrt. 

Die  versperrung  der  sor-  wie  auch  der  angeschwollenen  eigentlichen  seeen  erfolgt 
gewöhnlich  um  den  Peterstag,  d.  h.  gegen  den  12.  jiüi  (Sosva.  An-jn).  Viel  länger  darf 
mau  damit  nicht  warten,  weil  der  fisch  nach  dieser  zeit  allmählich  die  überschwemmte 
gegend  verlässt,  um  in  die  flüsse  überzusiedeln.  Mitunter  hindert  die  hohe  und  langwie- 
rige flut  das  wehr  zur  rechten  zeit  anzulegen.  Alsdann  erleiden  die  bewohner  der  gegend 
einen  unersetzlichen  schaden,  denn  dieser  fang  bildet  an  vielen  orten  den  hauptertrag 
der  fischerei. 

Der  fang  dauert  mit  den  wehreu  der  eigentlichen  seeen  bis  spät  in  den  herbst, 
bis  zum  eintritt  des  eises  (Vas-jugan,  Irtysch).  ja  bis  zum  wasserbrand  (Vas-jugan,  Emtor-p.). 
Iu  deu  Strassen  der  sor-seeen  geht  er  verschiedene  zeit  weiter  fort,  jenachdem  der  betref- 
fende see  tiefe  hat.  gewöhnlich  3 — 7  tage. 1  Die  kürzeste  zeit  wird  in  den  seeen  gefischt, 
iu  die  der  tisch  erst  nach  dem  fallen  der  Überschwemmung  steigt;  so  absolviert  man  den 
fang  in  deu  seeen  am  Salym  in  zwei  tagen.  Um  zu  erfahren,  wann  der  fisch  in  denselben 
erscheint,  wird  an  einem  aus  dem  see  führenden  bache  tag  und  nacht  wache  gehalten. 
Wenn  dann  die  verzäunung.  nachdem  die  fische  heraufgekommen  sind,  eingestellt  ist. 


1  .1-4  taue:  u.  üb  (Prototsn.);  4  t.:  delln  des  Salym:  7  t.:  m.  Oh  (Kuijjep-p.). 


werden  in  den  weiter  entfernten  teilen  des  sees  netze  ausgelegt.  Die  fische  wittern  bei 
deren  anblick  gefähr  und  suchen  durch  den  bach  zu  entkommen,  wo  sie  an  der  verzäu- 
nung  gefangen  werden.  Beim  fischen  in  den  sor-  und  angeschwollenen  seeen  werden  die 
fische  in  keiner  weise  gescheucht,  sondern  da  lässt  man  ihnen  zeit,  um  in  aller  stille  zu 
dem  wehre  zu  gelaugen. 

Die  stelle  der  wasserstrasse,  die  gesperrt  wird,  ist  hinsichtlich  ihrer  grosse  natür- 
lich in  den  verschiedenen  gegendeu  sehr  verschieden.  Wir  haben  eine  gesehen,  die  eiue 
breite  von  5  klaftern  und  in  der  mitte  eine  tiefe  von  1  klafter  hatte;  ferner  eine,  die  50 
klafter  breit  und  3 — i  klafter  tief  war. 

A. 

Als  bestandteile  der  verzäunung  benutzt  mau  lattenschirme  und  netzwerk.  selten 
bürden  (u.  Ob,  Vas-jä-xouv).  Die  allertiefsten  Strassen  können  selbstverständlich  nnr  mit 
netzwerk  gesperrt  werden. 

Das  lattensebirmwehr  wird  folgendermassen  hergestellt. 

Meistens  einen,  selten  zwei  oder  drei  (Konda,  Leus-p.)  klafter  von  eiuander  entfernt 
werden  in  einer  geradeu  oder  in  eckenlinie  durch  den  ström  hauptpfähle  eingerammt. 
Gewöhnlich  jeder,  selten  jeder  zweite  wird  mit  einer  strebe  versehen  (fig.  79.  84,  9,i>.  Über 
dem  Wasserspiegel  werden  an  die  hänptpfähle  —  stets  stroman  —  scheeren,  aber  unter  dem 
Wasserspiegel  dünne  qnerstangen  (wasserstaugen)  augebracht.  Die  letzteren  werden,  an 
andere  Stangen  gebunden,  in  wagrechter  läge  bis  dicht  über  den  boden  eingesenkt.  Die  lat- 
tensebirme,  die  man,  nachdem  sie  fertig  geworden,  zu  rollen  zusammengepackt  hat,  w  erden 
ausgebreitet  eingestellt  und  an  die  scheeren  und  querstangeu  gelehnt.  Hie  und  da  werden 
die  schirmen  mit  ihren  latten  an  die  scheeren  festgebunden.  Stellenweise  wird  über  sie  zur 
Verstärkung  noch  eine  scheerenreihe  gelegt.  Es  Ist  nämlich  mitunter  vorgekommen,  dass 
starker  wind  die  lattenschirmc  stroman  umgestürzt  hat.  Wenn  das  wehr  aufgerichtet  is-t. 
untersucht  man  mit  einem  für  dieseu  zweck  hergestellten  stabe  (Vas-juiran,  Kirchdorf1: 
Konda,  Lcus-p.)  oder  durch  tauchen  (Vas-jugan.  Kirilä-p.;  Konda,  Leus-p.),  ob  unter  den 
schirmen  vielleicht  lücken  ge- 
blieben sind.  Diese  werden 
sorgfältig  mit  erde  vom  ufer 
ausgefüllt.  Später,  wenn  der 
fang  schon  begonnen  hat,  rei- 
nigt man  das  wehr  hin  und 
wieder  von  dem  uurat.  den 
der  ström  angeschwemmt  hat. 
Lässt  man  diesen  an  seinem 
platze,  so  verstopft  er  die 
spalten  der  schirme  und  ver-  Pig.  72.  U.  Ob.  Keulor-k.r. 

ursacht  durch  druck  des  sich 

stauenden  wassere  entweder  den  brich  des  wehres  oder  wasserrinnen  auf  dem  gründe 
unter  dem  wehr.  Für  reiuigung  wird  besonders  gesorgt  zu  der  zeit,  wo  die  bäume  ihr 
laub  verlieren.    Man  benutzt  dabei  ein  an  einem  stiel  befestigtes  brettchen  mit  gezähntem 


1  Am  ende  des  stabe*  ist  eine  kleine  sechseckige  Scheibe  angebracht. 
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rand  (Vas-jugan,  Agau),  indem  man  dasselbe  (auf  der  seile  dos  Stroms)  an  der  waudung 
des  wehres  auf  nud  ab  führt.  Im  allgemeinen  bringt  man  das  wehr  ein  wenig  schräg 
gegen  den  ström  an,  damit  das  wasscr  sein  fundament  nicht  zu  sebr  untergrabe  und  die 
tische  uicht  am  boden  bleiben,  wo  sie  bald  versuchen  können  durch  aufwühlen  des  grün- 
de» am  wehr  vorbeizukommen.   Das  aufstellen  des  webres  erfolgt  von  kahnen  aus. 

Nach  ablauf  der  fangzeit  wird  das  wehr  in  den  meisten  gegeuden  abgebrochen 
und  bis  zum  nächsten  jähre  aufbewahrt.  Stellenweise  (u.  Ob.  Kcü-lor-kor)  werden  seine 
teile  in  kegelförmigen  gruppeu  aufgestapelt  und  auf  für  diesen  zweck  angefertigte  gestelle 
Beschichtet  aufgehoben  (ftg.  72).  So  behandelt  können  sie,  besonders  wenn  der  fang  jedes 
mal  nur  kürzere  zeit  dauert  und  die  latten  kräftig  gearbeitet  sind,  nahezu  ein  meuschen- 
alter  gebrauchsfähig  bleiben. 

Wir  erwähnten,  dass  die  wehre,  wennschon  selten,  auch  mit  hürden  verzäunt  wer- 
den. Diese  stellt  man  ca.  5  m  lang  und  1.»  ni  breit  aus  alten  reusenteilen  her,  indem  man 
die  letzteren  zwischen  fünf  quer  uud  ebenso  vielen  längs  placierten  s  taugen paaren  befestigt. 
Jede  hürde  wird  mit  drei  füssen  versehen.  Das  pfahlwcrk  des  wehres  selbst  wird  wie  das- 
jenige der  eben  besprochenen  lattenschinmvchre  angefertigt.  Die  hauptpfähle,  von  denen 
nur  einer  um  den  anderen  eine  strebe  als  stütze  erhält,  werden  ca.  2.5  m  oder  so  weit 
von  einander  entfernt  eingeschlagen,  dass  die  füsse  der  bürden  eben  noch  an  sie  stossen. 
Hürden  werden  je  nach  der  tiefe  mehrere  übereinander  eingestellt  —  an  den  ufern  even- 
tuell nur  eine,  in  der  mitte  des  bettes  mitunter  bis  zu  vieren.  Zuerst  wird  die  hürde,  die 
zu  unterst  stehen  soll,  an  ihren  füssen  so  tief  eingesenkt,  dass  man  die  zweite  bequem  an 
dieselben  füsse  auf  die  erste  binden  kann  uud  so  geht  es  weiter,  bis  die  ganze  tiefe  des 
Hussbetts  aufgebraucht  ist.  Au  den  enden  der  so  uiedergeseukten  bürden  wird  stroman 
eine  stange  in  den  boden  eingeschlagen,  an  der  mau  die  daneben  kommenden  hürden 
bequem  an  ihren  platz  bringen  kann. 

Über  die  wehre  aus  netzwerk  werden  wir  weiter  unten  sprechen. 

Die  fische,  die  mau  aus  den  hier  in  frage  kommeuden  gewässern  erhält,  sind 
natürlich  von  recht  verschiedener  art.  Indem  wir  sie  hier  aufzählen,  bemerken  wir,  dass 
die  edelsten  von  ihnen  fast  ausschliesslich  an  den  ufern  des  Ob  uud  des  Irtyseh  gefangen 
werden.  Ks  sind:  stsokur.  syrok.  nelma.  tngnnok  (Sosva,  An-ja),  hechte,  barsche,  kühlinge, 
rotaugen  und  kaulbarscho. 

Das  fangen  selbst  erfolgt  mit  lältäm,  tischzäunen,  trompetenreusen,  reusen  und  dem 
zugnetz.    Wir  gehen  darauf  im  folgenden  näher  ein. 

57.  In  dem  aus  dem  A^kälsee  in  den  Vas-jngan  messenden  fluss  schlägt  man  eine 
strecke  unterhalb  der  einniünduiigsstelle  zwei  lattenschirmwehre  ein:  das  untere  gerade  und 
zusammenhangend,  das  obere  in  gebrochener  linie.  schief  in  der  richtung  des  Stromes  uud  in 
seiner  mitto  mit  einer  kehlartigeu  Öffnung  versehen.  Aus  dem  so  gebildeten  hofe  oder 
lältäm  (fig.  73).  der  ungefähr  dieselbe  form  hat  wie  in  fig.  29  und  38.  wird  der  fisch  mit 
einer  reuse  und  einem  trampsack  (tig.  22)  gefangen.  Gewöhnlich  sind  zwei  fiseher  dabei 
beschäftigt.  Der  eine  treibt  die  fische  mit  der  trampe,  der  andere  untersucht  die  fang- 
geräte.  Zuerst  werden  die  fische  aus  dem  unteren  wehr  in  das  obere,  d.  h.  in  die  reuse 
gescheucht;  wenn  dieser  untersucht  ist.  werden  sie  wiederum  von  dem  oberen  wehre  aus 
nach  dem  unteren,  d.  h.  in  den  trampsack  gejagt.  Diesen  hält  der  zweite  fiseher,  der  auf 
einem  (gewöhnlich)  oberhalb  des  unteren  wehres  angebrachten  horizontalen  balken  sitzt 
(tig.  73  a.  b,  74),  am  stiel  in  der  läge,  wie  sie  aus  fig.  73  am  besten  hervorgeht.  Die  obere 
leine  der  miindung  des  sackes  tragen  zwei  in  den  boden  geschlageue  pfähle  (flg.  73  c,  d). 
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Wahrend  des  untersuchens  ist  der  kchlcingang  des  lältäm  verschlossen.  Am  besten  geht 
der  fisch  in  die  fanggeräto  zur  zeit  der  ahlkirschblütc,  des  laubfalls  und  während  des 
wasserbraudes.  —  Vas-jugan,  Aipalov. 


Fig.  74.    Vas-jugan,  Aipalov. 

58.  In  einem  sceabtluss,  in  dem  mau  reiche  beuten  erhält,  bringt  man  mehrere 
lältäm  hintereinander  an  (hg.  75).  Bei  diesem  verfahren,  das  den  tischen  genngcnd  räum 
und  dadurch  auch  nahrung  bietet,  braucht  der  fischer  die  gerate  nicht  oft  zu  untersuchen. 
Trotz  der  grosse  des  gerätes  bekommt  man,  weil  es  aus  mehreren  teilen  besteht,  doch  die 
tische  leicht  herauf,  wobei  man  die  im  vorigen  pnnkto  geschilderte  fangart  befolgt.  — 
Vas-jugan,  Aipalov. 

59.  In  einem  seeabtiuss  werden  in  einiger  entfernung  von  einander  zwei  latten- 
schirmwehre  eingeschlagen.  Mitten  in  dem  oberen  wird  nahe  dem  boden  eine  Öffnung  gebro- 
chen und  darin  ciu  rensenkchbihnlicber  trichter  an  einem  bretterrahmen  1  befestigt  (fig.  76). 
Die  fische  lflsst  man  sich  den  ganzen  sommer  hindurch  ungestört  in  dem  so  entstandenen 
lältäm  ansammeln.  Merkt  man,  dass  schon  eine  beträchtliche  menge  herabgekommen  sind, 
so  bringt  man,  um  allzu  grosser  enge  vorzubeugen,  oberhalb  ein  neues  wehr  an,  das  gleich- 
falls mit  einer  kehle  ausgestattet  wird.  Zugleich  wird  die  erste  kehle  verschlossen.  So 
werden  neue  wehre  errichtet  in  dem  masse,  als  sich  während  des  sommers  fische  ansam- 
meln. Im  herbst,  wo  der  fang  beginnt  —  dies  geschieht  heutzutage  erst  nach  eintritt 
des  eise»  —  hat  das  lältäm  eine  länge  von  wenigstens  einem  kilometer  erlangt.  An  guten 
fischplützen  kann  es  sich  bis  zu  2  kilometer  ausdehnen.  Zu  diesem  fang  besonders  geeig- 
nete stellen  sind  die  abflussc  zwischen  zwei  seeen.   Iiier  wird  das  lältäm  von  zwei  Seiten 
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Fig.  73.  Fig-  75.  Fig.  76. 

Fig.  73,  75  Vas-jugan,  Aipalov;  fig.  76  Irtysch,  Vuoi-ippa;  Konda.  Puskinsk.  L«us-p<:ul. 

fangisch  gemacht,  d.  h.  an  beiden  enden  mit  einer  kehle  versehen,  l'ui  zu  erfahren,  von 
welcher  seite  die  meisten  fische  kommen,  wird  mitten  in  das  lältäin  eine  Zwischenwand 
gesetzt.  Diejenige  seite,  von  der  reichlicher  tische  anlangen,  wird  dann  später  weiter  fort- 


'  Ein  von  uns  gemessenes  exemplar  war  auf  dem  innenrand  36  cm  hoch  und  22  cm  breit 
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geführt  als  die  andere.  Das  untersuchen  wird  in  verhältnismässig  breiten  Aussen  mit  dem 
zugnetz  (Irtysch.  Vuofippa;  Konda,  Puskinsk,  Lcus-p.),  in  schmalen  entweder  mit  harnen 
(Konda,  Puskinsk),  wo  dann  die  fische  durch  trampen  nach  dem  nnteren  wehr  gejagt  wer- 
den (vgl.  punkt  26  und  35),  oder  mit  solchen  verzäunungen  wie  in  punkt  50,  53  vorgenom- 
men. Wie  sich  von  selbst  versteht,  werden  die  verzäunungen  mitten  im  lältäm-hof  errich- 
tet. —  Tetä-vuär,  Irtysch,  Vuofippa;  vuär,  Konda,  Puskinsk;  l&ltäm,  Konda,  Leus-p. 

60.  Mitten  in  einen  kleinen  flachen  fluss,  der  aus  einem  hochwassersee  oder  einem 
grösseren  flnssbecken  abläuft,  wird  ein  fischzann  mit  der  mundung  gegen  den  ström  gesetzt 
und  seine  kehle  dnrch  schräg  nach  oben  (Vach:  fig.  78)  oder  sreradeaus  über  den  ström 


Fig.  79.    Vach,  Müj-B-puyol. 

(Vas-jugan,  Emter-p.;  flg.  77)  geführte  lattensehirmwäiide  oder  wehro  mit  den  ufern  ver- 
wahrend dieser 
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Fig.  77. 

Fig.  78. 

Fig.  90. 

Fig.  77  Vas-jugan.  Emter-püyol:  fig.  7?.  90  Vach. 


bunden.   Das  untersuchen  erfolgt  von  einem  nachen  aus  mit  dem  hamen. 
arbeit  wird  die  kehlölfnung  mit  einer  stange  versperrt  gehalten. 

61.  In  einem  aus  einem  hochwassersee  oder  einem  grösseren  flnssbecken  ablau- 
fenden flusse,  der  in  der  mitte  tief  ist. 
wird  am  einen  (fig.  79)  oder  an  beiden 
(fig.  80)  ufern  mit  der  kehle  stromauf- 
wärts und  nach  dem  gegenüberliegenden 
ufer  hin  ein  fischzann  aufgestellt.  Da 
dieser  unmittelbar  mit  dem  ufer  in  Ver- 

bindung gebracht  wird,  lässt  man  auf 
dem  trockenen  laud  in  demselben  ein  tor,  durch  das  der  flacher  beim  untersuchen  mit  dem 
harnen  hineingehen  kann.  Bei  dem  fischzauu  (den  lisclizäunen)  wird  der  fluss  mit  einem 
geraden  lattenschirmwehr  versperrt. 
Wenn  die  Überschwemmung  ihrem  ende 
zugeht  und  das  wasser  in  dem  flusse 
sich  vermindert,  wird  die  verzäuuung, 
wenn  fische  hinabsteigen,  weiter  nach 
unten  an  wasserreichere  stelleu  verlegt. 
—  v&r-put,  Vach,  Poren-p.,  Müj-e-p., 
Kole-jö^on-p.,  Oxti-ürje-p.,  Larjatsk. 

62.  Der  ahfluss  eines  hochwassersees  wird  mit  einem  geraden  lattenscliirm-,  selten 
(Vas-ja-xouv,  siehe  s.  44)  mit  einem  hftrdeuwehr  verzäunt.    Das  fangen  wurde  besonders 
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Fig.  Sl. 
Konda,  L*ui-p*ul 


Fig.  82. 
Sosva,  An-ji. 


Fig.  83. 
Vas-jugau,  Emter- 
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in  früheren  reiten  (Konda,  Leui-p),  wird  aber  stellenweise  auch  jetzt  noch  mit  reusen 
(fig.  81;  Vas-jngan,  Emter-p.;  u.  Ob,  Vas  jä-xouv,  Vulpasla-p.;  Polui)  oder,  wo  das  w asser 
tief  herabsinkt,  mit  trompeteureuseu  (Vas-jugan,  Emter-p.;  Sosva.  An-ja;  fig.  82—84)  voll- 


Fig.  94.    Vas-jugan,  Emter-püyol. 


zogen,  welche  beiden  fanggerät«  wie  früher  so  auch  heute  noch  in  zu  diesem  zweck 
angebrachte  wehrtore  gesetzt  werden.  Das  rohrende  der  trompetenreuse  verbindet  man 
am  Vas-jugan  (Emter-p.)  entweder  mit  einer  reuse  (fig.  84)  oder  mit  einem  runden,  au» 
lattenschirmen  hergestellten  fischhälter  (flg.  83),  damit  die  fische  besser  am  leben  bleiben 
und  seltener  nach  den  geraten  gesehen  zu  werden  braucht.  Stellenweise  (Sosva,  An  ja) 
fischt  man  beim  wehr  zur  zeit  des  höchsten  Wasserstandes  nur  mit  dem  zugnetz,  in  anderen 
gegenden  (u.  Ob,  Vulpasla-p.)  hat  man  daselbst  nur  dann  reuseu,  wenn  man  kein  zugnetz 
verwendet.  Bensen  setzt  man  in  das  wehr  je  nach  der  breite  des  fangplatzes  zwei,  drei 
oder  vier  (Konda,  I/cus-p.)  ein  und  befestigt  sie  an  ihrer  hebstange  auf  dem  grund  und 
auf  der  scheere.  Für  die  trompetenreuse  macht  man  am  Vas-jugan  (Emter-p.)  in  das  wehr 
einen  kleinen  vorhof  (fig.  83,  84),  um  dadurch  die  fische  besser  in  das  fanggerät  zu  locken. 
—  Vir,  Vas-jugan,  Emter-p.;  vnär,  u.  Ob.  Vas-ja-xonv;  voKr,  u.  Ob,  Vulpasla-p.;  tür-Sri, 
Sosva,  An-ja;  toi-uär,  Konda,  Leus-p. 

63.  Der  abflnss  eines  sor-  oder  hochwassersecs  wird  mit  einem  lattenschirmwehr 
verzäunt,  das  von  beiden  oder  nur  einem  ufer  aus  zwei  gerade  oder  stumpfe  kniee 
bildet.  Bezüglich  der  fanggeräte  und  deren  aufstellung  kommt  es  in  folgenden  fünf  gat- 
tungen  vor. 

a.  Die  unteren  kniee  werden  so  weit  von  den  ufern  angebracht,  dass  man  mit 
dem  teil  des  wehres  zwischen  ihnen  und  den  ufern  vorteilhaft  je  eine  rense  verbinden 
kann  —  eine  mit  dem  eiugang  schräg  g«'fren  das  ufer,  eine  andere  nach  dem  mittleren  lauf 
des  flusses  hin.  Überhalb  der  unteren  kniee  werden  in  Öffnungen  zwei  andere  reusen  mit 
dem  eingang  nach  dem  ufer  eingesenkt  (fig.  85).  Ein  solches  wehr  wurde  in  frühereu  Zei- 
ten am  Vas-jugan  in  Emter-püyol  gebaut.  —  vir. 

In  dem  wehr  werden  die  kniee  verhältnismässig  nahe  beim  ufer  angebracht. 
Reusen  werden  mit  dem  eingang  nach  dem  ufer  nur  bei  den  unteren  knieen  (im  tore)  ein- 


Digitized  by  Go 


-    48  — 


gesenkt.  Auf  die  scheere  am  ufer-  und  mittleren  teil  des  wehres  wird  je  ein  streekbauni 
(ruTnä-Bir;  fig.  86,  durch  punkte  angedeutet)  gelegt,  auf  dem  man  beim  untersuchen  der 
reuse  steht.  Die  reusen  werden  an  die  pfeiler  placiert  und  an  ihren  hebstangen  an 
einem  mit  den  pfeileni  verbundenen  horizontalen  balken  befestigt.  —  Sayla^-äri,  Svosva. 
Xa^la-satn-p. 

c.  Das  wehr  erhalt  nur  an  dem  einen  uferteil  zwei  kniee  (flg.  87).  Zwischen 
diese  wird  eine  trompeteureuse  gelegt,  deren  rohrende  mit  einein  zilinderförmigeu  fiseb- 
hälter  kombiniert  ist  (siehe  punkt  14  uud  flg.  19).  Die  trompeteureuse  wird  mit  einen« 
paar  au  ihren  vertikalen  mUndungsseitcu  angebundenen  staugen  an  ihren  platz  gebracht. 
Der  fischhälter  wird  mit  drei  übers  kreuz  gelegten  pfahlpaaren  auf  dem  gründe  befestigt. 
Während  des  uutersuchens  wird  er  von  unten  an  sie  gehoben.  Die  Verwendung  des  fisch- 
hillters  in  Verbindung  mit  der  trompetenreuse  ist  der  grossen  beute  halber  unerlässlich. 
In  der  besten  fangzeit  können  an  einem  tage  nachenweise  fische  erhalten  werden.  —  Vuär, 
u.  Ob.  Keü-lor-kor. 

</.  Das  wehr  wird  so  nahe  dem  ufer  mit  stumpfen  knieen  versehen,  dass  zwischen 
dem  ufer  und  den  knieen  ein  schmaler  gang  bleibt  (flg.  88).  Oberhalb  der  unteren  kniee 
werden  reusen  placiert.    Um  das  wehr  besser  von  dem  angeschwemmten  unrat  reinigen 


Fig.  W.    Vas-jugan,       Fig.  50.   So*va,        Fig.  S".    U.  Ob.  Fig.  5H.  Agaii, 

Einter-püyol.  Xa<jla  sam-f.aul.  Keü-lor-k  r.  Sardakov. 


zu  können,  wird  unterhalb  des  ersteren  ein  gerüst  aufgeschlagen:  ungefähr  einen  halben 
klafter  vom  wehr  worden  in  den  bodeu  pfähle  (töyot-In)  eingerammt;  an  diese  werden  mit 
dem  einen  ende  streckbäumc  gebunden,  dercu  anderes  gekrümmtes  ende  auf  die  scheere 
des  wehres  gelegt  wird;  auf  die  streckbäume  werden  die  gerüstbalken  (nSrel-jGx)  placiert 
—  ioTi-vuir,  Agan,  Sardakov. 

e.  Das  wehr  wird  auf  beiden  uferseiten  mit  geraden  knieen  versehen.  Die  reusen 
werden  —  je  eine  (Vas-jugan)  oder  zwei  (Vach)  —  mit  der  mundung  stromabwärts  oberhalb 
des  unteren  knies  und  auf  der  landseite  von  demselben  unmittelbar  mit  dem  mit  dem  ufer 
parallelen  teil  des  wehres  verbunden  (flg.  89).  —  V&r,  Vas-jugan,  Kmter-p.;  Vach. 

64.  Im  abtluss  eines  sor-  oder  hochwassersees  wird  entweder  ein  ganz  gerades 
oder  etwas  nach  oben  geschweiftes  (Vas-jugau.  Kirchdorf)  lattenschirmwehr  augebracht,  und 
oberhalb  desselben  werden  reusen  eingesenkt.  Diese  werden  an  den  meisten  orten  unmittel- 
bar mit  dem  wehr  kombiniert  und  mit  dem  eiugang  schräg  gejren  die  ufer  (Vas-jugan. 
Vargauanzen,  Kirchdorf:  Jngan,  l'ut-p.;  fig.  9«»)  oder  gegen  die  mitte  des  flusses  (Vas- 
jugan,  Emtcr-p.;  fig.  91)  gestellt.  Ks  werden  gewöhnlich  zwei  reusen  —  je  eine  an  der 
uferseite  —  verwandt.  AVenn  der  abflnss  des  sees  breit  ist.  werden  am  Jugan  (Üut-p.)  ausser 
den  reusen,  wie  sie  in  fig.  90  placiert  sind,  in  der  mitte  des  flusses  noch  eine  oder  ein 
paar  ein  wenig  oberhalb  des  wehres  mit  dem  eiugang  stromabwärts  eingelegt  (fig.  92). 
Der  räum  zwischen  den  reusen  und  dem  wehr  wird  mit  einer  lattenhiirdo  abgesperrt.  Am 
Jugan  legt  man  alle  reusen  an  pfeiler  und  befestigt  sie  mit  ihren  hebstangen  an  einem 
mit  den  pfeileru  verbundenen  streckbaum.   Am  Vas-jugan  werden  keine  pfeiler  benutzt. 
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Stattdessen  wird  die  hebstange,  die  in  den  boden  gedrückt  wird,  durch  einen  daneben 
eingetriebenen  pfähl  gestutzt.  Ausserdem  werden  znr  stütze  ein  paar  Stangen  übers  kreuz 
Uber  der  reuse  (Kirilä-p.)  oder  aufrecht  daneben  (Kirchdorf)  angebracht.  Der  fisch,  der 
an  das  wehr  gekommen  ist  und  daselbst  einen  durchschlupi  sucht,  gerat  in  den  winkel 


Fig.  H9.  Vas-jugan.      Fig.  «0.  Vas-jugan.     Fig.  91.  Vasjiigau,        Fig.  i?2.  Jugaji, 


Vach.  Kirchdorf.  EmUr-piiyol.  Uut-pö}ol. 

zwischen  der  reuse  und  dem  wehr  oder  zwischen  der  bürde  und  dem  wehr  und  von  da  in 
die  reuse  selbst.  —  Vir,  Vasjugan.  Vargananzen,  Kirchdorf.  Kirilii-p.,  Kmter-p.;  vuar, 
•lugan,  l'ut-p. 

Am  Vas-jugan  wird  heutzutage  im  kirchdorf  und  in  Kirilä-puyol  in  der  ersten  zeit 
des  wehrtischfaugs,  d.  h.  bei  höchstem  Wasserstand  einzig  und  allein  mit  dem  zugnetz 
getischt.  Au  den  wehren  des  dorfes  Vargananzen  an  demselben  Iltisse  hatte  man  in  frühe- 
reu Zeiten  nur  reusen.   Jetzt  wird  dort  stattdessen  mir  mit  dem  zugnetz  gefischt, 

05.  Das  gewöhnlichste  ist  heute,  dass  der  tisch  in  abgesperrtem  wasser  —  einer- 
lei zu  welcher  von  den  oben  behandelten  gattimgen  es  zu  rechnen  ist  —  mit  dem  zugnetz 
gefangen  und  dass  der  wasserlauf  mit  einem  geraden  lattciischirm-  (tig.  93)  oder  netzwerk- 
wehr verzännt  wird.  Im  obigen  halten  wir  schon  von  den  Hillen  gesprochen,  in  denen 
neben  dem  fang  mit  dem  zugnetz  au  wehren  auch  hscherei  mit  reusen  und  trompetonreusen 
getrieben  wird. 

Aus  lattenschirmeu  hergestellte  ziignetzwchrc  haben  wir  an  folgenden  plätzen 
gefunden:  Vas-jugan  (Vargananzen,  Timolgin.  Kirchdorf,  Kirilä-p.;  vir),  Vach  (Oxti-urje; 
vir),  u.  Ob  (Tiyes-kurt,  vuir;  Vulpasla-p.,  vüär),  Sosva  (An-ja,  tür-iri).  Kouda  (Letis-p., 
toi-uär).  Wie  alte  ieute  zu  erzählen  wnssten.  wurden  sie  früher  auch  am  m.  Ob  (Pökkor. 
Kuijjep-p.,  vuir)  und  u.  Ob  (Kusevat-p.,  vuör)  benutzt,  wo  sie  jetzt  ans  netzwerk  her- 
gestellt werden. 

Wehre  ans  netzwerk  kann  man  je  nach  ihrer  konstruktion  fünf  verschiedene  arten 
unterscheiden: 

a.  Das  pfahlwerk  zeigt  dieselbe  Zusammensetzung  wie  bei  deu  lattenschirmwehreu. 
Die  fusspaare  werden  2  klafter  von  einander  entfernt  eingeschlagen.  Das  netzwerk.  das 
aus  weidenrindeuschnur  gestrickt  und  mit  leinen  versehen  wird,  wird  mit  der  unteren  leine 
vermittelst  baumstämme  auf  den  boden  gedrückt,  welche  zur  stütze  für  das  uetzwerk 
l.s  spannen  von  einander  au  die  wasserstangen  und  scheeren  gelehnt  werden.  Die 
obere  leine  des  netzwerks  wird  an  die  scheeren  des  wehres  gebunden.  -  VQar,  u.  Ob 
(Vulpasla-p.). 

Das  wehr  soll  ans  unvordenklichen  zeiten  stammen.  Die  rossen,  die  lauge  in 
der  gegend  dem  Hschfang  obgelegen  haben,  holen  für  ihre  wehre  das  uetzwerk  aus  hast 
von  Tobolsk. 

l>.  Das  pfalihverk  ist  im  übrigen  dasselbe  wie  das  der  latteuschirm wehre,  nur  fehlen 
ihm  die  querstangen  im  wasser.  Das  netzwerk.  welches  vier  (ingerbreit  lange  maschen 
und  leinen  hat,  wird  mit  hülfe  von  an  der  unteren  leine  befestigten  gewichten  zu  boden 
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gesenkt.  Mit  der  oberen  leine  wird  es  an  der  seheere  des  wehres  festgebunden.  Als 
gewichte  gebraucht  man  in  dichter  reihe  angesetzte  steine  (m.  Ob,  Kuijjep-p.)  oder  einen 
klafter  lange  saudsäcko,  deren  Überzug  aus  kuh-  oder  renntierdarm  oder  aus  leinwaml 
(Irtysch,  Vuofippa)  besteht. 


Ki^.  <Ct.  Yasju^an. 

Im  dorfe  Vuofippa  am  Irtysch  verfährt  man  bei  der  verzäunung  eines  50  kl.  brei- 
ten seeabtiusses  folgendermassen.  An  den  ufern  wird  hüben  und  drüben  ein  pfähl  senkrechr 
eingeschlagen  und  beide  mit  einem  kräftigen  strick  verbuuden.  Indem  man  sich  an  diesem 
festhält,  treibt  man  von  einem  kahn  aus  fusspaare  in  den  gruiid,  die  je  nach  der  stärke 
des  ströme«  von  drei  spannen  bis  zn  einem  klafter  von  einander  entfernt  sind.  Man  beutet 
für  das  wehr  zwei  stücke  netzwerk,  von  denen  das  eine  trocknet,  während  das  andere  im 
wasser  ist.    Das  fischen  dauert  anderthalben  monat. 

VuSr,  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Irtysch,  Vuofippa. 

r.  In  einen  seeablluss  schlägt  mau  schräg  gegen  den  ström  pfähle  in  einem 
abstand  von  einem  klafter  von  einander  ein.  Als  netzwerk  gebraucht  man  einen  teil  (säip- 
fcöpi  des  zngnetzes,  der  beim  netzziehen  im  (liessenden  irewässer  als  Verlängerung  des 
dem  flusse  zugekehrten  endes  des  zugnetzes  angesetzt  wird.  Mit  seiner  oberen  leine  wird 
es  einen  fuss  über  dem  Wasserspiegel  an  die  pfähle  angebunden.  Die  untere  leine  wird 
von  dicht  nebeneinander  angesetzten  steingewichten  zu  boden  gedrückt.  Auf  die  pfähle 
gesetzt  liegt  das  netzgarn  gegen  den  ström  geneigt,  was  darum  vorteilhaft  ist.  weil  dadurch 
der  zum  wehre  kommende  fisch  vom  bodeu  aufsteigt  und  nicht  versucht  ist  sich  am 
boden  nutcr  der  unteren  leine  des  netzwerkes  einen  weg  nach  aussen  zu  graben.  —  VuSLr, 
.lugan.  Uut-p. 

d.    Quer  durch  den  lauf  des  fangwnssers  werden  in  abständen  von  einem  klafter 

pfähle  eingetrieben.  Das  netzwerk.  an  des- 
sen nnterleine  steingewiehte  in  einer  entfer- 
nung  von  zwei  spanneu  und  an  dessen  ober- 
leine Schwimmer  in  einer  entfernung  von 
einer  arschine  sitzen,  wird  von  oben  auf  die 
pfähle  gelegt.  —  Vuär,  u.  Ob,  Protots. 

c.  Der  oben  erwähnte  zusatzsteil  eines 

zugnetzes  wird  ohne  weiteres  mit  seinen 
steingewichten  und  Schwimmern  nuer  durch  den  lauf  des  fang«  assers  eingesenkt  Seine 
maschon  sind  vier  fingerbreit  laug.    Die  steingewiehte  sind  in  abständen  von  1  4  arschine 
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lind  die  Schwimmer  in  abständen  von  einer  ganzen  arschine  an  die  resp.  leinen  gebunden. 
—  Vuär,  Salym. 

Die  netzwerkwehre  sind  ansser  in  den  genannten  gegenden  auch  in  Pökkor 
(m.  Ob)  gebräuchlich,  wo  sie  schon  in  alten  heldenliedern  erwähnt  worden  sein  sollen. 


Wie  der  zugnetzfang  an  dem  wehr  vor  sieh  geht,  erhellt  aus  tig.  H4.  Bei  A 
beginnt  das  auswerfen  des  netzes.  Dies  geschieht  von  einem  nacheo  aus  und  ist  bei  B 
vollendet.  Der  mann,  der  bei  .1  das  obere  ende  des  netzes  in  die  bände  nimmt,  befördert 
es  allmählich  bis  zum  punkt  E.  Der  andere,  der  bei  B  das  untere  ende  des  netzes  ergreift, 
zieht  es  nach  dem  ende  des  wehre*  (('),  von  wo  es  die  im  nachen  befindlichen  fischer  nach 
dem  anderen  ende  der  verzäunung  (D)  hinüberrudern.  Von  hier  ziehen  es  dieselben  männcr 
nach  pnukt  wo  der  netzzug  vorgenommen  wird.  In  tig.  t»5  sehen  wir  die  fischer  beim 
ziehen  des  zngnetzes. 

Die  behandelten  tischgewässcr  haben  ohne  zweifei  schon  in  recht  frühen  Zeiten  die 
aufmerksamkeit  der  bowohner  des  landes  auf  sich  gelenkt.  Einerseits  ist  nämlich  das  auf- 
steigen der  fische  in  dieselben  an  Ilachen  stellen  der  was>crstra>seu  leicht  zu  beobachten 
gewesen;  anderseits  ist  das  laichen  der  fischschwärnie  an  den  seichten  ufern  jener  sozu- 
sagen unter  den  äugen  der  menschen  geschehen.  Ks  lag  also  den  tischern  der  gedanke 
recht  nahe  die  in  die  hochwasser-  und  sor-seeen  heraufgestiegenen  tische  durch  anbringung 
einer  verzäunung  in  den  abflüssen  dieser  Gewässer  einzuschliessen.  Welcher  art  diese 
sperrfiseberei  war,  ist  heute  natürlicherweise  nicht  mehr  mit  bestimmtheit  zu  sagen.  Für 
wahrscheinlich  nuiss  man  es  jedoch  wohl  halten  —  und  darauf  deuten  auch  schon  unsere 
"Iiigen  darstellungen  — ,  dass  die  fischer  dieser  gegenden  in  älteren  Zeiten  keine  ent- 
wickelteren sperrvorrichtungen  gekannt  und  unter  diesen  umständen  bei  der  ansQbung 
ihrer  fischerei  in  den  besprochenen  seeabflüsseu  die  trampfischerei  angewendet  haben. 
Zu  diesem  zweck  versperrten  sie  —  in  dieser  zeit  vermutlich  nur  die  abllüsse  der 
allerkleinsten  seeen  —  mit  einem  geraden,  eiufachen  wehr,  an  dessen  wandnng  sie  den 
herzugeschetichten  tisch  entweder  mit  stangen  totschlugen  oder  mit  harnen  oder  schlag- 
haken heraushängten  —  in  derselben  weise,  wie  wir  die  sache  in  punkt  26  dargestellt 
haben.  Von  da  ging  die  entwicklang  sicher  in  der  richtuug  weiter,  wie  wir  oben  in  punkt 
27  und  28  sahen  oder  über  die  formen  tig.  78,  77  und  78,  die  wir  in  den  hier  behandelten 
gewässern  als  die  ursprünglichsten  in  gebrauch  finden.  Die  trampfischerei  stellte  sich 
dann  wohl  im  lauf  der  Zeiten  als  unvorteilhaft  heraus  und  geriet  als  solche  in  Vergessen- 
heit. Ein  grund  hierzu  war  sicher  der,  das*  der  eingcschlos>ene  fisch,  einmal  aufgeschreckt, 
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nicht  wieder  in  ruhe  kam,  sondern  seine  gefährliche  läge  erkennend,  sich,  wie  es  aller 
vorsieht  und  stille  zum  trotz  bei  dieser  faiigart  noch  jetzt  mitunter  geschieht,  daran 
machte  mit  seinen  gelahrten  den  grnnd  des  wehres  zu  dnrehgraben  und  sich  einen  ausweg 
zu  suchen.  Andrerseits  war  es  schwer  die  dem  wehre  entgangenen  fische  von  neuem  wie- 
der hineinzujagen,  eine  tatsache,  die  den  fischern  gleichfalls  allmählich  klar  wurde.  Nach- 
dem sie  das  l&ltäm  kennen  gelernt  hatten,  merkten  sie  die  vorteilhaitigkeit  des  geräusch- 
losen Verfahrens  bei  dieser  fangart.  Austatt  des  trampens  machten  sie  das  wasser  in  sei- 
nem fallen  zu  ihrem  bundesgenossen,  der  schliesslich  auch  die  hartnäckigsten  tische  zwang 
das  abgesperrte  wassergebiet  zu  verlassen. 

Die  entwicklnng  ging  aber  noch  weiter  und  fand,  wie  wir  im  folgenden  sehen 
werden,  in  der  Anwendung  immer  weiter  vorgeschrittener  fanggeräte  und  aufstellungen  der 
letzteren  sowie  im  bau  immer  weniger  durchlässiger  wehre  selbst  ausdnick.  Das  lältäm 
war  anl'augs  vermutlich  mit  dem  in  punkt  27  beschriebenen  identisch.  Für  eine  reminiszenz 
an  seine  Verwendung  als  trampfanggerät  darf  man  vielleicht  die  noch  heute  am  Yas-jugan 
übliche  art  die  fische  mit  dem  trampsack  emporzuholen  halten.  Spater  kombiniert*'  man 
anf  die  in  hg.  73,  75  veranschaulichte  weise  mit  dem  lältäm  eine  reuse.  da  man  hierdurch 
wenigstens  einen  teil  der  fische  ohne  weitere  Schwierigkeiten  ans  land  bokam.  Ans  dem 
lältäm  entwickelte  sich  der  tischzaun  sicher  auf  dem  boden  derselben  tatsaeheu,  die  wir 
auf  seite  20  dargestellt  haben.  Aber  neben  dem  fischzaun  blieb  auch  da.«  lältäm  weiterhin 
im  gebrauch  -  hauptsächlich  wahrscheinlich  an  solchen  orten,  die  fern  von  der  wohnuug 
des  ftsehers  lagen  und  dadurch  häufige  besiehtigungsfahrten  beschwerlich  machten  In  dem 
umfangreichen  lältäm  blieb  der  fisch  nämlich  länger  lebendig  als  iu  dem  fischzaun.  Später 
wird  man  vielleicht  bemerkt  haben,  dass  die  lältäm  noch  eineu  anderen  vorteil  darboten, 
indem  sie  ausser  fanggeräten  auch  fischhälter  waren  und  so  gewissermassen  Speicher 
darstellten,  aus  denen  jederzeit  nnhrungsmittcl  zu  erhalten  waren  —  auch  dann,  wenn 
man  solche  anderswo  vergeblich  suchte  und  fing.  Diese  eigenschaft  führte  schliesslich 
zu  einer  allmählichen  erweitorung  derselben.  Als  die  zugnetze  an  umfang  zunahmen, 
begaun  man  die  lältäm  auch  in  breiteren  seeausfiiissen  anzubringen.  Iu  späteren  zeiten 
hat  man  augefangen  sie  als  fischhälter  zu  verwenden,  in  denen  die  fische  in  frieden  bis 
zum  herbst  leben  können,  wo  man  sie  erst  nach  eintritt  der  kälte  fängt  und  einfrieren 
lässt.  In  dieser  form  sind  sie  nämlich  als  handelsware  uud  zum  haushedarf  ftir  den  Win- 
ter geeignet. 

Bei  fortschreitender  ent Wicklung  treten  an  die  stelle  der  fischzäune  als  fanggeräte 
die  trompetenreusen  und  die  reusen  (tig.  81-84).  Diese  werden  anfangs  auf  dieselbe  weise 
wie  die  meisten  fischzäune  in  ein  gerades  wehr  in  besonders  vorgesehene  Öffnungen  einge- 
senkt. Später  machen  die  fischcr  die  erfahruug,  dass  es  nicht  gleichgiltig  ist,  wie  man 
die  reuse  im  wehre  placiert.  Sie  beobachten,  dass  der  fisch,  der  im  stromwasser  halt 
gemacht  hat,  stets  mit  dem  köpf  stroman  steht  uud  infolge  dessen  leicht  aus  der  reuse  zu 
entwischen  vermag,  die  mit  dem  eingang  in  derselben  richtung  eingelegt  ist.  Zugleich 
merken  sie  auch,  dass  der  fisch,  sich  einen  ausweg  aus  dem  wehre  suchend,  stets  mit  dem 
maule  nach  der  wehrwandung  oder  —  mit  anderen  Worten  —  schräg  gegen  das  wehr 
schwimmt  und  dass  er  in  dieser  Stellung  die  direkt  vor  ihm  befindliche  reuse  leichter 
wahrnimmt  als  die  seitwärts  stehende.  Anf  griind  dieser  zwei  tatsachen  beginnen  sie 
wehre  (tig.  85,  86)  herzustellen,  in  die  die  reuse  mit  der  Seitenfläche  nach  dem  ström 
und  mit  dem  eingang  nach  der  flanke  des  an  den  dämm  gelangten  fisches  hin  eingesenkt 
wuixle.    Die  erfinduug  wurde  schliesslich  im  sinne  von  tig.  88  verbessert,  wo  der  räum 


zwischen  dem  knie  des  wehres  und  dem  ufer  so  schmal  gemacht  wurde,  dass  es  dem 
tische,  der  einmal  in  denselben  geriet,  beinahe  unmöglich  war  dem  fanggerät  zu  entgehen. 

Diese  erfindungen  betrafen  auch  die  trompeteureuseu,  die  in  schwachströmeudes 
wasscr  eingesetzt  wurden  (tig.  87).  In  starkströmendem  wasscr.  wo  sich  der  fisch  weniger 
scheu  einen  dnrehschhipf  sucht,  konnten  sie  weiter  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung,  d.  h. 
mit  dem  eingang  gegen  den  ström  Massen  werden,  da  ihre  fängischkeit  auf  dem  drack 
der  Strömung  und  der  enge  des  rohres  beruht. 

In  den  wehrformen,  von  denen  wir  bisher  gesprochen  haben,  befindet  sich  in  jeder 
eine  Öffnung  für  die  placierung  des  fanggerätes.  Diese  wurde  allmählich  als  gefährlich 
erkannt.  Erfahrungen  wie  die,  dass  die  fische  zwischen  dem  fanggerät  und  dem  öffnungs- 
pfeiler  einen  ausweg  gefunden,  dass  ein  kräftiger  fisch,  wie  der  heeht,  die  schwache  reuse 
seines  Verfolgers  durchbrochen  und  so  das  rensontor  für  alle  eingeschlossenen  tische  zur 
flucht  geöffnet  hatte,  veranlassten  die  tischer  ein  mittel  auszudenken,  wie  man  die  öffuuug 
überflüssig  machen  konnte.  .So  verfiel  man  daranf  die  reuse  oberhalb  des  w  ehres  anzu- 
bringen (fig.  90—92).  Dass  die  reuse  jetzt  mit  der  flanke  oder  der  spitze  gegen  den 
ström  gestellt  wurde,  beweist,  dass  die  erfinder  nunmehr  über  die  Wirkung  des  drucke» 
der  Strömung  auf  die  ruhelage  des  fisches  und  über  die  art  der  bewegung,  die  der 
tisch  bei  seinen  versuchen  aus  dem  wehre  zu  entschlüpfen  ausführte,  ins  klare  gekom- 
men waren. 

Anfangs  wurden  begreiflicherweise  die  kniec  am  wehre  beibehalten  und  die  reusen 
am  letzteren  in  der  weise  angebracht,  wie  es  fig.  85  (die  uferrcusen)  und  89  dartim.  All- 
mählich sah  man  jedoch  die  nutzlosigkeit  der  kniee  ein  und  begann  die  reusen  nach  art 
der  fig.  90—92  zu  placieren.  Auf  das  verschwinden  der  kniee  dürfte  zum  teil  auch  das 
nllgemeinwerden  des  zugnetzfangs  hingewirkt  haben.  Hierbei  waren  nämlich  die  kniee  von 
nachteil,  da  die  fische  in  ihnen  einen  Zufluchtsort  finden  konnten,  der  mit  dem  netz  nicht 
zu  erreichen  war. 

Was  den  zuguetzfang  an  den  hier  behandelten  wehren  anbelangt,  so  ist  nicht  mehr 
mit  bestimmtheit  zu  ermitteln,  in  wie  weite  ferne  sein  Ursprung  zurückgeht.  Möglicher- 
weise stammt  er  aus  zeiten,  wo  die  fische  noch  durch  trampen  in  den  gewässem  gefangen 
wurden,  deren  wehre  wir  jetzt  besprechen.  Anstatt  eines  hamens,  mit  dem  die  an  das 
wehr  getriebenen  fische  emporgefischt  wurden,  könnt«  man  nämlich  allmählich  ein  Schlepp- 
netz in  gebrauch  nehmen,  mit  dem  man  die  fische  bi'sscr  und  schneller  aus  dem  wasser 
bekam  als  mit  einem  harnen.  In  diesem  falle  hätte  man  anzunehmen,  dass  neben  den  mit 
knieen  versehenen  wehren  auch  gerade  gebraucht  worden  seien,  denn  nur  bei  solchen 
wehren  war  der  sehleppiutzfang  möglich. 

Doch  verhalte  es  sich  mit  der  frage,  wann  der  fang  mit  dem  schleppnetz  bei  den 
hier  behandelten  wehren  entstanden  ist,  wie  es  wolle,  —  sicher  ist,  dass  derselbe  iu  der 
letzten  zeit  immer  grössere  aufnähme  gefunden  und  in  vielen  gegenden,  wie  wir  oben 
hei-eits  sahen,  die  reusen  verdrängt  hat.  Dies  haben  an  erster  stelle  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  bewirkt.  Der  fisch,  der  in  älteren  zeiten  im  ostjakisch-wognlischen  gemein- 
wesen  —  wenigstens  in  dessen  entlegenen  gebieten  —  nicht  die  bedeutung  einer  handels- 
ware  gehabt  hat,  ist  in  den  letzten  hundert  jähren  in  immer  grösserem  umfang  zu  einer 
solchen  geworden.  Früher  fischten  unter  den  ungestörten  Verhältnissen  die  bewohner  der 
gegend  den  sommer  über  gerade  soviel,  als  sie  für  ihren  täglichen  gebrauch  und  iu  getrock- 
netem zustand  Tür  den  winter  nötig  hatten.  Hierfür  waren  die  reusen.  fischzäune  und  trom- 
petenreusen  durchaus  hinreichend.   Ja,  unter  den  bezeichneten  umstünden  waren  sie  sogar 


ganz  MB  platze,  denn  dabei  wurde  gerade  soviel  beute  gemacht,  als  erforderlich  war.  Nach- 
dem aber  die  tische  ihren  weg  zum  markte  gefunden  hatten,  begannen  die  bewohner  des  lan- 
des  im  sommer  zur  nahrnng  auch  anderes  als  fische  zu  verwenden;  das  brot.  das  vorher  in 
ihrer  Wirtschaft  ein  seltener  gast  war,  ist  jetzt  in  den  meisten  gebenden  die  Hauptnahrung 
geworden.  Der  tische,  die  in  den  in  rede  stehenden  seeeu  eingeschlossen  wareu.  bedurfte 
man  nicht  mehr  in  dem  masse  wie  früher  für  die  eigene  Wirtschaft,  und  die  geringere 
menge,  die  Verwendung  fand,  konnte  man  ohne  wehre  fangen.  Die  hinter  diesen  einge- 
sperrten tische,  die,  auf  dem  triftigen  bodeu  der  seeen  gediehen,  gewöhnlich  auch  von 
besserer  qualitRt  waren,  sparte  man  zum  vertriebe  auf. 

Diese  Sachlage  wurde  nachundnach  ganz  allgemein.  In  den  eigentlichen  seeen. 
die,  weil  sie  nicht  völlig  austrockneten,  nicht  dazu  zwangen  die  fische  zu  einer  bestimm- 
ten zeit  zu  fangen,  wurden  die  fische  bis  zum  herbst,  gewöhnlich  bis  zum  frühherbst 
eingeschlossen  gehalten,  wo  man  sie  bei  eintritt  der  ersten  kälte  bequem  aus  den  seeen  in 
tischhälter  überführen  konnte.  Um  sie  da  bald  aus  dem  abgesperrten  see  ausschöpfen  zu 
können,  begann  man  als  fanggerate  zugnetze  zu  benutzen  (Vas-jugan,  Timolgin.  Kirchdorf: 
Konda,  Lcns-p.).  Wenn  am  wehr  keino  fische  mehr  aufstiegen,  verlegte  mau  den  fang 
nach  dem  see  selbst.    Hierzu  zwang  stellenweise  auch  der  umstand,  dass  der  seeabfluss 


portiert  werden  (tig-  'M,  97).  Wenn  der  winter  gekommen  und  das  wetter  so  unwirtlich 
geworden  ist.  dass  vermutlich  kein  umsehwuni:  zu  milderen  tagen  mehr  eintreten  wird, 
werden  die  fische  mit  dein  zugnetz  aus  dem  fischhälter  geholt  und  auf  dem  seh  nee  ausge- 
breitet, wo  sie  gefrien-ii  sollen.    In  dieser  form  sind  sie  fertig  für  den  markt. 


Hei  den  sorsoe-wchren  wird  noch  mehr  zugnetzfang  getrieben  als  bei  den  hoch- 
wasgersee wehren,  was  sich  leicht  begreifen  lässt,  wenn  man  beachtet,  dass  die  mehrzall 
der  ersteren  wehre  heute  und  vielleicht  schon  seit  langen  Zeiten  aus  netzwerk  hergestellt 
worden  ist,  das  in  dem  ostjakiseb-wogulischen  gebiete  unseres  Wissens  nirgends  als 
verzäunung  für  hölzerne  fanggeräte  im  gebrauch  gewesen  ist.    Das  netzziehen  beginnt 


Fig.  (W.  Vas-jugan. 


beim  fallen  des  wassers  zum  tischen  mit 
dem  zugnetz  zu  flach  wurde  (Kirchdorf. 
Vas-jugan).  Der  so  gefangene  fisch  wurde 
in  Dachen  emporgezogen,  worin  er  nach 
den  plätzen  gerudert  wurde,  wo  der  fisch- 
hälter lag.  Dieser  war  und  ist  noch 
meistens  ein  ganz  kleiner,  in  der  nihe 
des  ufers  gelegener  see,  iu  dem  das  wis- 
se? vermöge  einer  auf  dem  gründe  be- 
findlichen quelle  frisch  bleibt.  Aus  dem 
nachen  werden  die  tische  auf  eine  trage 
mit  leinwandbezug  gebracht,  von  wo  SM 
schliesslich  in  den  tischhältersec  trans- 


Fig.  07.  Vas-jugan. 
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aa  den  wehreu  der  sor-seeeu  sofort,  nachdem  diese  aufgestellt  sind,  und  dauert,  wie  wir 
oben  schon  bemerkt  haben,  2—7  tage  oder  so  lange,  wie  es  vor  dem  sinken  des  wassers 
angängig  ist.  An  den  grüssten  Verkehrsplätzen,  besonders  am  Ob  und  Irtyseh,  kaufen  die 
ngenten  der  russischen  engros-flscher  die  beute  auf  und  salzen  sie  für  den  handel  ein. 

Die  netzwerkwehre  haben,  wie  sich  versteht,  als  die  entwickeltste  form  der  in  rede 
stehenden  seewehre  zu  gelten.  Sie  sperren  nämlich  sicherer  als  die  holzwehre,  zwischen 
deren  teilen  sich  leicht  Öffnungen  bilden  können,  den  fangplatz  ab;  ausserdem  werden  sie 
nur  in  Verbindung  mit  der  am  weitesten  fortgeschrittenen  fangart,  der  Schleppnetz- 
fischerei, benutzt. 

Dass  die  netzwerkwohre  auf  der  basig  der  latten wehre  entstanden  sind,  geht  zum 
beispiel  deutlich  aus  dem  von  den  dorf bew  ohnern  von  Vulpasla  gebrauchten  wehr  hervor, 
das  hinsichtlich  seines  pfahlwerkes  mit  dem  lattenwehr  übereinstimmt.  Ihn-  entwicklung 
weist  eine  immer  spärlichere  Verwendung  von  holzteilen  auf.  Zuerst  verschwinden  die 
das  netzwerk  stützenden  vertikalen  Stangen  (d.  h.  die  sperrstaugen  des  holzwehrs)  und  die 
Wasserständen  (punkt  65  b),  dann  die  scheereii  (punkt  65  c  und  d)  und  schliesslich  auch 
die  hauptpfähle,  an  deren  stelle  die  Schwimmer  (punkt  65  e)  treten. 

Alle  behandelten  wehre  haben  dieselben  biologischen  Voraussetzungen.  Dass  sie  auch 
geschichtlich  eine  gruppe  bildeu,  darauf  deutet  ausser  dem  oben  aufgezeigten  entwicklungs- 
•rang  der  allen  gemeinsame  name  vir  mit  seinen  verschiedenen  formen. 

B. 

Am  Ob,  nördlich  vom  polarkreis,  wo  mächtigere,  zur  herstellung  von  latten  geeig- 
nete nadelholzbäume  sehr  selten  sind,  wird  das  wehr  aus  erde  gemacht. 

66.  Im  abflUfl  eines  nicht  mehr  als  1  klafter  tiefen  sor-sees  werden  1—2  klafter 
von  einander  zwei  holz  wehre  angelegt  (flg.  98):  die  hauptpfähle,  die  nicht  dicht  in  einer 
geraden  linie  quer  durch  die  Strasse  eingeschlagen  werden,  stützt  man  mit  streben  —  an 
dem  unteren  wehr  von  der  seite  des  unteren  und  am  oberen  wehr  von  der  seite  des  obern 
laufes  —  und  versieht  sie  mit  scheelen,  neben  denen  (innerhalb  der  wehre)  in  einein 
abstand  von  4  cm  von  einander  sperrstangen  eingetrieben  werden.  Mitten  an  den 
wehren  an  ihren  ausseuwänden  werden  ca.  1  klafter  voneinander  zwei  pfähle  als  pfeiler 


Fi«.  OS.    I".  Ob,  Laiiat.-na.jk,  Vulpasla  -pfyol. 


eingeschlagen.  Von  diesen  werden  diejenigen  unter  einander  durch  einen  verbiuduugs- 
balken  verbunden,  welche  sich  an  den  verschiedenen  wehren  gegenüber  steheu.  Die 
betestigung  erfolgt  in  der  weise,  dass  die  oberen  enden  der  pfähle  in  Löcher  gesteckt 
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werden,  die  sich  in  den  enden  der  verbindungsbalken  befinden.  Sind  die  bolzwehre  also 
fertiggestellt,  so  wird  der  räum  zwischen  ihnen  mit  erde  ausgefüllt.  Diese  wird  mit  kolz- 
schaufoln  gegraben,  die  als  schürfe  eine  eiserne  platte  haben  (flg.  99). 

Der  fang  wird  erst  im  herbst  nach  eintritt  der  kalte  vollzogen.  Der  sor- 
see  ist  alsdann  gewöhnlich  schon  mit  eis  bedeckt,  und  das  wasser  bat  sich  in  der 
strussu  unterhalb  des  wehres  meistens  vollständig  verlaufen.  Das  erdwehr  bat 
natürlich  bewirkt,  dass  das  wasser  in  dem  sor-see  selbst  denselben  höhenstand 
behalten  hat,  den  es  beim  absperren  hatte. 

Für  den  fang  wird  das  wehr  mit  einer  rinne  versehen.  Diese  wird  zwi- 
schen den  vorhin  erwähnten  pfeilerpfählen  und  den  verbindungsbalken  gegraben, 
die  den  zweck  haben  das  wehr  bei  der  rinne  vor  dem  zerfallen  zu  schützen.  Als 
fortsetzung  der  dammrinue  selbst  wird  eine  brctterrinne  angebracht.  Um  das 
j  äussere  ende  dieser  letzteren  zu  tragen,  werden  ungefähr  2  klafter  von  dem 
l\  unteren  holzwehr  zwei  pfähle  eingerammt  die  mit  einem  streckbaiim  verbunden 
werdeu.  Das  wasser  lässt  man  durch  die  riune  aus  dem  sor-see  ausströmen. 
Damit  die  tische,  die  mit  dem  wasser  in  die  rinne  kommen,  nicht  auf  demselben 
wege  durchschlüpfen,  wird  der  boden  der  holzriune  ziemlich  dicht  gemacht  und 
ihr  unteres  ende  mit  einer  wand  versehen.  Der  vorsieht  halber  wird  die  innen- 
Hüche  der  holzrinne  noch  mit  netzwerk  ausgekleidet,  das  an  den  rändern  des  rin- 
nenbodens  (vermittelst  gewichte)  und  an  den  äusseren  rändern  der  seitenbretter 
gefestigt  wird.  Die  am  boden  der  rinne  zurückbleibenden  tische  werden  mit  einem 
harnen  herausgeholt.  Man  erhält  meistens  syrok,  stsokur  und  aalraupen.  —  Mü- 
vüÜr,  u.  Ob.  Lupat-uafk,  Vulpasla-p. 


Wir  haben  im  vorstehenden  die  ansiebt  ausgesprochen,  dass  in  den  gewässert)  des 
in  rede  stehenden  gebietes  flscuerei  zu  allererst  an  solchen  stellen  getrieben  worden  ist. 
die  sich  infolge  natürlicher  Ursachen  dazu  besonders  geciguet  gezeigt  haben:  in  abflössen 
von  seeen  sowie  in  „lebendigen"  gewässem.  Zugleich  haben  wir  es  auch  für  möglich  gehal- 
ten, dass  die  gerade  an  diesen  stellen  entstandene  tischerei  selbständig  die  primitivsten 
selbstfangischen  gerate,  d.  Ii.  das  lältäm  und  den  fischzaun  hat  erzeugen  können.  Dass 
diese  ertindungeii  von  den  ostjaken  und  wogulen  gemacht  worden  wären,  können  wir 
ebenso  wenig  behaupten,  wie  dass  die  genannten  Völker  die  ersten  einwohner  des  laudes 
jrewesen  sind. 

Auf  der  basis  des  tischzauns  entstand  allmählich  die  reuse.  Indem  man  neue 
erfaliruiigen  machte,  begann  man  die  fanggeräte  auch  in  andere  als  die  bezeichneten  gewäs- 
ser  zu  placieren.  Es  ist  leicht  zu  verstellen,  dass  man  in  kleinen  gewässern  früher  fang- 
plätze  austlmlig  zu  machen  suchte  als  in  den  grossen.  Von  diesem  Standpunkt  ausgehend 
behandeln  wir  im  folgenden  einige  verzäunungsfonuen.  die  wir  mit  einem  gemeinsamen 
uamen  kleine  fruhlings-  und  herbstverzäuniingeii  neuuen. 

Die  kleinen  frühlingsverzäunungen. 

Wir  haben  oben  bereits  erwähnt  dass  der  fisch  im  Vorwinter  vor  dem  in  den 
grossen  gewässern  auftretenden  bratul  nach  den  quetlplittzcu  und  kleinen  1  lisch w  asser- 
tüisseii  und  -bächen  flüchtet,   Von  hier  steigt  er  im  frühling.  wenn  der  schnee  zu  schmelzen 
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und  die  gewässer  dadurch  aufzuleben  beginnen,  in  die  breiteren  wasserstrassen,  deu  Ob, 
den  Irtysch  und  deren  nebenflüsse  hinab,  wo  er  sich  nach  einein  aufenthalt  von  einigen 
tagen  während  des  anwachsens  des  hochwasser»  und  diesem  folgend  nach  .seinen  laich- 
plätzen  begiebt.  Diesen  aufbruch  von  den  winterlichen  wohnplStzen  machen  sich  die 
fischer  zu  nutze,  indem  sie  die  kleinen  flusse  und  barhe  mit  wehren  abzäunen.  Diese  sind 
ihrer  konstruktion  nach  in  den  meisten  gegenden  ganz  den  aus  lattenschirmen  hergestell- 
ten wehren  für  die  seeahflüsse  gleich.  Nur  an  der  Sygva  werden  die  wehre  ans  stucken 
alter  rcusen  hergestellt,  die  man  mit  scheeren  und  pfählen  stützt.  Die  letzteren  werden 
hüben  und  drüben  an  den  reuseustücken  eingerammt.  Der  fang  dauert  ca.  10  tage  oder 
solange,  bis  das  steigende  hochwasser  die  wehre  ramponiert  (Agan,  Sardakov).  Mau  erhält 
zumeist  knhlinge,  hechte,  barsche  und  rotaugeu.  Die  folgenden  wehrfornien  sind  im  gebrauch. 

67.  Durch  den  fluss  wird  ein  gerades  wehr  gelegt,  in  dessen  mitte  zur  einsenkung 
der  reusen  eine  oder  mehrere  Öffnungen  gelassen  werden.  Die  reusen  werden  mit  dem  ein- 
gang  gegen  den  ström  gestellt  (fig.  100).  —  Tauve-vuär,  Pym;  ärpi,  Sygva. 

68.  In  dem  fluss  wird  ein  wehr  augebracht,  das  sich  in  der  mitte  des  bettes 
schneepflugartig  gegen  den  ström  vorschiebt  (flg.  101).  Auf  beiden  Seiten  nach  dem  ufer 
hin  wird  zur  einfügung  einer  reuse  eine  Öffnung  gelassen.  Die  kante  des  wehre  lenkt  die 
stärkste  Strömung  des  wassere  schräg  gegen  die  ufer.  llit  derselben  geht  der  fisch  gut  in 
die  reusen,  die  mit  dem  eingang  gegen  den  ström  placiert  sind.  Wenn  in  einem  flusse 
mehrere  personell  gemeinschaftlich  fischen,  wird  die  spitze  der  wehrkante  offen  gelassen. 
—  Vuatta-flfyerttft,  Konda,  Puskiusk. 

69.  Durch  den  fluss  wird  ein  gerades  wehr  angebracht.  Oberhalb  desselben  wer- 
den wie  in  fig.  90,  91  reusen  eingesenkt  (flg.  102).  Für  diese  werdeu  pfeiler  nebst  streck- 


Fi«.  KO.  Pym. 


Fig.  101.  Konda. 
Puikinsk. 


Kig.  Wl.    Atfan.  Kifr  103.    l'.  rom- 

Sardakov.  jugan,  .Ji^kftij-jau)on-pü}ol. 


bäumen  eingetrieben.  An  den  elfteren  werden  die  reuscu  an  ihrer  hehstange  mit  kreuz- 
stöcken  befestigt.  —  Agan,  Sardakov. 

Das  wehr  wird  am  flusse  Maurut-jauyoii  zu  derselben  zeit  hergestellt,  wo  man 
daselbst  mit  dem  vazan  zu  fischen  beginnt.  Ks  wird  ganz  unten  für  die  tische  errichtet, 
die  am  vazan  vorbeikommen. 

70.  Zuerst  wird  durch  den  fluss  ein  gerades  wehr  gelegt  (fig.  10.J).  darnach  in 
einer  lauge  von  ein  paar  klaftern  längs  dem  hohen  ufer.  an  diesem  ganz  fest,  eine  latten- 
sehirmwand  eingeschlagen  und  schliesslich  vom  oberen  ende  der  letzteren  beginnend  ein 
zweites  gerades,  nahe  bis  an  das  gegenüberliegende  ufer  reichendes  wehr  gebaut.  Am 
ende  dieses  wehres  wird  eine  reuse  gegen  pfeiler  mit  dem  eingang  in  der  richtuug  des 
Stromes  eingesenkt  und  an  ihrer  hehstange  auf  ihrem  platze  befestigt.  Der  tisch,  der  an 
der  reuse  vorbei  nach  dem  unteren  wehr  hinabzieht,  gerät  in  die  verzäunung.  von  wo  er. 
einen  ausweg  suchend,  sich  leicht  in  die  reuse  verirrt.  Der  am  nfer  hin  geleitete  teil  des 
wehres  hat  u.  a.  den  zweck,  dem  durch  das  hochwasser  verursachten  abbröckeln  des  ufere. 
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das  den  fischen  gelegenheit  bietet  au  dem  wehr  vorbeizukommen,  vorzubeugen.  —  Kul- 
koite-vuär  (fischlaichwehr).  Törom-jugan. 

Wir  haben  auch  die  in  diesem  abschnitt  behandelten  wehre  in  der  reihenfolge  dar- 
gestellt, wie  wir  uns  ihre  entwicklung  denken.  Diese  letztere  fusst  ebenso  wie  im  vorigen 
abschnitt  auf  den  beobachtungen  über  die  ruhelage  des  flsches  im  strömenden  wasser,  auf 
der  art  seiner  bewegnngen,  wo  ihm  ein  hiudernis  den  weg  versperrt,  wie  auch  auf  der 
undurchlässigkeit  des  wehrs.  Die  wehrform  flg.  101  ist  darum  ein  fortschritt  gegen  die 
form  tig.  100,  weil  bei  ihrer  anleguug  die  fortbewegende  kraft  des  Stromes  berücksichtigt 
worden  ist.  Auf  die  entstehung  der  form  flg.  103.  die  unbedingt  für  eine  der  höchstent- 
wickelten zu  halten  ist,  hat  vielleicht  das  bestreben  eingewirkt  das  einrutschen  des  hohen 
ufers  bei  dein  wehre  zu  verhüten. 


Nachdem  die  fische  ihre  laichplätze  verlassen  haben,  machen  sie  sich  auf  den  weg 
nach  ihren  winterwohnungen,  den  frischwasscr-  oder  von  quellen  gespeisten  Aussen  und 
bächen.  Die  Wanderung  erfolgt  langsam  dem  ziele  zu.  Nur  im  falle  die  übcrwinterungsplätze 
gewässer  mit  reichlicher  nahrung  sind,  trifft  man  in  ihnen  grossere  mengen  fische  schon 
im  Spätsommer  an.  Der  haupt„aufstieg"  geht  erst  nach  dem  vereisen  oder  während  des- 
selben vor  sich.  In  seeeu,  die  in  der  nähe  der  wiuterplätzc  liegen,  halten  sich  die  fische 
jedoch,  von  den  reichen  Vorräten  jener  geniessend,  bis  zur  brandperiode  auf,  wo  sie  sich 
eilig  nach  den  frischwassergegenden  verziehen  —  gewöhnlich  den  nbfluss  des  seees  hinab 
nach  den  qnellrcichen  kleinen  bächen  wandernd. 

Das  fischen  geht  natürlicherweise  bei  den  Überwinterungsplatzen  oder  in  deren 
nähe  vor  sich.  Die  fanggeräte  werden  auf  drei  verschiedene  arten  in  die  wehre  placiert:  in 
der  richtuug  des  Stromes  für  die  heraufkommenden  fische,  gegen  den  ström  auf  der  höhe 
der  seeabtltisse  für  die  hinabschwimmenden  fische  und  in  beiden  richtungen  an  stellen,  wo 
der  fisch,  sei  es  wegen  der  reichen  nahrung  oder  wegen  der  tiefe  des  wassers,  gern  zu 
verweilen  und  sich  zu  bewegen  scheint.  In  dem  zuletzt  erwähnten  fall  wird  das  wehr 
immer  zwischen  zwei  tiefen  stellen  angebracht.  In  zwei  richtungen  werden  die  reusen 
stellenweise  auch  gewisserniassen  als  posten  vor  dem  wasserbrand  aufgestellt,  wenu  man 
uicht  sicher  weiss,  von  welcher  seite  der  brand  kommen  wird.  Derselbe  treibt,  wie  sich 
versteht,  den  fisch  in  der  richtuug  weiter,  in  der  er  um  sich  greift.  Man  erhalt  die  fol- 
genden fischarteu:  barsche  (Vas-jugan,  Kalganak;  Agan;  m.  Ob,  8Uikan.sk;  Kazym),  hechte 
(Agan;  m.  Ob,  8ilikansk;  8osva,  Petkäs;  Kazym).  kaulbarscho  (Agan;  in.  Ob,  Silikansk; 
Sosva,  Pftkäs;  Kazym),  aalraupen  (Sosva,  Petkäs)  uud  rotangeu  (m.  Ob,  Silikansk;  Agan). 

A. 

Dio  fanggerftte  werden  in  der  richtuug  des  Stromes  angebracht.  Die  wehre 
legt  man  entweder  nach  dem  zurückgeben  des  hochwassors  (Vas-jugan,  Kalganak, 
Emter-p.;  .Tugnn,  l'ut-p.),  um  den  Kliastag  (2.  angust  -,  Konda.  Luntom-p ,  Puskinsk),  zur 
zeit  des  gefrieren«  (Irfysch,  Vuoeippu;  m.  Ob.  Urje-p.;  Agan,  Sardakov;  Torom-jugati,  J'ur 
kä<f-janron-p.;  .lugun,  l'ut-p.;  Kazym;  Sosva,  Petkils)  oder  kurz  vor  dem  wasserbrand 
(  Tugati,  l'ut-p.)  an.  Der  fang  dauert  je  nach  den  fisch  wässern  au  den  verschiedenen  plätzen 
verschieden  lauge:  bis  zum  braut!  (jfegen  den  Nikolailag  oder  den  russ.  Epiphaniastag, 
Vas-jugan.  Kalganak.  Emter-p.;  ende  märz,  Sosva.  Petkils)  oder  den  ganzen  winter  über, 
wenn  beute  aufsteigt  (Agan;  Törom-jugan,  .Ii»yka>y-jauyou-p.;  Konda,  Luntom-p.;  Kazym). 


Die  kleinen  herbstwehrc. 


Im  letzteren  fall  führt  der  fangplatz  natürlich  frischwasser.  Stellenweise  lässt  man  das 
wehr  über  die  braudperiode  hinaus  stehen  in  der  hoffnung  den  fang  im  frühliag  nach  der 
auffrischung  den  wassers  für  kurze  zeit  noch  einmal  wiederaufnehmen  zu  können  (Kouda. 
Luntom-p.).  Als  fauggeräte  dienen  der  fischzaun,  die  reuse  und  das  zugnetz  —  das  letztere 
jedoch,  soviel  uns  bekannt,  mir  im  dorfe  Kalganak  am  Vas-jugan.  Die  form  des  wehres 
uud  die  placierung  des  fanggerätes  sind  in  den  verschiedenen  gegeaden  die  folgenden. 

71.  Mitten  in  einen  baeh  oder  schmalen  fluss  wird  ein  fLschzauu  mit  dem  eingang 
stromab  gestellt  und  von  dessen  kehle  nach  dein  ufer  senkrecht  gegen  (flg.  104;  Vas- 
jugan,  Emter-p.;  Agan,  Sardakov)  oder  schräg  mit  dem  ströme  (flg.  105;  Jugan,  Uut-p.) 
lattenschirmzäune  geführt.  Im  winter  braucheu  diese  des  eises  wegen  keine  stütze, 
solange  aber  das  wasser  frei  ist,  werden  sie  mit  hauptpfählen  versehen  (Vas-jugan, 
Emt<>r-p.).  Wenn  der  fangplatz  breit  ist,  werdeu  mehrere  tischzäune  (Vas-jugan,  Emter-p. ; 
m.  Ob,  l'rje-p.)  in  abstanden  von  ca.  '/i  111  nebeneinander  gestellt,  während  man  die  Zwi- 
schenräume zwischen  ihnen  mit  geraden,  vertikal  eingeschlagenen  Stangen  oder  lattenschirm- 
stücken  ausfüllt  (fig.  106;  m.  Ob,  l'rje-p  ).  Wo  die  mittlere  partie  des  flusses  am  flachsten 
ist,  werden  (Agan,  Sardakov;  fig.  107)  die  tischzüune  au  die  ufer  gestellt.  Im  frühen 
winter  wie  überhaupt  in  der  kalten  jahreszeit  hält  sich  nämlich  der  Usch  am  liebsten  in 
der  tiefe  auf.  —  V&r-put,  Vas-jugan;  w-jauyon-yirrji,  Agan.  Sardakov. 

72.  Ein  ftsehzauu  wird  mit  der  kehle  in  der  richtung  des  Stromes  nahe  an  beiden 
ufern  errichte.!,    Die  kchlwände  nach  dem  lande  zu  werden  durch  schräg  in  derselben 
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Fig.  1(4.  Fig.  106  Fig.  im.  Fig  107.  Fig.  RS  Fig.  109. 

Fig.  104  Vas-jugan.  Eratvr-pajol;  Agnn.  .Sardakov;  fig.  loA  .Itigan.  Uut  püjul;  fig.  106  m.  Ob.  Urje- 
pu;ol;  fig.  10"  Agan,  Sardakov;  fig  l<>3.  1Ü9  Vach. 

richtung  verlaufende  latteaschiraie  mit  dem  ufer  verbunden  (fig.  108).  Von  dea  kehlwänden 
nach  der  mitte  des  flusses  zu  werden  zuerst  schirmwände  in  der  richtung  des  Stromes  und 
nach  dem  gegenüberliegenden  ufer,  dann  quer  durch  den  ström  geleitet,  bis  sie  auf  ein- 
ander stossen.  Das  wehr  wird  angelegt,  während  das  wasser  ollen  ist,  aud  daher  mit 
geeignetem  pfahlwerk  versehen.  —  Vach,  Kul-jogaa. 

78.  Das  wehr  wird  zuerst  vom  ufer  aas  <|iier  durch  dea  ström  bis  nahe  an  das 
andere  nfer  gelegt  und  dann  eine  kurze  strecke  stroman  gestellt  (fig.  109).  Es  wird  ans 
lattenschirmen  gearbeitet  und,  da  der  fang  in  offenem  wasser  vorgenommen  wird,  mit 
resji.  pfahlwerk  versehen.  Oberhalb  des  mit  dem  ufer  parallel  laufenden  teile«  wird  ein 
fischzann  in  der  weise  eingerammt,  dass  als  kehlwand  nach  dem  flussbett  zu  das  ende  des 
eben  erwähnten  wehrteiles  und  als  ein  teil  der  wand  nach  dem  lande  zu  das  ufer  fungiert 
(vgl.  fig.  31  a.  SO).  Der  tischzaun  erhält  eine  solche  grinse,  dass  die  wand  nach  dem 
flusse  zu  vom  kehlpfosten  bis  zum  lande  30  kl.  lang  wird.  Mit  seinem  hinteren  teil  wird 
ein  zweiter,  kleinerer  fischzauu  kombiniert.  Aus  dein  grösseren  fischt  man  die  beute  mit 
einem  zugnetz,  aus  dem  kleineren  mit  einein  harnen.  —  Luti-vlr,  oberer  lauf  des  Vach. 

"3  a.  Eine  rense  wird  mit  der  Öffnung  in  der  richtung  des  Stromes  mitten  in  eiuen 
fluss  placiert.  Das  wehr  zeigt  in  den  verschiedenen  gebenden  ein  recht  verschiedenes  aus- 
sehen. Am  Kazym  wirft  man  über  eiuen  bach  neben  einander  zwei  starke  laufbalken  und 
schlägt  zwischen  diese  standen  senkrecht  in  den  grund  ein.    In  der  mitte  lässt  man  eine 
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Öffnung  für  die  rense.  Diese  wird  mit  ihrer  hebstange  an  ihren  platz  gebracht.  An  der 
Sosva  (Petkils)  stimmt  das  wehr  im  übrigen  mit  dem  eben  skizzierten  völlig  fiborcin,  nnr 
gebraucht  man  bloss  einen  balken  Aber  dem  bach  (unterhalb)  und  dazu  eine  wasser- 
stange,  die  vermittelst  besonderer  staken  als  stütze  der  sperrstangen  bis  nahe  über  den 
boden  eingelassen  wird.   Die  reuse  wird  an  die  sperrstangen  gelegt  und  an  ihrer  heb- 
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Fig.  lia  Fig.  lila.  Fig.  112.  Fig.  113. 

Fig.  110  Törom-jugan,  Jiijkaif-jauyon-p.;  Kazym:  Sosva,  Peücfls;  fig.  lila  Vasjugan,  Emter-pü/ol; 
fig.  112  Irtysch,  Vuocippa;  üg.  113  Vas-jugan,  Kalganak. 

stange  mit  dem  balken  verbunden  (fig.  110).  In  Emter-puyol  im  flusstal  des  Vas-jugan 
trifft  man  wehre,  die  in  einer  art  niedrigem  wall  aus  erde  bestehen  (fig.  111  a,  b). 
Um  diese   walle  höher  zu  machen,  werden  in  sie  zwei  reihen   kleiner  grundpfähle 


Fig.  III  b.   Vas-jugan,  Emter-püyol. 


geschlagen  und  zwischen  letztere  reisig  und  alte  reusenstücke  gelegt.  In  der  mitte  des 
Wasserbetts,  bis  wohin  die  wälle  nicht  reichen,  ist  eine  reuse  vermittelst  ihrer  hebstange 
an  einen  pfähl  gebunden.  In  den  übrigen  teilen  des  < ist  jakisch-wogulischen  gebietes  wird 
das  in  rede  stehende  wehr  entweder  aus  in  einer  reihe  dicht  neben  einander  einge- 
rammten geraden  baumstiimmen  (Irtysch,  Vuofippa),  aus  iattenschirmen  (Vas-jugan.  Kalga- 
nak; Agan;  Törom-jugau,  Jiflkäf-jauyon-p.;  m.  üb,  L*rjo-p.;  Jugan,  Uut-p.;  Irtysch,  Vuo- 
cippa) oder  aus  lattenhürden  (Jugan,  Ünt-p.)  hergestellt.  Solange  das  wasser  eisfrei  ist, 
wird  für  das  schirmwehr  ein  ebensolches  pfahlwcrk  angefertigt  wie  für  die  wehre  in  den 
seeabflüssen  (Vas-jugan,  Kalganak).  Ja,  an  stellen  mit  sandigem  gründe  erhalten  auch  die 
winterlattenschirmwehre  ein  pfahlwerk  (Jiifkii^-jauj'on-p.).  Die  reusen  werden  in  ihren 
öffnungeil  gewöhnlich  an  pfeiler  gestellt,  und  was  die  befestigung  anbelangt,  erfolgt 
diese  entweder  mit  kreuzstöcken  oder  so,  dass  man  die  hchstange  an  einem  mit  den  pfei- 
lern  verbundenen  Streckbalken  oder  auf  der  scheere  des  wchres  anbringt.  Was  die  form 
des  wchres  selbst  betrifft,  so  wird  es  in  den  meisten  gegenden  geradeaus  quer  durch  den 
ström  gelegt;  seltener  (Jugan,  l'ut-p.;  Irtysch,  Vuocippa)  hat  es  die  form  eines  gegen  den 
ström  gerichteten  keiles.  Im  letzten  fall  bringt  man  am  Irtysch  (  Vuocippa)  die  andere  hallte 
des  wehrs  nicht  ganz  bis  an  das  nfer  (fig.  112),  weil  man  fürchtet,  dass  die  in  den  schwärmen 
heraufkommenden  kanlharsche  im  entgegengesetzten  falle  sich  unter  dem  wehre  hindurch- 
grnben,  wenn  sie  den  fluss  ganz  versperrt  sehen.  Am  Vas-jupan  legen  die  bewohner  des 
dorfi-s  Kalganak  wehre  in  einen  grösseren  fluss.  In  diese  placieren  sie  mehrere  reusen  neben- 
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einander  (fig.  113).  Unterhalb  derselben  wehre  fischen  sie  von  ende  juli  ab  mit  dem 
zugnetz,  wenn  sich  fische  in  beträchtlicheren  mengen  unterhalb  der  sperrvorrichtuugen 


Fig.  1Mb.    Vas-jugan.  Kalganak. 

anzusammeln  beginnen.  —  vir,  Vas-jugan,  Kalganak;  tülley-vuar,  Torom-jugan,  Jir/kä^- 
jauyon-p.;  Agan;  äl-pon,  .Fugan.  t'ut-p.;  8t,  Irtysch,  Vnof-ippa;  nörom-pul  (bachwehr), 
Kazvm:  jMrpi  (bachwehr),  Sosva, 


IYtkäs. 

73  b.  Das  wehr  wird  nach 
dem  zurückgehen  des  hochwassers 
in  derselbe  weise  wie  die  wohn* 


Fig,  115.  Fig.  117. 

Vas-jugnn,  Enxter-pujol. 


FiK.  lUa. 

der  seeabflüsse  aus  lattenschirmen   VM.jug«n.  Kalganak. 
gearbeitet  und  entweder  nur  auf 
einem  (Vas-jugan,  Kalganak)  oder  auf  beiden  dem  ufer  zugekehrten  enden  (Vas-jugan. 
Kmter-p.)  mit  eiuem  knie  versehen.   Reusen  werden  gewöhnlich  nur  zwischen  die  kniee 


Fig.  116.    Vas-jugan,  Emter-p»)Ol. 

mit  der  Öffnung  gegen  das  ufer  eingelegt  (fig.  114—116);  seltener  an  die  unmittelbar  mit 
dem  ufer  zusammenhängenden  teile  mit  der  öfl'nuug  in  der  richtung  des  Stromes  (fig.  117; 
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Vas-jugan,  Emter-p).  Wird  das  wehr  errichtet,  nachdem  das  wasser  zugefroren  ist.  wie 
es  mit  der  form  fig.  117  geschieht,  so  braucht  es  natürlich  kein  pfahhvcrk,  da  es  hinrei- 
chend vom  eise  gestützt  wird.  -  VSr,  Vas-jugau,  Kalganak,  Emter-p. 

Den  fisehzaunformen  in  fig.  104.  105  sind  wir  schon  früher  in  punkt  37  begegnet. 
Die  einstellungsart  der  fanggeräte  in  den  abbildungen  106,  107  ist  mir  eine  hauptsächlich 
von  der  breite  des  tlusses  bedingte  komplikation  der  einstellnngsart  in  fig.  104.  In  den 
formen  fig.  108,  109  befindet  sich  vor  der  Öffnung  der  fanggeräte  eine  sackgasse,  die  wahr- 
scheinlich in  Verbindung  mit  den  reusen  entstanden  ist  (siehe  fig.  73—89).  Die  entwickelt- 
ste von  den  hier  besprochenen  fisehzaunformen  ist  die  in  fig.  109  wiedergegebene,  in  der 
zwei  höfo  an  einander  gefügt  sind.  Es  ist  leicht  zu  verstehen,  dass  der  fisch,  der  sich  durch 
den  einen  fischzaun  in  den  anderen  verirrt  hat  und  so  hinter  zwei  einkehlungen  geraten 
ist,  schwerer  zu  entkommen  vermag  als  der,  welcher  nur  eine  cinkehlung  hiuter  sich  hat. 

Was  die  einstellungsarten  der  reusen  anbelangt,  so  entspricht  von  ihnen  die  in 
fig.  110,  111  der  einstellungsart  des  fischzaun*  in  fig.  104,  die  in  fig.  113  der  in  fig.  106. 
die  in  fig.  112  der  in  fig.  105.  Die  form  des  reusenwehrs  117  stimmt  insofern  mit  den 
formen  der  fischzaunverzclunung  fig.  108,  109  übercin,  als  sich  in  beiden  das  fanggerät  am 
ende  der  von  dem  wehr  und  dem  ufer  gebildeten  gassc  befindet. 

Die  wehrformen  fig.  114-117  stellen  darin  einen  furtschritt  gegenüber  den  übrigen 
besprochenen  dar,  dass  die  fanggeräte  in  ihnen  mit  der  Öffnung  direkt  gegen  die  schwimm- 
richtung  des  fisches  stellen  (vgl.  tig.  85—88). 

Die  höchste  entwicklung  haben  die  reusenwehre  in  der  form  fig.  117  erreicht. 
Bei  ihrer  Verwendung  wird  der  fisch  nämlich  gezwungen  in  den  vorhof  zu  gehen,  der  von 
drei  seiten  gesperrt  und  auf  zwei  Seiten  mit  einem  fanggerät  ausgerüstet  ist. 

Der  fischzaun  wird  bei  dem  in  rede  stehenden  fangbetrieb  nur  in  den  südöstlicheu 
teilen  des  ostjakischen  gebiete*,  die  reuse  hingegen  fast  in  dem  ganzen  ostjakisch-woguli- 
schen  gebiete  gebraucht. 


Die  fanggeräte  werden  mit  der  mflnduug  gegen  den  ström  gestellt.  Das  fischen 
wird  zur  zeit  des  wasserbrandes  vorgenommen.  Als  fanggeräte  kommen  ausschliesslich 
reusen  zur  Verwendung. 

74.  Aus  lattenschirmen  (Vas-jugati.  Emter-p.)  oder  geraden  baumstämmen  (Konda. 
Leus-p.)  wird  ein  gerades  wehr  durch  den  fluss  gemacht.  Darin  werden  je  nach  der 
breite  des  fiusses  (welche  bis  zu  15  kl.  betragen  kann,  Konda,  Lcus-p.)  eine  oder  mehrere 

Öffnungen  für  die  reusen  gelassen  (fig.  118).  —  Vir, 

1^  *      i  ^ "»s-jugmi.  Kmter-p.;  5rp,  Konda.  Lr-ns-p. 

ö_  0     I   r^fTTTl  "5    V°"  t''na"der  P>K™»,)t'r|i*'Et'n,1en  punkten  de? 

i    f  I     ufers  wird  schräg  mit  dem  ström  aus  latten  ein  zäun 

F'fi-  118  F'K-  ll9'        errichtet.  In  die  mitte  des  flussbettes  placiert  man  2—3 

Fig.  Iis  Vas-juf,'an,  Erater  pn;ol;      reusen  zwischen  die  zäune.    Des  eines  wegen  bedürfen 
Kond»,  J>usj».ul;  fig.  IUI  Komla,        ,.  .....  .  ...  , 

l'uikinsk.  dlcs'-  s0  wou,ff  Wlc  dle  11,1  voriyren  puukte  besprochenen 

besonderer  stützen  oder  eines  pfahlwerkes  (fig.  119),  - 
8äyerttä  od.  vuotttt-BÜyerttä,  Konda.  Puikinsk. 

In  den  beiden  zuletzt  behaudelten  fangarten  ist  auf  die  ruhclage  des  fisches  im 
stromwasser  keine  rüeksicht  geuomnieu  (siehe  s.  20,52).  Die  in  fig.  US  dargestellte  wehr- 
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form  ist  insofern  ein  fortschritt  gegen  die  in  tig.  118,  als  sie  besser  als  die  letztere  die 
tische  in  die  reusen  zusammenfuhrt. 

C. 

Die  verzünnungen  werden  von  zwei  selten  fängisch  gemacht. 

Sie  werden  nach  dem  fallen  des  Hochwassers  (Jugan.  tut-p.;  Pym;  Konda,  Pus- 
kiusk),  nach  eintritt  des  cises  (Agan.  Sardakov;  Konda.  Lons-p.,  um  den  Demetriustag) 
oder  kurz  vor  dem  wasseibrand  (Vach,  Larjatsk;  Salyin)  eingeschlagen.  Der  fang  dauert, 
jenachdem  wie  lange  das  tisehwasser  frisch  bleibt,  entweder  nur  bis  zum  brand  (Agan, 
Sardakov;  Konda.  Ix-us-p.)  oder  bis  zum  fruhling  (Salym),  wenn  beute  Heraufkommt.  Als 
fanggeräte  benutzt  man  fisehzäune  oder  reusen.  Wie  und  in  was  für  wehre  sie  gestellt 
werden,  beschreiben  wir  im  folgenden. 

76.  Ein  fischzaun  wird  in  der  mitte  des  tlusses  mit  der  kehle  nach  dem  ufer 
errichtet :  der  hintere  teil  des  zauus  und  die  mitte  der  kehle  werden  durch  eine  schirmwand 
mit  den  ntern  verbunden  (flg.  120).  —  Vach,  Larjatsk;  öt-vü-qe,  Salym. 

77.  In  einem  llnss,  dessen  mitte  sehr  seicht  ist,  wird  ein  fischzaun  an  das  ufer 
placiert,  wenn  dieses  tief  ist.  sodass  sich  die  kehle  dem  gegenüberliegenden  ufer  zukehrt. 
Die  mitte  der  kehle  wird  mit  dem  letztgenannten  ufer  vermittelst  einer  quer  durch  den 
fluss  gehenden  schirmleitwaud  verbunden  (fig.  121).  —  Vach,  Larjatsk. 

78.  Mitten  in  einen  fluss  werden  mit  der  rückwand  gegeneinander  und  dem  ein- 
gang  nach  den  ufern  zu  zwei  tischzäune  gestellt.  Die  mitten  der  kehlen  werden  durch 
lattenhürden  mit  den  ufern  verbunden.  Die  breite  des  tlusses  betrug  in  einem  fall  ca.  7  kl. 
(fig.  122).  —  öt-virne,  Salym. 

79.  In  das  mittlere  bett  eines  flusses  werden  zwei  tischzäune  gemacht:  der  eine 
mit  der  kehle  in  der  richtung  des  Stromes,  der  andere  mit  der  kehle  dem  ufer  zu.  Von  den 
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Fig.  12".  Fig.  121. 

Vach,  Ltirjatsk;  Salyin.    Vach,  Larjatsk. 
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FiK.  Iii.  Fig.  124. 

Konda,  Luntom-paul.     Vach.  Larjat-ik. 


kehlwänden  des  ersten  wird  die  eine  mit  dem  festen  lande,  dio  zweite  mit  der  hinterwand 
des  anderen  zaunes  verbunden.  Von  der  mitte  der  kehle  des  letzteren  wird  eine  leitwand 
geradeaus  nach  dem  lande  geführt  und  mit  seinem  stromaufwärts  gewandten  teile  eine  art 
fischhälter1  (kjfrax)  aus  lattenschirmen  kombiniert,  in  welchen  die  in  den  zäun  verirrten 
tische  bei  dor  suche  nach  einem  ausweg  geraten  (fig.  12;l).    -  U5r,  Konda,  Luntom-p. 

80.  Kin  nschzaun  wird  mit  der  kehle  in  der  richtung  des  ström«  mitten  in  einen 
fluss  gestellt  und  vermittelst  zweier  schirmleitwände,  von  denen  die  eine  gerade  aus  von 
der  kchlwand,  dio  andere  im  bogen  von  der  mitte  der  kehle  aus  geführt  wird,  mit  den 
ufern  verbunden  (fig.  124).  —  Vach.  Larjatsk. 

81.  Quer  durch  einen  fluss  wird  aus  lattenschirmen  (Pym?),  losen  latten  (Konda, 
PuSkinsk)  oder  weiden-  oder  tannenzweigbürden  (u.  üb,  Prototsn.)  ein  gerades  wehr 
gemacht,  in  den»  man  zwei  Öffnungen  lässt.    In  die  eine  vou  diesen  placiert  man  eine 


Der  fischhälter  ist  in  tig.  123  durch  ein  versphon  weggeblieben. 
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rcuse  mit  der  öffuung  gegen  den  ström,  in  die  audere  eine  ebensolche  mit  der  Öffnung  in 
der  richtung  des  Stromes.  Am  Pym,  wo  das  wehr  schon  im  augnst  hergestellt  wird,  ver- 
sieht man  es  mit  hauptpfählen,  streben,  scheeren  und  Wasserständen.  Der  fluss.  in  dem  das 
wehr  errichtet  wird,  ist  oft  recht  schmal,  uur  2—3  kl.  breit  (Prototsn.;  flg.  125).  —  Suyu»- 
vulr,  herbstwehr,  Pym;  St,  u.  Ob,  Prototsn.;  säyerttä  od.  vnottMäyerttii,  Konda,  Puskiusk. 

82.  Das  wehr  wird  aus  geraden  baumstAmmen  1  hergestellt  und  in  einer  linie 
quer  durch  den  fluss  angebracht.  Au  die  ufer  setzt  man  jedoch  als  wandung  unausgeästete 
tannen,  die  den  unrat  aufzusammeln  und  au  ihrem  platze  zur  Vermehrung  des  erdreichs 
beizutragen  bestimmt  sind  (vgl.  punkt  73  a).  Man  lässt  z.  b.  vier  Öffnungen  und  placiert 
in  die  auf  der  nferscite  befindlichen  reusen  mit  dem  eiugang  in  der  richtung  des  Stromes, 
in  die  auf  der  flussseite  befindlichen  ebensolche  mit  dem  eingang  stroman  (tig.  126).  Die 
fische  kommen  nämlich  am  liebsteu  den  rand  entlang  herauf  und  ziehen  im  mittleren  bett 
hinunter.  Wegen  des  eises  ist  an  dem  wehre  kein  besonderes  pfahlwcrk  von  nfiteu.  Die 
einzelnen  Sperrhölzer  werden  in  fingerbreite  von  einander  angehracht.  Ist  der  fluss  —  der- 
selbe kann  eine  breite  von  15  kl.  erreichen  —  so  tief,  dass  das  wasser  über  die  reusen 
geht,  so  stellt  man  auf  sie  eine  reusenhürde.  —  Arp,  Konda,  U-us-p. 

83.  Das  wehr  erhält  in  der  mitte  eine  stromabwärts  gerichtete  gerade  ecke  und 
wird  aus  demselben  materiale  angefertigt  wie  im  vorigen  punkt.  Man  lässt  in  ihm  drei 
Öffnungen  und  placiert  in  die  mittlere,  in  der  ecke  befindliche  eine  reusc  mit  dem  eingang 
stromau.  in  die  äusseren,  d.  h.  nahe  dem  rande  befindlichen  üffnnugen  reusen  mit  dem  ein- 
gang in  der  richtung  des  Stromes  (fig.  127).  —  Arp,  Konda,  Leui-p. 

84.  Das  wehr  wird  aus  loseu  latteu  in  gerader  linie  <juer  durch  den  fluss  gelegt. 
Für  die  zeit,  wo  das  wasser  oflen  ist,  wird  es  mit  hauptpfähleu,  streben,  scheeren  und 
w  asserstangeu  versehen.  Sowohl  unter-  wie  oberhalb  weiden  mit  den  seilen  an  dasselbe 
gewöhnlich  zwei  reuseu  placiert  (fig.  12S;  siebe  fig.  5)0—92).  —  Säyerttä  od.  vuotu-säjertti, 
Konda,  Puskinsk. 

85.  Das  wehr  wird  am  einen  oder,  wenn  beide  tief  sind,  an  beiden  ufern  mit 
geraden  ecken  versehen.  Die  teile  nach  dem  ufer  zu  werden  so  nahe  am  lande  ange- 
bracht, dass  sich  dazwischen  eine  sackgassc  bildet,  in  der  sich  der  grössere  tisch  kaum 
umdrehen  kann  (tig.  129;  vgl.  tig.  88).  Die  dem  ufer  am  nächsten  liegenden  teile  der  gasse 
sind  aus  geraden  stangen  hergestellt;  im  übrigen  besteht  das  wehr  aus  lattenschirmen  und 
wird  wegen  des  sandigen  Hodens  trotz  der  eisdecke  mit  pfahlwerk  ausgestattet.  In  der 
wehrwand  lässt  man  vier  Öffnungen,  von  denen  in  die  Heiden  oberhalb  der  unteren  ecken 
befindlichen  reusen  mit  dem  eingang  nach  dem  lande  zu.  in  die  im  mittleren  flussbett 
befindlichen  reusen  mit  dem  eingang  in  der  richtung  des  Stromes  eingelegt  werden. 
Steht  das  wasser  sr>  hoch,  dass  die  reusen  in  ihm  versinken,  stellt  man  eine  reiiseiihürde  auf 
sie.  Die  auf  der  sehe  des  tHissbetts  befindlichen  werden  mit  ihrer  Hebstange  an  die  scheere 
geHunden  oder  mit  kreuzstöekeii  an  den  nächsten  lattenschirmen  befestigt.  Für  die  nach 
dem  ufer  hin  wird  auf  beiden  seiten  und  in  der  mitte  des  eingangs  ein  pfähl  eingeschlagen: 
an  den  letzteren  wird  die  hehstange  gebunden.  Die  stelle  des  nasses,  wo  wir  das  wehr  gese- 
hen haben,  war  15  kl.  breit.  —  Jät\-  od.  tüMlox-vuär  (eis-  «»der  winterwehr).  Agan,  Sardakov. 

86.  Der  snnd  zwischen  zwei  seeeii.  von  denen  der  eine  mit  einem  tluss  in  Ver- 
bindung steht,  wird  vermittelst  eines  geraden  latlenschirmwchrs  versperrt    Obgleich  dieses 


'  Weisst-auue  wird  als  Material  für  da%  wehr  nicht  gebraucht.  <ln  der  fisch  dieselbe  wegen 
ihres  geruchs  vermci.leti  soll. 
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nach  dem  zufrieren  des  wassers  hergestellt  wird,  versieht  man  es  mit  hauptpfahlen  und 
scheeren,  weil  die  stellen  nebe«  seinen  wänden  der  wechselnden  wasserhöhe  halber  stets 
vom  eise  frei  gehalten  werden  müssen.  In  der  mitte  bleibt  eine  Öffnung,  oberhalb  welcher 
(d.  h.  bezüglich  des  llusses  auf  der  seite  des  festlaudes)  eine  reuse  so  placiert  wird,  dass 
die  eine  mundungsseite  mit  dem  ende  der  einen  wehrhälfte  uud  die  hebstange  mit  dem 
oberhalb  der  anderen  wehrhälfte  eingerammten  pfähle  (nol-in)  unmittelbar  in  Verbin- 
dung tritt  (fig.  130).  Hierdurch 
kommt  die  reuse,  in  deren  kehle 
eine  zunge  sitzt,  in  schräge  Stel- 
lung, wodurch  es  möglich  gemacht 
wird,  dass  der  fisch  sowohl  von       Fi*  ,2V        Fi*  126         Fis-  127  Fi«  ,M- 

ober-  als  von  unterhalb  des  wehres     ,    ri*  125,  l'>m\  u  T°b-  ^f01/"  :  ru*in»k; 
m  sie  gerät.  —  Der  sund  ist  unge- 
fähr 10  kl.  breit.  —  Uri-sSp-vuär,  Agan,  Sardakov. 

87.    Mitten  in  einen  tluss  wird  mit  dem  eingnng  in  der  richtung  des  Stromes  eine 
placiert  und  mit  den  ufern  durch  zwei  scbirmleitwände  verbunden,  von  denen  die 

eine  von  der  einen  raiindungssoite  in  gerader 
linie,  die  andere  von  der  mitte  des  eingangs 
in  einem  knie  quer  gegen  den  ström  geführt 
wird.  Wahrend  der  eisfreien  zeit  werden  die 
Fig.  r>9.  Fi*,  i  m.        Fi*.  131.       leitwäude  durch  hauptpfähle  uud  scheeren 

Agan,  Sardakov.        Jugnn.  LTut-püjul;  gestutzt  (P.vm).    Die  reuse  wird  an  pfeiler 

P~m  gesetzt  und  an  ihrer  hebstauge  auf  ihrem 

platze  befestigt.  In  der  kehle  findet  sich  eine  zunge  (fig.  131).  —  äl-pon,  Jugan.  l'ut-p.; 
lokT|-vuär-pon,  Pyni. 

Mit  dem  fischzauu,  der  bezüglich  seiner  leitwand  placiert  ist  wie  in  fig.  120  und 
121,  d.  h.  der  von  zwei  Seiten  fangisch  gemacht  ist.  sind  wir  schon  früher  in  puukt  36, 
38,  42  und  46  bekannt  geworden.  Mit  zwei  leitwänden  mitten  in  einen  fluss  gestellt  ist 
er  insofern  unpraktisch,  weil  er  direkt  nur  die  am  anderen  ufer  hinwandernden  fische 
fängt;  diejenigen,  welche  hinter  ihn  geraten,  können,  vergeblich  nach  einem  durchsclilnpf 
suchend,  sich  zurückziehen.  Dieser  Qbelstnnd  ist  teilweise  durch  die  in  fig.  122  und  123 
wiedergegebenen  verzäunungsforincn  beseitigt,  in  denen  man  zwei  fischz.'iune  sieht,  die  im 
einen  fall  mit  der  riiekwand  gegeneinander,  im  anderen  so  aufgestellt  sind,  dass  die  kehlen 
in  der  richtunsr  des  Stromes  und  nach  dem  ufer  hin  liegen.  Für  das  am  weitesten  fort- 
geschrittene fischzaunwebr  ist  ohne  zweifei  das  in  h>  124  auftretende  zu  halten,  in  dem 
nur  ein  fischzaun  so  aufgestellt  ist.  dass  der  fisch  bequem  von  drei  vei-schiodenen  seilen 
hineingerät.  Ks  hat  sich  wahrscheinlich  aus  der  in  fis.  55  wiedergesehenen  verzaunungs- 
form  entwickelt. 

Von  den  aufstellungsarteu  der  reusen  sind  die  in  fig.  125—127  veranschaulichten 
die  einfachsten.  Bezüglich  der  reusen  unterhalb  des  wehrs  ist  hier  ebenso  wenig  wie  in 
den  fig.  81,  100.  101  und  118.  11!)  dargestellten  fallen  auf  die  ruhestellung  des  fisches  im 
strömenden  wasser  rüeksicht  genommen.  Hierin  gebührt  den  eben  beschriebenen  aufstel- 
lungsarteu der  fisdizflune  der  vorrang.  Die  wehr  form  fig.  127  ist  darum  entwickelter  als 
die  formen  fig.  125.  126,  weil  sie  die  fische  besser  als  jene  in  die  oberen  uud  unteren 
reusen  zusammenführt  (vgl.  fig.  10 1).    In  der  wehrform  fig.  12»  ist  schon  die  ruhestellung 
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wie  auch  die  art  der  bewegungen  des  fische»  bei  hindernissen  in  anschlug  gebracht.  Aus- 
serdem ist  vor  die  unteren  reusen  ein  so  schmaler  gang  gemacht,  dass  der  fisch,  der  ein- 
mal in  diesen  gelangt  ist,  fast  unmöglich  zurückgehen  und  die  reuse  vermeiden  kann  (vgl. 
flg.  88).  Auf  die  beiden  zuerst  erwähnten  gesichtspunkte  ist  auch  für  das  wehr  und  die 
aufetellungsart  in  fig.  128  bezug  genommen.  Dazu  ist  das  wehr  völlig  geschlossen,  d.  h. 
es  hat  nicht  einmal  reusenöffnungen,  sodass  es,  was  die  durchlässigkeit  gegenüber  den 
fischen  betrifft,  sicherer  ist  als  die  zuvor  behandelten  wehrformen.  Die  in  flg.  130  ange- 
deutete aufstellungsart  ist  sehr  geschickt.  Dieselbe  könnte  man  als  ausgangspunkt  für  die 
form  fig.  131  ansehen,  wenn  man  nicht  wnsste,  dass  es  eine  ganz  gleiche  art  der  placierung 
für  den  fischzaun  giebt  (fig.  124). 

Zu  beobachten  ist,  dass  auch  beinahe  in  allen  in  diesem  abschnitt  behandelten  win- 
terwehren die  wandung  sich  bis  über  das  eis  erstreckt,  d.  h.  aus  lattenschirmeu  oder  dicht 
nebeneinander  eingerammten  pfählen  besteht.  Die  bürden,  die  in  den  uferwehren  für  den 
winter  so  gebräuchlich  sind,  kommen  in  den  eben  genannten  nur  in  einzelnen  fallen  vor. 
Zu  diesem  umstände  kann  es  wohl  auch  zwei  gründe  geben  und  zwar  einmal  den,  dass  die 
kleinen  herbstwehre  zur  zeit,  wo  das  wasser  noch  offen  ist,  hergestellt  werden  und  dann 
dass  sie,  in  schwach  strömende  fltisse  placiert,  von  dichter  bauart  sein  müssen.  Den  scha- 
den, deu  die  eventuell  wechselnde  höhe  des  wassers  verursacht,  vermeidet  man  dadurch, 
dass  man  die  wuhne,  in  die  man  die  wehrwand  eingestellt  hat,  aufgehackt  hält  (siehe  s.  36 
und  punkt  86). 

Im  vorstehenden  haben  wir  alle  die,  lältäm,  fischzäune,  reusen  oder  trampsficke 
als  fanggcräte  gebrauchenden  verzüunungsfornien  behandelt,  die  in  kleinen  gewässcru  auf- 
geführt werden.  Im  folgenden  geheu  wir  nun  zu  solchen  Sperrvorrichtungen  für  grosse 
gewässcr  über,  in  deneu  als  fanggeräte  reusen  zur  Verwendung  kommen. 

Die  grossen  rcusenwehre. 

Die  sommerwehre. 

Während  das  hochwasser  zurückzugehen  anfängt,  zieht  der  fisch  von  den  laich- 
plfttzcn  der  richtung  des  wassers  folgend  aus  den  soi-m  een  in  die  grossen  wasserstrassen 
hinab.  Diesen  umstand  benutzen  die  fischer,  indem  sie  in  dio  mündungen  der  au  den  ufern 
mit  sor  besetzten  nebenflilsse  (Sygva)  oder  in  die  aus  den  sor  führenden  Starkströmen- 
den  abflüsse  (u.  Ob,  Keü-lor-kör,  Tun-lor-kor)  wehre  bauen,  sobald  die  ufer  aus  der  höch- 
sten rlut  emporgetaucht  sind.  An  beute  gewinnt  man  störe  (selten,  u.  Üb,  Keü-lor-kör). 
muksun  (Keü-lor-kör),  syrok  (Keü-1.;  Sygva),  hechte  (Kcü-I.;  Sygva).  st^okur  (Keü-L;  Sygva), 
aalraupen  (selten.  Keü-1),  tngunok  (Sygva)  und  barsche  (Sygva).  Der  fang  dauert  entwe- 
der bis  zum  eintritt  des  eises  fort  oder  bis  das  wasscr  soweit  gesunken  ist,  dass  keine 
grössere  beute  mehr  zu  erwarten  ist. 

88.  In  die  mündung  der  in  die  Sygva  fliessenden  Sornxta  baut  man  das  wehr 
auf  die  folgende  art: 

Hauptpfähle  und  streben  werden  aus  mittelstarken  kief'crnstämmen  gemacht  und 
oben  mit  aalkirschrut.cn  (pälal)  zusammengebunden.  Auf  die  hauptpfähle  werden  mit  stricken 
die  scheeren  aus  tannciiholz  gesetzt  (fig.  132  a,  b).  Die  wasserstangen  worden  bis  dicht  über 
den  boden  auf  dünm-  standen  gesenkt,  die  mit  ihren  unteren  enden  in  den  grund  gesteckt, 
mit  den  oberen  au  die  scheeren  tauf  der  stromseite)  gebunden  werden.  Die  gewöhnliche 
länge  der  wasserstangen  beträgt  ca.  ö  klafter.  An  die  scheeren  und  wasserstangen  (ober- 
halb) werden  die  Sperrhölzer  gestellt,  von  denen  es  zwei  arten  giebt:  astlose  tannenstämme 
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and  unaasgeästete  birken.  Die  ersteren  werden  in  abständen  von  uns*' fahr  einem  halben  fuss 
in  den  boden  geschlagen;  die  letzteren  werden  als  fUllung  dazwischen  gelegt.  Als  pfosten 
der  reusenöffnungen  werden  sechs  gerade  baunistämme  in  stromabwärts  gerichteten  reihen 
eingerammt.  Alle  sechs  —  wir  könnten  sie  pfosteubäume  (j&xuitrjiv)  nennen  —  werden  an 
mehreren  stellen  miteinander  verbunden.  Hinter  die  am  weitesten  unten  stehenden  wird 
die  reuse  placiert,  die  in  diesem  falle  ziemlich  gross  zu  sein  pflegt.  An  den  unteren  rand 
ihrer  mändung  wird  ein  querbanm  gebunden,  der  beim  einstellen  der  reuse  mit  seinen  freien 
enden  zwischen  die  ersten  und  zweiten  pfostenbänme  (von  unten  gerechnet)  gelegt  wird. 


Fig.  132  a.    Sygva.  Lopoq-vuosa. 

damit  der  ström  das  gerat  nicht  mit  sich  fortreisst.  Zwischen  dieselben  pfostenbäume  wird 
jedoch  erst  eine  reusenhürde  eingesenkt  und  in  den  gruud  gedrückt.  Die  reuse,  die  au  der 
mundung  ca.  einen  klafter  hoch  ist,  wird  nämlich  hier  in  einem  flusse  angebracht,  dessen  durch- 
schnittliche tiefe  lwim  wehr  bis  zu  3,j  kl.  betrügt.  Kine  zweite  reusenhürde  (flg.  4,  132  a) 
wird  auf  die  mündung  der  reuse  gestellt.  Auch  sie  wird  zwischen  die  erwähnten  pfosten- 
bänme placiert  und  mit  ihrem  stiel  an  den  einen  von  zwei  Streckbalken  (lurne-jiv)  gebunden, 
die  mit  stricken  zwischen  den  zweiten  und  dritten,  dritten  und  vierten  pfostenbäumeu  befe- 
stigt werden.  Auf  ihnen  steht  der  lischer  beim  probieren.  Damit  die  reuse  in  wagrechter  läge 
bleibt,  nachdem  sie  eingesenkt  ist,  w  ird  sie  mit  dem  sterz  an  ein  seil  (kamka-t&rax-kuilyx  > 
gebunden,  das  an  der  scheere  befestigt  wird.  Beim  probieren  wird  zuerst  das  hintere 
ende  an  dorn  eben  erw  ähnten  seile  emporgehoben ;  dann  wird  der  vordere  teil  an  den  heb- 
stangen  heraufgenommen,  die  sich  an  beiden  müudungsseitcu  befinden.  Von  den  unteren 
ecken  der  mündung  der  reuse  gehen  seile  (puTualt-kuälyx)  aus,  an  denen  der  vordere  teil, 
nachdem  er  aus  dem  wasscr  gezogen  ist,  oben  gehalten  wird.  Sie  wie  auch  das  hintere  seil 

-  sie  sind  sämtlich  ans  weiden- 
rinde gedreht  —  werden  nämlich 
an  die  scheere  gebunden.  Ist 
die  reuse  also  emporgehoben,  so 
steigt  der  fischer  von  den  pro- 
bierbalken  in  einen  nachen  und 
nimmt  von  hier  aus  die  fische  aus 
der  reuse:  er  öffnet  den  schluss- 
deckel  und  holt  die  beute  ver- 
mittelst eines  am  ende  mit  einem  bretteben  versehenen  Stockes  (flg.  133)  in  sein  fahrzeug. 

—  Das  wehr  wird  erst  allgebrochen,  wenn  es  zu  frieren  beginnt.  Die  breite  des  Hasses 
betrügt  bei  dem  in  rede  stehenden  wehre  ca.  6U  kl.  —  Arpi,  Sygva,  Lopof-vuosa,  Rakt-ja 


I 
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Fig  132  b. 
Sygva,  Lopoij-vuosa. 


I 

Fig.  134». 
D.  Ob,  Kett-lor-kir. 
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In  wehren,  die  in  kleinere  flüsse  gebaut  werden,  finden  sich  nicht  mehr  als  zwei 
pfostenbäume  für  die  rense,  und  die  untere  reusenhürde  fehlt  (Sygva.  Kakt-jii). 

89.  Das  wehr  wird  durch  den  abfluss  eines  sor  gelegt,  Ungefähr  einen  klafter  von 
einander  entfernt  werden  hanptpfähle  eingetrieben,  von  denen  jeder  zweite  mit  einer 
strebe  versehen  wird  (fig.  134).  Die  scheeren  werden  auch  mit  denjenigen 
hauptpfählen  verbuuden,  die  keiue  streben  erhalten.  Die  wasserstangen 
werden  bis  auf  ca.  einen  klafter  höhe  vom  boden  hinabgesenkt,  wo  sie  auf 
Stangen  ruhen.  Als  Sperrhölzer,  die  in  abstanden  von  einer  spanne  placiert 
werden,  verwendet  man  weiden  nnd  birken  mit  oder  ohne  zweige.  Die 
letzteren  werden  senkrecht  eingeschlagen,  sodass  sie  gegen  die  scheeren  und 
wasserstangen  gelehnt  sind;  die  ersteren  werden  mit  dem  wipfolendc  in 
den  boden  gedrückt  und  mit  dem  stammende  an  den  scheeren  befestigt 
oder  mit  dem  stammende  in  den  boden  gesteckt  und  in  der  mitte  so  um- 
gebrochen, dass  das  wipfelcnde  den  grnnd  erreicht.  Mit  den  letzteren, 
den  umgebrochenen  bäumen  «erden  die  allerflachsten  ufergebiete  versperrt. 
Fi'ir  die  tiefsten  und  reissendsten  stellen,  die  kräftige  und  lange  Sperr- 
hölzer erfordern,  werden  stamme  ohne  Tiste  verwandt.  Die  mittleren  par- 
tien,  d.  h.  die  schwachströmenden  und  verhältnismässig  seichten  stellen 
«erden  so  verzäunt,  dass  man  zwischen  zwei  astlose  sperrbäume  immer 
einen  mit  asten  legt.  In  vielen  wehren,  die  nicht  in  besonders  tiefem  Was- 
ser stehen,  flndet  man  auch  das  mittlere  flussbett  in  der  zuletzt  erwähnten 
weise  geschlossen.  Keusen  werden  gewöhnlich  zwei  gebraucht  —  je  eine 
an  beiden  ufern.  Sie  werden  ca.  2  klafter  oberhalb  des  wehres  mit  der 
mündung  stromabwärts  placiert.  Die  pfeiler,  an  die  sie  gestellt  werden, 
stützt  man  beide  mit  einer  stake,  die  sich  mit  dem  einen  ende  gegen  die  wehnvandung 
lehnt  Der  pfeiler  nach  dem  ufer  hin  wird  ferner  noch  mit  einer  stake  gestützt,  deren 
eines  ende  an  das  obere  eude  der  strebe  des  nächsten  wehrpfahles  gebunden  wird,  der 


Fig.  133.  Sygv», 
Lopoij-vuosa. 


Fig.  134  b.    U.  Ob.  KoU  lor-kör. 


pfeiler  nach  der  mitte  des  flusses  hin  mit  einem  balken,  der  nach  dem  nfer  zu  und  stromab 
in  den  bodec  gerammt  wird.  Zwischen  diesen  letzteren  pfeiler  und  das  wehr  wird  eine 
reiserhftrde  eingelassen,  die  die  tische,  welche  vom  ufer  her  kommend  die  «ehrwandung 
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verfolgen,  stromaufwärts  nnd  in  die  reuse  ziehen  lasst  Die  reuse  wird  mit  einer  heb- 
stange  eingesetzt,  die  in  den  boden  gedruckt  und  mit  ihrem  oberen  ende  an  einem  au 
die  pfeiler  gebundenen  Streckbalken  befestigt  wird.  Der  hintere  teil  wird  zwischen  zwei 
mit  ihren  oberen  endeu  übers  kreuz  gelegte  pfähle  placiert.  Während  man  probiert,  ist 
der  sterz  der  reuse  in  der  kreuzung  festgebunden  (in  lig.  194  b  befindet  sich  die  reuse  in 
probierstellung). 

Ausser  reusen  verwendet  man  in  dem  hier  in  frage  kommenden  wehre  bei  hefti- 
gerer Strömung  auch  eine  oder  zwei  troinpetenrcusen.  Sio  werden  in  die  nähe  der  reusen 
—  stets  nach  dem  rande  zu  —  placiert,  weil  sie  fanggerätc  für  seichtes  wasser  sind.  Ihre 
einsenkung  erfolgt  in  der  weise,  dass  die  ruteuringe,  die  mit  den  unteren  ecken  ihres 
eingangs  verknüpft  sind,  um  die  pfeiler  geschlungen  werden,  und  der  stock,  der  am 
äusseren  ende  des  rohres  befestigt  Ist,  mit  einem  in  den  boden  geschlageneu  pfähl 
verschnürt  wird.  Zum  emporheben  und  hinablassen  des  eingangs  sind  an  den  vertikalen 
seiten  des  letzteren  dünne  stäbe  augebracht,  die,  nachdem  das  fanggerät  in  die  richtige 
läge  gebracht  ist.  an  der  scheere  befestigt  werden.  Das  zusammenfügen  der  hauptpfühle, 
streben  und  scheeren  geschieht  mit  seil  aus  weidenrinde,  das  der  Sperrhölzer  mit  weiden- 
rindenstreifen.  —  ÖHi-pönorj-pol,  u.  Ob,  Keü-lor-kör. 


Fig.  135  a.    ü.  Ob,  Tun-lor-W. 


90.    Das  wehr  wird  durch  einen  sor-abfluss  gebaut.   Seinem  pfahlwerk  nach 
stimmt  es  mit  dem  eben  beschriebenen  überein  (fig.  136  a,  b).    Das  wasser  wird  an  tiefen 
stellen  mit  baumstämmen,  an  flacheren  aber  mit  weiden  verzäunt,  die  entweder  (an  den 
niedrigsten  punkten)  ohne  weiteres  mit  dem  wipfel  nach  unten  in  den  grund  oder  (au  tieferen 
punkten)  mit  dem  stammende  an  die  scheerc  festgemacht  werden.  Reusen  placiert  man  rneh 
rere  oberhalb  des  weh  res  mit  der  mnndung  stromabwärts.  Ihre  pfeiler  werden  ebenso  mit 
besonderen  stangen  gegen  das  wehr  gestützt  wie  diejenigen 
im  vorigen  punkt.    Der  räum  zwischen  dem  rechten  pfeiler 
und  dem  wehr  wird  mit  einer  reiserhürde  versperrt;  eine 
zweite  bürde  aus  demselben  material,  aber  halb  so  kurz,  wird 
unterhalb  des  linken  pfeilers  angebracht.    Hierdurch  entsteht 
ein  auf  drei  seiten  geschlossener  hof  vor  der  mündung  der 
reuse,  die  in  dorselben  weise  an  ihrem  platze  befestigt  wird,    Fig.  135  b.  U.  Ob.  Tun-lor-kor. 
wie  dies  im  vorhergehenden  punkt  geschah.   Ausserdem  ist 

sowohl  an  ihrer  unteren  wie  an  ihrer  oberen  mündungsseitc  eine  querstange  befestigt, 
welche  verhindert,  dass  der  ström  die  reuse  aus  ihrer  Stellung  verrückt  (vgl.  s.  67). 
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Ausser  reusen  benutzt  man  in  dem  hier  behandelten  wehre  bei  heftigster  Strömung 
anch  ein  paar  vazan.  Das  gerüst,  das  bei  diesen  für  den  fang  erforderlich  ist,  ist  gauz 
dasselbe  wie  das  in  Xuäevat-voä  gebrauchliche  (siehe  punkt  115).  Sia-pönori-poi,  n.  Ob. 
Tun-lor-kör. 

Betrachten  wir  die  oben  behandelten  wehre,  so  fällt  uns  ihre  lichte  bauart  auf. 
Sie  sind  voller  kleiner  und  grosser  Öffnungen,  durch  die,  wie  man  glauben  sollte,  der  lisch 
leicht  seinen  weg  finden  musste,  um  seine  Wanderung  fortzusetzen.  Dies  geschieht  jedoch 
—  wenigstens  in  erwähnenswertem  masse  —  nicht.  In  der  heftigen  Strömung  bewegen 
sich  die  wehrbäume  unausgesetzt  und  erzeugen  ein  lebhaftes  brausen.  Dies  wie  jenes 
furchten  die  fische  und  wagen  nicht  ohne  weiteres  einen  durchgang  durch  das  wehr  zu 
versuchen.  Oft  machen  sie  in  ganzen  schwärmen  vor  ihm  halt,  um  das  terrain  zu  unter- 
suchen. Wahrend  sie  sich  so  am  wehr  hin  und  her  bewegen,  geraten  sie  leicht  in  die 
oberhalb  aufgestellten  reusen.  Bemerken  sie  dann  die  breite  wchröffnung  und  suchen  sie 
dahindurch  zu  entkommen,  so  gelangen  sie  in  die  unterhalb  des  wehres  placierten  fang- 
geräte:  in  die  trompeteureuse,  die  reuse  oder  das  vazan. 

Im  obigen  haben  wir  uns  besonders  mit  den  wehren  aus  lattcnschirmen  und  dicht- 
gestellten Stangen  bekannt  gemacht.  Diese,  die  in  relativ  kleinen  und  schwachströmeuden 
gewässern  Verwendung  finden,  sind  unter  den  jetzt  in  rede  stehenden  Verhältnissen  unbrauch- 
bar, einmal  wegen  des  drucks  der  Strömung,  die  sie  —  und  zwar  besonders  die  aus  latten 
hergestellten  —  zerreissen  würde,  und  ferner  wegen  der  grossen  mühe,  die  die  beschaffung 
und  Verarbeitung  der  hinreichenden  menge  rohmaterial  verursachen  würden.  Die  starke 
Strömung  macht  also  die  jetzt  in  frage  stehenden  wehre  zu  fängbschen,  die  beuutzuug  aber 
von  unbearbeitetem  sperrmaterial  ermöglicht  ihre  Verwendung;  die  erstere  ist  die  biologi- 
sche, die  letztere  die  ökonomische  Vorbedingung  derselben. 

Im  hinblick  darauf,  dass  der  fischfang  in  kleineu  gewässern  schon  a  priori  als 
der  ursprünglichste  zu  betrachten  ist.  sind  die  lichten  wehre  später  entstanden  als  die 
aus  lattenscbiimen  und  dichtgestellten  Stangen.  Darauf  deutet  auch  der  umstand  hin,  da>s 
iu  lichten  wehren  der  fischzaun,  der  ein  ursprünglicheres  fischereigerät  ist  als  die  reuse. 
nicht  gebraucht  wird  uud  auch  kaum  jemals  hat  gebraucht  werden  können. 

Was  die  placieruug  der  fauggeräte  betrifft,  so  sind  die  in  punkt  89,  90  dargestell- 
ten wehre  weiter  fortgeschritten  als  das  iu  punkt  88  behandelte;  in  den  ersteren  ist  näm- 
lich auf  die  ruhestellung  des  fisches  im  strömeuden  wasser  rücksicht  genommen,  was  im 
letzteren  nicht  der  fall  ist.  Für  die  am  höchsten  entwickelte  von  allen  ist  die  wehrform 
fig.  135  zu  halten,  weil  hier  vor  den  reusen  ein  hof  gebildet  worden  ist,  der  die  fische 
schon  einschliesst,  bevor  sie  noch  in  die  fanggeräte  gelangt  sind.  Dasselbe  wehr  steht 
auch  in  der  hinsieht  höher  als  das  in  punkt  134  beschriebene,  weil  darin  zur  zeit  der  hef- 
tigsten Strömung  als  supplemeutfanggerät  ein  vazan,  nicht  aber  eine  trompetenreuse  benutzt 
wird.  Das  erstere,  das  überall  gleiche  weite  hat,  kaun  man  nämlich  auch  in  tiefem  Wal- 
ser gebrauchen,  wogegen  die  trompetenreuse  wegen  ihres  schmalen  rohrcs  ein  fanggeriit 
für  niedrige  gewisser  ist. 

Die  winterwehre. 

A. 

Im  Ob  beginnt  der  wasserbrand  am  oberlanfe  und  geht  von  da  allmählich  mit  dem 
ströme  nach  unten.  Die  fische,  die  den  brand  wittern,  beginnen  schon  im  herbst  den  Ob 
hinunter  zu  wandern,  um  zum  überwintern  ins  meer  oder  in  die  frischwauser  führenden 
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Oberläufe  der  nebenflüsse  zu  ziehen.  Den  ersteren  Zufluchtsort  wählen  hauptsächlich  nur 
die  sog.  wanderfische,  den  letzteren  die  übrigen  fische  der  gegend. 

Diese  Wanderung  benutzen  die  fischer,  indem  sie  entweder  den  Ob  selbst  oder  die- 
sen oder  jenen  von  seinen  amien  oder  ncbenflüssen  versperren.  Der  fang  beginnt  gleich 
nach  eintritt  der  kälte  (um  den  Pokrovatag,  den  14.  Oktober)  und  dauert  gewöhnlich  nur 
bis  zum  wasserbrand  (ca.  20.  januar).  In  einem  arm  des  Ob,  der  wegen  des  quellenrcich- 
tums  seiner  ufer  und  der  zufuhr  von  frischem  wasser  den  ganzen  winter  Uber  unverdorben 
bleibt,  kann  er,  wenn  fische  aufsteigen,  den  ganzen  winter  über  fortdauern. 

An  der  Voikara,  die  vom  Ural  her  in  die  mündungsgegend  des  Ob  fliesst,  baut 
man  während  des  herbstes  zweierlei  wehre:  die  einen  für  die  stroman  ziehenden  fische  an 
flachere  stellen  im  flusse,  die  zweiten  für  die  zeit  der  brandperiode  wegen  des  jeden  herbst 
erfolgenden  fallens  des  w assers  an  tiefe  plätze.  Der  wasserbrand,  der  in  dem  genannten 
flusse  durchaus  nicht  in  allen  jähren  auftritt,  beginnt  bald  von  der  mündnng,  bald  von  der 
höhe  des  flusses  aus.  Um  bei  zeiten  über  seine  richtung  ins  klare  zu  kommen,  placiert 
man  die  reusen  anfangs  mit  dem  eingang  stroman  und  stromab  in  das  wehr. 

Im  allgemeinen  bringt  man,  abgesehen  von  der  ebenerwähnten  ausnähme,  alle  hier 
in  frage  kommenden  wehre  an  flacheren  stellen  des  flusses  an. 

Man  erhält  folgende  fischarten:  aalraupen  (Souyor-ja;  Sosva,  Xa^la-sam-p.;  u.  Ob, 
Keü-lor-kör,  Xöltti-p.;  Voikara),  störe  (Kcü-lor-kör),  Sterlete  ( Keü-1.),  nelma  (Keü-1.),  mnksun 
(Keü-I.),  stsokur  (Souyor-ja),  salmforellen  (Sony.),  syrok  (.Sour\;  Keü-1.,  Xöltti-p.;  Voikara), 
hechte  (Sony.;  Sosva,  Xa?la-s.;  Keü-1..  Xoltti-p.;  Voikara),  kühlinge  (Sony.;  Keü-1,  Xöltti-p.; 
Voikara),  barsche  (Sosva,  Xa^la-s.),  kaulbarsche  (Sosva,  Xaiyla-s.;  Xöltti-p.;  Voikara)  und 
pyian  (üb,  Keü-1.). 

91.  In  das  eis  wird  eine  lange,  über  den  fluss  reichende  wuhne  gehauen,  in  die 
in  bestimmten  abständen  fusspaare  eingetrieben  werden.  Auf  diese  werden  stroman  6-7 
klafter  lange  scheeren  gebunden.  Wasserstangen  werden  uaeh  derselben  seile  hin  auf 
klangen  eingelassen.  Als  Sperrhölzer  werden,  au  die  scheeren  und  wasserstangen  gelehnt, 
hauptsächlich  stämme  von  lichten,  doch  auch  von  anderen  bäumen  eingeschlagen.  Die 
reusen  werden  in  abständen  von  ca.  2  klaftern  in  für  sie  angebrachte  Öffnungen  oberhalb 
des  wehres  placiert  (fig.  136).  Sie  werden  mit  ihrer  hebstange  an  der  scheere  befestigt. 
Beim  probieren  wird  ihr  hinteres  ende  vermittelst  eines  am  steiv.e  angebundenen  stricks, 
der  nach  einstcllung  der  reuse  mit  der  scheere  verknüpft  ist,  aus  dem  wasser  gehoben. 
Die  reusen  sind  sog.  man-kamkä.  —  Toli-ärpi  (winterwehr).  Sosva,  Xa^la-sam-p. 

92.  Das  wehr  wird  in  einige  nebenflüsse  des  Ob  ans  httrden  gebaut,  die  ans 
tangelzweigen  (Voikara)  oder  weiden-  oder  birkenzweigen  (Souyor-ja)  hergestellt  werden. 


i.rr, 

Fig.  137  a.  Souyor-j*. 

Ihre  länge  hängt  zum  teil  von  der  tiefe  der  stelle  ab.  an  die  sie  hinabgelassen  werden,  zum 
teil  auch  davon,  in  wie  grossen  abständen  die  reusen  aufgestellt  werden.  Am  Souyor-ja, 
wo  der  nach  dem  ufer  hin  gelesene  teil  des  wehres  aus  mit  der  spitze  in  den  boden 
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geschlagenen  flehten  besteht,  beträgt  die  lange  der  bürden  zwischen  den  rensen  nur  0,j  m, 
an  den  anderen  teilen  ca.  3.«  m  (fig.  137  a1,  b).  An  der  Voikara  werden  die  zwischen  die 
rensen  zu  stellenden  hürden  2  arschinen  =  l,s  m,  die  nach  den  ufern  hin  nahezu  3  m  lang 
gemacht.  Am  ersteren  Hasse  hat  man  an  ihnen  füsse  in  abständen  von  0,.i  m  oder  einen« 
klafter,  am  letzteren  von  einer  arschine.  An  beiden  Aussen  werden  die  hauptpfahle  der 
hürden  in  entsprechenden  entfernnngen  eingerammt,  bezüglich  der  hauptptähle  aber  werden 
die  hürden  verschiedenartig  placiert:  am  Souror-jä  so.  dass  füsse  und  hauptpfahle  einander 
gegenüber,  an  der  Voikara  so,  dass  die  hauptpfahle  ungefähr  in  die  mitte  zwischen  die 
füsse  zu  stehen  kommen.  Ihrer  höhe  nach  verhalten  sich  die  hürden  so,  dass  zwischen 
ihnen  und  dem  eise  eine  Öffnung  bleibt.  Hierdurch  wird  vermieden,  dass  die  hürden  an 
dem  eise  hängen  bleiben.  Für  dio  rcusen  werden  pfciler  in  den  boden  geschlagen  und 
oberhalb  des  eises  mit  einem  streckbaum  versehen,  au  den  die  hehstangen  gebunden  wer- 
den. Von  den  letzteren  gebranebt  man  am  Souror-ja  an  den  rcusen  je  eine  an  den  verti- 
kalen mündongsseiten.  an  der  Voikara  eine  mitten  an  der  mfindnng.  An  dem  letztgenann- 
ten fluss  wird  der  sterz  der  reuse  an  eine  stange  (tai-jux)  gebunden,  die  nach  einstelluug 
der  reu  so  in  den  boden  getrieben  und  über  dem  eise  an  einen  schief  in  das  eis  gefrorenen 
pfähl  (ui-jo4)  angeseilt  wird.  Am  Souyor-js  wird  das  hintere  ende  der  reuse  mit  einem 
gegabelten  stabe  (kainka-tarex-pasop ),  der  nach  einstellung  der  reuse  mit  dem  oberen  ende 
an  einen  grundpfahl  (kamka-tarex-ün)  gebunden  wird,  in  das  wasscr  gedrückt  (die  gabel 
gegen  den  sterz).  An  deu  reusen,  die  mit  der  niündung  stroman  eingelassen  werden, 
hat  man  an  den  oberen  wie  unteren  randern  der  mündnng  qnerhölzer  (nolttel),  deren 
freie  enden  bei  der  einstellung  der  reuse  auf  die  stromseite  der  pfosteii  placiert  werden. 
Dadurch  vermag  der  ström  die  reuse  nicht  aus  ihrer  fangstellung  zu  verschieben.  Am 
Sonyor-ja  hat  man  an  den  sterz  ein  seil  gebunden,  vermittelst  dessen  man  das  hintere 


Fig.  136.  Fig.  137  b.  Fig.  m.  Fig.  139  a.        Fig.  140.       Fig.  141. 

Fig.  136  .Sosva.  Xaijla-sam-panl;  fig.  137  b  .Souyor-jfl,  Voikara;  fig.  13S  u.  Ob,  KeU-lor-k<>r:  X"ltti-pi>)-ol; 
fig.  139a  u.  Ob,  Koli-lur-kir;  fig.  140  Vach,  LarjuUk;  fig.  141  Vach.  Sabun.  Kul-jojan. 

ende  der  reuse  beim  probieren  in  die  höhe  hebt.  Bleibt  zwischen  dem  eis  und  der  reuse 
eiue  Öffnung,  so  wird  dieselbe  in  derselben  gegend  mit  einer  aus  rcusenstücken  oder  wei- 
den- oder  fichtenzweigen  hergestellten  reuseuhürde  ausgefüllt.  Am  Souyor-ja  benutzt  man 
im  wehr  verschiedenartige  reusen,  jenachdem  was  für  tische  man  au  dem  betreffenden  orte 
erhält.  Au  der  Voikara  hat  mau  im  Vorwinter,  d.  h.  für  die  heraufsteigenden  fische,  die 
verhältnismässig  gross  sind,  sog.  lichte  reusen.  während  der  brandperiode  aber,  d.  h.  für 
im  flösse  wohneude  fische,  welche  kleiner  sind.  sog.  dichte  reusen.  —  Jatjk-arpi  (eiswehr). 
Souyor-jn;  soppi-  od.  ioppi-pol,  Voikara. 

93.  Das  wehr  wird  iu  die  arme  des  Ob  ans  hürden  gebaut,  die  aus  weidenzweigen 
(u.  Ob,  Xöltti-p.)  oder  heu  (u.  Ob.  Keti-lor-kor)  hergestellt  werden.  Ihre  länge  hängt  teil- 
weise von  der  tiefe  des  platzes  ab,  wo  sie  aufgestellt  weiden,  teilweise  davon,  wie  dicht  bei 


'  In  fig.  137  sieht  man  einen  teil  des  wehres;  «las  weisse  band  stellt  den  durchschnitt  des 
eises  vor. 
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einander  die  reuscn  placiert  werden.  So  beträgt  z.  b.  die  länge  der  an  die  ufer  zu  stel- 
lenden bürden  3.»— 6  (Xöltti-p.)  oder  bis  zn  18  in  (Keü-lor-kör);  die  länge  der  zwischen 
die  reusen  kommenden  eine  arschine  =  0,:  m  (Keü-lor-kör)  oder  2,s  m  (Xoltti-p.).  Im  all- 
gemeinen werden  die  bürden  an  den  i  »härmen  so  hoch  gemacht,  dass  sie  vom  grund  bis 
nahe  an  das  eis  reichen.  Die  hauptpfähle  werden  immer  in  deuselben  abständen  einge- 
rammt, als  die  resp.  bürden  füsse  von  einander  entfernt  sind  (in  Keü-lor-kör  für  rensenhürden 
eine  arschine,  für  die  übrigen  hürden  einen  klafter  von  einander).  Beim  hau  des  wehres 
werden  beide  mit  den  oberen  enden  unter  einander  verbunden.  In  die  reusenöffnungen 
werden  als  fort  Setzung  der  wehrwand  (Keü-lor-kor)  pfeiler  eingeschlagen,  au  deren  obere 
enden  ein  streckbaum  gebunden  wird.  An  diesem  wird  die  hebstango  der  reusen.  die  man 
uuterhalb  des  wehres  placiert,  befestigt.  An  den  mündungen  der  reusen  hat  mau  am  unte- 
ren nnd  —  wenn  die  Strömung  stark  ist  —  auch  am  oberen  rande  ein  querholz  (söppi-jux, 
Keü-lor-kor),  dessen  freie  enden  bei  der  einstellung  der  n-usc  auf  die  stromscitc  der  pfeiler 
placiert  werden  (siehe  8.  07).  Der  hintere  teil  der  reuse  wird  manchen  orts  (Xultti-p.)  durch 
eine  an  den  sterz  gebundene  und  in  den  boden  zn  steckende  stange  gestützt,  die  nach  der 
einstellung  der  rcusc  mit  dem  oberen  ende  an  einen  schief  in  das  eis  gefrorenen  pfähl 
angeseilt  wird.  Die  reusen  werden  1 — l,s  kl.  tief  hinabgelassen.  Weiht  zwischen  ihnon 
und  dem  eis  eine  Öffnung,  so  wird  diese  mit  einer  reusenhürde  (Keü-lor-kor,  pon-lot^el- 
löpas)  verschlossen.  Keusen.  welche  sog.  hechtreuseu  sind  (Keü-lor-kor).  werden  je  nach 
der  breite  der  verzäunten  stelle  in  einer  anzahl  von  5—10  (5 — 7  Keü-lor-kor;  10  Xöltti-p. ; 
flg.  138)  hinabgelassen.  —  Öoppi-sör-pol,  u.  Ob,  Keü-lor-kor;  nömor-pol,  u.  Oh,  Xöltti-p. 

94.  In  den  Ob  (fig.  139  a,  b)  wird  ein  wehr  aus  zwei  klafter  langen  weidenzweig- 
hürdeu  gebaut.  Diese  sind  mit  drei  fassen  versehen,  oder  —  mit  anderen  Worten  —  sie 
haben  jedesmal  in  einer  entfernung  von  einem  klafter  einen  fuss.  In  denselben  abständen 
werden  wehrhaupt pfähle  —  drei  immer  in  einer  reihe  —  eingerammt.  Nachdem  die  ersten 
drei  errichtet  sind,  wird  eine  bürde  an  sie  auf  den  grund  hinabgelassen  und  mit  den  obe- 
ren enden  ihrer  fiisse  an  ihnen  festgebnnden.    Danach  werden  die  folgenden  drei  haupt- 


Fig.  I85>b.    L'.  Oh  <nu«'li  Yar|.i;ichovskij,  s.  7). 


pfähle  eingetrieben.  Damit  zwischen  der  an  diese  kommenden  und  der  vorhergehenden 
hürde  keine  Öffnung  bleibt,  wird  der  erste  von  den  eben  genannten  haupt pfählen  oberhalb 
des  endes  der  bereits  hinabgelassenen  hürde  eingerammt.  Dieses  verfahren  ist  auch  darum 
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wohlerwogen,  weil  dabei  das  ende  der  in  das  wasser  zu  stellenden  hürdc  sich  nicht  mit 
dem  ende  der  bereit«  eingesenkten  verwickelt.  So  geht  es  weiter  fort,  bis  die  ganze  webr- 
waud  fertig  ist.  Die  hanptpfähle  werden  für  tiefe  stellen  'ans  nadelbolz,  für  seichte  aus 
weide  zugehauen.  Die  bürden  werden  je  nach  der  tiefe  des  wasser»  verschieden  hoch 
hergestellt  -  in  jedem  fall  so  niedrig,  dass  zwischen  dem  eis  und  ihneu  selbst  eine  Öffnung 
bleibt,  da  die  höhe  des  wassers  und  somit  auch  die  des  eises  am  Ob  häufig  wechselt.  Reusen 
werten  in  dem  wehre  48  stück  —  alle  an  die  tiefsten  stelleu,  d.  h.  in  2—3  klafter  hohes 
wasser  hinabgelassen.  Sie  werden  nahezu  zwei  metcr  oberhalb  des  wehres  an  zwei  glatte 
und  kräftige  pfeiler  placiert.  Mit  dem  einen  der  letzteren  wird  eine  reiserhttrde  verbun- 
den, die  zwischen  die  reusc  und  das  wehr  gestellt  wird.  Diese  Verbindung  stellt  mau 
schon  vor  der  errichtung  des  pfeilers  in  der  weise  her,  dass  der  fuss  am  ende  der  hürde 
oben  und  unten  mit  seil  an  dem  pfeiler  befestigt  wird  —  an  der  letzteren  stelle  in  einem 
loch  im  pfeiler,  damit  sich  um  den  pfosten  hemm  keine  knoten  bilden,  die  beim  hin- 
ablassen und  emporziehen  der  reuse  im  woge  w  ären.  Das  andere  ende  der  hürdc  ftber- 
lässt  man  dem  ström,  der  es  an  die  wand  des  wehres  festdrückt.  Die  reusc,  ein  sog 
aa-pon,  wird  bis  auf  den  grund  hinabgesenkt  und  auf  sie  eine  reusenhürde  gestellt.  Am 
unteren  rande  ihrer  müuduug  befindet  sich  ein  ([tierholz,  dessen  freie  euden  bei  der  ein- 
stellung  au  die  pfosten  placiert  werden,  damit  der  ström  das  fanpgerät  nicht  ans  der  läge 
verschiebe,  die  sie  einnehmen  muss.  Auch  wird  die  reusc  mit  zwei  hebstangen  versehen,  die 
beide  bei  der  einsenkung  in  den  boden  gedrückt  werden.  Die  eine  von  diesen  ist  in  der 
mitte  der  mündiiDR  festgebunden,  die  andere  (pon-tai-jux)  am  sterz.  Damit  die  pfeiler  wie 
auch  die  hebstangen  richtig  fest  steheu,  weiden  sie  alle  an  schräggestcllte  stäbe  (joi) 
gebunden,  die  ins  eis  gefroren  sind,  während  ihr  oberes  ende  stroman  gerichtet  ist  Kür 
die  pfeiler  werden  die  stäbe  so  lang  gemacht,  dass  sich  zwischen  den  oberen  enden  beider, 
d.  h.  der  pfeiler  und  der  stäbe,  eine  gabeluug  bildet.  Beim  probieren  wird  die  reusc  so 
weit  in  die  höhe  gehoben,  dass  das  qucrholz  an  ihrer  mündung  in  diese  gabeluugen  zn 
liegen  kommt.  Zur  stütze  des  hinteren  eudes  wird  über  die  wubne  eine  stange  gelegt. 
Das  probieren  nehmen  zwei  männer  vor,  von  denen  der  eine  die  müudung  der  reuse.  der 
andere  das  hintere  ende  emporhebt.  Die  fische  werden  mit  dein  schlaghaken  durch  eine 
in  der  scite  befindliche  Öffnung  herausgeholt.  Die  fischcr,  die  in  der  nähe  ihres  wehres 
wohnen,  kommen  jeden  tag  zum  probieren:  die  weiter  weg  wohnenden  alle  zwei  oder  drei 
tage.  Die,  welche  reuntiere  oder  genügend  hunde  besitzen,  unternehmen  die  reise  zum 
wehre  im  gefährt.  —  As-pol,  u.  Ob,  Kcü-lor-kör. 


Nachdem  das  wasser  im  Spätwinter  wieder  frisch  geworden,  begeben  sich  die 
fische  von  den  Oberläufen  der  flüsse,  wo  sie  Uberwintert  haben,  auf  die  Wanderung  stromab. 
Die  am  oberen  Vach  wohnenden  ostjaken  benutzen  diesen  umstand,  indem  sie  durch  einige 
nebeuflüsse  wehro  bauen.  Das  eis  ist  um  diese  zeit  schon  schwach.  Damit  es  länger  hält, 
bedeckt  man  es  beim  wehre  mit  heu  und  tangclzw  eigen.  Man  erhält  meistens  grosse 
kühlinge. 

95.  In  das  eis  wird  über  den  fluss  eine  schmale  wuhne  gehauen,  iu  die  in  bestimm- 
ten abständen  hauptpfähle  eingerammt  werden.  Mit  ihnen  werden  auf  der  seite  des  Stro- 
mes scheeren  verbunden,  und  au  staken  befestigte  wasserstangen  bis  dicht  über  den  boden 
hinabgelassen,  (jegen  die  scheeren  und  wasserstangen  werden  mit  den  stammenden  in  den 
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boden  weiden  als  sperrbäame  gestellt.  Etwas  oberhalb  des  wehres  werden  pfeiler  einge- 
trieben, an  denen  die  reusen  vermittelst  der  hebstange  mit  kreuzstöcken  befestigt  werden. 
An  die  pfeiler,  in  der  richtung  stromab,  placiert  mau  zwei  lattcnhQrden,  von  denen  die 
eine,  grössere  (limäa)  bis  an  das  wehr,  die  andere,  kleinere  (mef)  bis  nngefähr  in  die  mitte 
zwischen  das  wehr  und  den  pfeiler  reicht.  Die  enden  beider  sind  mit  einom  fuss  anf  dem 
gründe  —  die  oberen  enden  auch  an  den  pfeilern  —  festgemacht.  Durch  die  bürden  ent- 
steht vor  der  reuse  eine  art  vorhof,  welcher  dazu  dient  den  fisch  sicherer  in  die  reuse  zu 
flihrcu.  überhalb  der  reuse  wird  schräg  stroman  ein  pfähl  eingerammt,  an  dem  die  reuse 
beim  probieren  mit  dem  sterz  festgebunden  wird.  Fig.  140;  vgl.  Hg.  135.  Pol,  Vach,  ober- 
halb Larjatek. 

96.  Das  wehr  wird  aus  weidenzweightirden  hergestellt,  die  mit  drei  fusspaaron 
versehen  sind.  In  eine  über  den  fluss  ins  eis  gehauene  schmale  wuhnc  werden  hauptpfähle 
in  denselben  abständen  eingetrieben,  als  die  hurdenfüsse,  die  an  die  genannten  pfähle 
gebunden  werden,  von  einander  entfernt  sind.  Mehrere  klafter  oberhalb  des  wehres  werden 
pfeiler  für  die  reusen  eingeschlagen,  die  gewöhnlich  zwei  nebeneinander  hinabgelassen 
werden,  wenn  sie  kleiner  sind.  Der  eine  der  pfeiler  •  wird  vermittelst  einer  hürde  an  das 
wehr  angeschlossen.  Oberhalb  der  reuse  wird  ein  pfähl  eingerammt,  der  ebenso  wie  die 
pfeiler  oben  in  einer  gabel  endigt.  Am  sterz  der  reuse  und  den  unteren  ecken  ihrer  mttn- 
dung  sind  au  rutenringen  seile  angebracht,  mit  denen  die  reuse  beim  probieren  in  die  höhe 
gezogen  und  in  den  genannten  gabelnngen  angebunden  wird.  Fig.  141.  —  Pol,  Vach, 
Sabnn,  Knl-joyan. 

Aus  punkt  hh-  »o  ersieht,  man,  dass  als  sperrmaterial  liir  die  grossen  sommerreusen- 
wehre  baumstämme  und  unausgeästete  bäume  trebraucht  wird,  in  punkt  !>I  und  95  haben 
wir  ähnliche  winterwehre  vom  oberlauf  der  Sosva  und  des  Vach  kennen  gelernt.  Hieraus 
darf  mau  wohl  den  schluss  ziehen,  dass  sich  die  grossen  winterwehre  ihrer  konstruktion 
nach  ursprünglich  nicht  von  den  grossen  soimnerwehren  unterschieden  haben  (vgl.  s.  66). 
Heute  sind  die  ersteren,  wie  wir  ans  dem  gesagten  wissen,  grösstenteils  von  ganz  verschie- 
denartiger Zusammensetzung.  Dies  hat,  w  ie  wir  oben  (s.  36)  dargetan  haben,  die  wechselnde 
höhe  des  wassers  bewirkt.  Durch  die  gewöhnlichen  sperrbäume,  die  sich  über  das  eis  erheben 
und  daran  festfriereu,  entsteht  hieraus  ein  nachtcil.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 
bürden:  zwischon  diesen  und  dem  eise  kann  man  nämlich  eine  Öffnung  lassen,  sodass  die  erste- 
ren das  letztere  nicht  berühren  können.  Was  die  hauptpfähle  betrifft  die  das  wehr  stützen, 
so  werden  sie  so  derb  gemacht,  dass  sie  unter  dem  druck  des  cises  nicht  brechen,  und  so 
fest  in  den  grund  eingetrieben,  dass  sie  sich  nicht  so  leicht  abheben.  Und  lüftet  das  eis 
auch  die  hauptpfählc  wirklich  manchmal,  so  kann  man  sie  doch  ohne  Schwierigkeit  wieder 
an  ihren  platz  bringen,  nachdem  man  eine  wuhne  um  sie  gehauen  hat. 

Zu  bemerken  ist,  dass  winterwehre  ohne  lattenschirme  beinahe  nur  im  kreise  Berc- 
zov  und  am  oberlauf  des  Vach  anzutreffen  sind.  Der  umstand,  dass  die  zuletzt  genannte 
gegend  im  ganzen  kreise  Surgut,  wo  der  lattcuschimi  am  meisten  in  gebrauch  ist,  die  einzige 
ausnähme  bildet,  legt  die  annähme  nahe,  dass  die  dortigeu  Vach-nstjaken  ihre  kirnst  irgend- 
wie von  ihren  stammverwandten  im  kreise  Uerezov  überkommen  haben.    Und  in  der  tat 


'  Wenn  reusen  zu  zweien  iiebenfinninler  eingesenkt  werden,  wird  die  httrde  immer  mil  einem 
Kemeinsaraon  pfeiler  verbunden. 
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wissen  die  traditionell  der  ostjaken  der  quellgegenden  des  Vach  davon  zu  erzählen,  das» 
sie  ans  dem  genannten  kreise  vom  Ob  stammen.  Daran«  dass  am  oberlanf  des  Vach  sich 
das  ans  unansgeästeten  baumstämmen  gezimmerte  winterwehr  erhalten  hat,  kann  man  wohl 
scfaliessen,  dass  ein  ähnliches  winterwehr  noch  am  Ob  gebraucht  wurde,  als  die  bewohner 
jener  Vach-gegenden  von  dort  auswanderten. 

Als  die  entwickeltsten  von  allen  oben  dargestellten  winterwehren  sind  die  in  punkt 
94  -96  behandelten  zu  betrachten,  in  denen  die  reusen  oberhalb  des  wehres  mit  der  mün- 
dnng  stromabwärts  placiert  sind.  Bei  ihnen  ist  nämlich  die  ruhcstcllung  des  fisches  im 
stromwasser  in  anschlag  gebracht,  was  bei  der  errichtung  der  formen  in  fig.  138  nicht 
geschehen  ist.  Die  in  pnnkt  91,  92  behandelten  wehre  entsprechen  bezüglich  der  auf- 
stellung  der  reusen  den  in  flg.  110—113  und  die  in  punkt  94—96  behandelten  den  in 
tig.  134,  135  veranschaulichten. 

Die  trompetenreusenwehre. 

Die  fische  steigen  im  frtthling,  wie  wir  oben  beschrieben  haben,  dem  hochwasser 
folgend  nach  den  niedrig  gelegenen  uferflächen,  den  sog.  sor  auf.  Wenn  man  im  sommer 
nach  dem  zurückgehen  des  wassers  auf  ihnen  herumwaudert,  sieht  man  hier  nnd  dort  seichte, 
bald  breite,  bald  schmale  bäche,  die  fast  regelmässig  ebenso  trocken  sind  wie  die  sor 
selbst.  Solche  bäche  kann  man  auf  niedrigem  gelände  oft  kilometer  von  einem  flusse  ent- 
fernt sogar  in  Wäldern  autreffeu,  in  denen  laubbäume,  vorzugsweise  weiden  wachsen.  Es 
sind  dies  durch  die  flnt  hervorgerufene  Strassen,  die  das  wasser  im  frtthling  ausfüllt.  Beim 
maximalstand  des  hochwassers  gehen  sie  zusammen  mit  den  sor-flächen  in  mehrere  kilo- 
meter weiten  bassins  auf. 

In  diesen  Strassen  werden  an  geeignet«  stellen  trompetenreusenwehre  gebaut. 
Dabei  ist  es  von  gewicht,  dass  der  platz  des  wehres  gefalle  besitzt,  denu  je  schneller  sich 
das  wasser  vorwärtsbewegt,  um  so  besser  ist  die  trompetenreuse  fängisch.  Am  Vach.  Jugan 
und  Kunevat,  an  denen  die  Überschwemmungsgebiete  wegen  der  relativ  hoben  läge  der 
ufer  unbedeutender  sind,  werden  die  wehre  in  schmale  bäche  gelegt,  durch  die  das  wasser 
nach  den  hinter  dem  ufer  gelegenen,  mehr  oder  weniger  geschlossenen  tälchen,  morästen 
oder  in  waldteiche  steigt.  In  solchen  Dächen  steheu  die  trompetenreusen  in  zwei  ver- 
schiedenen richtungen:  während  des  steigens  des  wassers  mit  dem  eingang  nach  dem 
flusse  zn.  während  des  falleus  nach  dem  lande  zu.  In  den  meisten  gebieteu  werden 
solche  bäche  benutzt,  die  an  beiden  enden  mit  dem  flusse  in  verbiudung  stehen  und  also 
während  der  hochwasserperiode  einen  flussarm  bilden  (Agau,  »Sardakov;  unterer  Salym: 
Irtysch,  Vnofippa;  m.  Ob,  Kuijjep-p.;  u.  Ob,  Keü-lor-kör:  Sosva.  Rakt-jil;  Sygva.  Lopof- 
vuosa).  Sehr  beliebt  sind  auch  die  Strassen  zwischen  sor-seeen  (u.  Salym;  Irtysch,  Vuofippa; 
Sosva,  An-jä),  ja  auch  zwischen  flussbnehten  (Agan,  Sardakov;  m.  Ob.  Kuijjep-p.).  In  die- 
sen wie  in  den  ersteren  geht  die  Strömung  während  der  ganzen  zeit  der  Überschwemmung 
nur  in  einer  richtung  und  bewirkt,  dass  auch  die  fanggeräte  wiibrend  der  ganzen  fang- 
periode  in  derselben  Stellung  bleiben.  Für  die  zeit  der  höchsten  flut,  d.  h.  wenn  das  was- 
ser schon  eine  spanne  (Vach,  Jugan)  oder  einen  fuss  tsosva,  Lopo^-vuosa)  über  den  ein- 
gang der  trompetenrense  hinausragt,  wird  das  fanggerät  weggenommen.  Wenn  das  wasser 
von  neuem  zusinken  beginnt,  wird  der  fang  fortgesetzt,  bis  das  wasser  nicht  mehr  höher 
als  in  die  mitte  des  eingangs  der  rcuse  reicht  (Sosva,  Lopo^-vnosa).  Weiss  man,  dass 
eine  stelle  der  wasserst  rasse  ein  sicherer  durchgangsort  für  die  tische  ist.  wird  daselbst 
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ein  wehr  errichtet,  selbst  wenn  der  platz  so  breit  ist,  dass  man  ihn  nicht  vollständig 
versperren  kann.  Dies  ist  häufig  an  der  Sosva,  der  Sygva  nnd  am  Agan  (Sardakov) 
der  fall. 

Die  wehre  werden  an  recht  vielen  stellen  nicht  abgebrochen,  sondern  bleiben  für 
den  fang  im  folgenden  frtihling  stehen.  Im  herbst  vor  dem  frost  werden  sie  ausgebessert, 
damit  sie  bei  der  wiederaufnähme  des  fang»  in  gehöriger  Ordnung  sind.  Im  frtihling 
beginnt  nämlich  das  fischen  mit  den  trompeteureuseuwehren  an  manchen  stellen  so  früh, 
dass  die  ausbesserung  oder  errichtung  derselben  —  weil  das  letztere  in  den  meisten  gegen- 
den  auf  dem  blossen  erdboden  vorgenommen  wird  —  wegen  des  erdfrostes  schwierig  sein 
würde.  Wir  werden  hierüber  bei  der  behandlung  der  wehrformen  selbst  eingehender  zu 
sprechen  haben.  Als  ausnahmefall  haben  wir  zn  erwähnen,  dass  trompetenreusen wehre  am 
•Soujor-ja,  einem  nebenfluss  der  Sygva,  auch  in  den  fluss  gebaut  werden.  Mit  denselben 
fängt  man  dort  absteigende  salmforellen  und  hechte. 

Stellenweise  fischt  man  sogar  im  herbste  mit  den  trompetenreusen  wehren  (Vas- 
jugan,  Kalganak,  Kmter-p.;  Irtysch,  Vuofippa;  u.  Ob,  Protots'.;  Konda,  Luntom-p.).  Dann 
werden  sie  gewöhnlich  in  den  von  starken  regenfällen  geschwellten  seeabtiüssen  angebracht 
(Vuofippa,  Kalganak).  Steigt  beute  auf.  wird  die  trompetenreu.se  bis  zum  wasserlmmdo 
in  tätigkeit  erhalteu,  während  welcher  zeit  an  manchen  stellen  (Emter-p.)  sogar  reiche 
mengen  fische  gefangen  werden. 

Im  obige»  haben  wir  die  trompetenreuse  bereits  kennen  gelernt.  In  flg.  82,  134 
haben  wir  sie  ohne  irgendeinen  komplettierenden  teil  au  stellen  mit  starker  Strömung,  in 
fig.  88,  87  mit  einem  fischhältcr  verbunden  in  verhältnismässig  schwachströmenden  gewäs- 
sern  gesehen. 

Man  bekommt  folgende  fischarten:  hechte  (Vach,  Müyc-p.;  Salym;  Irtysch,  Vuo- 
eippa;  Sosva,  Xa>/la-sam-p. ;  Sygva,  Lopoij-vuosn),  kühlingc  (Müyc-p.,  Xa$la-sara-p.,  Lopo?- 
vuosa,  Salym,  Vuofippa;  in  den  beiden  letzten  gegenden  selten"),  barsche  (Mure-p.,  Lopoij- 
vuosa,  Xa?la-sam-p.,  Vuofippa),  syrok  (Ix>poj- vuosa),  aalranpen  (Lopo^vuosa,  selten),  rot- 
augeu  (Xaifla-sam-p.;  Vuofippa). 

Das  probieren  erfolgt  von  einem  nachen  ans,  und  die  fische  werden  mit  einem 
langgestielten  haueisen  durch  das  äussere  ende  des  rohres  aus  der  trompetenreuse  heraus- 
genommen. An  dieser  stelle  ist  gewöhnlich  ein  stab  angebunden,  an  dem  das  rohr  beim 
untersuchen  in  die  höhe  gezogen  wird  und  den  man  nach  einstellung  des  rohres  an  den 
daneben  stehenden  pfähl  bindet. 

Der  tWUüinKöfnng. 

07.  In  einer  reihe  werden  quer  durch  eiue  wasserstrasse  in  abständen  von  einigen 
klaftern  hauptpfahle  eingehauen.  An  diese  werden  zwei  stangenpaare  gebunden  —  das  eine 
nahe  dem  lande,  das  andere  nahe  den  freien  enden  der  hauptpfähle  in  der  weise,  dass  die 
Stangen  des  einen  paares  einander  gegenüber  auf  beide  seiten  der  hauptpfahle  zu  sitzen 
kommen.  Zwischen  die  Stangen  werden  als  Sperrholz  vertikal  dünne  weiden-  nnd  fichten- 
stämme  gestellt.  Neben  diu  Öffnungen  für  die  fanggeräte  werden  auch  stücke  von  alten 
rcusen  placiert,  da  sie  die  fische  an  diesen  wichtigen  plätzeu  besser  als  die  genannton 
Sperrhölzer  am  hindurclischlfipfen  hindern.  Die  bannrbeit  geht  im  herbste  vor  sich.  Ist  der 
erdboden  noch  nicht  vom  frost  berührt,  sodass  man  die  sperrbäume  hier  mit  den  stamm- 
enden einstecken  kann,  so  bleibt  häufig  das  untere  stangenpaar  im  wehre  fort.  Dort  wo 
die  enden  der  Stangen  hinkommen,  werden  Öffnungen  für  die  trompetenreusen  gelassen. 


Diese  werden  mit  ihren  vertikalen  mündungsrändern  an  Stangen  befestigt,  die  ihrerseits  in 
den  bodon  geschlagen  und  an  den  bei  den  genannten  rändern  stehenden  n  ehrhauptpfählen 
festgebunden  worden.  An  das  äussere  ende  des  rohres  wird  eine  Weidenrute  geknüpft,  die 
an  einem  daneben  eingerammten  pfähl  befestigt  wird.  —  Ouvam,  Sosva,  Xa?la-sam-p.. 
Rakt-ja,  An-ja. 

98.  Quer  durch  eine  seichte  wasserstrasse  werden  iu  abständen  von  5—6  kl. 
hauptpfähle  eingetrieben.  An  diese  werden,  eine  immer  höher  als  die  andere,  drei  stangen 
gebnnden  (flg.  142;  als  modell  anfs  trockene  gesetzt)  —  die  mittlere  nach  der  trompeten- 
reuse.  die  oberste  uud  die  unterste  nach  der  entgegengesetzten  seite  der  hanptpfähle  hin 
(in  dieser  hinsieht  ein  fehler  in  der  flg.).  Zwischen  die  stangen  werden  als  sperr«  erk  zu 
beiden  seiten  der  Öffnungen  für  das  fanggerät  reusenstücke  gesetzt,  in  die  übrigen  teile 
meistens  unausgeästete  weiden  und  lichten.  Die  ersteren  werden  mit  dem  stamm-,  die  letzte- 


Fig.  142.    Sygva,  Lopoij-vuosa. 


ren  mit  dem  wipfelende  in  den  boden  eingeschlagen.  Wenn  möglich  leitet  man  das  wehr 
durch  dichte  weidengebüsche,  die  so  teile  des  wehres  werden.  Die  Öffnungen  für  das  fang- 
perät  werden  gewöhnlich  in  der  länge  der  beiden  unteren  stangen  (tatiertap-sir)  von  ein- 
ander angebracht.  Die  oberste  stange  bildet  immer  einen  streckbanm.  gegen  den  die  ein- 
gangspfahle  der  trompetenreusc  eingerammt  werden.  l)ie  letztere  wird  ganz  ebenso  an 
ihrem  platze  angebracht  wie  im  vorigen  punkt.  Das  wehr  wird  schon  im  herbst  auf  dem 
blossen  erdboden  fertiggestellt,  Es  wird  mitunter  fast  zwanzig  stangen  lang  gemacht  und 
erhält  alsdann  ca.  fünfzehn  trompetenreuse.  —  Ouvam,  Sygva,  Lopoq-vuosa. 

9!).  Quer  durch  eine  wsisserstrasse  werden  iu  abständen  von  ca.  vier  eilen  (u.  Ob. 
Keii-lor-kor)  lasspaare  eingeschlagen  und  auf  die  gabelungeu  au  ihren  freien  enden  schee- 
len gelegt.  Wasserstangen  werden  auf  staken  auf  der  stromseitc  der  hauptpfähle  ein- 
gesenkt. An  starktliessendeu  stellen  benutzt  man  uoch  einen  reservcpfahl  zwischen  den 
fusspaaren  (Keü-lor-kör).  Als  sperrbäume  gebraucht  man  weidenstämme  (Keü-lor-k<>r. 
Kazym)  oder  unausgeästete  weiden  (Agan;  Pym;  Keü-lor-kör;  fig.  143).  Die  ersteren  wer- 
den mit  dem  stammende,  die  letzteren  mit  der  spitze  (die  natürlich  erst  unigebrochen  wird) 
in  den  boden  gedruckt.  Beide  werden  in  einem  abstand  von  1  —  1,*  spannen  angebracht 
und  an  den  scheelen  festgebunden.  Weidenstämme  dienen  als  Sperrholz,  falls  sieh  der 
lisch  im  bache  hin-  und  zurückbewegt,  wie  es  sieh  beispielsweise  verhält,  wenn  gleich 
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unterhalb  des  fangplatzes  eine  sor-flächc  liegt  (KctMor-kf>r).  Das  wehr  muss  nämlich  in 
diesem  falle  licht  sein,  damit  der  fisch  von  den  sor  nach  oben  kommen  kann,  um  beim 
hinabziehen  durch  den  bach  eine  beute  des  wehrinhabers  zu  werden.  Auch  an  stellen  mit 
heftigem  gefalle  stellt  man  als  sperrwerk  ausgeastete  weiden  (Keü-lor-kör)  ein.  Das  wehr 
wird  je  nach  der  breite  des  platze«  2—5  scheeren  (diese  messen  gewöhnlich  4  klafter) 
lang  gemacht  (Keü-lor-kör).  Trompetenreusen  placiert  man  in  Übereinstimmung  hiermit 
1—4.  Im  delta  des  Kunevat  verwendet  man  in  breiten  bäehcn  gewöhnlich  ein,  in  der 
gemeinde  Keü-lor-kor  zwei  fanggerate  an  beiden  ufern.  Ist  der  bach  auch  in  der  mitte 
seicht,  benutzt  man  in  der  erstereu  gegend  3  und  4  in  gleichen  abständen.   An  ihren 


Fi«.  143.    U.  Ob  (nach  VarparhovsUij.  s  2:5). 


vertikalen  mümlungsrändern  werden  hebstöcke  und  an  den  unteren  ecken  des  eingangs 
aus  aalkirschen-  oder  weidenrinde  gedrehte  ringe  (pös-läk)  angebracht  Die  letzteren  legt 
man  bei  der  einstellnng  des  fanggeräts  um  die  bei  der  wehröffnung  eingerammten  pfähle; 
die  ersteren  werden  au  diese  selben  pfähle  gebunden  (Keü-lor-kör,  Kunevat).  Am  äusseren 
ende  des  rohres  wird  ein  stock  befestigt,  vormittelst  dessen  das  rohr  in  die  richtige  läge 
gebracht  und  beim  probieren  in  die  höhe  gehoben  wird.  Während  die  trompeten reuse 
zum  fang  ausgestellt  ist,  ist  der  stock  an  einen  in  den  boden  geschlagenen  pfähl  gebunden. 
In  hg.  143  sieht  man  die  trompetenreuse  in  trockenstellung. 

Am  Pym  und  Kunevat  leistet  auch  dieses  wehr  mehrjährige  dienste.  Ebenso  am 
Ob  bei  der  mündung  des  Kunevat  und  im  dorfe  Keü-lor-kor  in  solchen  Strassen,  die  im 
spätsommer  fast  bis  auf  den  grund  austrocknen.  Auf  den  Strassen,  die  immer,  sei  es  auch 
weniger,  wasser  haben,  werden  die  wehre  nach  beendigung  des  fangs  abgerissen,  damit 
sie  im  frühling  nicht  vom  eis  hinweggeführt  werden.  Die  wehre,  die  den  winter  über  an 
ihrem  platze  bleiben,  werden  im  frühling  neu  hergerichtet.  —  P8«-pol,  u.  Ob,  Kunevat, 
Keü-lor-kör. 

100.  Kin  seichter  bach  wird  mit  unansgeästeteu  weiden  verzäunt,  die  in  einer 
reihe  dicht  nebeneinander  mit  den  stammenden  in  den  boden  gedrückt  werden  (flg.  144; 
als  modell  aufs  trockene  land  gesetzt).  Jeuachdom  wie  viele  trompeteureusen  im  wehre 
angebracht  werden  sollen,  lässt  man  darin  eine  (Vach,  Muye-p.;  Pym;  Salym)  oder  mehrere 
(Salym:  fig.  145)  Öffnungen.  Die  trompetenreuse  wird  mit  ihren  vertikalen  müudungsrändern 
und  gewöhnlich  auch  dem  ende  des  rohres  au  ihrem  platze  befestigt.  An  die  erstereu 
werden  stangen  gebunden,  die  man  in  den  boden  treibt,  an  das  letztere  ein  stab,  der  seiner- 
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seits  mit  einem  pfähl  verschnürt  wird  (Salym).  Dies  wehr  ist  am  Vach  (Muye-p.),  Pym  (an 
seichten  stellen)  and  Jugan,  wo  es  schon  selten  sein  dürfte,  im  gebrauch.  Früher  wurde  es 
auch  am  Salym  gebaut.  Am  Pym  hat  es  mehrere  jähre  auszuhalten  und  am  Jugan  wird  es 
schon  im  herbst  vorher  errichtet,  —  Päs-pal,  Pym;  pCa-pat,  Salym;  päs-lemsal,  Vach.  Muj-e-p. 


Fig.  144.    Vach,  Muye-|)u}ol. 


Fig.  145. 


Fht  140. 


Fig.  145  .Salym  ;  fig.  146  in.  Oh.  Kuijjep- 
püyol;  Jugau,  l.'ut-piiyol. 


IUI.  Das  wehr  wird  aus  lattenschirmcn  hergestellt  und  mit  resp.  pfahlwerk  ver- 
sehen. Die  trompetenreuse  wird  mit  an  die  vertikalen  mündungsseiten  gebundenen  staugen 
befestigt,  welche  in  den  borten  gerammt  und  mit  ihren  freien  enden  an  zu  beiden  Seiten 

der  wehröftnung  eingeschlageueu  pfählen  ange- 
bracht werden.  Das  ende  des  rohrs  wird  an 
eine  stange  gebunden,  die  in  den  boden  gesteckt 
wird.  Zum  probieren  wird  die  stange  mit  dem 
rohr  emporgehoben.  Wenn  das  wasser  über  das 
fanggerät  steigt,  wird  auf  dessen  eingang  eine 
reusenhlirde  gestellt.  Werden  mehrere  fang- 
apparatc  eingesenkt,  so  wird  das  wehr  gerad- 
linig gemacht,  wenn  einer  benutzt  wird,  mit 
einer  stromabwärts  gerichteten  ecke  versehen. 
—  Aule/n-vuär,  Agan,  Sardakov. 
102.  Das  wehr  wird  aus  lattenhürdt'n  hergestellt,  indem  ihre  in  den  boden  zu 
druckenden  füsse  mit  streben  versehen  oder  indem  sie  selbst  zwischen  in  den  boden  geschla- 
geue  hanptptlihle  gesetzt  werden.  An  manchen  stellen  (m.  Ob,  Kuijjep-p. ;  Jugan,  Uut-p.; 
Pym)  wird  uur  eine  trompetenreuse  hinabgelassen.  In  diesem  fall  lässt  man  die  bürden, 
zwischen  die  das  fanggerät  gestellt  wird,  eine  stromabwärts  gerichtete  ecke  bilden  (fig. 
146).  In  anderen  gegenden  (Agan,  Sardakov;  Salym)  werden  mehrere  fanggeräte  in  das 
wehr  gesetzt,  das  in  diesem  fall  von  gerader  form  ist.  Das  hürdenwehr  wird  immer  im 
frühling  gebaut.  Die  wenigen  hauptpfähle,  die  dabei  nötig  sind,  sind  nämlich  verhältnis- 
mässig leicht  aufzurichten,  selbst  wenn  der  erdboden  zu  beginn  der  fangzeit  noch  gefroren 
sein  sollte  Ausserdem  Ideiben  die  hauptpfiihle  an  den  fangplützen  mehrere  jähre  gebrauchs- 
fähig. Die  troinpetenreusen  werden  gewöhnlich  mit  ihrer  mündung  an  Stangen  befestigt, 
die  an  die  vertikalen  einganjrsseiten  gebunden,  in  den  boden  geschlagen  und  an  neben  der 
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wehröffnung  eingerammte  pfähle  festgeseilt  werden  (Man,  .Sardakov;  Salym);  seltener  hat 
man  an  den  unteren  ecken  des  eingangs  rtitenringe,  die  um  pfeiler  gelegt  werden,  welche 
ihrerseits  an  die  daueben  stehenden  httrdenfnssc  gebunden  sind  (in  Oh,  Kuijjep-p.).  Im 
letzteren  falle  hat  man  in  der  mitte  des  eingangs  einen  stoc  k  angebracht,  an  dem  man  die 
trompetenreuse  im  bedürfnisfalle  (d  h.  hauptsächlich  heim  trockenlegen)  heraushebt  und 
hinablässt.  Was  das  ende  des  rohres  betrifft,  ist  dasselbe  entweder  an  eine  kräftige 
stange.  die  in  den  boden  gedrückt  wird  lAgan,  Sardakov),  oder  an  einen  stock  gebundeu, 
der  an  dem  danebensteheiiden  pfähl  befestigt  wird  (m.  Ob,  Kuijjep-p.;  Salym  i.  -  AI.  Ob, 
Kujjjep-p.:  Agan,  .Sardakov;  Jugan,  l'ut-p  ;  Hym;  pös-time»,  Salym. 

103.  Am  Irtysch  werden  heute  keine  trumpeteureuseiiwehre  mehr  gebaut.  Vor 
ungefähr  30  jähren  waren  sie  hingegen  noch  im  gebrauch.  In  das  ufer  und  einige  klafter 
davon  entfernt  nach  dein  n  asser  hin  wurden  je  zwei  hnupf  pfähle  eingehaueu,  die  sieh  kreuzten 
(&ür-pant&-a-qtet)  —  der  eine  schräg  stroman,  der  andere  .stromab.  In  die  kreuzung  der 
oberen  enden  wurden  nebeneinander  zwei  balkeii  gelegt,  zwischen  welche  vertikal  breiter 
eingeschlagen  wurden.  Indem  diese  dem  ström  den  weg  versperrten,  riefen  sie  eineu  star- 
ken druck  des  wassers  in  der  wehröSuuug  hervor,  die  ungefähr  in  der  mitte  des  wehre* 
augebracht  war.  In  der  mitte  des  eingangs  der  trompetciireuse  war  eine  hebstange  fest- 
gebunden, die  bei  der  einstellung  des  fanggeräts  in  den  boden  getrieben  und  mit  kreuz- 
stiieken  an  den  daneben  befindlichen  wehrbrettern  befestigt  wurde.  Das  ende  des  rohres 
wurde  in  gewöhnlicher  weise  an  seinem  platze  gehalten:  es  wurde  ein  stock  daran  gebun- 
den, der  wieder  an  eineu  in  deu  boden  geschlagenen  hauptpiah!  angebunden  w  ar.  Das  wehr 
wurde  nicht  ganz  durch  den  bach  geführt,  weil  ca.  "30  verschiedene  fischer  darin  fischten. 

Der  herbatßvng. 

Am  Irtysch  wurde  in  dieser  jahreszeit  dasselbe  wehr  benutzt  wie  im  frühling.  Am 
Vas-jugan,  wo  die  tronipetenreusen  schon  zn  verschwinden  beginnen,  werden  diese  in  die 
lattenschirmwehre  gesetzt.  Einerseits,  weil  der  ström  im  herbst  relativ  schwach  ist,  und 
die  fische  daher  aus  dem  funggerät  zurückkommen  können,  anderseits,  weil  man  gewöhnlich 
nur  nach  verlauf  einiger  tage  das  visitieren  vornimmt,  kombiniert  man  gewöhnlich  mit  dem 
röhre  des  fanggeräts  eine  reuse  (Vas-jugan,  Emter-p.;  Irtysch,  Vuocippa)  oder  einen  zilin- 
derförmigeu  fischhälter  (Konda.  Luntom-p.;  siehe  s.  13). 

Du  durch  den  Aua«  gebaute  trompetenreusenwohr. 

104.  Die  hauptpfähle  und  strebeu  werden  von  zwei  nachen  aus.  die  durch  quer- 
stangen  miteinander  verbunden  sind,  in  abständen  von  ca.  zwei  klaftern  quer  über  den 
fluss  eingeschlagen.  An  heftig  strömenden  stellen  wird  mitten  zwischen  den 
fusspaaren  noch  ein  weiterer  hauptpfahl  angebracht,  Auf  die  von  den  oberen 
enden  der  hauptpfahle  und  der  streben  gebildeten  gabelungen  werden  sehee- 
ren  gebunden.  Diese  wie  auch  die  fusspaare  werden  aus  fichte  hergestellt. 
Die  wasserstatigen  werden  auf  staken  oberhalb  der  hauptpfähle  bis  dicht  über 
den  boden  hinabgedrückt.  liegeu  sie  und  die  scheeren  senkt  man  in  abstän- 
den von  einem  fuss  mit  der  spitze  nach  unten  unausgeästete  weideu  in  den 
grund  ein  und  bindet  sie  mit  den  stammenden  mittels  streifen  vou  wei- 
denrinde an  die  scheeren.  Heim  eintreiben  der  hauptpfähle  und  streben 
benutzt  man  einen  aus  einem  holzklotz  hergestellten  rammbär.  den  wir  in  flg.  147  abgebil- 
det sehen. 

u 
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Trompetenreusen  werden  je  eine  an  jedes  ufer  gestellt.  An  ihre  vertikalen  mön- 
dungsränder  sind  hebstöcke  und  an  die  unteren  ecken  des  eingangs  rntenringe  gebunden. 
Die  letzteren  werden  nm  pieiler  gelegt,  die  an  den  rändern  der  wehi-öffnung  eingeschlagen 
sind;  die  hebstöcke  werden  nach  ciustellung  des  fanggeräts  an  den  streckbalken  der  wehr- 
öffnung  gebunden.  Das  Äussere  ende  des  rohres  wird  an  einer  in  den  grund  gesteckten 
Stange  befestigt,  und  diese  ihrerseits  wird  mit  seilen  an  einem  daneben  stehenden  pfähl 
festgemacht. 

Das  wehr  wird  im  frühling  nach  dem  eisgang  errichtet.  Der  fang  dauert  bis  zum 
eintritt  des  hoehwasscrs,  das  demselben  gewöhnlich  ein  ende  bereitet,  indem  es  das  wehr 
sprengt.    Man  erhält  vorzugsweise  salmforellen  und  hechte.  —  Arpi,  Souj-or-ja. 

Im  Zusammenhang  hiermit  behandeln  wir  ein  wehr,  das  seiner  konstrnktions-  und 
fangart  nach  den  trompetenreusenwehren  an  der  Sosva  ähnlich  ist. 

105.  Im  dorfe  Rakt-ja  baut  man  längs  der  niedrigen  uferabhänge  an  der  mün- 
dung  eines  der  Sygva  zuströmenden  flusses  in  einer  ausdehnung  von  mehrmal  zehn  klaftern 


ein  ähnliches  wehr  wie  in  pnnkt  97  (flg.  148 l).  Es  wird,  um  allzu  grosse  mühe  zu 
sparen,  von  einem  geblisch  zu  einem  anderen  geführt,  welche  somit  teile  des  wehres  wer- 
den. Als  fanggeräte  benutzt  man  reusen,  welche  in  Öffnungen  auf  der  flussseite  des  wehres 
gestellt  werden.  Sie  weiden  mit  ihrer  resp.  hebstango  festgemacht,  die  in  den  boden  geschla- 
gen und  an  den  streckbalken  der  Öffnung  gebunden  wird.  Von  den  letzteren  hat  man  im 
hinblick  auf  das  steigen  des  hoehwasscrs  häufig  drei,  einen  oberhalb  des  anderen.  Wenn 
sich  das  wasser  über  die  reuse  erhebt,  wird  auf  die  mündung  der  letzteren  eine  reusen- 
hürde  gestellt. 

Das  wehr  bleibt  mehrere  jähre  stebeu  und  wird  immer  im  herbst  ausgebessert. 
Der  fang  wird  wie  mit  den  trompetenreusenwehren  während  der  hochwasserzeit  vorgenom- 
men. Man  erhält  hechte,  barsche,  karpfen,  bisweilen  syrok,  itsokur  und  pyzan.  —  Tuja- 
ouvam,  Sosva,  Rakt-jii. 

Die  überwiegende  mehrheit  der  trompetenreusenwehre  ist  mit  den  grossen  rousen- 
wehren  für  den  sommer  nahe  verwandt.  Wie  die  letzteren  werden  auch  sie  in  heftigströ- 
menden gewässern  errichtet  und  daher  licht  gemacht.  Ihre  fängigkeit  beruht  —  soweit 
sie  nicht  aus  lattenschirmen  und  lattenhürden  hergestellt  sind  —  also  gleichfalls  auf  der 
bewegung  der  Sperrhölzer  und  dem  brausen  des  wassers. 


1  Das  wehr  ist  nach  dem  hochwa^ur  Photographien     Es  ist  teilweise  ramponiert. 


Fig.  MS.   Sosv»,  Kakt-j». 


,  Mehr  als  die  anderen  tronipetenreuseuwehre  sind  die  in  punkt  97  uud  98  dargestellten 
für  eine  reihe  von  jähren  bestimmt.  Durch  diese  tatsacke  dürfte  ihr  kräftiger  bau,  d.  h.  die 
zahlreichen  querstangeu  bedingt  sein,  die  die  Sperrhölzer  stutzen.  Die  in  punkt  99  bebandelten 
sind  fast  mit  deu  grossen  somnierwehren  identisch.  Eigentümlich  ist  die  des  pfahlwerkes 
entbehrende  und  aus  biegsamen  bäumen  hergestellte  webrform,  mit  der  wir  in  punkt  100 
bekannt  geworden  sind.  Dieselbe  ist  gewiss  in  der  weise  entstanden,  das»  man  vermittelst 
eines  dauernden  oder  mehrjährigen  welires  aucli  solche  wasserstrassen  hat  absperren  wol- 
len, in  denen  das  eis  im  frühling  während  des  fanges  stromabwärts  durchzieht,  d.  b. 
bäche.  in  welchen  im  herbst  etwas  wasser  verbleibt  (siehe  s.  79),  oder  in  die  das  iu 
den  betten  der  hauptflüsse  oder  iu  seeen  angeschwemmte  eis  eindringt  Da  es  bloss  aus 
dünnen  Stämmen  aufgeschlagen  ist,  die  fest  iu  den  boden  gedrückt  werden,  lässt  es  sich, 
ohne  zu  zerbrechen,  unter  die  eisseholleu  biegen  und  streckt  sich  wieder  empor,  sobald  die 
schollen  vorüber  geschwommen  sind.  Zu  bemerken  ist,  das»  es  im  kreise  Berezov  unbe- 
kannt ist.  Die  wehre,  welche  dort  jeden  frühling  in  bäche  gebaut  werden,  die  nicht  ganz 
austrocknen,  weisen  die  in  punkt  99  dargestellte  konstruktion  auf,  und  werden  deswegen 
im  hinblick  auf  den  schaden,  den  die  Wanderungen  des  eises  im  frühling  möglicherweise 
herbeiführen,  sofort  nach  beendigung  des  fangs  abgebrochen.  Angesichts  dessen,  dass  der 
in  punkt  100  behandelten  wehrform  selbst  das  eis  nichts  anhaben  kann,  ist  dieselbe  für 
entwickelter  zu  halten  als  die  eben  erwähnten  berezovischen  wehre,  aus  denen  jene  offen- 
bar hervorgegangen  ist,  iudem  das  pfahlwerk  fortgelassen  ist  und  als  Sperrholz  dünne  uud 
biegsame  stamme  gewählt  wurden.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  die  bewejrung  der  Sperr- 
hölzer, auf  welcher  die  fängigkeit  der  lichten  wehre  vor  allem  beruht,  wegen  des  Weg- 
falls des  pfahlwerkes  in  der  wehrform  punkt  100  noch  effektiver  ist  als  in  den  mit  pfahl- 
werk versehenen  wehren. 

Dass  die  hürdenwehre  aus  jüngerer  zeit  stammen,  beweisen  zahlreiche  traditionen. 
Dasselbe  gilt  ohne  zweifei  auch  von  den  latteusehirimvehren,  die  nur  am  Agan  und  auch 
hier  nur  in  Verbindung  mit  liebten  wehreu  üblich  sind.  Der  anlass  dazu,  dass  die  hürden- 
nnd  lattenschirm  w  ehre  in  gebrauch  kamen,  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  die  bürde  ebenso 
wie  der  lattenschirm  mit  hilfe  von  pfählen  trotz  des  erdfrostes  leicht  aufzustellen  ist.  oder 
—  ander»  ausgedrückt  —  hier/u  hat  die  Möglichkeit  gefühlt  das  wehr  gerade  zu  beginn 
der  fangzeit  fertig  zu  bekommen,  ohne  dass  man  sich  darum  zu  sorgen  brauchte,  ob  man 
das  wehr  schon  im  herbst  vor  dem  festfrieren  des  erdbodens  aufbauen  konnte.  Ks  ist 
leicht  einzusehen,  dass  besonders  das  lattenschirmwehr  für  starkströmende  gewässer  seiner 
dichtheit  wegen  von  kräftigem  bau  sein  muss.  Die  kompakten  bretterwehre,  die  vor  30 
jähren  am  Irtysch  im  gebrauch  waren,  waren  ursprünglich  vielleicht  herbstwehre.  Weil  sie 
das  wasser  hoch  anstauten,  d.  h.  die  Strömung  steigerten,  eigneten  sie  sich  nämlich  am  besten 
zum  berbstfang,  da  die  Stromgewässer  in  dieser  jahreszeit  schwächer  sind  als  im  frühliug. 

Das  in  punkt  104  dargestellte  wehr  ist.  soviel  wir  wissen,  im  ost jakisch- woguli- 
schen gebiet  einzig  in  seiner  art.  Es  ist  ursprünglich  möglicherweise  ein  reusemvehr 
gewesen,  wie  das  in  flg.  134  b  abgebildete. 

Die  vaian-wehre. 

Mit  diesen  wird  in  drei  jahreszeiten  gefischt:  im  frühling  vor  und  nach  dem  eis- 
gang,  im  sommer  während  des  fallen*  des  hochwassers  und  danach  und  im  Spätherbst, 
nachdem  die  flüsse  zugefroren  sind. 
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Im  frühling  vcrlässt  der  fisch,  wie  wir  wissen,  seine  winterwohnungen  nnd  tfeigt 
die  ströme  hinab  in  die  grösseren  gc  Wässer.  Der  fang  wird  danu  vor  dem  eisgang  haupt- 
sächlich in  deu  nördlichen  und  östlichen  teilen  (Sou/or-ja:  Kazym;  Kunevat;  Vach;  m.  Ob, 
L'rje-p.),  nach  dem  eisgang  in  den  südlichen  und  westlichen  teilen  des  nstjakisch-woguli- 
schcu  gebiets  (Vas-jugan,  Aipalov;  Agan,  Mätijtit-jau/'on-p.;  Pym;  Konda.  Nahrats.)  aus- 
geübt. An  dieser  Verschiedenheit  der  fang/.eit  tragen  selbstverständlich  die  klimatologi- 
schen  Verhältnisse  die  bnuptschuld.  Die  wehre,  mit  denen  vor  dem  eisgang  gefischt  wird, 
werden  gebaut,  nachdem  das  schneewasser  die  flussgewüsser  neubelebt  hat  oder  —  mit 
anderen  Worten  —  während  das  wasser  an  den  ufern  zu  steigen  beginnt.  Der  fang  dauert 
bis  zum  eisgang,  der  1  bis  7  tage  nach  der  errichtung  der  wehre  eintritt;  längere  zeit, 
wenn  die  Witterung  unwirtlich  ist;  einige  tage  oder  nur  einen  tag,  wenn  das  wetter 
warm  ist. 

Als  die  regel  kann  gellen,  dass  die  wehre,  mit  denen  der  fang  nach  dem  eisgang 
erfolgt,  iu  offenes  wasser  gebaut  werden.  Wir  kennen  jedoch  zwei  fälle,  in  denen  es  sich 
nicht  so  verhält.  Am  Agan  in  Peu-pujol  wird  das  wehr  unmittelbar  vor  dem  eisgang 
errichtet,  obwohl  der  hauptsächlichste  fang  in  offenem  wasser  ausgeführt  wird.  Ks  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  es  in  diesem  fall  sehr  kräftig  gemacht  werden  mnss.  Altere 
leute  aus  der  gegend  wissen  übrigens  zu  erzählen,  dass  diese  sitte  ans  jüngerer  zeit 
stamme  und  davon  herrühre,  dass  der  fang  unter  dem  eis  wegen  vorzeitigen  eisgangs  häu- 
fig von  recht  kurzer  daucr  sein  kann.  In  älteren  Zeiten  war  nämlich  nur  fischerei  unter 
dem  eis  getrieben  worden.  Eine  zweite  abweiebung  von  der  allgemeinen  regel  ist  uns 
vom  Salym  bekannt.  Dort,  am  flnsse  Te>--jäx-jcj'e  wird  ein  wehr,  das  ans  dünnen  baum- 
stämmen  ohne  stützwerk  hergestellt  wird,  schon  im  herbst  zuvor  im  bett  einer  wasser- 
strasse,  in  der  nur  in  der  mitte  etwas  wasser  vorhanden  ist.  eingeschlagen.  An  der  letzte- 
ren stelle,  die  offen  gelassen  wird,  setzt  man  das  vazan  ein. 

Der  friihlingsfang  wird  hauptsächlich  in  kleineu  flüssen  vorgenommen.  Kr  wird 
fast  ausschliesslich  in  der  nacht  betrieben  —  am  tage  zumeist  in  dem  falle,  dass  das 
wasser  trübe  ist.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Öffnungen  des  weh  res  den  tag  über  fast 
regelmässig  tinversperrt  bleiben.  Hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  fischcr  die 
beobachtung  gemacht  haben,  dass  der  fisch  im  frühling  vorzugsweise  in  der  nacht  iu 
bewegung  ist. 

Von  fischen,  die  am  meisten  erbeutet  werden,  sind  zu  nennen:  der  syrok  (Souyor-jä). 
die  salmforelle  (Soiiror-jä),  die  aalraupe  (Soufor-jä,  Kazym),  der  hecht  (Souyor-jä,  Kunevat 
Salym,  m.  Ob.  Üije-p),  der  kühling  (Soujor-ja.  Kazym.  Kunevat,  m.  Ob,  L'rje-p  ),  der 
stsokur  (Souyor-ja),  der  kaulbarsch  (Kuuevat),  der  barsch  (L'rje-p.),  das  rotauge  (tn.  Ob, 
ürje-p;  Agan). 

Im  sommer  erfolgt  der  fang  mit  va/an- wehren  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten:  nach- 
dem die  Überschwemmung  auf  den  sor-flächen  und  in  den  seeen  soweit  zurückgegangen  ist, 
d«ss  die  ufer  bloss  geworden,  und  nachdem  die  sor-flächen  ganz  ausgetrocknet  sind.  Zu 
der  erstcren  zeit  werden  die  wehre  in  sor-strasseu  (u.  Ob,  delta  des  Kunevat,  Kcü-lor-kör, 
Tun-lor-kor,  Xöltti-p.)  oder  in  seeabflüsse  (Konda,  Leus  p.)  gebaut,  zu  der  letzteren  zeit  in 
die  grqsseu  flüsse,  wie  in  den  Kleinen  Ob  (Keü-lor-kör),  in  einen  der  Ob-arme  (Ti^eS-kurt) 
oder  in  die  Konda  (Puskinsk,  früher).  In  den  sor-strassen  fischt  man  natürlich  nur,  bis 
sie  austrocknen,  iu  den  seeabflüssen  nnd  flüssen  bis  zum  eintritt  des  eises.  Am  Ob  beginnt 


(Iii-  fiseherei  je  nach  der  höhe  des  Wasserstandes  hui  den  Spasov-tag  (19.  Ahr.)  uiul  dauert 
bis  ungefähr  zum  I*okrova-tag  (14.  Oktob ). 

Man  liegt  dein  fang  im  wesentlichen  zur  naehtzeit  ab  (n.  Ob,  Keü-lor-kör.  Xoltti-p.; 
Konda,  Lius-p.).  Kine  einzige  bemerkenswerte  ausnähme  von  dieser  regel  haben  wir  im 
delta  des  Kunevat  beobachtet,  wo  der  fang  an  den  ersten  tage«  ausschliesslich  bei  tages- 
licht  ausgeübt  wurde,  um  sich  später  ausschliesslich  in  nachtfang  zu  verwandeln.  Dort 
haben  die  Ascher  die  erfahrung  gemacht,  dass  der  Asch  bei  hohem  Wasserstand  am  liebsten 
am  bellen  tage,  bei  niedrigem  im  dunkeln  in  beweguug  ist.  In  derselben  gegend  macht 
man  am  tage  wie  in  der  uacht  zwei  „schichten":  während  der  eine  der  fischer  beim  wehre 
sitzt,  ruht  der  andere.  Verlässt  man  das  wehr,  wird  die  fangöffnung  immer  mit  besonde- 
ren stangen  versperrt.  Man  erhalt  mehrere  fischarten:  syrok  (Keü-lor-kor.  Xöltti-p.),  muk- 
sun  (Keü-lor-kör,  Xoltti-p.),  störe  (Keü-lor-kör),  Sterlete  (Keü-lor-kör).  nelma  (Keü-lor-kör, 
l'nvkiiiskk  pyzan  (Keü-lor-kör),  aalraupen  (Keil-lor-kor,  Xoltti-p.),  hechte  (I^eus-p.;  Keü- 
lor-kur.  bisweilen),  küblinge  (Leus-p.;  Xoltti-p.:  Keü-lor-kör,  bisweilen),  rotaugen  (Ijens-p.), 
barsche  (Lens-p.;  Xoltti-p.)  und  kaulbarsehe  (l-etis-p.). 

Mit  vaian-wehren.  die  uach  dem  znfrieren  der  gewisser  errichtest  werden,  wird 
häufig  bis  in  den  Vorfrühling  hinein  gefischt.  Sie  sind  hauptsächlich  am  Irtysch,  aber 
auch  au  den  teilen  des  Ob  und  der  Konda,  die  in  der  nähe  der  mündung  des  erstereu 
Ausses  liegen,  im  gebrauch  Der  fang  erfolgt  auch  mit  ihneu  zumeist  in  der  nacht,  weniger 
am  tage.  Um  dem  fang  auch  in  der  wiuterkalte  obliegen  zu  können,  hat  man  beim  wehr 
ein  notfeuer  brennen.  Mitunter  placiert  man  um  den  feuerplatz  einen  sehutzschirm  aus 
stroh.  Man  erhält  vorzugsweise  küblinge,  aalraupen  uud  nelma  die  beiden  ersteren  in 
flachen,  die  letzteren  meistenteils  in  tiefen  g« wassern. 

Vaian-wehre,  mit  denen  im  frühling  in  offenem  wasser  geflacht  wird. 

106.  Über  einen  schmalen  fluss  werden  laufbalken  geworfen.  In  der  mitte  des 
wassers  werden  pfeiler  eingeschlagen  und  an  diesen  das  vazan  mit  an  den  enden  der  müu- 
duugsstange  angebrachten  bogen  uud  an  die  vertikalen  mündungsrauder  gebundenen  holz- 
ringen  befestigt.  Der  teil  des  bettes,  der  zwischen  dem  fanggerät  und  dem  ufer  bleibt, 
wird  mit  lattenschirmen  verzaunt.  Der  fischer  sitzt  bei  seiner  arbeit  auf  den  laufbalken. 
Sobald  er  einen  ruck  an  den  iuhlleinen  verspürt,  hebt  er  das  va/an  an  der  hebstange  aus 
dem  wasser  empor  und  nimmt  den  fisch  durch  den  eingang  heraus.  -   Vas-jugan,  Aipalov. 

Wehre  vou  derselben  art  sind  am  Pym  in  gebrauch. 

107.  Über  einen  3  kl.  breiten  tluss  werden  laufbalken  (üöem-narrani)  geworfen. 
Wohl  vou  diesen  ans  werden  ein  paar  fusspaare  in  den  boden  geschlagen,  welche  man 
mit  scheeren  versieht.  Die  Sperrhölzer,  als  welche  gerade  kiefernstämme  fungieren,  wer- 
den eine  handbreit  voneinander,  gegen  die  scheeren  gelehnt,  eingerammt.  An  der  in 
der  mitte  gelassenen  Öffnung  werden  —  unterhalb  derselben  —  pfeiler  aufgerichtet,  um 
welche  die  bogen  der  mündungsstange  des  vazan  und  die  ringe  der  eingaugsseiten  gelegt 
werden.  Das  vazan  wird  von  den  laufbalken  aus  besorgt.  Fischer  sind  gewöhnlich  2 
oder  3  tätig.  Während  der  eine  mit  dem  vaiau  beschäftigt  ist,  schlafen  die  anderen.  In 
gesellschaft  ist  es  auch  angenehmer  die  nacht  am  wehre  zuzubringen.  —  Ucem-pal,  Agan, 
Mäuyut-jauyon-p. 
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Am  Pym  werden  ebensolche  wehre  gebaut.  Mit  ihnen  fischt  man  von  einem  uachen 
aus.  Ob  die  flösse  im  allgemeinen  so  schmal  sind,  dass  man  an  ihnen  laufbalken  benutzen 
kann,  ist  uns  unbekannt. 

108.  In  eine  flussstelle,  die  ca.  10  kl.  breit  ist,  wird  das  wehr  gebaut,  solange 
das  eis  noch  steht;  In  die  mitte  des  bettes  werden  pfeilor  für  das  vazan  eingeschlagen 
und  von  diesen  aus  in  abständen  von  ca.  einem  klafter  fusspaare  in  reihen  aufgestellt, 
die  stroman  und  nach  den  nfern  hin  gerichtet  sind  (fig.  149).  Die  fusspaare  werden  mit 
scheeren  and  wasserstangen  versehen  und  au  die  beiden  letzteren  gerade  sperrbäume  in 
abständen  von  drei  fingerbreiten  placiert.  Bisweilen  nimmt  man  zum  versperren  fichten. 
die  mit  der  spitze  in  den  boden  gedrückt  werden.  Gegenüber  den  pfeileru  des  vazan. 
einen  klafter  oberhalb  derselbeu,  werden  zwei  pfähle  (oarrom-än)  eingerammt,  die  gleich- 
falls wie  die  pfeiler  durch  einen  streckbalken  vereinigt  werden.  Auf  diese  werden  einige 
qucrbalken  (narrom-to>ot)  gelegt  auf  welche  ferner  noch  bretter  (narrom-pärt)  kommen.  Auf 
dem  hierdurch  entstandenen  gerüst  sitzen  die  fischer.  von  denen  gewöhnlich  drei  auf  ein- 
mal anwesend  sind.  Unter  dem  gerüst  wird  in  der  richtung  des  Stromes  ein  stock  ange- 
bracht, an  welchem  die  obere  leine  der  mündung  des  vazan  während  des  fangs  vermittelst 
einer  schlinge  befestigt  ist.  Von  den  holzringen,  durch  die  die  müudungsränder  des  vazan 
mit  den  pfeilcrn  in  Verbindung  stehen,  sind  auf  beiden  seilen  drei  vorhandem.  Die  fühl- 
leincn  hält  der  fischer  immer  in  den  bänden.  Bisweilen  gerät  auf  einmal  ein  so  grosser 
schwärm  fische  in  das  vazan,  dass  zum  heben  desselben  zwei  männer  erforderlieh  sind. 
Die  beute  wird  in  einen  oberhalb  des  wchres  augeseilten  nachen  übergeführt. 

Für  die  zeit  des  eisgangs  wird  das  vazan  aus  dem  wehr  entfernt.  Damit  die  eis- 
schollen  das  wehr  nicht  übel  zurichten,  wird  dabei  wache  gehalten.  Die  grössten  schollen 
versucht  man  mit  der  cishacke  zu  zertrümmern  und  in  stücke  zerschlagen  durch  die  wehr- 
öftnung  weitorznbeforderu.  —  Ufcem-paL,  Agan,  Peu-p. 

109.  Zum  fangplatz  wird  im  herbst  ein  flussbett  gewählt,  das  stark  ausgetrocknet 
ist.  Auf  den  grund  wird,  ausser  an  deu  unter  wasser  stehenden  teilen,  ein  wehr  aus  dün- 
nen weiden  gebaut,  indem  man  diese  in  zwei  reiheu  nebeneinander  stellt,  die  beiderseits 
des  mittleren  bettes  gegen  den  ström  und  die  ufer  gerichtet  sind  (flg.  150).  In  der 
mitte  des  bettes,  wo  zur  zeit  des  fanges  das  vazan  eingesenkt  wird,  werdeu  im  abstand 
der  länge  der  mündungxstangc  zwei  pfähle  eingerammt.  Wenn  das  Hochwasser  im  früh- 
ling das  bett  zu  füllen  beginnt,  fängt  das  fischen  an.  Für  das  vazan  werden  neben 
den  pfählen,  unterhalb  derselben,  die  pfeiler  des  vazan  angebracht,  um  welche  die  bogen 
der  mündungsstange  und  die  au  den  mündungsseiten  befindlichen  ringe  -  einer  an  jeder 


Fig.  149.   Agan.  Fig.  150.   Salym.  Fig.  152.  Kazym. 

Peu-püyol. 


seite  —  gelegt  werden.  Der  fang  erfolgt  von  einem  nachen  aus,  der  mit  der  seite  an 
die  in  der  mitte  des  bettes  stehenden  pfähle,  oberhalb  derselben,  gelegt  ist.  Au  die  rän- 
der  des  nachens  wird  ein  querstock  gebunden.  An  dem  stromabwärts  ragenden  ende  dieses 
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wird  die  hcbstange  dos  vazan  mit  einer  schlinge  befestigt,  damit  sie  und  mit  ihr  das  vazan 
nebst  der  mündungsstange  nicht  ans  ihrer  läge  emporgehoben  werden.  Der  fluss,  in  dem 
gefischt  wird,  kann  bis  zu  einer  breite  von  20  kl.  anschwellen.  Damit  die  eisscbollen,  die 
der  ström  von  den  oberen  gewässern  mitbringt,  das  wehr  und  besonders  die  pfeiler  und 
pfähle  in  seinem  mittleren  teil  nicht  beschädigen,  werden  oberhalb  des  wehres  einige  derbe 
pfähle  eingerammt.  —  Vuoce-pat,  Salym. 

Die  im  beeiaten  flusao  angelegten  vaian-wehre  für  den  frühling. 

110.  In  der  mitte  eines  schmalen  flnsses  wird  eine  wuhne  von  der  länge  der  tutln- 
dnngsstange  des  vazan  gehauen  und  an  den  enden  derselben  pfeiler  errichtet.  Um  letztere 
legt  man  die  bogen  der  mündungsstange  und  die  ringe  der  mündungsseiten  des  vazan. 
Der  fluss  ist  so  schmal,  dass  als  verzäunnng  ein  lattenschirm  auf  beiden  Seiten  des  fang- 
geräts  genügt  Während  das  eis  schwach  ist,  werden  über  den  fluss  vom  einen  rande 
zum  andern  laufbalken  gelegt,  von  denen  aus  das  vazan  besorgt  wird.  Statt  ihrer  benutzt 
man  bisweilen  einen  nachen.  der  auf  der  seite  des  Stroms  beim  vazan  aufs  eis  gezogen 
wird.  -  Vach,  Larjatsk. 

111.  Das  vazan  wird  mit  seinen  pfeilern  mitten  in  einen  schmalen  fluss  placiert. 
Als  verzäunung  werden  zu  beiden  seiten  lattenschirme  in  der  richtung  gegen  den  ström 
und  die  ufer  aufgestellt.  Die  schirme  sind  in  diesem  falle  so  licht,  dass  man  mit  der 
breite  der  band  zwischen  den  latten  hindurchgreifen  kann.  —  M.  Ob,  l'rje-p. 

112.  Das  vazan  wird  mit 
seinen  pfeileru  mitten  in  einen 
schmalen  fluss  placiert.  Als  ver- 
zUunung  werden  dünne  weiden  mit 
dem  stammende  in  den  boden  ge- 
trieben (fig.  151).  Die  fühlleinen 
werden  an  einen  in  der  mitte  der 
oberleine  an  der  mundung  des  va- 
zan angebrachten  holzring  gebun- 
den, und  durch  diesen  wird  die  heb- 
stange  des  vazan  gesteckt.  Sobald 
der  lischer  merkt,  dass  ein  fisch  an 
die  wandung  des  vazan  stösst,  lässt 
er  die  fühlleinen  fahren  und  hebt 
die  mündungsstange  an  ihrer  heb- 
stange  bis  an  den  Wasserspiegel 
empor.  Zugleich  zieht  er  das  vazan 
aus  dem  wasser  in  die  höhe  und 
nimmt  die  fische  durch  die  Öffnung 
des  vazan  heraus.  —  In  rrjc-püyol  am  m.  Ob  wird  die  verzäunung  auch  aus  fiehtenstäm- 
men  gemacht.  —  Pal,  Vach.  PoFen-p.;  üöem-pal,  m.  Ob,  l'rje-p. 

113.  Mitten  auf  einem  fluss  wird  eine  wuhne  gehauen,  die  etwas  länger  ist  als 
die  mündungsstange  des  vazan,  und  an  den  enden  der  w  uhne  die  pfeiler  eingeschlagen. 
Von  den  letzteren  aus  werden  in  abständen  von  ca.  2—3  klaftern  fünf  runde  wuhnen  in 
reihen  gehauen,  die  schräg  gegen  den  ström  und  die  ufer  gerichtet  sind.  Li  jede  dieser 
wuhnen  wird  eine  flehte  hinabgelassen,  die  mit  dem  wipfel  in  den  grund  getrieben  wird 


Fig.  151.    Vach,  Pohm-puyol. 


(tig  152).  Das  vazan  wird  beim  fischen  im  übrigen  ebenso  gehandhabt,  wie  wir  es  im 
folgenden  punkt  beschreiben.  -  Vuoti,  Kazym;  vuoito-pol,  Kunevat. 

114.  Das  vazan  wird  mit  seinen  pfeilern  in  eine  wuhne  gesetzt  und  hinter  die 
pfeiler  an  den  rand  der  wuhne  für  den  fischer  zum  sitzen  ein  brett  gelegt  (tig.  153). 
Unter  das  brett  wird,  über  die  wuhne  hinaus  ragend,  ein  stock  geschoben,  au  dem  die  heb- 
stange  des  vazan  befestigt  wird,  damit  sie  sich  nicht  samt  der  mündungsstange  aus  dem 


Fig.  153.  Sou;orjj. 


wasser  hebe;  ausserdem  wird  mit  dem  stock  die  obere  leine  der  müudung  verbunden,  und 
zwar  wie  die  hebstange  vermittelst  einer  besonderen  schlinge.  Der  fischer  hält  die  fühl- 
leinen in  den  bänden.  Sobald  er  einen  ruck  verspürt,  lässt  er  die  hebstance  aus  der 
schlinge  rutschen  und  die  mündungsstange  an  die  Oberfläche  heraufkommen,  wodurch  die 
müudung  des  vazan  versperrt  wird.  Die  fische  werden  durch  Öffnungen  an  den  hinteren 
ecken  des  vazan  herausgenommen.  Eine  verzäunung  wird  überhaupt  nicht  benutzt.  Statt 
dessen  setzt  man  zum  fang  vielleicht  immer  mehrere  vazan  ein.  So  verwendet  man  ihrer 
im  dorfo  An-jä  drei  am  rechten  ufer  der  Sosva,  im  dorfe  I,opt>»;-vuosa  zwei  an  beiden 
ufern  der  Sygva  und  in  Souyor-ja  so  viele,  dass  sie  den  ganzen  tluss  der  breite  nach 
ausfüllen. 

Dieselbe  art  der  einstellung  gilt  auch  für  den  teil  des  kreise»  Berezov.  der  gleich 
nördlich  von  der  miindung  des  Irtysch  liegt  (Prototl.  und  TVes-kurt).  Wieviele  vazan 
dort  zur  Verwendung  kommen,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Au  dem  oberlauf  der  Sosva  soll  früher  der  fang  mit  dem  vazan  in  dieser  Jahres- 
zeit üblich  gewesen,  aber  schon  seit  laugein  ausser  gebrauch  gekommen  sein.  —  Ulat, 
Souj-or-jil;  Sygva,  Pelkas;  vuoöe-pot,  u.  Ob,  Tiyes-kurt. 

115.  Durch  eine  sor-strasse  wird  ein  wehr  geschlagen  (fig.  154).  Am  flachen  ufer 
wird  es  ohne  weiteres  aus  in  einer  dichten  reihe  eingetriebenen  weiden  gemacht.  Krst  in 
gewisser  tiefe  wird  ein  erstes  fusspaar  «ungeschlagen  und  einige  klalter  nach  der  mitte 
der  Strasse  zu  ein  zweites.    Auf  die  von  den  freien  enden  der  hauptpfähle  und  streben 
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gebildeten  gabelungen  wird  eine  lauge  scheere  gelegt.  Dieselbe  wird  auf  den  fusspaaren 
hin  weitergeschoben,  bis  ihr  dem  ufer  zugekehrtes  ende  an  da»  erste  fusspaar  stösst.  Um 
das  andere  ende,  das  von  dem  zweiten  fusspaar  weit  nach  der  strassenmitte  hinausragt, 
zu  stützen,  wird  ein  drittes  fusspaar  eingeschlagen.    Auf  das  dritte  und  vierte  wird  dann 


eine  neue  scheere  gelebt,  deren  äusseres  ende  wieder  von  einem  fünften  fusspaar  getragen 
wird.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  schon  bei  der  herstellung  des  pfahlwerks  die  plätze 
der  razan  bestimmt  werden;  auf  beide  seiten  dieser  letzteren  müssen  nämlich  fusspaare  uud 
auf  diese  eine  besondere  kurze  scheere  kommen  (hg.  155).  Ist  das  ganze  pfahlwerk  fertig,  so 
worden  die  wasserstangen  eingesenkt.  Mit  den  staken,  auf  die  sie  zu  liegen  kommen,  wird 
die  betreffende  tiefe  an  jeder  stelle  gemessen  und  in  Übereinstimmung  mit  ihr  die  wasser- 
stange  dichter  oder  weiter  über  den  boden  placiert  —  an  den  tiefsten  stellen  bis  auf  einen 
klafter  abstand.  Zum  sehluss  wird  das  pfahlwerk  mit  Sperrhölzern  versehen:  an  flacheren 
stellen  mit  unausgeästeteu  weiden,  die  mit  der  spitze  in  den  boden  gesenkt  und  mit  dem 
stammende  an  die  scheere  gebunden  werden,  an  tieferen  stellen  mit  weidenstämmen,  die 
mit  dem  stammende  in  den  boden  getrieben  werden.  Beide  werden  in  abständen  von  einer 
spanne  oder  mehr  augebracht.    Alle  bindearbeit  wird  mit  weidenrinde  ausgeführt. 

l'ngcfiihr  einen  klafter  von  den  seifen  der  wehröffnungen  stromabwärts  werden 
zivei  pfähle  eingerammt.  An  diese  bindet  man  je  ein  krummholz,  das  man  so  placiert, 
dass  die  krümmuug  auf  die  scheere  an  der  wchröfftiung,  etwas  höher  als  das  ungekrümmte 
ende,  zu  sitzen  kommt  (fig.  155).  Auf  die  krummhölzer  wird  neben  die  hauptpfähle  nach 
der  seite  des  Stromes  hin  ein  breites  brett,  das  sog.  seitenbrelt.  gelebt.  I kr  weiteren  Sicher- 
heit halber  wird  dies  durch  löcher.  die  sich  in  seinen  enden  befinden,  an  die  pfähle  gebun- 
den. In  anderen  löchern  am  unteren  rande  des  brettes  werden  nun  drei  stangen  befestigt, 
die  mit  ihrem  freien  ende  gleichfalls  auf  die  scheere  bei  der  wehriiffnung  zu  liegen  kom- 
men. Die  mittelste  der  stangen,  die  ebenfalls  oben  gekrümmt  ist.  wird  so  weit  in  das  betr. 
loch  geschoben,  dass  ihr  eude  ungefähr  einen  fuss  stromabwärts  hinausragt.  Sowohl  über 
die  gekrümmten  als  die  ungekrummten  stangen  werden  schliesslich  querwärts  bretter 
gelegt  K  .So  ist  ein  gerüst  entstanden,  von  dem  aus  das  tischen  vorgenommen  wird.  Die 
pfähle,  die  das  seitenbrett  tragen,  werden  so  eingeschlagen,  dass  sie  an  die  strebe  des  an 
der  wehröffnnng  stehenden  fusspaares  gelehnt  sind,  wodurch  das  gerüst  einen  sicheren  halt 
bekommt.  Neben  denselben  pfählen  werden  unterhalb  die  pfeiler  des  vaian  eingerammt, 
nm  welche  die  bogen  der  mündungsstauge  und  die  ringe  der  mündungsränder  des  fanggeräts 
gelegt  werden.  Während  das  vaz.an  zum  fang  ausgestellt  ist,  ist  die  hebstange  mit  einer 
schlinge  an  dem  freiragenden  ende  der  stange,  welche  als  mittelste  die  gerüstbretter  stützt. 


1  Der  deutlichkeit  wegen  sind  die  bri'tter  in  ti«.  Ijj  weggelassen. 
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befestigt.  Die  schtrar,  die  mitten  an  die  obere  leine  der  mündung  gebunden  ist,  hat  mau 
zu1,  gleicher  zeit  in  dem  am  oberen  rando  des  seitenbrettes  angebrachten  loche  festgemacht. 
Damit  die  hebstange  fest  steht,  wird  sie  durch  einen  knuttel  (pa^at)  gestützt,  indem  dieser 
in  kerben  gesetzt  wird,  die  sich  im  oberen  rande  des  seitenbrettes  und  in  der  hebstange 


Fig.  lf>5.    ü.  Ob,  Xusevtt-voä. 


befinden.  Damit  der  knuttel  nicht  wegrutscht,  ist  er  an  ein  seil  geschnürt,  das  auf  der 
Oberseite  des  vazan  nahe  bei  dessen  mundung  befestigt  ist.  Das  vazan  wird  gerade  so 
tief  eingesenkt,  dass  es  mit  wasser  bedeckt  ist.  Auf  dem  gerüst  hat  der  fischer  immer 
folgende  gerätschaften :  eine  matte  von  birkenrinde,  mit  der  er  sich  gegen  regen  und 
kalten  wind  schützt,  eine  kelle,  mit  der  er  sich  wasser  zum  trinken  schöpft,  eine  rute,  mit 
der  er  nach  dem  probieren  und  auch  sonst  zu  bestimmten  zeiten  (in  pausen  von  10—15 
mimten)  den  angeschwemmten  unrat  ans  dem  vazan  eutfernt,  die  Stämme,  mit  denen  er  die 
wehröffnung  verschlossen  hült,  solange  er  nicht  mit  fischen  beschäftigt  ist,  und  einen  knüp- 
pel,  mit  dem  er.  die  erbeuteten  tische  totschlägt.  Unter  umständen  trifft  es  sich,  dass  bis 
zu  dreissig  fische  auf  einmal  in  das  vazan  gehen.  In  solchen  fällen  wird  der  nachen.  der 
sonst  neben  dem  gerüst  angeseilt  ist.  als  reservoir  auf  das  gerüst  gezogen. 

Der  bau  des  wehres  erfolgt  von  zwei  nachen  aus,  die  durch  einige  balken  mit  ein- 
ander verbunden  sind. 

Die  vazan  haben  je  nach  ihrer  läge  verschiedene  narnen:  das  erste  vom  ufer  aus 
heisst  vyt-vuösom,  ufer-vazan,  dass  zweite  pun-öaam,  haarkissen  (die  beute  ist,  so  sagt  man. 
darin,  weil  das  fangprerät  sich  zwischen  zwei  vazan  befindet,  so  kärglich,  dass  man  ohne 
grossen  schaden  beim  fanden  ruhipr  schlafen  kann);  das  dritte  Qras-öläT),  ende  der  aus  nnans- 
geästeten  Sperrhölzern  hergestellten  wehrwand  (weil  das  wehr  von  da  ab  schon  mit  kräfti- 
gen hölzer  zu  sperren  ist);  das  vierte  on-kül,  hauptpfahl-öffnung  (Öffnung  zwischen  zwei 
hauptpfählen).  Am  anderen  ufer  werden  die  entsprechenden  fanggeräte  mit  denselben 
namen  benannt. 
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Fällt  das  Wasser,  so  werden  die  schecren  und  das  fanggerüst  tiefer  hinabgelassen. 
Wenn  das  wasser  einen  klafter  gesunken  ist,  werden  an  die  ufer  oberhalb  des  wehres 
hechtrensen  gestellt.  —  Vuoite-pol,  XuäevaM'Os. 

Wehre  von  der  eben  beschriebenen  art  werden  in  den  abfliissen  der  sor-strassen 
auch  in  vielen  andere»  gegeoüen  errichtet.  Wir  haben  solche  kenneu  gelernt  am  u.  Ob  in 
Keü-lor-kör  (posi-vuosti-un-pol,  seitenarro-vazan-grosses-wehr).  in  Tun-lor-kor  (afis-pönori-pol, 
rüeken-rensen-wehr).  in  Xöltti-pöyol  (pol)  und  in  Vnlpasla-p.^ol  (vügäm-pal,  vuäste-pai). 
Da  sich  diese  wehre  von  dem  oben  dargestellten  sehr  unerheblich  unterscheiden,  beschrän- 
ken wir  uns  im  folgenden  auf  eine  betrachtung  nur  derjenigen,  die  ein  besonderes  eingehen 
zu  verdienen  scheinen. 

Die  wehre  von  Keü-lor-kör.  Von  diesen  findeu  sich  zwei  in  einer  Strasse  vor, 
die  gemeinsames  fischwasser  des  ganzen  dorfes  ist.  Da«  dorf  zerfallt  in  zwei  fanggemein- 
schaften,  von  denen  die  eine  das  eine,  die  andere  das  zweite  wehr  baut.  In  beiden  werdeu 
nur  zwei  vazan  verwandt,  die  nebeneinander  au  eine  tiefere  uferstelle  placiert  werden. 
Das  dem  lande  zugekehrte  heisst  ayl-vuosem  od.  mö-ayl-vuosem,  ufer-  oder  landufer-vazan, 
das  nach  der  bachmitte  hingewandte  vuorta-öleri-vnoBem,  neben  den  unausgeästeten  wehr- 
bäumen (d.  h.  an  deren  ende)  liegendes  vazan.  Die  beute,  die  an  beiden  wehreu  erzielt 
ist  wird  zusammen  unter  die  ganzen  dorfbewohner  verteilt. 

Das  uvhr  von  Tun-lor-hnr.  In  ihm  hat  man  vazan  nur  an  den  ersten  4  bis  5 
faugtageu,  d.  h.  während  das  wasser  noch  verhältnismässig  hoch  steht.  Danach  wird  mit 
reusen  gefischt,  die  an  die  enden  von  bürden  oberhalb  des  wehres  placiert  werden  (siehe 
punkt  90). 

Die  uehre  von  Xöltti-pöyol.  Als  Sperrhölzer  dienen  dünne  lurchenstämme,  die  an 
stellen  mit  heftiger  Strömung  in  abständen  von  zwei,  an  ruhigeren  platzen  in  abständen 
von  einer  spanne  eingeschlagen  werden.  Wasserstaugen  werdeu  keine  verwandt.  Das 
verzäuuen  mit  uadelbaunistämnien  dürfte  davou  herrühreu,  dass  die  weide  hier  nördlich 
vom  polarkreis  als  sperrbolz  zu  klein  ist. 

Die  uehre  von  Vxdpasla-pöfol.  Auch  in  diesen  finden  keine  wasserstangen  Verwen- 
dung. Als  eigentümlich  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  bei  ihnen  zugleich  mit  dem 
zugnetz  gefischt  wird,  während  die  vazan  zum  fange  ausgestellt  sind. 

Auch  die  in  Wusse,  wie  den  Ob  und  (früher)  die  Kouda  gebauten  vazan-wehre  für 
den  sommer  sind  ihrer  konstrnktiou  nach  dieselben  wie  die  oben  dargestellte  verzäunnng 
der  sor-strassen.    Als  beispiel  sei  kurz  erwähnt 

das  wehr  von  Keü-lor-kör  (vuoito-as  od.  vnoftto-aii-pol),  das  durch  den  Kleinen  Ob 
an  bestimmten  seichten  stelle  angelegt  wird,  wo  das  wasser  zur  zeit  des  baus  nicht  über 
vier  klafter  messen  darf.  Es  sind  dazu  ungefähr  2,000  wehrbäume  erforderlich,  von  denen 
die  an  die  allertiefsten  stellen  kommenden  aus  dem  wähle  des  festlands  gehauen,  d.  h. 
nadelbäume  sind.  Die  weide  wäre  ihrer  kürze  wie  ihrer  schwäche  halber  für  solche  stel- 
len ungeeignet.  Im  ganzen  werden  in  das  wehr  40  vazan  eingelassen,  deren  platze  alle 
erblich  sind,  also  in  einem  bestimmten  geschlecht  oder  einer  bestimmten  familie  von  gene- 
ration  anf  generation  übergehen.  Sind  weniger  vazan  da  als  stouerzahlende  mitglieder  im 
dorfe,  so  sind  nach  dem  recht  der  ostjaken  neue  platze  in  dem  wehr  zu  bestimmen.  Die 
fanggeräte  werden  gerade  so  tief  eingesenkt,  dass  sie  mit  wasser  bedeckt  sind;  bis  auf 
den  grnnd  werden  sie  in  keinem  fall  hinabgelassen,  weil  dort  der  schlämm,  wie  man 
beobachtet  hat.  in  der  grüssten  menge  hinzieht.    Zum  besorgen  der  grössten  vazan,  die  in 
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die  heftigsten  Strömungen  placiert  werden,  sind  zwei  männer  nötig.  Die  vazau-plätze 
führen  an  diesem  obisthen  «ehr  keine  besonderen  namen. 

N.  A.  Vabpachovskij  sagt  in  seiner  arbeit  „Puoo.wbctbo  in.  (»accellB'b  p1»KH  0611" 
(s.  29)  in  betreff  der  fiseberei  im  Ob:  „Vazan- wehre  lassen  sich  nur  die  reichen  tischer  von 
beruf  bauen,  da  die  bäume  dazu  vom  Oberlauf  des  flusses  herbeigeschafft  werden  müssen,  was 
sich  teuer  stellt".  Dies  gilt  nach  unseren  erfahruugen  nicht  für  die  wehre,  die  südlich  vom 
polarkreis  gebaut  werden.  Vielleicht  hat  der  forscher  seine  angäbe  nördlich  vom  polarkreis 
erhalten.  Da  er  unter  den  fischern  von  beruf  OipoMunueiniiitn.)  augenscheinlich  die  rossen 
versteht,  könnte  man  schliefen,  dass  diese  am  ausfliegenden  Ob  die  vazan-wehre  in 
gebrauch  genommen  haben. 

Als  wehr  für  seeabütisse  sei  mit  einigen  Worten  erwähnt 

das  wehr  von  Leuf-pihtl,  das  ebenso  wie  das  vazau-wehr  in  Puskinsk  sich  vor  eini- 
gen jahrzehnten  in  ein  zugnetzwehr  verwandelt  hat.  Es  war  in  der  haupteache  ebenfalb 
dasselbe  wie  das  oben  dargestellte  vazan-wehr  für  sor-strassen.  Es  wurde  von  zwei  durch 
einige  balken  mit  einander  verbundenen  nachen  ans  gebaut.  Die  hauptpfAhle,  die  in  abstän- 
den von  3  klaftern  angebracht  wurden,  waren  an  ihren  nach  oben  kommenden  enden  mit 
löchern  versehen,  in  denen  die  streben  befestigt  wurden.  Als  Sperrhölzer,  die  9  cm  (2  wer- 
schok)  Zwischenraum  zwischen  sich  Hessen,  wurden  gerade  birketi-,  weiden-,  flehten-  und 
kiefernstiimme  verwendet.  Vazan  fanden  sich  15  stück  vor.  Um  das  gerüst  zu  tragen, 
wurden  auf  die  scheere  an  der  wehröffnung  zwei  dünne  balkeu  unterhalb  des  wehres  mit 
den  stammenden  in  den  boden  eingelassen.  Auf  die  wipfelenden  wurden  auf  derselben 
seite  des  wehres  die  gerüstbretter  gelegt  und  das  unterste  von  ihnen  als  seitenbrett  ange- 
bracht. Dies  war  darum  notw  endig,  weil  man  dadurch  verhindern  konnte,  dass  die  aus  dem 
vazan  auf  das  gerüst  gefallenen  fische  wieder  ins  wasser  rutschten.  Die  hauptpfAhle,  stre- 
ben und  übrigen  Sperrhölzer  wurden  mit  einer  kenlo  (siehe  flg.  147  »  in  den  boden  getrieben. 

Die  vaian-wchro  für  don  winter. 

1 16.  Das  wehr  wird  an  solchen  steilen  oder  niedrigen  (sandigen)  ufern  errichtet,  die 
eine  starke  Strömung  trifft,  da  der  uelma,  der  die  hauptbeute  darstellt,  beim  aufsteigen  im 
fluss  immer  „starkströmendes  wasscr  aufsucht".  Die  hauptpfähle  werden  in  abständen  von 
einem  halben  klafter  eingerammt.  Ist  das  wehr  tür  über  sechs  klaftcr  tiefes  wasser  bestimmt, 
was  selten  vorkommt,  lässt  man  die  haupt pfähle,  nachdem  sie  genügend  tief  eingelassen 
sind,  an  ihre  wuhnen  festfrieren.  Es  wäre  nämlich  schwierig  die  hinreichende  anzahl 
über  6  klafter  langer  hauptpfähle  zusammenzubringen.  Das  verzäunen  selbst  erfolgt  mit 
aus  birkeuwipfeln  oder  weiden  hergestellten  bürden.  Diese,  die  nicht  höher  als  drei  klafter 
gemacht  und  in  abständen  von  einem  halben  klafter  mit  füssen  versehen  werden,  lasst 
man  auf  die  hauptpfähle  auf  der  seite  des  Stromes  so  ein,  dass  der  hauptpfahl  in  die 
mitte  zwischen  zwei  füsse  und  der  obere  rand  der  bürde  nahe  an  die  untere  fläche  des  eises 
kommt.  An  tiefen  stellen  bleibt  also  zwischen  den  hürden  und  dem  boden  eine  freie  pas- 
sage.  Diese  beeinträchtigt  deu  fang  gleichwohl  nicht  erheblich,  da  sich  der  nelma,  der  von 
den  mit  diesem  w  ehr  zu  fangenden  fischen  (die  übrigen  sind  die  aalraupe  und  der  kühling) 
der  einzige  in  dieser  jabreszeit  in  der  mitte  des  flusses  hinzieheude  ist,  in  den  obereu 
schichten  des  wassers  aufhält.  Gewöhnlich  hat  man  iu  dem  wehr  ein.  seltener  zwei  vazan. 
Sie  werden  unterhalb  des  wehres  placiert  und,  wie  sonst,  an  pfeilern  (bielonoga;  hier  mit 
2—3  ringen)  befestigt.  Zwischen  dem  äusseren  pfeiler  und  dem  wehr  wird  eine  wand 
(tupik)  aus  geraden  pfählen  errichtet  (flg.  156).  Am  äusseren  ende  des  wehr»  steht  immer 


ein  vazan.  Werden  ihrer  zwei  in  das  wehr  gesetzt,  so  wird  das  zweite,  hauptsächlich  für 
die  aalraupen  und  kühlinge,  an  die  seichtere  stelle  placiert.  Als  sitz  für  den  fischer  wird 
an  den  rand  der  vazan-wuhne  ein  brett  geworfen  uud  darunter  ein  stock  gelegt,  dessen 
eines  ende  über  die  wuhne  hinausragt.  An  diesem  ende  wird  in  einer  schlinge  die  heb- 
stange  des  vazan  befestigt.  Irgendwo  bei  dem  Sitzplatz  lässt  man  mit  dem  oberen  ende 
schräg  stromab  in  das  eis  einen  stock  (vuum)  frieren,  an  den  ein  knüttcl  (tnrum)  gebun- 
den wird.  An  den  enden  des  letzteren  wird  je  eine  von  den  zwei  fühlleinen  des  vazan 
festgemacht.  Sobald  der  tisch  in  da«  vazan  gegangen  ist  und  dessen  wand  berührt  hat, 
bewegt  sich  der  knüttel,  d.  h.  dasjenige  von  seinen  enden  senkt  sich, 
bei  dem  der  fisch  in  das  vazan  geht.  Auf  dieses  Signal  hin  hebt  der 
fischer  das  fanggerät  empor  und  nimmt  den  fisch  durch  die  mündung 
heraus.  Dies  wird  sehr  geschwind  erledigt,  damit  das  netzwerk  nicht  ^ 
gefriert  und  steif  wird.  Die  vazan  werden  nach  8  bis  4  tagen  zum  i 
trocknen  ausgewechselt. 

Heute  liegt  dieser  fang  am  Irtysch  in  den  bänden  der  russi-  Fig  15fl 

sehen  bauern.   Früher  haben  ihn  laut  erzählungen  auch  die  ostjaken     irtywh,  \Wippa. 
betrieben.   „Krüher  hatten  wir",  sagte  zum  Verfasser  ein  alter  ost- 
jake,  „grosse  famitien,  und  da  mnssten  die  familienväter  schaffen  und  arbeiten,  aber  jetzt 
ist  von  familien  nicht  mehr  gross  die  rede.    Wir  kommen  auch  mit  weniger  aus".  — 
Vuocem,  Irtysch,  Vuoi-ippa. 

117.  Krüher  wurden  vazan-wehre  für  den  winter  auch  an  der  Konda  hergestellt. 
Die  hauptpfähle  wurden  in  abständen  von  2,s  klaftern  schräg  stromabwärts  eingeschlagen. 
Als  sperrwerk  wurden  gegen  diese  gestützt  unausgeästete  bäume  verschiedener  art  in  die 
quere  eingelegt.  In  der  mitte  der  wasserstrasse  wurde  eine  Öffnung  gelassen,  in  die  das 
vazan  placiert  wurde.  —  Put,  Konda,  Puskinsk. 


Der  fang  mit  dem  vazan  ist  mit  dem  trompetenreusenfung  nahe  verwandt:  beide 
werden  mit  wehren  desselben  Charakters  ausgeführt,  und  bei  beiden  dieut  als  grundlage  für 
die  fängigkoit  der  druck  der  Strömung,  der  den  fisch,  der  einmal  in  das  gerät  gekommen 
ist.  gefangen  hält.  Unter  ganz  denselben  Verhältnissen  werden  sie  jedoch  nicht  ange- 
wandt: die  trompetenreuse  ist  vor  allem  ein  Werkzeug,  das  auf  solchen  Überschwemmungs- 
gebieten benutzt  wird,  die  später  austrocknen;  mit  dem  vazan  dagegen  wird  vorzugsweise 
in  wirklichen  Aussen  gefischt,  ein  umstand,  der  hauptsächlich  darauf  basieren  dürfte, 
dass  die  trompetenreuse  ein  fanggerät  für  seichtes,  das  vazan  ein  fanggerät  für  tiefes 
wasser  ist. 

Die  reihenfolge,  in  der  wir  die  wehrformen  oben  in  den  einzelnen  abschnitten  dar- 
gestellt haben,  gründet  sich  vor  allem  auf  den  verschiedenen  umfang  der  fischgewässer, 
in  denen  sie  angebracht  werden,  d.  h.  zuerst  haben  wir  die  konstruktion  derjenigen  erklärt, 
welche  in  kleine  gewässer  gebaut,  dann  derjenigen,  welche  in  grössere  gesetzt  werden. 
Ob  die  entwicklung  gerade  diesen  weg  gegangen  ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Um  die  richtige 
antwort  geben  zu  können,  inüsste  man  wissen,  auf  welcher  stufe  der  entwicklung  diejeni- 
gen, welche  auf  dem  ostjakisch-wogulischen  gebiet  das  vazan  zuerst  in  gebrauch  genom- 
men haben,  überhaupt  als  erbauer  von  wehren  standen.  Sicher  ist  jedoch,  dass  die  von 
uns  befolgte  Ordnung  nicht  zu  Widersprüchen  goführt  hat. 
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Das  zuerst  von  aus  behandelte  wehr  für  offenes  wasser  im  frühling  (punkt  106) 
ist  aus  lattenschirmen  hergestellt,  die  als  baumaterial  der  fischzäune  uralt  sind.  Bei  klei- 
ner Strömung  sind  sie  ihrer  dichtheit  halber  in  keiner  weise  nachteilig:  sie  steigern  nur 
die  bewcgung  des  wassers  bei  dem  fanggerät.  An  ihrer  stelle  könnten  ebenso  gut  dicht 
nebeneinander  eingeschlagene  Stangen  stehen.  Diese  zu  placieren  ist  jedoch  für  den 
hscber,  der  immer  mit  lattenschirmen  zu  tun  hat.  wie  es  am  Vas-jugan  der  fall  ist,  woher 
das  in  rede  stehende  wehr  stammt,  viel  mühsamer  als  lattenschirme  anzubringen  In  brei- 
teren flössen,  in  denen  der  druck  des  Stroms  verhältnismässig  grösser  ist,  werden  als  sperr- 
werk  schon  lieber  Stangen  oder  dünne  baumstamme  verwendet  (punkt  107,  108).  Damit 
der  fisch  direkt  auf  das  vazan  stösst,  erhält  das  wehr  häufig  eine  stromabwärts  gerichtete 
ecke.  Durch  diese  kann  auch  das  eis  leichter  passieren  (punkt  108,  109).  Das  wehr  vom 
Satyrn,  punkt  109,  weicht  darin  von  den  übrigen  früh lings wehren  für  offoncs  wasser  ab, 
dass  es  schon  im  herbst  in  ein  flussbett  mit  wenig  wasser  gebaut  und  aus  biegsamen  sperr- 
bäumen  ohne  pfahlwerk  hergestellt  wird.  Es  ist  also  nahe  mit  bestimmten  trompetenreusen- 
« ehren  verwandt  und  sicher  früher  auch  ein  solches  gewesen  (siehe  punkt  100).  Auf  seine 
ausbildung  zu  einem  vazan-wehr  hat  vielleicht  der  umstand  eingewirkt,  dass  man  mit  dem 
vazan  in  tieferem  wasser  hat  fischen  köunen,  wo  man  eiue  reichere  beute  erhoffen  durfte. 

Was  die  eiswehre  für  deu  frühliug  anbelangt,  so  entspricht  von  ihnen  das  i» 
punkt  110,  111  der  Wehrkonstruktion  in  punkt  106  (die  in  punkt  111  behandelte  hat  eine 
stromabwärts  gerichtete  ecke  und  bedeutet  daher  gegen  die  in  punkt  110  besprochene 
einen  fortschritt).  das  in  punkt  112  der  koustruktion  in  punkt  109  und  das  in  punkt  113 
der  in  punkt  108.  Die  vazan-wehre  von  der  Sygva  und  der  Sosva,  an  denen  die  absper- 
rende wand  gänzlich  fehlt,  haben  in  den  übrigen  teilen  des  ostjakisch-wogulischen  gebietes 
keiue  gegenstücke. 

Die  in  punkt  108,  109,  112,  113  dargestellten  frfihlingswehre  sind  von  lichter  bau- 
ait.  Ihre  fängigkeit  beruht  also  auf  der  bewegung  der  sperrbäume  und  dem  brausen 
des  wassers.  In  noch  erheblicherem  grade  ist  dies  bei  den  grossen  sommerwehren  der 
fall,  die  fast  durchaus  dieselbe  konstruktion  zeigen  wie  die  grossen  rcusenwehre  für  deu 
sommer.  Daraus,  dass  in  einigen  von  ihnen  nur  bei  heftigster  Strömung  vazan  (siehe 
punkt  90  und  s.  91),  später  aber,  d.  h.  nachdem  das  wasser  etwas  gesunken  und  der  ström 
sich  einiger  müssen  gelegt  hat,  reusen  verwandt  werden,  köunte  man  schliesseu,  das»  sie 
sich  aus  deu  reusenwehren  entwickelt  haben.  Das  tiefe  und  reissende  wasser,  das  die  be- 
nutzung  von  reusen  erschwerte  oder  unmöglich  machte,  erwies  sich  für  deu  fang  mit  dem 
vazan  als  vorteilhaft,  Nachdem  dieses  in  gebrauch  gekommen  war,  konnte  man  mit  dem 
fang  früher,  d.  h.  schon  bei  höherem  Wasserstand,  beginnen  und  daher  reichere  beute  zusam- 
menbringen. Als  Übergangsform  zwischen  den  reusen-  und  den  hier  in  frage  kommenden 
vazan-wehren  kann  man  gut  das  in  punkt  89  behandelte  wehr  betrachten,  in  dem  neben 
deu  reusen  bei  heftiger  Strömung  als  fanggerät  noch  eine  trompetenrense  benutzt  wurde 
Die  entwicklnng  zum  vazan-wehr  ging,  wie  sich  versteht,  so  vor  sich,  dass  an  die  stelle 
der  trompetenrense  ein  vaz.au,  ein  fanggerät  für  tiefes  wasser  kam. 

Die  winterwehre  vom  lrtysch  unterscheiden  sich  von  den  bisher  dargestellten 
dadurch,  dass  mit  ihnen  aufsteigende  fische  gelangen  worden.  Infolge  dessen  haben  sie 
eine  ganz  besondere  form.  Zu  bemerken  ist.  dass  die  fischerei  mit  ihnen  wenigstens  heute 
gänzlich  in  den  händen  der  russen  liegt.  Dies  könnte  darauf  hindeuten,  dass  sie  möglicher- 
weise eine  russische  erfiudung  sind.  Dafür  sprechen  auch  ein  paar  ausdrücke:  bielonoga 
und  tupik,  die  aus  dem  russischen  stammen.  Der  letztere  besitzt  deswegen  eine  bemerkens- 


werte  beweiskraft,  weil  er  gerade  den  teil  bezeichnet,  der  zu  dem  wehr  hinzugefügt  wer- 
den musste,  weuu  man  aufsteigende  fische  damit  fangen  wollte. 

Dass  die  ostjaken  vazan-wehre  für  den  wiuter  auch  von  gewöhnlicher  art  gehabt 
haben,  bezeugt  das  iu  punkt  117  besprochene  wehr  von  Puskinsk.  Zu  beachten  ist  näm- 
lich, dass  diese»  wie  überhaupt  die  meisten  vazan-wehre  für  absteigende  fische  angelegt 
wurde.  Die  art  seiner  Sperrung  war  sehr  interessant:  unausgeästete  bäume  wurden  ohne 
weiteres  dor  länge  nach  aul  die  haupt pfähle  geworfen.  Vielleicht  haben  sich  gerade  aus 
dieser  art  dor  verzäunung  dio  aus  unbearbeitetem  material  hergestellten  bürden  der  winter- 
wehre  entwickelt  (siehe  s.  36,  37). 

Die  zugnetzwehre. 

Diese  lassen  sich  in  zwei  artcu  einteilen:  1)  frühlingswohre,  mit  denen  während 
des  steigens  des  hochw;issers  von  ihren  winterplätzen  hcrabkommende  fische  gefangen  wer- 
den (Vach,  Poren-p.,  Larjatsk;  m.  Ob,  Kuijjep-p.,  liokosovo.  Täromkin;  mündung  des 
Salym)  und  2)  sommerwehre,  mit  denen  mau  während  des  fallcns  des  hoehwassers  aus  den 
sor  zurückkehrende  fische  erbeutet  (mündung  des  Salym;  Konda,  Leus-p..  Puskinsk).  Die 
ersteren  werden  in  seeabflüsse  (Larjatsk)  oder  in  kleine  flussarme  (npoTom)  und  sor-stras- 
sen  gebaut,  welche  beiden  letzteren  für  den  Spätsommer  gänzlich  oder  wenigstens  grössten- 
teils aastrockneu,  die  sommerwehre  in  seeabflüsse  (I/C  us-p  ),  kleine  flussarme  (mündung  des 
Salym)  oder  iu  einen  lluss  (in  die  Konda  bei  Puskinsk).  Die  früblingswehre  werden  in  die 
seeabflüsse  gesetzt,  während  diese  noch  mit  eis  bedeckt  sind.  Die  in  den  flussarmen  und 
sor-strassen  dagegen  müssen  mehrere  jähre  halten.  .Sie  werden  jeden  herbst  vor  dem  ein- 
tritt des  erdfrostes  zum  fang  im  nächsten  frühling  ausgebessert.  Die  sommerwehre  werden 
aufgeführt,  nachdem  das  wasser  soweit  zurückgegangen  ist,  dass  die  ufer  des  fangplatzes 
entbiösst  sind. 

Mit  den  frühlingsw  ehren  beginnt  man  in  den  tiussarmcu  und  sor-strasseu  zu  fischen, 
sobald  das  wasser  ihr  bett  bedeckt.  An  den  meisten  wehrplätzen  liegt  das  eis,  das  während 
des  gänzlichen  Schwunds  des  wnssers  im  winter  auf  dem  bodeu  stehen  geblieben  ist.  zu 
beginn  des  faugs  noch  an  seiner  stelle  (Kuijjep-p.,  Lokosovo).  Erst  nachdem  das  wasser 
höher  gestiegen  ist,  hebt  es  sich  vom  boden  ab  und  schwimmt  unter  dem  druck  des  Was- 
sers stromabwärts  fort.  Damit  die  wehre  hierdurch  und  durch  die  von  den  oberen  gewässern 
kommendeu  eisschollen  keinen  schaden  erleiden,  sind  sie  ohne  weiteres  sperrwerk  aus  dün- 
nen, vertikal  eingeschlagenen  baumstämmen  gemacht.  Bei  den  wehren  in  den  seeabflüssen 
beginnt  der  fang  natürlich  erst  nach  dem  eisgang  Er  dauert  hier  wie  dort  so  lange,  als 
am  niedrigen  ufer  noch  ein  trockener  platz  ist.  wo  man  den  netzzug  vornehmen  kann.  In 
den  seeabflüssen  wird  auch  hiernach  noch  getischt,  alsdann  aber  mit  einem  netz,  das  vom 
nachen  aus  an  der  Oberfläche  des  wnssers  hingeführt  wird  (Larjatsk). 

Bei  den  sommerw  ehren  wird  das  netz  in  den  protoks  bis  zum  ende  der  Über- 
schwemmung, anderswo  stets  bis  zum  eintritt,  des  eises  gezogen.  Vor  einigen  Jahrzehnten 
wurde  hierbei  noch  mit  dem  vazan  getischt  (siehe  s.  92). 

Man  erhält  folgende  fischarten:  kühlingc  (Kuijjep-p.,  mündung  des  Salym).  hechte 
(ebenda),  uelma  (Kuijjep-p,,  Puskinsk),  aalraupen  (Kuijjep-p.),  syrok  (ebenda),  barsche 
(ebenda)  und  rotaugeu  (ebenda) 
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Die  fr  ühling  erwehre. 

118.    Der  fangplatz  wird  mit  biegsamen,  ca.  2  bis  2.»  kl.  langen  weidenstämiuen 
(Vach,  PoTcn-p.;  m.  Ob,  Kuijjep-p.,  Taromkin),  birken  (Kuijjep-p.)  oder  espeu  (Kuijjep-p) 

verzäunt,  welche  in  abständen  von  einer  spanne  oder  schuh- 
breite (mundung  des  Salym)  in  zwei  (flg.  159  a  •)  oder  sel- 
tener drei  (Larjatsk)  reihen  so  eingeschlagen  werden,  dass 
die  drei  einander  zunächst  stehenden  ein  dreieck  mit  ein- 
ander bilden.  Unten  um  die  sperrbäume  wird,  damit  sie 
im  boden  festsitzen,  eine  dicke  läge  erde  gestampft.  Wer- 
den mehrere  wehre  in  dieselbe  wasserst  rasse  gebaut,  so 
lasst  man  nebeti  dem  steilen  ufer  als  durchschlupf  für 
die  fische  eine  schmale  passage  (Kuijjep-p.;  fig.  158).  Die 
wehrwand  wird  entweder  ganz  geradlinig  (Larjatsk,  fig. 
160),  nach  unten  gebogen  (PoTen-p.,  flg.  159)  oder  schräg 
stromab  und  gegen  das  niedrige  ufer  gerichtet  (fig.  157, 
Lokosovo;  fig.  1S8,  Kuijjcp-p.)  angelegt.  —  Pal,  Vach. 
Poren-p.:  päl,  m.  Ob,  Kuijücpp.;  vuocj'e't^pCt,  raündung  des 
Salym. 

Wie  das  netv.ziehcn  vor  sich  geht,  erhellt  aus  fig.  15S: 
bei  A  wird  das  netz  ausgeworfen,  bei  B  wird  gezogen. 
Auf  dem  durch  kreuze  markierten  wege  gebt  ein,  auf  dem  durch  eine  gestrichelte  linie 
angedeuteten  rudern  zwei  tischer. 


Fig.  159  a.    Vach.  Polen-piiyol. 


Die 

119.    Die  fusspaarc  werden  drei  klaftcr  von  einander  eingerammt  und  mit  einer 
sehoerc  verschen.   Als  sperrbäume  werden  mit  den  stammenden  unausgeästete  birken  in 


Fig.  157.  Fig.  V>H.  Fig.  IM)  b.  Fig.  IW). 

M.  Ob,  Lokosovo  M.  Ob.  Kiigjep-püyol.  Vach.  Poltn-piijo).    Vach,  Larjatsk. 


abständen  von  nahezu  einem  meter  in  den  boden  gedrückt.  Sie  werden  nicht  an  der 
scheere  festgebunden,  denn  es  ist  darauf  abgesehen,  dass  sie  mit  den  wipfelcnden  frei  hin 
und  her  schwanken  und  dadurch  die  fische  schrecken.  Das  zugnetz  wird  ca.  150  klaftcr 
von  dem  wehr  ins  wasser  gelassen.  Zu  seiner  handhabung  sind  6—7  personen  erforder- 
lich. —  Önetj-pät,  delta  des  Salym  (grosser  protok). 


1  Ein  BtQck  des  wehras. 
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Über  die  wehre  von  der  Konda  siebe  s.  92.  —  Uraem,  Leus-p.;  pat,  Pnskinsk. 


Die  frühlingswehrc  lassen  dieselbe  bauart  erkennon  wie  die  in  punkt  100  darge- 
stellten trompetenreusen-  nnd  das  in  punkt  109  behandelte  vazan-wehr.  Wie  in  den  letzte- 
ren ist  auch  in  jenen  die  eigcntümlichkeit  der  arbeit  darauf  zurückzuführeu,  dass  der  fang 
in  einer  jahreszeit  vorgenommen  wird,  wo  das  eis  in  bewcgung  ist. 


120.  Am  unteren  Ob  im  dorfe  PrototSnaja  wird  ein  wehr  für  den  frühlingsfang 
wie  in  punkt  65  aus  netzwerk  gemacht  Auch  dieses  wird  schräg  stromabwärts  und 
gegen  das  niedrige  ufer  geführt.  Dor  fang,  der  mit  dem  zugnetz  erfolgt,  dauert  1—3 
wochen.  je  nachdem  wie  schnell  das  wasser  steigt.  Wir  führen  es  hier  für  sich  an,  weil 
wir  die  zeit  und  die  stelle,  wo  es  angelegt  wird,  nicht  genauer  keimen.  —  Tertök. 


II. 

Die  sperrwerke  in  den  stillen  gewassern. 


Sie  werden  zu  zwei  verschiedenen  zeiten  des  jahres  eingeschlagen:  um  den  Peters- 
tag im  sommer.  d.  Ii.  nach  dem  zurückgehen  der  Überschwemmung  (wenn  die  karauscbe  zu 
laichen  begiunt.  Vas-jugan:  Jugan.  Uut-p.;  Souyor-ja),  sowie  im  herbst  vor  (Vas-jngan) 
oder  gleich  nach  dem  eintritt  des  eise«  (Vach.  Larjatsk;  Konda,  Puskinsk).  lu  beiden  fal- 
len dauert  der  fang  nur  eine  kürzere  zeit.  Die  vcrzuunungen  werden  gewöhnlich  in  das 
ulerwasser  gebaut  (oft  an  der  spitze  einer  landzunge  angebracht;  Vach,  Larjatsk;  Agan, 
Sardakov;  Konda,  Luntom-p.),  seltener  quer  durch  den  see  placiert.  Man  erbeutet  nur 
karauschen. 

Bezüglich  der  fanggeriite  kann  man  zwei  arten  seeverzäuuungen  unterscheiden: 
tischzaun-  und  reusenverziiuiiungen. 


121.    Kiue  leitwand,  als  welche  ein  lattenschirm  oder  eine  lattenhiirde  dient,  wird 
vom  ui'er  senkrecht  nach  der  mitte  des  wasser*  geführt,  und  an  das  äussere  ende  wird  ein 


Fig.  101  Vach,  Larjatsk,  Vasjugan,  Kmter-puyol ;  fig  ltt>  Varh,  Larjatsk:  fig.  1Ö3  Konda,  Luntom-paul. 


tischzaun  mit  der  kehle  nach  dem  ufer  placiert  (siehe  punkt  4fi).  —  Vas-jugan;  Vach, 
Larjatek;  Konda.  Luntom-p. 


Die  fischzaunvcrräununRcn. 


Fig.  Irtt 


Fig.  Ib3. 


Fig.  KU 


122.  Durch  einen  schmaleu  see  wird  ein  wehr  aus  lattenschirmen  gelegt.  Zur 
zeit,  wo  das  wasser  offen  ist.  wird  es  mit  hauptpfählcn  und  scheereu  gestützt.  In  bestimm- 
ten abstünden  werden  darin  Öffnungen  gelasseu,  in  die  man  fischzäune  so  placiert,  dass  die 
einander  am  nächsten  stehenden  immer  mit  dem  eingnng  nach  entgegengesetzten  richtun- 
gen  zu  stehen  kommen  (fig.  161).  —  Vas-jugan,  Emter-p.;  Vach,  Larjatsk. 

123.  Das  wehr  wird  im  übrigen  ganz  genau  so  gemacht  wie  im  vorigen  punkt, 
nur  erhält  es  knioe  (fig.  162).  —  Vach,  I«irjatsk. 

124.  Eine  suudstelle  im  see  wird  mit  demselben  wehr  verzäunt  wie  in  punkt  80. 
—  Vach,  Larjatsk. 

125.  An  einer  ähnlichen  stelle  im  see  werden  zwei  fischzäune  eingerammt,  wie  es 
fig.  163  des  näheren  angiebt. 

Mit  den  in  punkt  121  und  124  dargestellten  wehrformeu  sind  wir  früher  in  punkt 
46  und  80  bekannt  geworden.  Vou  den  quer  durch  seeen  angebrachten  wehren  fig.  161 
und  162  bedeutet  das  letztere  darum  einen  fortschritt,  weil  die  wchrwände  dem  fanggerät 
zugekehrt  siud.  Sehr  interessant  ist  das  in  punkt  125  behandelte  wehr.  Seine  grundform 
sind  sicher  zwei  fischzäntie  gewesen,  die  mit  den  eingingen  nach  entgegengesetzten  richti- 
gen nebeneinander  gestellt  waren  (fig.  164).  Dazu,  dass  sie  zu  einem  hof  vereinigt  worden 
sind,  konnte  es  verschiedene  gründe  gehen:  die  spärlichere  Verwendung  von  latten,  die 
erweiterung  des  umfangs  des  fiseuzaunes  und  die  Vermeidung  einer  öffuung,  die  zwischen 
den  seite  an  seite  gestallten  wänden  der  beiden  fischzäune  entstehon  konnte. 


Die  reusenverzlunangen. 

126.  Vom  lande  wird  geradeaus  nach  der  seefläche  eine  leitwand  geführt,  die 
gewöhnlich  in  einer  lattenhürde,  seltener  aus  unausgeästeten  bannten  oder  geraden  Stöcken 
besteht  (Konda.  Lr-us-p).  Die  reuse  wird  mit  der  münduug  nach  dem  ufer  hin  so 
placiert,  dass  die  mitte  ihres  eingangs  an  das  ende  der  leitwand  zu  stehen  kommt 
(siehe  fig.  56).  —  Vas-jngan;  Agan,  Sardakov;  mox^pun,  Konda,  Puskinsk;  tur-kul-o&rp, 
Konda.  Lens-p. 

127.  Eine  lattenhürde  wird  als  leitwand  vom  lande  geradeaus  nach  der  seefläche 
bin  gestellt  und  eine  reuse  mit  dem  eingang  so  nach  dem  ufer  hin  eingesenkt,  dass  ihr 
einer  miindungsrand  an  das  äussere  ende  der  leitwand  zu  stehen  kommt  (fig.  57).  Kür  die 
reuse  werden  pfeiler  eingeschlagen,  und  an  einen  hieran  festgebundenen  streckbalken  wird  die 
hebstange  der  reuse  gebunden  (Jugan).  —  Jugan,  l'ut-p.;  moza-poo,  Konda,  Puskinsk. 

128.  Eine  lattenhürde  wird  als  leitwaud  vom  lande  geradeaus  nach  der  seetläehe 
hin  gestellt  und  eine  rcn.se  mit  der  mündung  in  der  langsrichtung  des  ufers  so  eingesenkt, 
dass  der  eine  mündungsrand  an  das  äussere  ende  der  leitwand  zu  stehen  kommt  (fig.  62). 
Die  befestigung  der  reuse  wird  wie  im  vorigen  punkte  vollzogen  (Jugan).  -  Jugan,  Uut-p; 
moxa-pun,  Konda,  Puskinsk. 

129.  In  bestimmten  abständen  werden  hauptpfähle  übers  kreuz  quer  durch  einen 
schmalen  see  angebracht.  Auf  die  kreuzungen  werden  scheeren  gelegt,  an  welche  mit  der 
spitze  in  den  boden  uuansgeüstete  flehten  eingeschlagen  werden.  In  der  mitte  des  wehrs 
wird  eine  Öffnung  gelasseu,  in  die  man  die  reuse  einsenkt.  Als  pfeiler  werden  ein  paar 
birkenstämme  eingeschlagen.    Die  reuse  wird  an  zwei  an  ihre  vertikalen  münduugsränder 
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eebundenen  hebstangen  auf  ihrem  platze  befestigt,  indem  man  die  Stangen  in  den  boden 
drückt  und  an  die  scheere  bindet.   Die  karauscke  geht  am  besten  in  ein  dunkles  fanggerät, 

weshalb  die  reuse  mit  lichten 
bedeckt  wird,  die  mit  ihn-n 
stammenden  an  der  scheere  fest- 
gebunden werden  (fig.  165).  — 
Tur-xül-Srpi,  karauseken-wchr, 
Souyor-ja. 

Die  sämtlichen  eben  be- 
schriebenen w  ehrformen  sind  uns 
von  früher  her  bekannt:  der  form 
punkt  126  sind  wir  in  punkt  49, 
der  form  punkt  127  in  punkt  50.  der  form  punkt  12S  in  punkt  53  begegnet.  Die  in  pnnkt 
129  behandelt*  weist  in  ihrer  wandkonstruktion  einige  Ähnlichkeit  mit  den  grossen  reusen- 
wehren  auf. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  see-  oder  karauschenwebre,  von  dem  Souyor-ja'schen 
abgesehen,  nur  in  den  südlichsten  teilen  des  ostjakisch-woprnlischen  gebietes  anzutref- 
fen sind. 


Fig.  Ito.  Soujor-j». 


Verzeichnis  von  benennungen 

der  verschiedenen  Sperrvorrichtungen  und  deren  teile. 


Die  Ortsnamen  sind  folgendermassen  abgekürzt: 

Ag.,  Wtitf.  —  Agan,  Mäuyut-jauj'ou-puyol.  Sos.,  Xntj. 

„    Pen.    =     h     Peu-püyol.  „  Pet. 

„    Sar.     =     „     Sardakov.  „  Rakt. 

Irt.,  V.       —  Irtysch,  Vuofippa.  Souy. 

Jag.,  U.      =  .lugan,  Uut-puynl.  Syg.,  Lop. 

Kaz.  =  Kazym.  Tör.-j.,  Ji?. 

Kon.,  Leus.  =  Konda,  Leus  peul. 

„     Lud.  =     ..      Luntom-paul.  u.  Ob.  Xöl. 

„     Pos.  =     „       Puskinsk.  „    ,.  Xus. 

Kun.  —  Kunovat.  „    ,.  Keü. 

m.  Ob,  K.    —  Mittlerer  Ob.  Kuijjep-püyol.  „    „  Prot. 

„   „   Pök.  =      „        „    Pokkor.  „   a  Tijr. 

„   „   Urj.  =      ,        „    Urje-puyol.  „   „  Tun. 

Naz.  =  Nazym.  „   „  Va*. 

Sal.  =  Salym.  „    „  Vul. 

Sos.,  An.     =  Sosva.  Au-jä.  Vach,  Lar. 


-  Sosva.  Xaijla-sam-paul. 
=     „  Pctkäs. 
=     „  Rakt-jn. 
=  Souyor-ja. 
=  Sygva,  Lopo?-vuosa. 
=  Törom-jugan,  Ji^kä^-janyon- 
puyol. 

=  Unterer  Ob,  Xöltti-pöyol. 
=      „        „  Xusevat-voS. 
=      „        „  Keü-lor-kür. 
=      n        „  Prototsnaja. 

=      „       „  Tfyes-kurt. 
=     „        „  Tun-lor-kör. 
=      „        „  Vas-jä-xouv. 
=      „        „  Vulpasla-pö/ol. 

=  Vach,  Larjatsk. 
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Vach.  Mur 

Vach,  Mftre-pityol. 

Ox 

M 

Oxti-urje 

Por. 

•> 

Poren-puyol. 

„  Tar. 



•t 

T.iiax-pnjrol. 

Vas-j.,  Aip. 



Vas-jugan,  Aipalov. 

„  Em. 

n 

Emt<  r-puyol. 

-  Kai. 

- 

Kalganak. 

Kirchd. 

Kirchdorf. 

,  Kir. 

Kirilä-ptiyol. 

„  Tim. 

- 

Timolgin. 

*  Var. 

Vargauanzen 

Latteoschinn. 

Ostjakisch. 

Lattenschirm:  saux,  in.  Ob,  K.;  Sal.  -  säur, 
Jag.,  f.;  Tör.-j.  —  aöuyvä,  Vas-j., 
Vach  -  böux,  Vach,  Ox.  -  aeum- 
vuär,  Irt.,  V.  —  tayar,  u.  Ob,  Kell., 
Vul.  —  täres,  u.  Ob,  Tiy. 

Latte:  aä>al,  Tör.-j.  —  aäyol,  m.  Ob,  K.; 
Vas-j.;  Vach;  .Tilg.,  U.;  Pym  —  M^ol, 
Atf ,  Sar.  --  aäyet,  Sal.  -  sal,  u.  Ob, 
X..1.,  Vul.  --  «öl,  u.  Ob.  Keü.  -  kör, 
Kon.  —  sol",  Kaz.  -   aäxat,  Irt.,  V. 

Bandholz:  k&spä  (von  aalkirsche),  Ag.,  Sar. 
—  säajrpe,  Ar..  Sar.;  Pym  -  aluypä, 
Jug.,  U.  a^pi  od.  B&rep,  Sal  - 
söuyvlt,  Vach,  Tar.  l&r  (von  Wur- 
zel), u.  Ob,  Xöl.,  Keü.  —  lir,  m.  Ob, 
K.  —  ter,  Irt.,  V.  —  jux-jör  („bauui- 
w  urzeh).  Vas-j  .  Kirchd.  - 
kSl,  u.  Ob,  Keil. 


aailo- 


Wognlisch. 
Lattenschirm:  äri-tös,  Sos.,  Xa». 

pien,  Kon..  Leus. 
Latte:  Bäyia,  Sos.,  Xa».,  Pet,;  Syg.,  Lop.; 

Souy.  —  Balle,  Kon.,  l<eus. 
Bandholz:  tlt-tör  (..zirbelkiefern-wurzel"), 

Kon.,  Leus.  -  kia,  Syg.,  Lop. 


Ostjakisch. 

Hürde:  Imes,  Vas-j.  —  Urne«,  Sal.;  u.  Ob, 
Prot,  Tiy.;  Irt.,  V.  -  ttmea,  Jug., 


IT.;  in.  Ob,  K.  —  limia,  Tor.-j.;  Ag., 
Sar.;  m.  Ob.  K.,  L'ij.,  Pok.  (Bayal-jux- 
tlmäs,  reiserhiirde  aus  weiden,  Pok.) 
-  llmaa,  Vach;  u.  Ob,  Keü.,  Xöl.; 
Knn. 

Fuss  »1er  bürde:  kurru,  m.  Ob,  K.  —  kurrä, 

Sal.  ---  kur-jux,  Jug.,  I'.;  Irt.,  V.  — 
kur,  u.  Oh,  Keü..  X'»l  ;  Kun. 


Wognlisch. 

Hfirde:  Umäa,  Souy.;  Sos.,  Pet.  — 
(l-eiserhürde?),  Sos.,   Pet.  — 
Kon.,  Lun. 

Fuss  der  bürde:  limäs-lä>eL,  Souy. 


taryä. 


Ostjakisch: 
Reusenhürde:  täreB,  Sal.;  Ag.,  Sar. 

Wogulisch. 

Keusenhürde:  ropitlp,  Kon.,  Leus.  —  täras, 
Syg  ,  Lop. 


Ostjakisch. 

Kehlzunge:  Tat]k,  Jug.,  Ü.;  Pym  —  ll^k, 
Ag.,  Sar.  —  ta^kat,  m.  Ob,  K.  — 
afimot-Aatem,  Kon  ,  Pus".  —  iot-taroa, 
u.  Ob.  Tiy.  —  kottan-tiraa,  u.  Ob.  Prot. 


Wogulisch. 

Lältam:  laltam,  Kon..  Lens.,  Lun.  —  je-aunt- 
laltem  („flnss-mündungs-l.a),  Kon.,  Leu?. 


Ostjakisch. 

Fischzaun:  xfirtAn,  Kon.,  Puä.  —  vir-put, 
Vas-j..  Vach  —  virqe,  Pym,  Sal.  — 
vir^i,  m.  Ob,  K.;  Ag,  Sar.;  Jug.,  Ü. 
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Kehle:  iol,  Vas-j.  —  nul,  Vach  —  oupi, 
m.  Ob,  K.;  Ag.,  Sar.;  Jug.,  U.  — 
tat),  Sal. 

Wand:  pnnol,  Vas-j. 

Hof:  teu-pll,  Ag.,  Sar.  —  lok,  m.  Ob,  K. 

—  tyrvU  Jng.,  Ü.  —  ley-pollok,  Vach. 
Por.  —  jy^el-pellek,  Vas-j.,  Tin».  — 
iy-pel,  Vas-j.,  Kir. 

Latte:  siehe  lattenschirm,  s.  101. 
Bandbolz:  siehe  lattenschirm,  s.  101. 
Lattenschirm:  siehe  lattenschirm,  s.  101. 
Hiirdo:  siehe  bürde,  s.  101. 

Wognliseh. 

Fischzauu:  vieri,  Kon.,  Lud.  -  »Sri,  Kon., 
Leus. 

Kehle:  sunt,  Kon.,  Lüh. 
Hürde:  siehe  s.  101. 

Reuse. 

Ostjakisch. 

Reuse:  pun,  Naz.;  u.  Ob,  Prot.,  Tiy.  — 
pon,  Kun.;  Pym;  Sal.;  Jug.,  Ü.;  Vach 

—  pon.Kaz.  -  six-pon  („dichte  reuse"), 
u.  Ob,  Tnn.  —  Bix-puon  („dichte  reuse"), 
u.  Ob,  Xöl.  —  xar-pon  („lichte  reuse"), 
u.  Ob.  Tun.  —  x&r-puon  („lichte  reuse"), 
u.  Ob,  X.d.  —  jux-pon  („bolz-reuse"), 
Kaz.  —  käapä-pon  („aalkirschspleissen- 
reusc"),  m.  Ob,  K.  —  enl-pon  („grosse 
reuse"),  m.  Ob,  K.  —  pane-pon  („aal- 
raupen-reuse"),  n.  Ob,  Tun.  -  müe-pon 
(„karauschen-reuse"),  Ag.  —  8ör-pun 
(„hecht-rcuse").  n.  Ob,  Keli.  —  aa-pun 
(„Ob-reuse"),  u.  Ob,  Keü.  —  tatiit-pun 
(„Irtysch-reuse"),  Irt,  V.  —  t&ro-pon 
(„kaulbarsch-reusc-1),  Ag.,  Sar.  —  öom, 
Vach,  Lar.;  Vas-j.  —  fcum,  Vas-j.,  Kir. 

Kehle:  aämat,  Vas-j.;  Vach;  m.  Ob.  K.; 
Ag.,  Sar.;  Jug.,  U  ;  u.  Ob.  Prot.  — 
aämet,  Pym  —  aömat,  Irt.,  V.;  Kun. 
aömot,  Naz.  -  sömet,  Sal.  —  aouut, 
Kaz. 

Innere  Öffnung  der  kehle:  souut-ouv,  Kaz.; 

—  Bämt-OTi,  Vach  —  ot^ol,  Vas-j. 


Reifen:  kuo,  Jug.,  Ü.;  Ag.,  Sar. 
Mniidungsreifen:  itjan-jux,  u.  Ob,  Keü.  — 
BTwen-jnx,   Irt.,   V.  —  otj-lSkOntöp, 

Ag.,  Sar. 

Spirale:  koai,  Kaz.;  Kun.;  u.  Ob.  Keü., 
Xöl.  —  kosaä,  Sal.  —  aeyap,  Irt..  V. 

Öffnung  zwischen  den  bäudern  und  latten 
der  reuse:  aäyal-kol,  Jug.,  I'.;  m.  Ob, 
K.  —  tor-xiu,  Kun.  —  in-xsi,  u.  Ob, 
Xöl.  -  knai-kut,  Kaz. 

Fischloch:  köt-pai-vyB(„band-öffnung").  Pym 

—  kat-pit-vya,  .Sal.  -  köt-pült,  Vach, 
Vas-j.  köt-pUt,  .Jug.,  ü.  —  joe-vya, 
u.  Ob,  Keü.  —  oupo-vyB,  Ag.,  Sar. 

—  pon-vya,  m.  Ob,  K.  -  sömot-Sa, 
Naz. 

Deckel  des  fischlochs:  pon-oupl,  m.  Ob  K. 

—  köt-pUt-taree  („hand-öffnungs-dec- 
kel"),  Jug..  Ü. 

Schlussdeckel:  pon-pati,  Kaz.;  u.  Ob,  Keil. 

—  pon-p&t«,  Kun.  —  puon-päte,  u. 
Ob,  Xöl.  —  pokriaka,  Irt.,  V. 

Sterz  der  reuse:  pon-töi,  Ag.,  Sar. 
Hof  od.  innerer  räum  der  reuse:  öntol, 
Vach,  Lar. 

Querholz  in  der  mündung:  pon-eSaen-jux, 

Jug.,  U. 
Henkel:  töx,  in.  Ob,  K. 
Hebstange:  pon-nöl,  Ag.,  Sar.  —  poA-kur- 

jax  („reusen-fnss-holz"),  Kaz. 
Stock,  mit  dem  die  hebstange  befestigt 

wird:  pärtSp-jux,  Kaz.  —  täjTentap- 

jüx,  T<ir.-j.;  Jug.,  Ü.  —  taxrep-jux, 

Irt.,  V.  —  taxrea-jöx,  Sal. 
Latte:  siehe  lattenschirm,  s.  101. 
Bandholz:  siehe  lattenschirm,  s.  101. 

Wogulisch. 

Reuse:  kämkä,  Kon.,  Lun.,  Leus.  --  tlrka- 
kamka  („kaulbarsch-reuse"),  Sos..  IM, 

—  6älek-kamkä(,.tugunok-reusc<'),  Sour 
•   Börox-kamkä  („syrok-reuse"),  Sour 

—  Böyor-kamkä  ( „stsokur-reuse").  Souy. 

—  Bjf-kamkft(raalraupen-reuse"),Sou)r. 

—  mai-Bort-kamka    (reuse  kleiner 
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hechte),   Sos.,   An.    —  xara-kamkä 

(„lichte  reuse"),  Sos.,  Pet. 
Kehle:  ioute,  Sos.,  Pet.  —  ftouvat,  Sony.  — 

Bümet,  Kon.,  Leus. 
Spirale:  kea,  Kon.,  I^us.   —  Wb,  Sony.; 

Sos.,  Pet. 

Mündungsreifen:  ön-kea  (..grosser  reifen"), 
Kon.,  Leas. 

Sterzreifen:  tflrax-kia,  Sos.,  Pet. 

Schlussdeckel:  läpka,  Kon.,  Leus.  -  karnkä- 
ala,  Sos.,  Pet.  -  kamka-patta,  Souy. 

Latte:  siehe  lattenschirm,  s.  IUI. 

Bandholz:  siehe  lattenschirm,  s.  101. 

Öffnung  zw  ischen  den  latten  und  den  ban- 
dern: *a>la-xal,  Souy. 

Trompet  enreuse. 

Ostjakisch. 

Trompetenrense:  pob,  Naz.  —  pöa,  Kon., 
Pns.;  Irt.,  V.;  Sal.;  Kun.;  u.Ob,  KeD. 
—  paa,  Vas-j.;  Vach;  m.  Ob,  K.;  Ag., 
Sar.;  Jug.,  C;  Pym;  u.  Ob,  Prot. 

Kehle  der  trompetenreuse:  päa-aämat,  Vach, 
M«y.;  Ag.,  Sar.;  Jug.,  U.  päa-aä- 
met,  m.  Ob,  K.  —  poa-aömat,  Naz.  -• 
pös-aömet,  Sal.  —  paa-ar^al,  Pym  — 
pöa-ö-net,  Irt..  V.  -  pöa,  u.  Ob,  Kefl. 

Rohr  der  trompetenrense:  päa-toi,  Jug.,  U.; 
Pym  —  pöe-tei,  Sal.  —  pös-turet, 
Irt.,  V.  —  pSa-onter,  Vach,  Muy.  — 
päs-jat,  m.  Ob,  K.  —  pöa-öltn,  Kun.; 
u.  Ob,  Keü.  —  päa,  Ag.,  Sar. 

Fischbältcr  der  trompetenreuse:  vuär-pon, 
u.  Ob,  Keü.  —  ruär-kfrax,  Jug. 

Fischloch  des  fischh.tlters :  joi-vyi,  u.  Ob, 
Keü. 

Wogulisch. 

Trompetenreuse:  poa,  Kon.,  Leus.  —  pös 
od.  puoa,  Kon.,  Lun.  —  pöa,Syg.,  Lop.; 
Souy. 

Kehle  der  trompetenreuse:  pos-en,  Kon., 

Leus.  —  pök-aünt,  Kon.,  Lun. 
Rohr  der  trompetenreuse:  pöa,  Kon.,  Lun. 


—  kuoni,  Kon.,  Lt  uS.  —  ölmet,  Souy. 

—  oltmit,  Syg.,  Lop. 
Schlussdeckel:  pöB-patta  od.  pöa-pärt,  Syg., 

Lop. 

Latte:  siehe  s.  101. 

Bandholz:  siehe  r.  101. 

Öffnung  zwischen  den  bäudern  und  latten: 

aSyla-xal,  Syg.,  Lop. 
Fischhälter  der  trompetenreuse:  puoi-tar- 

xuorra,  Kon.,  Lun. 

Trampsack. 

Ostjakisch. 

Trampsack:  aaiuval-tayta  (rzugnetz-werk"), 
Vas-j.,  Aip.  —  tutxaate-Böjep  („tramp- 
zugnetz"),  Irt.,  V.  —  al-aöip  („kleines 
zugnetz-),  m.  Ob,  K.  —  jöyol-pon, 
Vas-j.,  Aip. 

Wogulisch. 

Trampsack:  köpna-üaaep  („tramp-u.")  —  ki- 
aol-Baaop  („genahtes  n.?"),  Kon.,  Leus. 

Valan. 

Ostjakisch. 

Vaian:  jöyol-pon,  Vas-j.;  Vach  —  Je-nk-pat- 
aöjap,  Kou.,  Pus.  -  vnooe-aöjep,  Irt., 
V.  ■ — ■  vno6o-pon,  Sal.  —  vuo&i-vüöfc&m, 
Kaz.  —  vuoftem,  Kun.  —  vuaam-puon 
od.  vuäaam-puon,  U  Ob,  Vul.  —  vüiäm, 
m.  Ob,  Pök.  —  vyBim-puon,  n.  Ob, 
Xöl.  —  ü&lm,  Pym  —  ü6em-pon,  m. 
Ob,  K.  —  uöem-kyrax,  m.  Ob,  Urj.; 
Ag.,  Sar.  —  teloj -jöyol-pon  („winter- 
va/anu),  Vas-j.,  Vach  -  ▼yt-vuöiem 
(siehe  s.  90),  u.  Ob.  Xus.  —  pnn-öaam 
(siehe  s.  90),  u.  Ob.  Xus.  —  ütbs-öI&ti 
(siehe  s.  90),  ||.  Ob,  Xus.  —  on-kül 
(siehe  8.  90),  u.  Ob,  Xus.  —  Bjrl-vuo- 
sem  o.  mü-flyl-vuo«em  (siehe  S.  91), 
u.  Ob,  Kcö.  —  vuoraa-ölen-ynoBem 
(siehe  s.  91),  u.  Ob,  Keil. 
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Mundungsstange:  nar-jux,  n.  Ob,  Xol.  — 
nor-jux,  u.  Ob,  Keü.  —  nor-juk,  Kim.  — 
it-nara,  Kon.,  Pus.  —  it-nare-jux,  Irt., 
V.  —  iltrjux  („unteres  holz"),  Kaz.  — 
ltäri-jüx  („unteres»  holz-*),  Sal.  —  ültt*n- 
jüx,  Vach  —  ülem&n-jux,  in.  Ob,  Urj. 
—  ülm&Ti-jüx,  Ag.,  Milny.;  Pym  — 
öltma^-jüx,  Ag..  Sar. 

Hebstange:  ket-jux,  Irt.,  V.  —  nöl,  Ag., 
Sar.,  Many.;  Vach,  Por.  —  nül,  m. 
Ob,  Urj.  —  neu  Kon.,  Pus.;  Sal.  — 
mmjlSp-jux,  Kaz.  —  moqlap,  Kun.  — 
moriklop,  u.  Ob.  Kcii.  —  tnöxläp,  n. 
Ob,  Xol. 

Holzring:  lik,  Irt.,  V.;  Kaz.;  Kun.  —  töx, 
Ag.;  Pym  -  löx,  Vach,  Por.  —  jort- 
eeku,  u.  Ob,  Xf>l.  —  nerra,  Sal. 

Kaiittel,  au  den  die  fiihlleiuen  gebunden 
werden:  türum,  Irt.,  V. 

Fübllcine:  türum-aüxom,  Irt.,  V.  —  törom- 
süfum,  Sal.  --  lörom,  Kaz.,  Kun.;  u. 
Ob,  X«il.;  Vach,  Por.  —  törom,  Pym; 
Ag.,  MäU)'. 

Fischloch:  köt-pil-vya,  Ag..  Sar. 

Wogulisch. 

Vazan:  ülat-oama,  Souy.  —  ülat-üama,  Sos., 

Pot.  —  uanä-uasop  (rwacht-netz?u), 

Kon.,  Leus. 
Fühlleinc:  törom,  Snuy.;  Sos.,  Pet.  —  tör- 

mätraStep,  Kon.,  Louä. 
Mündungsstange:  nora-jiv,  Sony.  -  noril- 

jiuT,  Sos,  Pet.  —  jol-nör  („unterer 

quorbalken"),  Kon.,  Lvus. 
Hebstange:  moxlop-jiuy,  Sos.,  Pet,    -  nal, 

Kon.,  Leus. 
Holzring:  läk,  Soiy.;  Sos.,  Pet. 

läkop,  Kon.,  Leus. 
Verbindungsuaht :  kermil,  Sony. 
Fischloch:  kätaa,  Souy. 


Ostjakisch. 

Trampe:  jolkeuv,  Va.s-j.    -  lölkiuv,  Vach, 
Ox.  -  lolkep,  m.  Ob,  K.  —  Ag.,  Sar. 


-  totk&p,  Sal.  —  tutxep,  Irt.,  V  — 
tntxäp,  Naz.  —  poxlap,  Kaz. 

Scheibe  der  trampe:  totkap-potäle,  Sal. 
Schlaghaken:  6äa,  u.  Ob,  Keu.;  Kaz.  — 
venlv,  Vas-j.,  Vach  —  vünnöp,  Naz. 

—  vuann&p,  m.  Ob,  K.  ,  Jag.,  U  ; 
Ag.,  Sar.;  Tor.-j.;  Sal. 

Fischhamen,  dessen  beutet  aus  aalkirsch- 
spleissen  gemacht  ist:  lüi-TSup,  Jug., 
U.  --  läy-jöyev,  Vas-j.,  Kai.  —  kaij- 
•nol,  m.  Ob,  K.;  Ag.,  Sar.  -  ka^äli, 
Pym,  Tor.-j. 

Fischhamen,  dessen  bentel  ans  netzsverk 
besteht:  Buyam-Uuvep  («.garn-hameu"). 
Sal.  —  süxom-töxop,  u.  Ob.  Tiy. ;  Irt., 
V.       töxop,  Naz. 

Woguliscb. 

Trampe:  kimpap,  Sos.,  Pet.,  Rakt.  —  kömp, 
Kon.,  Leus. 

Schlaghaken:  vuänap,  Kon.,  Leus.  —  ker- 
vuäoap  („eisen-haken"),  Kon.,  Lun. 

Fischhamen,  dessen  beutel  aus  netzwerk  be- 
steht: setap-töp  („garn-hamen"),  Kon., 
Leus. 

TrampverzauouDg. 

Ostjakisch. 

TTampverzäunung:  ält  od.  äl-var-put,  Vach, 
Por.  —  töt»;'te-virT|i,  m.  Ob,  K.  — 
tötoktl-vir^e,  Pym  —  tita>ta-vime, 
Sal.  —  melta-rekä-var-pnt  („fischzaun 
der  tiefen  stelle"),  Vach,  Por.  —  tü- 
toxta-aayertta,  Kon.,  Pus.  —  lölkoltta- 
v&r,  VTach. 

Wogulisch. 

Tramp verzäunung:  lältam,  Kon.,  Lun.  — 
uarep,  Kon.,  Lud. 

„Päyol-karra." 

Ostjakisch. 

„Pftyol":  päyol,  m.  Ob,  K.;  Ag.,  Sar.;  Jug., 
U.;  Pym  —  pauvet,  Sal.  —  pöxot, 
Kon.,  Pus. 
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Päjrol-verzäunaag:  plyol-k&rra-vintt,  m.  Ob, 
K.  —  pSyol-virni,  Jug.,  Ü.;  Ag..  Sar. 

—  nSmelttä-kal-lBTjtto-virni,  Jug.,  U. 

Wogulisch. 

„Payol":  pönl,  Kon.,  Leus.  —  mi-pöul 
(„erd-payol"),  Kon.,  Lunt.  —  tuit-pöul 
(„schnee-parol"),  Kon.,  Lun.  —  piy, 
Sos.,  Pet. 

Payol-verzäunung:  liltim,  Kon.,  Lnn.  —  je- 
eunt-l&ltem  („baehmündungs-1").  Kon.. 

Leus. 

Uferverziu  nungen  für  den  winter. 

Ostjakisch. 

Uferverzännung:  Äut-virne  („nasen-fisch- 
zaun)",  Sal.  —  v&r-put,  Vas-j.,  Kir.  — 
DOl-virrp,  m.  Ob,  K.;  Ag.,  Sar.;  Jug-,  Ü. 

—  nol-virne,  Pym  —  xürt&n.  Kon.. 
Pus.  -  käMti-jUpÄ-Tirni  (,.ufer-friseh- 
wasser-tiscbzaun"),  Ag.,  Sur.  —  Aol- 
pon  („nasen-rense").  m.  Ob,  K.;  Jug.. 
I".;  Pym;  Ag..  Sar.  —  nut-pou,  Sal. 

—  not-pun,  u.  Ob,  Tiy.:  Iii.,  V.;  Kon. 
Pus.  —  Aat&a-pun  („quell-reuse").  u. 
Ob,  Prot.  —  Aat-pun  („iiasen-r."*).  Irt., 
V.  —  pol-p&lek  (^halbes  wehr"),  u.  Ob, 
Xol.;  Kun.  —  pot-pSlek,  u.  Ob,  Tiy.  — 
pol49p  (.halbes  wehr'),  u.  Ob.  Keü.; 
Kun.  —  pol-aöp,  u.  Ob,  Tun.  —  jüppi- 
pon  („frischwasser-reuse"),  Ag.,  Sar.; 
Tör.-j.,  Jiij.\  ni.  Ob,  Urj.  — jiltpä-pon, 
Jug.,  U.  —  syj'-pon(,,aalraupeti-reusc*'), 
m.  Ob,  K.  —  läk-pon  („steilufer-reuse"). 
Sal.  —  käittä-pon  („gegenstrom-reuse"). 
Sal.  -köce-pon,  Jug..  LT.  —  xn^tte-pun 
(„gegenstrom-reuse-).  u.  Ob,  Tiy.  — 
tit-jiipx-ä'n/t)en-pan  („ frisch wasser-kinn- 
reuse"),  Irl.,  V.  -  tat^upun  („Irtysch- 
reuse"),  Irt.,  V.  —  jexa-pun  („klcin- 
fluss-reuse" ;  in  einer  quelle).  Irt.,  V. 

—  -  8&mon-knl>pon  („nelma-reuse"),  m. 
Ob,  Pök. 

Hürde:  siehe  bürde,  s.  101. 
Lattenschirm:  siehe  lattensebirm,  s.  101. 


Hauptpfahl:  on,  Irt,  V. 

Stromabwärts  gerichtete  leitwand  am  äus- 
seren ende  des  wehres:  pol-fcSp-nol, 
u.  Ob,  Tun. 

Sperrholz  derselben:  säk-jux  („keulen- 
baum"),  Kun. 

Pfoiler  der  reuse:  pon-vuan-jüx,  m.  Ob. 
Pök.  —  pon-vuänne-jux,  m.  Ob,  K.  — 
puon-kat,  u.  Ob,  Xöl.  —  pon-tiT)i)ertti- 
jux,  u.  Ob,  Keü.  -  pun-teriker-jux, 
Irt.,  V.  -  pon-tenkir-jüx,  Sal. 
äax-jux,  u.  Ob,  Tun. 

Reusenstreckbaum:  moxlap-jirü-jux  (holz 
zum  anbinden  der  hebstange),  u.  Ob, 
Xol.  -  pon-kur-j&rti-jux,  u.  Ob,  Keil 

Hebstange  an  der  rcusonmflndung:  pon-nftl, 
m  Ob.  Pi>k.,  K.  —  pon-net,  Sal.  - 
pon-kur-jux,  Kun.  —  puon-moxläp,  u. 
Ob,  Xöl. 

Hebstange  am  sterz  der  reuse:  puon-äler)- 

jux,  u.  Ob,  Xol. 
Pfahl,  an  den  die  hebstange  gebunden  wird: 

pon-vuan-jüx,  m.  Ob,  Pök.  —  vuaniep, 

Ag.,  Sar.  —  pon-nut-jüx,  Sal. 
Pfahl,  der  die  Seitenflächen  der  reuse  stützt : 

pi^nol-jax  („seiteu-holz".  in.  Ob,  Pök.. 

K.      jäyat-jux,  Sal. 
Im  eis  befestigter  pfähl:  pon-alemtte-jüx 

(an  den  die  hebstange  der  reusou- 

mundung  gebunden  wird),  m.  Ob,  Pök. 

—  pon-nox-t&lttd-jüx,  m.  Ob,  K.  — 
puon-51on-jirtl-joa  (au  den  die  heb- 
stange des  reuseusterzes  gebunden 
wird),  u.  Ob,  Xol. 

Wogulisch. 

Uferverzäuuung:nol-veri(niiasen-flsebzann*). 
Kon.,  Leus.  —  nol-vuätap,  Kon.,  Luu. 

—  nol-vuSltlp,  Kon.,  Leus.  —  vuöltap, 
Kon.,  Lous.  —  ärt-pal  („halb- wehr-). 
Sos.,  An.  —  Srp-pal,  Sos.,  Xa?. 

Reusenstreckbaum:  sir,  Sos.,  An. 

Pfeiler  der  reuse:  jaxuät-jiuv,  Sos.,  An. 

—  väjen-iöpel  od.  votjen-söpel,  Kon., 
lvens. 
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Uferwehre  fßr  den  frühling. 

Ostjakisch. 

Uferwehr:  känarj-pon  („ufer-reuse").  m.  Ob, 
K.;  Tör.-j.  —  kSneti-pon,  Sal. 

Hauptpfahl:  im,  Tör.-j. 

Strebe:  aovee-än,  Tör.-j. 

Scheere:  nlr,  Tör.-j.;  m.  Ob,  K. 

Pfeiler  der  reuse:  pon-vuanhp,  Tfir.-j.  — 
pon-vnanlip,  m.  Ob,  K. 

Reusenstreckbanm:  pon-nox-talte-jüx,  m.  Ob, 
K.  —  pon-alemte-jüx,  Tör.-j. 

Seil,  vermittelst  dessen  die  reuse  mit  der 
mündung  emporgehoben  wird:  pon- 
Slemta-conäox,  Tör.-j. 

Hürde,  die  vom  ende  des  wehrs  stromab- 
wärts gerichtet  ist:  Hi-Hmen,  m.  Ob,  K. 

Uferhürdc:  siehe  htlrde,  s.  101. 


Uferwehr:  pul-p&lek,  Kaz. 

Hanptptahl:  polBotj-atjkar  (am  nfer  stehend) 

—  pul-ön  (im  wasser  stehender  haupt- 

pfahl  und  strebe),  Kaz. 
Scheere;  pul-nir,  Kaz. 
Sperrbaum:   pol-jux  (ohne  zweige);  pul- 

lapSa  (unausgeästet),  Kaz. 
Scheere  des  stromabwärts  gerichteten  wehr- 

teiLs  (der  wchr-,.nase-'):  ptd-Äul-lo^k, 

Kaz. 

Laufbalkeu:  kur-nir  („fuss-balken"),  Kaz. 
Pfeiler  der  reuse :  poä-lfrnk&r-jux,  Kaz. 
Hebstange  der  reuse:  poi-kur-jux,  Kaz. 


Uferwehr:  aa-pol-pelek  („Ob-wehr-hälfte"), 
u.  Ob,  Vas.  —  aa-pol-pälek,  dieses 
wie  alle  folgenden,  u.  Ob,  Keü. 

Hauptpfahl:  num-ön. 

Strebe:  ialap-on. 

Hauptpfahl  zwischen  fusspaaren:  aaa-ön. 
Scheere:  nir. 

Hürde,  die  zwischen  eine  reuse  und  eine 
trompetenreuse  placiert  ist:  Aol-texti. 

Hürde  quer  durchs  wasser:  siehe  bürde, 
s.  101. 


Pfeiler,  der  auf  der  seite  der  reusenmün- 

dung  steht:  pon-käi. 
Pfeiler,  der  vor  den  vertikalen  müudungs- 

seiteu  der  reuse  steht:  linkar-ön. 
Strebe  des  letzteren  pfeilers :  lä^k&r-aal&p-ön. 
Pfahl,  an  dem  das  obere  ende  der  strom- 
abwärts gerichteten  hürdo  befestigt 

wird:  Äol-taxti-käl. 
Hebstange  der  reuse:  pon-kur. 
Einstellstangc  am  reusensterz:  täi-U-vnörtl- 

jux  („sterz-nieder-drück-stange"). 
Laufbalken:  tai-aörol  („sterz-brett"). 
Hauptpfahl  des  laufbalkene:  täi-num-ön. 
Strebe  für  den  hauptpfahl  des  laufbalkens: 

täi-äsläp-ÖD. 
Sitzbalken:  ömasti-jux  („sitz-holz"). 
Stützpfahl  des  sitzbalkcns:  tfti-vuörtop. 
Streckbaum,  an  dem  der  sterz  der  reuse 

bei  beginn  des  probieren»  befestigt 

wird:  pon-nox-tilti-nir. 
An  der  Seitenfläche  der  reuse  hinlaufender 

Streckbalken:  pon-puTrqol-nlr. 
Sitzbalkcu,  der  auf  eine  scheere  und  den 

letztgenannten  Streckbalken  gelegt  ist: 

ömasti-jox. 
Pfeiler  der  trompetenreuse:  pos-klL 
Streckbalken  der  trompetenreuse:  pos-xat-nir 
(„trompetenreusen-hütten-streckbaum"). 
Hebstang«'  der  trompetenreuse:  po»-lrar. 
Rutenring  der  trompetenreuse:  pos-läk. 

Wogulisch. 

Uferwehr:  tüja-Sr-pal  (halbes  wehr  für  den 
frühling),  dieses  wie  die  folgenden 
Sos.,  Pet. 

Hauptpfahl:  vu5ta-ün  (rufer-pfahlu). 

Scheere:  sir. 

Hürde  quer  durch  das  wasser:  Tuata-tÄras 

(„ufer-hürde"). 
Hürde  in  der  riebtung  des  wassere:  iol- 

täras  („nasen-hürde"). 
Pfeiler  der  reuse:  jaxoSfrjiuv. 
Hebstange  der  reuse:  kamka-nal-jiuv. 
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Ostjakisch. 

Seeabflussverzäunung:  tet*-vulr  („winter- 
wehr",  s.  46),  Irt.,  V.  —  rvAi,  m. 
Ob,  K.,  Pök.;  Jug.,  U.;  Kon.,  Pus. 

—  vlr-pnt  (s.  46),  Vach  —  vir,  Yas-j., 
Em.,  Kir.,  Kirchd.,  Var.;  Vach  — 
vuär,  u.  Ob,  Tir.,  Keü.,  Vas.;  Knn.  — 
veär,  u.  Ob,  Vul.  —  lorj-Tuir  („sommor- 
wehr"),  Ag.,  Sar.  -  vftlr,  u.  Ob,  Vul.  — 
Bäfal-vnÄr  ( Jatteu-wehr*),  m.  Ob,  Pök. 

Hauptpfahl:  in,  Vas-j.;  Vach;  u.  Ob,  Prot., 
Tiy.,  Vul.  —  in-jux,  Vas-j.,  Vach  - 
Sn-jüx,  Tör.-j.;  m.  Ob,  Pök.  —  ön, 
Jag.,  Ü. ;  u.  Ob,  Keü.  —  äal&m-än, 
Vas-j.  —  on,  Irt.,  V.  —  vSr-jüx,  m. 
Ob,  K.  —  &qkat,  Irt.,  V. 

Strebe:  auves-än,  Ag.,  Sar.  —  auyoii-än, 
Tör.-j.  -  anvea-ön,  Jng.,  U.  —  oavea- 
ön,  u.  Ob,  Keü.  —  eoma-ön,  u.  Ob, 
Vas.  —  a^OB-jüx,  in.  Ob,  Pök.  —  ön- 
jüx,  m.  Ob,  K.  —  eatlftm-än,  u.  Ob,  Vul. 

Fusspaar:  ▼Ir-jüx,  Vach,  Ox.  —  urtul-jüx, 
Vas-j.,  Vach  -  vuai&-ankat,  Irt.,  V. 

—  v&r-p&T)v&t,  Vas-j.,  Vach. 
Scheere:  nlr,  u.  Ob,  Vas.,  Keü.,  Vul.  — 

nir,  m.  Ob,  Pök.;  Tör.-j.  —  oür,  Vas-j., 
Vach  —  aur,  Irt,  V.  -  vär-tfin-vSle 
(schccrc  auf  dor  Stromseite),  Vas-j., 
Vach. 

Wasserstange:  yar-jüTik-ui-vale-,  Vach,  Vas-j. 

—  jir|-nör,  Vas-j.,  Kai.  —  ji^kon-nfir, 
Jug.,  V.  —  ji*t-nlr,  Ag.,  Sar.  —  ji-nk- 
aöl,  u.  Ob,  Vul.  —  j&k-a81,  u.  Ob,  Keü. 

Stake  zum  einsenken   der  wasserstauge: 

jnt-nlr-knrrä,  Ag.,  Sar. 
Stützstangen  des  netzwerks:  pua-jux,  u.  Ob, 

Vul. 

Aus  weidenrinde  angefertigtes  netzwerk  des 
wehrs:  aia-paon,  u.  Ob,  Vul. 

Als  netzwerk  des  wehrs  gebrauchter  zusatz- 
teil  des  zagnetzes:  alip-eöp,  Jug.,  U. 

Gerüst:  narel,  Ag.,  Sar. 

Pfahle,  die  das  gerüst  tragen:  tö>ot-5n, 
Ag.,  Sar. 


Streckbalken,  die  das  gertist  tragen:  töyot, 
Ag.,  Sar. 

Gerüstbalkeu:  narel-jüx,  Tör.-j.;  Ag.,  Sar. 
Pfeiler  der  reu**:  vuänlip,  Jug.,  U.  — 

yuantep,  Tör.-j.  —  ot-jux,  Irt.,  V. 
Hebstange  der  reuse:  pon-nöl,  Jug.,  Ü.  — 

pon-nül,  Tor.-j.   —  pon-kur,  u.  Ob, 

Vas. 

Pfahl,  an  dem  der  sterz  der  reuse  befestigt 
wird:  pon-töi-jüx,  Ag.,  Sar.  —  pon- 
tai-ont«t,  u.  Ob,  Vas. 

Werkzeug,  mit  dem  das  wehr  gereinigt 
wird:  talkep,  Ag.,  Sar. 

Werkzeug,  mit  dem  das  wehr  auf  Öffnun- 
gen untersucht  wird:  jolkivali,  Vas-j., 
Kirchd. 

Gerüst,  auf  dem  die  teile  des  wehrs  aul- 
bewahrt werden:  vuär-juyu-poi-nörom, 

u.  Ob,  Ken. 

Wogulisch. 

Seeabflussverzännnng:  lältäm  (s.  46),  Kon., 
Leus.  —  tür-äri  („sor-see-wehr"),  Sos., 
An.  —  toi-uSr  („sommer-wehr"),  Kon., 
Leus.  -  aaj-laii-ari  („latteu-wehr"),  Sos., 
Xa7. 

Haupt  pfähl:  51-Sn  („oberer  pfähl"),  Kon., 

Lt-us.  —  soma-un  („steil-pfahl"),  Sos., 

Xa?.  —  idpel,  Kon.,  Lun. 
Strebe:  lui-ün  (^unterer  hauptpfahl"),  Kou., 

Leus.  —  lui-vuortep,  Kon.,  Lun.  — 

vuöf-ün  ( „schief-pfahl"),  Sos.,  Xa^. 
Scheere:  vnole,  Kon.,  Leus.  —  vuola,  Kon., 

Lunt.  -  air,  Sos.,  Xaij. 
Wasserstange:  jalaak,  Kon.,  Leus.  —  vit- 

saxe,  Sos.,  Xa<j. 
Einlassstakc  der  wasserstauge :  vit-sax-lä;  ei, 

Sos.,  Xa?. 

Pfeiler    der  reuse:  kamka-jax-vuätta-jiuv, 

Sos.,  Xa<7. 

Hebstange  der  reuse:  kamka-nal-jiuv,  Sos., 
Xa$. 

Kensenstreckbaum:  soxrip-eir,  Sos.,  Xntj. 
Lauibalken   des   wehres:    raTna-air,  Sos., 
Xa,. 


Werkzeug,  mit  dem  das  wehr  auf  Öffnun- 
gen untersucht  wird: 


Kleine  fruhlingsverziunungen. 

Ostjakisch. 

Krühliugswehr:  tauve-vu&r  („frtthlings- 
wehr").  Pym  —  vuau-a-aäyertta  („quer- 
wehr"),  Kon.,  Pus.  —  kul-koite-vuär 
(„fisch-laich-wehru),  Tör.-j. 

Betreffend  die  übrigen  teile  siehe  die  vcr- 
zäunungen  für  seeabfltis.se. 

Kleine  herbstverzaunungen. 

Ostjakisch. 

Herbstwehr:  vlr-put,  V'as-j.  —  ai-jauyon- 
virnt,  Ag.,  Sar.  —  luij-var  („sommer- 
wehr"),  Vach  —  vir,  Vas-j.,  Kai.,  Em. 

—  tüUey-vuar  (,.\vinter-welir*),  Tor.-j.. 
Jitj.;  Ag.  —  äl-pon,  Jng.,  I'.  —  5t, 
Irt.,  V.  —  Äflrotn-pul  („sumpf-(bach-) 
wehr").  Kaz.  —  »Syertta  od.  vnotta- 
a&yerttä,  Kon.,  Pus.  —  öt-virtie,  Sal. 

—  »uj-uB-vuM-  („herbst-wehi -).  Pym  — 
ät,  u.  üb,  Prot.  —  jä-q-  oil.  tQUex-vxiär, 
Ag.,  Sar.  —  üri-BSp-vuür,  Ag.,  Sar.  — 
äl-pon,  .lup.,  U.  —  lokTi-vuär  (^knie- 
wehrM),  Pym. 

Scheere:  pul-nlr,  Kaz. 
Sperrholz:  pul-jux,  Kaz. 
Petreffend  die  übrigen  teile  siehe  die  klei- 
nen sommerverzaunungen. 

Wogulisch. 

Herbstwehr:  jä-ärpi  („bach-wehr").  Sos.,  Pet. 

—  ärp,  Kon.,  Leus.  —  aar,  Kon.,  Lun. 

Grosse  sommerwehre. 

Ostjakisch. 

JSomuierwehr:  aä8-pSne7)-pol  („rikken-reu- 
sen-wehr-),  u.  Ob,  Tuu.  —  WA-pöneri- 
pol,  u.  Ob,  Keü. 

Hauptpfahl :  num-ön  („oberer  pfähl"),  u.  Ob, 
Keü.,  Tuu. 


Strebe:  astlln-on,  u.  Ob,  Tun.  — 

n.  Ob.  Keü. 
Hauptpfahl  zwischen  fusspaaren :  i&s-$n  od. 

säs-ön  („rttcken-pfahl"),  n.  Ob,  Tun. 

-  M*-ön,  u.  Ob,  Keü. 
Scheere:  nlr,  u.  Ob,  Keü.,  Tun. 
Wasserstange:  jak-oSl,  u.  Ob,  Keü.,  Tuu.  — 

jiHk-aSl,  u.  Ob,  Tun. 
Einlassstake  der  wasserstange:  ja^k-aSl-kor, 

n.  Ob,  Tun.  —  Jik-aöl-kur,  u.  Ob,  Keü. 
Sperrbaum:  vuori*,  u.  Ob,  Tun.  —  ör&a. 

u.  Ob,  Keü. 
Reusenhürde:  limäs,  u.  Ob,  Keü.  --  Aol- 

taxti  (grössere  hürde;  siehe  flg.  135), 

u.  Ob,  Tun.  —  ai-Aol-taxti  (kleinere 

bürde;  siehe  flg.  135),  u.  Ob,  Tun. 
Pfeiler  der  reuse:  pun-k&l,  u.  Ob,  Keü. 
Stütze  des  pfeilers:  pon-vuortti-jux,  u.  Ob, 

Tun. 

Reusenstreckbaum:  pon-ou-«ö>ol  (r 

tor-brett"),  u.  Ob,  Tun.  —  ] 

u.  Ob,  Keü. 
Hebstange  der  i-euse:  pon-nolttel,  u.  Ob,  Tun. 
Pfahl,  an  dem  der  sterz  der  reuse  befestigt 

wird:  pun-täi-jux,  u.  Ob,  Keü. 

Wogulisch. 

Sommerwehr:  5rpi,  Syg..  Lop.,  Rakt.  — 

arp,  Kon..  LeuS. 
Hauptpfahl:  aomo-nn,  Syg.,  Lop.,  Rakt. 
Strebe:  voli-ün,  Syg..  Lop.,  Rakt. 
Fusspaar:  On-täj-el,  Syg.,  Lop. 
Scheere:  ärpi-rir,  Syg.,  Rakt.  —  ärpi-atr, 

Syg..  Lop. 
Wasserstauge:  vinax,  Syg.,  Rakt..  Lop. 
Einlassstake  der  wasserstange:  vit-aax-layel, 

Syg..  Rakt..  Lop. 
Sperrbaum :  irpi-nir  (laubholz,  unausgeästet), 

Syg..  Rakt.,  Lop.  —  ärpi-tH  (nadel- 

baum),  Syg.,  Lop.  -  irpi-nüt,  Syg., 

Rakt.,  Ivop. 
Pfeiler  der  reuse:  jaxnit-jiv,  Syg.,  Lop. 
Hebstange  der  reuse:   kamka-läyl-jiT  od. 

kamka-tSs,  Syg.,  Lop. 
Seil  an  der  rcnsenmüudung:'*pwiralt-kuälyx, 

Syg.,  Lop. 
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Seil  am  störe  der  retise:  täJax-kuilyx,  Syg.. 
Lop. 

Raiken,  auf  dem  man  beim  probiere»  steht: 

lurne-jiT,  Syg.,  Lop. 
Iteusenhürde:  siehe  renseuhorde,  s.  101. 
Aalkirschrute,  womit  die  verschiedenen  teile 

des  wehres  unter  einander  verbunden 

werden:  pälal,  Syg.,  Rakt, 
Gerfit,  mit  dem  die  fische  aus  der  reuse 

geholt  werden:   xül-xartne-jiv,  Syg., 

Lop. 

Qrosse  winterwehre. 

Ostjak  isch. 

Winterwehr:  aa-pol  („Ob-wehr"4),  u.  Ob,  Keü. 
aoppi-pol  od.  ioppi-pol  („halb-wehr") 
od.  joyan-aoppi-po)  („fluss-halb-wehr"), 
n.  Ob,  Tun.  —  aöppi-pol,  u.  Ob,  Vol. 

—  söppl-aör-pol,  u.  Ob,  Keü.  —  pöt, 
u.  Ob,  Tiy.  —  nörom-pol,  u.  Ob,  Xöl. 

Hauptpfahl:  aa-ön  (hauptpfahl  des  Ob- 
wehrs),  u.  Ob,  Keü.  —  ön,  u.  Ob, 
Tun.,  Kell. 

Pfeiler:  kÄL,  u.  Ob.  Keü..  Tun.  —  ääk-jux, 
u.  Ob,  Keü.  —  iax-jux,  u.  Ob,  Tun. 

—  paonoij-jnx,  u.  Ob.  Xol. 
Mündungsstange  der  reuse:  nolttel,  u.  Ob, 

Tun.  —  uöppi-jux,  u.  Ob,  Xöl. 

Hebstange  in  der  mitte  der  reusenmüuduug: 
pon-kur,  u.  Ob,  Keü. 

Hebstange  am  sterz  der  reuse:  tii-jnx,  u. 
Ob,  Tun.,  Keü. 

Rcusenstreckbaum:  pon-kur*jarti-jux,  n.  Ob, 
Keü.  —  pun-ouv-jux,  u.  Ob,  Tun. 

Im  eis  befestigte  stutze:  pon-kur-joa  (an 
der  die  an  der  reusenmündnng  befind- 
liche hebstange  festgebundeu  wird), 
u.  Ob,  Keü.  —  kil-joa  (an  die  der 
pfeiler  der  reuse  gebunden  wird),  u. 
Ob,  Keü.  —  pon-tai-joa  (an  der  die 
am  reusensterz  befindliche  hebstange 
festgebunden  wird),  u.  Ob,  Keü.,  Tun. 

Hürde,  die  dio  reuse  mit  der  wehrwand 
verbindet:  nol-taxti  (an  der  Ob-reusc), 


u.  Ob,  Keü.  pon'lotit\el-19p«s  (an 
der  reuse  in  einem  Ob-arm),  u.  Ob, 
Ken. 

Waudbürde:  siehe  bürden,  s.  101. 

Wogulisch. 

Winterwehr:  teli-ärpi  („winter-wehr"),  die- 
ses wie  die  folgenden,  Sos.,  Xa?. 

Hauptpfahl:  aoma-ün. 

Strebe:  vuöR-ün. 

Fusspaar:  ärpi-ün. 

Scheere:  mr. 

Wasserstange:  vit-aax. 

Kinlassstakc  der  wasserstange :  vit-aax-läfel 
(„  wasserstang-fuss* ). 

Sperrbaum:  Srpi-jiv. 


Winterwehr:  ja^k-arpi  („eis-wehr"),  dieses 

wie  die  folgenden,  Souy. 
Hauptpfuhl:  ärpi-ün. 
Sperrbaum:  nir. 
Pfeiler  der  reuse:  aäk-jiv. 
Streckbauin  der  reuse:  kamka-air. 
Hebstange  der  reuse:  kamka-läyel-jiv. 
Pfahl  für  den  sterz  der  reuse:  kamka- 

talex-ün. 

Gabelstock,  der  den  hinteren  teil  der  reuse 

im  wasser  hält:  kamka-tarox-paaop. 
Wandhürde:  siehe  bürde,  s.  101. 

Trompetenreuseowehre. 

Ostjakisch. 

Trompetenreusenwehr:  aulcn,-vuar  („strom- 
wehr"),  Ag.,  Sar.  —  oulevom-pol 
(„ström- wehr"),  u.  Ob,  Keü.  —  pöa- 
pol,  Kun.;  u.  Ob,  Keü.  —  pöa-pat,  Sal. 

Hauptpfalil:  Sn,  Kun.  —  eaa-«ii  („rücken- 
pfahl",  hauptpfahl  zwischen  den  fuss- 
paaren), u.  Ob,  Keü. 

Fusspaar:  aür-panti-äf|tet,  Irl.,  V. 

Scbeere:  nir,  Kun.;  u.  Ob,  Keü. 

Wasserstanpe:  ja^k-söl,  u.  Ob,  Keü. 
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Einlassstake  der  wasserstange:  j&nk-sol-kur, 

u.  Ob,  Kcü. 
Sperrbaum:  uorae,  u.  Ob,  Keü.  —  öraa, 

Kun. 

Pfeiler  der  trompe<enreuse:  käl  od.  kalt, 
Kun.  —  vuanlip,  rn.  Ob,  K.  —  vuon- 
jüx,  Jug.,  U. 

Ratenring  an  der  trompetenreuse:  töx,  m. 
Ob,  K.  -  lak,  Kun. 

Hebstock  der  trompctenreuse:  pöa-a-nket 
(an  die  vertikalen  mündnngsränder 
gebunden),  Sal.  —  ai-kur-jux  od.  ai- 
kur-jux  (an  die  vertik.  mündungsrän- 
der  gebunden),  Kun.  —  pSs-nOl  (in 
der  mitte  der  mündung  befestigt),  m. 
Ob,  K. 

Pfahl  des  reusenrotars:  öltn-tii-jux,  Kun.  — 
pöa-tei-jerenttä-jax,  Sal.  —  päa-töi-jux, 

m.  Ob,  K. 

Hebstock  des  rcusenrohrs:  pöa-nöt,  Sal.  — 
ai-kur-jux,  Kun. 

Wogulisch. 

Trompetenreusen  wehr:  ouvam  (ström  wehr), 
Syg.,  Lop.;  Sos.,  An.;  Xa»/.  —  tüja- 
ouvam  („frühlings-stromwehr"),  Syg., 
Rakt. 

Hauptpfahl:  ün,  Syg.,  Lop.  —  ais-ün  (zwi- 
schen den  fusspaareti),  Souy. 

Scheere:  air,  Sos.,  Au. 

Stangen,  au  und  zwischen  welche  die  wehr- 
bäume  gestützt  werden:  naa-air  (der 
oberste),  Syg.,  Lop.  —  taivqertap-sir 
(der  mittlere  und  unterste),  Syg.,  Lop. 
—  Uirnertan-jiuv,  Sos ,  An. 

Wehrtor:  poa-jäox,  Syg.,  Lop. 

Wasserstange:  vit-aai,  Sony. 

Einlassstakc  der  wasserstange:  vit-Bax-iayel, 
Souy. 

Sperrbaum:  nir,  Sour. 

Vaian-wehre. 

Ostjakisch. 

Vazan-wehr:  üöem-pal,  Ag.,  Pen,  Mäu»-., 
Sar.:  m.  Ob,  Urj.  —  vuoöe-pät,  Sal. 


—  pal,  Vach,  PoT.  —  vuo&i,  Kaz.  — 
vuoäto-pol,  Kun.;  u.  Ob,  Xus.  —  vuoc-e- 
pot,  u.  Ob,  T\y.  —  poal-vuoati-un-pol 
(„flussarni-vazan-grosses-wehr"),  u.  Ob, 
Keü.  —  aäa-pön<rn-pol  („rücken-reusen- 
wehr"),  u.  Ob,  Tun.  —  vüs&ui-pal  od. 
vuäste-pal,  u.  Ob,  Vul.  —  TiioAto-a« 
od.  vuoate-aa-pol,  u.  Ob,  Keö.  —  vuo- 
6em,  Irl,  V.  -  pat,  Kon.,  Pus. 

Fusspaar:  ön-täl,  Xus. 

Hauptpfahl:  kur,  u.  Ob,  Xöl.  -  ön,  Kon.f 
Pus.;  Irt,  V.;  u.  Ob,  Xuä.  -  num- 
ön,  u.  Ob,  Keö. 

Strebe:  äaläp-ön,  u.  Ob,  Keü.  —  auvea-jux, 
Kon.,  Pus.  —  ön,  u.  Ob,  Xöl. 

Scheere:  nir,  u.  Ob,  Xuä.,  Keü.,  Xöl.  — 
iür,  Kon.,  Pus. 

Wasserstange:  ja^k-aol,  u.  Ob,  Keü.  — 
jrnk-aöl,  u.  Ob,  Xus.  —  ja^k-nir,  Kon., 
Pus. 

Einlassstake  der  wasserstange:  öraa,  u.  Ob, 
Xuä. 

Sperrbaum:  pal-jüx,  Ag.,  Mäuf.,  Sar.  — 
vuoöj-et-jux,  Sal.  —  pua-jux,  u.  Ob. 
Xöl.  -  aäa-ön  (in  dem  Ob  wehr),  u. 
Ob,  Keü.  —  vuoräs  (in  dem  bach- 
wehr), u.  Ob,  Keü.  n&utäpaa,  Kon., 
Pus. 

Laufbalken,  der  oberhalb  des  wehre»  über 
den  fluss  gelegt  wird:  üöem-narrani, 
Ag.,  blhüy. 

Fanggenist:  nSrom,  Ag.,  Sar.  —  vuoate- 
nSrom,  u.  Ob.  Keü.  —  nörom,  u.  Ob. 
Xus.,  Xol. 

Vorderes  brett  des  fauggerüsts:  atrynaa,  n. 
Ob,  Xöl.  —  Sitnaa,  u.  Ob,  Xuä.,  Keü. 

Hauptpfahl,  au  den  das  vordere  brett  ge- 
bunden wird:  läk-öleti-Jux,  u.  Ob.  Xus., 
Kell. 

Dielbrett,  des  fanggerüsts:  nörom-aöyol,  u. 

Ob,  Keil.  —  nörom-pärt,  Ag.,  Sar. 
Krummbolz,    das   das   fanggerüst  stützt: 

vatjxröp,    u.    Ob,    Xöl.   —  vuosem- 

vuStikrep,  u.  Ob,  Keü. 
Gerader,  das  langgorüst  stützender  bäum:  taa, 

u.  Ob,  Xol.  -  narrom-töyot,  Ag.,  Sar. 
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Scheere  beim  fanggerttst:  a&i-nir,  u.  Ob, 
Xus.  —  vuo&em-nir,  u.  Ob,  Keü.  — 
vuofce-nir,  Sal. 

Pfahl,  der  eingetrieben  wird,  um  das  an- 
schwimmende eis  aufzuhalten:  jiiik-on, 
Sal. 

Pfeiler  des  va/an:  vanlev-jöx,  Vach,  PoF. 

—  vuantep,  Ag.,  Sar,  Mäujr.  —  man- 
lep-jfix,  m.  Ob,  Ürj.  —  kalt,  Kaz., 
Knn.  -  käl,  u.  Ob,  Keii.  -  kät,  Sal. 

—  löx-jnx,  n.  Ob.  Xöl.  —  vnalyel-jux, 
Pym  —  tän.kar-jüx,  Kon.,  Pas.  — 
bielonoga,  Irt.,  V. 

Wopnlisch. 

Vaian-wehr:  üssem,  Kou.,  Leus.  ülat, 

Sony. ;  Sos.,  Pvt. 
Sperrbanm:  nullt,  Kon.,  Leus. 
Einlassstake  der  \\  asserstange :  jal-Bak-aöpol 

od.  aak-151,  Kon.,  Leas. 
Pfeiler  des  vazan:  kllt,  Kon.,  Löus.  — 

kalt,  Souy.;  Sos.,  Pöt. 
Fanggerüst:  uama-pöart,  Kon.,  Löus. 
Vorderes   brett  des  fanggerüsts:  shiT|fia, 

Kon.,  Leus. 

Zugnetzwehr. 

Ostjakisch. 

Zugnetzwehr:  pH,  m.  Ob,  K.  —  pal,  Vach, 
Pof,  —  pol,  Vach,  Lar.;  Jng.,  0.  — 


köjem-pol(nlaich-\v.*'),Vach  -  vuo6yet. 

püt,  Sal.  -  tertök,  u.  Ob,  Prot  - 

dne?)-pät,  Sal. 
Hauptpfahl:  Ön,  Sal. 
Strebe:  auvw-ön,  Sal. 
Scheere:  on-anv-nir,  Sal. 
Sperrbaurn:  vuotyöt,  Sal. 

Wogulisch. 

Zugnetzwehr:  üB»em,  diosos  wie  die  folgen- 
den. Kon.,  Lens. 
Sperrbaurn:  nuHt. 

Einlassstake  der  wasserstange:  jalsak-söpal 
od.  sak-iei. 


Seewehr. 

Ostjakisch. 

Seewehr:  moxa-pun  („karauschen-reusc"), 
Kon.,  PuS. 

Wogulisch. 

Seewehr:  tar-kul-olrp  („karauschen-wehr"), 

Kon.,  Lens.  —  tur-xül-ärpi,  Sour. 
Hauptpfahl:  ün,  Sony. 
Scheere:  air,  Soujr. 
Sperrbanm:  til  (nadclbaum),  Souy. 
Pfeiler  der  rcuse:  aak-Jlv,  Souy. 


Die  sperrfischerei  bei  den  magyaren. 


Die  fanggeräte. 


Die 

Die  fischzfiunc  sind  heutzutage  anter  dem  uamen  vejase  bekannt,  in  alten  dokuinen- 
ten  aber  werden  sie  aufgeführt  als  voia,  wey«,  wy«,  weyahel,  ikerweyz,  conewoya,  jäkoweyri. 

Hbbmak  ([1]  s.  154)  rechnet  den  lisehzaun  zu  den  von  ihm  so  genannten 
historischen  fangapparateu  und  giebt  an,  dass  er  in  den  alten 
doknmenten  zum  ersten  mal  im  jähre  1268  erwähnt  werde 
Er  hat  auch  nachgewiesen,  dass  derselbe  seinerzeit  zu  den 
königlichen  donationen  gehört  hat. 

Der  fischzaun  wird  bald  aus  rohr  (phragmites),  bald  aus 
Weidenruten  angefertigt.  Beide  stufte  faulen  besonders  in  dem 
grundlehm  leicht,  weshalb  mau  die  lattensehirroe  hoch  macht 
damit  mau  diese,  sobald  der  lisehzaun  unten  am  boden  schwach 
wird,  tiefer  einschlagen  kann.  Hierdurch  bekommt  der  liseh- 
zaun für  einige  zeit  wieder  ein  festes  fundament.  Fischzäune 
werden  sowohl  in  flüsse  wie  in  seeeu,  ja  auch  auf  vom  hoeh- 
wasser  angeschwellte  uferpartien  placiert.  Man  tischt  mit 
ihnen  in  offenem  wie  auch  in  beeistem  wasser.  Näher  wer- 
den wir  über  sie  bei  der  behandlung  der  verzäunungsformen 
sprechen. 

Die  reusen. 

130.  Die  henkdretue.  Diese  wird  undicht  und  hell  aus 
ruten  geflochten.  An  ihrer  munduug  ist  ein  gertenband  ange- 
bracht, vermittelst  dessen  sie  gehandhabt  wird.  Die  i 
wird  mit  einem  strohbüschel  verschlossen  (flg.  166).  — 
varsa,  Kraszna,  Kis-Majteny  (Hkkmak  [1],  s.  84,  158.  207. 
Jank6\  s.  191,  192). 

Herman  zählt  die  henkelreuse  unter  die  historischen  fangapparate  der  magyaren 
In  alten  doknmenten  kommt  sie  nach  seinen  augaben  zum  ersten  mal  im  jähre  1094  unter 
den  namen  anBa  (lat.)  und  worea  vor. 


Fig.  im  (narh  Herman). 
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181.  Die  hechtreime.  Diese  „ist  aus  gewählton  Weidenrnthen  mit  grosser  Sorgfalt 
geflochten;  die  Kehle  kann  herausgenommen  werden;  zumeist  verirren  sich  Hechte  hinein; 
und  zwar  dann,  wenn  sie  einen  kleinereu  Fisch  verfolgen,  und  dieser  sich  in  die  Reuse 
flüchtet-'  (flg.  167).  -  esukavaraa,  Mostonga  (Herma.v  [1],  s.  242,  JankO,  s.  192.  193V 

132.  Die  wände  der  reuse 
sind  aus  netzwerk.  Das  gerippe  ist 
aus  einem  mündunps-  und  mautelrei- 
fen  nnd  vier  spreizen  zusammenge- 
setzt. Die  kehlo  wird  vermittelst 
zweier  faden  aufgespannt  gehalten, 
die  an  dem  sterz  befestigt  sind  (fig. 
168).  —  egytaagyaeü  varra,  Velenezeer  See  (Hermax  |1|,  s.  239.  Jaxkö.  s.  205  t. 

133.  Die  wände  der  reuse  bestehen  aus  netzwerk  und  als  gerippe  dienen  ein  niün- 
dungs-  und  zwei  rniintelreifeii  sowie  zwei  spreizen  ((ig.  169).  Die  kehle  wird  durch  zwei  laden 

aufgespannt.  „Besonders  origi- 
pinell  ist  die  Zusamnienraffung 
der  Reifen,  die  nie  durch  Bin- 
den, sondern  durch  eine  Spule 
zusammengehalten  werden.  Man 
drückt  nämlich  aus  einem, 


Fig.  1«;  .narh  Hkrmani. 


Fig.  ION 


iXach  Jankö.)         Fig.  170. 


guten  Kinger  langen  Holunder- 
zweige das  Mark  heraus,  biegt 
die  Keifenhölzer  so  viel  als  not- 
wendig ein  und  steckt  die  zwei 
Huden  in  die  Spule  .  .  .  Das 
Wanze  ist  derart  berechnet.  da>s 
sobald  man  die  Spreizhölzer  ein- 
fllpt,  sich  Reuse  und  Kehle  aus- 
spannen". Wird  zum  Forellen-  und  äschenfang  verwandt.  —  hälövarsa  („parnreuse"),  Szekler- 
land  (Herman  [lj.  s.  242,  Janko,  s.  205,  206). 

134.  Die  trommelreune.  Die  wände  der  reuse  sind 
aus  netzwerk  und  als  gerippe  dienen  zwei  reifen  und  vier 
spreizen.  Eine  kehle  befindet  sich  in  beiden  enden.  „Sobald 
der  Fischer  die  Spreizen  aushängt,  kann  die  Reuse  tellerflach 
zusammengelept  werden,  die  Kehle  strebt  dann  nach  vorwärts 
uud  der  Fisch  kann  herausgeschüttelt  werden"  <tig.  170). 
Wird  meistens  zum  ka  rauschen  fang  benutzt.  —  dobvarsa 
(„tromuielreuse"),  Mostonga-Morast  (Herma.v  [1].  s.  241,  Jaxkö,  s.  2U5). 


Fig.  100  (umh  IIkkman) 


Die  anschläger. 

135.  Die  hahutchen-reuse.  Diese  (flg.  171)  „wird  gewöhnlich  aus  Weidenruthen 
von  der  Dicke  eines  kleinen  Finpers  geflochten.  Dieselbe  besitzt  einen  Einpanp.  durch  den 
der  Fisch  in  das  Innere,  den  Kerker,  gelangt,  in  dem  er  pefanpen  bleibt,  Dieser  Kerker 
ist  derart  enge,  dass  der  Wasserlauf  den  Fisch  darin  sozusagen  einkeilt.    Die  Reuse  wird 

19 
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mit  gedrehten  Zweigen,  sog.  Wieden  angebunden.  Es  ist  dies  eine  Variation,  die  voll- 
kommen türkischen  „Pantoffeln",  sog.  Babuschen  gleicht.   Was  bei  den  Bahuscheu  d^r 

Korb,  das  ist  bei  dieser  Reuse  der  Hanpttheil 
mit  dem  Kerker;  was  bei  den  Babuschen  die 
frei  nach  hinten  stehende  Sohle,  heisst  bei  die- 
ser Reuse  auf  magy.  veezles,  welcher  Theil  auf 
den  Boden  des  Wassers  unter  die  absperrenden 
Steinhaufen  oder  zwischen  die  Arme  der  Wehre 
gerät  und  einerseits  dazu  dient,  infolge  des  Be- 


Fig.  171  {nach  Herman). 


schweren«  mit  Steinen  das  Geräth  an  Ort.  und  Stelle 
zu  erhalten,  andererseits  aber  auch  dazu,  um  schief 
aufgestellt,  das  Gefalle  des  Wassers  zu  vergrüssern 
und  so  den  Fisch,  wenn  auch  mit  Gewalt,  in  den  Ker- 
ker hinein  zu  reissen."  —  bocskorvania  (Herman  [1], 
s.  281,  232,  Jankö,  s.  178,  179). 

Als  schweifrwti  (farkashdlö)  werden  zwei  ver- 
schiedene fanggerätformen  bezeichnet.   Die  eine  ist 


Fig.  172  mach  Herman). 


Fig.  173  (nach  Hermas  i. 


13C.  ein  einen  meter  langer  uetz werksack, 
der  mit  der  mündung  au  einem  reifen  von  der 
breite  einer  hutkrämpe  befestigt  ist  (fig.  172, 
Szädellö;  Herman,  s.  315,  Jankö,  s.  367);  die 
aridere  form  ist  zusammengesetzt 

137.  aus  einem  spitzeudigendeu  netz  und 
einem  halbreifen.  „Der  Halbreifen  wird  mit 
einer  aus  einem  dickeren  Bindfaden  gedrehten 
Schnur  zusammengebunden  uud  ist  das  Netz  auf 
diesen  Reifen  befestigt;  die  übrigen  construkti- 
ven  Bestandteile  erläutert  Fig.  17.1  zur  Genüge.-1 
(Herman  [1],  s.  311,  Jankö,  s.  365.) 
Die  Theile  des  Busch- 


188.  Das  butdmetz. 
netzes  sind  die  folgenden  (fig.  174):  der  Stiel  irud), 
der  ungefähr  3  Meter  lang  ist;  das  Querholz  (k©- 
resztft),  der  Fuss  (lab),  denn  wenn  das  Geräthe  ein- 
gestellt ist,  steht  es  auf  diesem  wie  ein  Mensch 
auf  seinen  Füssen;  der  Schweif  (fark);  der  aeggikö 
(Steisstein),  ein  kugelförmig  zugehämmerter  Bruch- 
stein aus  dem  Trachyt  der  Hegyalja,  der  in  die 
Ecke  des  Netzschweifes  eingebunden  ist  und  dazu 
dient,  diesen  Theil  auf  dem  Klussgrunde  nieder  zu 
halten  und  das  Geöffnetseiu  des  Netzes  hervorzu- 
bringen." —  Bokorhälö  (Herman  [1],  s.  313,  Jankö, 
s.  368). 

139.   Das ' 'ansfandruti.   Es  „bat!  eine  Stütze 
käva),  ein  Querholz  (korouztfa)  uud  eine  Leine  (in); 
die  Leine  ist  mit  dem  Querholz  und  den  Stützen  durch 

Fühler  verbunden;  dass  nun  der  durch  Trampen  in  das  Netz  gescheuchte  Fisch  an  die 


Fig.  174  (nach  Herman). 


Digitized  by  Google 


Fühler  schlaft  und  das  Erzittern  derselben  auch  die  Hand  des  Fischers  fühlt,  ist  natürlich, 
dann  aber  beeilt  sich  dieser  mit  dem  Ausheben-  (fig.  175).  —  leshilö  (Hkrman  [1],  s.  316, 
Jankö,  s.  386), 


Die  accessorischen  Werkzeuge. 

Die  trampe  i.->t 

140.  eine  gerade,  nach  dem  ende  zu,  mit  dem  man  ins  wasser  schlügt,  spitz 
zulaufende  Bfamge  (flg.  176).  —  gübolbrud,  Szekler  (Hkrman  [1].  s.  518,  Jankö,  s.  379). 

141.  eine  gerade  Stange,  an  deren  unterem  ende 
sich  eine  holzsohlc  befindet  (fig.  177).  —  surbolbrud 

(ÜERMAN  [1],  S.  311.  Ja.VKÖ,  8.  880). 

142.  eine  gerade  stäupe,  an  deren  unteres  ende 
alte  lederstflckchcn  genagelt  sind  (hg.  17K).  —  zurbolö- 
nid;  botlö,  Bodrog;  butolö,  Ipoly;  butyka,  butykäzö, 
batykäsörud  (Hkrman  [1],  s.  311,  330.  394:  Jankö, 
8.  380,  381). 

143.  eine  gerade  Stange,  an  deren  uuterem  ende 
der  kropfartige  auswuchs  einer  eiche  befestigt  ist.  Die- 
ser ist  mit  feuer  oder  dem  messer  ausgehöhlt,  sodass 
er  beim  aufschlagen  aufs  wasser  einen  hohlen  ton  erzeugt 
(fig.  1791.  —  buffbgato,  Kenese;  bufblö,  bufono,  Tihany; 
tnrbökolöfa,  «surbolönid,  gübülörüd  (Herman  [1],  s.  389,  Jankö,  s.  380). 

144.  eine  kettenstange,  die  bei  der  eistischerei  Verwendung  findet  — 

(Hehman  [1],  s.  394;  Jankö,  s.  381). 
I  ||  145.  eine  ca.  einen  zeutner  schwere  eiserne 

kngel,  die  an  ein  langes  seil  gebunden  ist.  Sie 
wird  beim  fischen  unterm  eis  gebraucht,  um  die 
fische  aus  den  graben  auf  dem  grund  der  flüsse 
aufzuscheuchen.  —  rarbolö  (Herman  [1],  s.  16S; 
Jankö,  s.  381). 


Fig.  175  (nach  Hbhman). 


Der 

Dieser  wird  mit  bezug  auf  seinen  beutet 
stets  aus  netzwerk  hergestellt  und  ist  entweder 
14«.    nindköpfig.  d.  h.  der  bentelreif  wird 
aus  zwei  zweigen  hergestellt,  die  gabelförmig 
Fig.  179.  aus  dem  ab*  hamenstiel  benutzten  bäum  aus- 
gewachsen sind  (wäk,  szäcaira,  tanyaasak,  Her- 
man [1],  s.  271;  Jankö,  s.  359)  oder,| 
147.    rtachkiipfig,  d.  h.  die  enden  der  äste  eines  Stielholzes  verbindet  ein  querholz 
(meregygyü,  Hkrman  [1],  s.  271;  Jankö,  s.  359). 

Die  erstere  form  ist  im  ganzen  magyarischen  gebiet  anzutrcflen,  die  letztere,  deren 
netzwerk  aus  überaus  starken  schnüren  gewebt  wird,  nur  in  K.irös-Tarcsa. 


Fig.  176. 


Fig.  177.      Fig.  179. 
(Nach  Jankö.) 
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Die  sperrwerke  in  den  fliessenden  gewfissern. 

Die  fischzaunverzäunung. 

148.    Der  sog.  magyarische  ftschzaun  (fig.  180).    Dessen  teile  sind:  „die  Leitwand 
(lern),  welche  .je  nach  der  Breite  des  abgesperrten  Wassers  (Stroms)  auf 
eine  grössere  oder  kleinere  Entfernung  zauuartig  ausgestreckt  ist  und  sich 
dem  Fische  in  den  Weg  stellend,  diesen  zwingt,  einen  Ausweg  zu  suchen; 
der  Durchweg  ist  jedoch  ein  Labyrinth,  welches  den  Fisch,  einerlei,  ob  er 
gegen  oder  mit  dem  Wasser  geschwommen  kommt  -  als  Beute  erfasst; 
dies  ist  die  Fischkammer  (vedMefcd),  deren  ThHle  folgende  sind:  die  eigent- 
liche Kammer  (kürtö).  in  welcher  der  Fisch  gefangen  wird;  die  grosso 
I^enkwand  (nagy  pelöcze).  welche  den  fisch  zu  lenken  hat;  desgleichen  die 
kleine  Lenkwand  (krä  pelöose);  der  Hof  (udvar).  in  welchen  sich  der  Fisch        Fig.  I9u 
zuerst  verirrt,  um  sodanu  in  die  Fischkammer  zu  gelangen,  wo  er  ganz  mach  Hkkmak). 
gefangen  bleibt"  (Heuman        s.  154.  155;  Jankö,  s.  51). 


Die  reusenverzflunungen. 

Über  diese  macht  die  literatur  vorläutig  nur  sparliehe  angaben. 

149.  Gelegentlich  der  reusenform  tig.  166  sagt  Herman:  „Manchmal  werden  neben 
denselben  auch  tischleitende  Gesperrt;  angebracht".  Das  gewöhnlichste  ist,  dass  die  er- 
wähnte rense  ohne]  weiteres  längs  der  ufer  in  die  Iltisse  eingesenkt  wird  (Herman  [1], 
s.  84,  158;  Jankö,  s.  192). 

150.  Im  zusammenbang  hiermit  sei  der  gebrauch  erwähnt  reusen  in  natürliche 
verzäunungen  zu  stellen.  Dies  geschieht  z.  b.  mit  der  forellenreusc  (tig.  169).  Herman 
sagt:  „Die  Reuse  wird  über  Nacht  jedesmal  dort  eingestellt,  wo  der  Bach  zwischen  grös- 
seren Steinen  einherrieselt  und  zwar  jedesmal  mit  der  Mündung  der  Reuse  in  der  Strom- 
richtung, da  Forelle  und  Aesche  ihre  Nahrung  immerdar  entgegen  der  Strom  riehtung 
schwimmend  suchen.  Der  Hintertheil  der  Reuse  wird  durch  Steine  niedergedrückt".  „An 
der  Spatiiischnur  der  Kehle  findet  sich  für  gewöhnlich  ein  scharfes  Holzpflöckchcn,  auf  das 
ein  Köder,  zumeist  ein  Regenwurm  —  auf  szeklerische  Weise  eine  Raupe  —  seltener  ein 
Stückchen  Hühnerdarm  gesteckt  wird"  (Herman       s.  242;  Jankö,  s.  206). 


Die  verzäunungen  mit  fanggeräten  ohne  kehle. 

Diese  verzilunuiigeu  sind  heutzutage  unter  dem  uamen  <«ege  bekannt,  kommen  aber 
in  alten  dokumenten  unter  den  bezeichnnngen  chege,  zeege,  zege,  seyge,  seyge,  eegge, 
szegja,  segyo,  sogs-tö  vor.  Nach  Herman  werdeu  sie  zum  ersten  male  im  jähre  124S 
erwähnt  (Hkrman  [1].  s.  150). 

151.  Das  siü-lmvehr  (fig  181).  Dieses  wehr  „hat  eine  aus  Steinen  zusammen- 
gelegte V-förmige  Steinsperre:  d.  i.  eine  Wehre,  an  der  offenen  Spitze  derselben  im  Thore 
einen  Fangapparat,  der  1.  entweder  einfach  aus  einem  mit  einigen  Steinen  beschwerten 
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Reisigbündel  besteht,  in  welches  der  rasche  Stromstrich  den  Fisch  hineinwirft  und  zer- 
schlägt; 2.  eine  ans  Ruthen  geflochtene  Babusehen-Rense  (fig.  171),  in  die  der  Fisch,  nach- 
dem er  seinen  Kopf  und  die  Flossen  zerschlagen,  eingekeilt  wird;  und  3.  ein  Sacknetz,  in 
dem  der  Fisch,  wenn  er  hineingeräth,  lebendig  bleibt".  Das  tor  wird  stets  an  die  reis- 
sendste  stelle  der  Strömung  placiert. 
I  m  diese  noch  zu  steigern,  ver- 
dichtet man  die  steinziinne  biswei- 
len mit  einer  wand  aus  Weiden- 
ruten. Die  fische  werden  durch 
trampen  iu  das  gerät  gescheucht. 
Hei  der  benulzung  des  sackneizes 
sind  gewöhnlich  2  —  3  tischer  tätig: 
einer  handhabt  das  fanggerät,  die 
beiden  andern  trampen  (Herman  [1], 
s.  83.  151;  Jankö,  s.  161,  162). 

152.  Das  sog.  magyarischn  wehr.  Bei  diesem  wehr  „wird  das  Wasser,  wie  dies  Fig. 
182  zeigt,  durch  einen  auf  Kostpfählc  gelegten  Balken  abgesperrt  und  das  dichte  Stock- 
gitter hierauf  gestützt.    In  der  Öffnung,  die  sich  in  der  Mitte  dieses  Gitters  befindet,  in 


Fig.  182  (nach  Herma.n). 


das  Thor,  wird  da»  Sacknetz  eingestellt:  das  Ganze  ist  derart  fest  construirt,  das  der 
Fischer  oberhalb  des  Thores  auf  dem  Balken  stand  und  das  Netz  heraushob  und  einstellte  ' 
(Hermax  [1],  s.  83.  162;  Jankö,  s.  162), 

Im  Zusammenhang  mit  den  obigen  verzännungen  sei  auch  die  fischcrei  mit  solchen 
kehllosen  fanggeräten  beschrieben,  die  in  den  eigentlichen  wehren  keine  Verwendung  fin- 
den. Herman  sagt  von  dieser  art  des  fischens  ([1],  s.  311;  Jankö,  s.  365):  „Es  ist  aus- 
schliesslich das  Handwerk  armer  Leute  und  seinem  ganzen  Wesen  nach  Raubfischereiu. 
Gerade  diese  tatsachen  dürften  schuld  daran  sein,  dass  in  Verbindung  mit  den  genannten 
fanggeräten  keine  verzäunung  benutzt  w  ird.  Einerseits  vertilgt  nämlich  das  arme  volk 
gewöhnlich  nicht  über  fisch wasser,  in  das  es  ein  ständiges  wehr  bauen  könnte,  noch  über 
die  mittel,  die  zur  herstellung  desselben  erforderlich  sind.  Andererseits  ist  das  fischen  mit 
den  in  rede  stehenden  fanggeräten  als  ranbfischerei  gesetzlich  verboten,  weshalb  die 
fischenden  alles,  was  bei  ihrer  tätigkeit  die  aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  könnte,  zu 


Fig.  1*1  mach  Hkhman). 
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vermeiden  suchen.  So  giebt  Herhan  an,  dass,  wenn  sie  ausziehen,  nm  mit  dem  tramp- 
sack,  fig.  173  zu  fischen,  sie  nur  das  blosse  netzwerk,  das  sie  verstecken  können,  mitneh- 
men und  die  holzteile  erst  im  walde  bei  dem  fangplatze  anfertigen.  —  Der  fang  geht  mit 
den  verschiedenen  fanggeräten  folgendermaßen  vor  sich. 

153.  Von  dem  fischen  mit  dem  schweifnetz,  fig.  172  sagt  Herhan:  „Dieses  (das 
schweifncte)  wird  von  dem  Fischer  mit  der  ejnen  Hand  in  das  Gofiille  eines  Baches  gehal- 
ten, wahrend  er  mit  der  anderen  die  Steine  aufhebt  und  die  Forellen  in  das  Netz  treibt" 
(Herhan  [1],  s.  315;  Jankö,  s.  367). 

154.  An  dem  fang  mit  dem  schweifnetz,  fig.  173  nehmen  zwei  männer  teil.  Beide 
waten  im  wasser,  und  wenn  der  fluss  auf  dem  gründe  sehr  steinig  ist,  gehen  sie  mit  leder- 
pantoffeln  au  den  füsseu.  Während  der  eine  das  netz  an  eiuer  stelle  mit  starkem  gefälle 
aushält  —  gewöhnlich  zwischen  zwei  grossen  steinen,  da  der  stromstrich  hier  am  heftig- 
sten ist  —  schlägt  der  andere  mit  der  trampe  ins  wasser,  hebt  steine  auf  und  reisst  die 
wurzeln  von  Wasserpflanzen  aus.  um  die  fische  aufzuscheuchen.  Diese  werfen  sich,  instinktiv 
flüchtend,  in  den  stärksten  ström  und  geraten  so  häufig  direkt  in  das  netz.  Dies  hat  der 
erste  fischer  zwischen  den  beinen  und  spürt  also  soiort  an  seinen  waden,  wenn  ein 
fisch  in  das  netz  geschlüpft  ist.  Um  diesen  am  entwischen  zu  verhindern,  zieht  er  sofort 
die  saeköfluung  zu;  besonders  angelegen  lässt  er  sich  «lies  sein,  wenn  er  merkt,  dass  eine 
forelle  in  sein  fanggerät  geraten  ist. 

155.  Von  dem  fang  mit  dem  buschnetz  (fig.  174)  berichtet  Hermax:  „Bei  der 
Benützung  des  Netzes  spielt  auch  der  Kahn  eine  Rolle,  da  es  auf  diesem  an  Ort  und 
Stelle  befördert  und  auf  diesem  eingestellt  wird;  auch  die  Tramper  sitzen  anf  Kähnen. 
Wo  die  Uferhaine  nahe  an  das  Ufer  herantreten  und  die  Bäume  infolge  Ufcrabrutschungen 
oder  aus  anderen  Gründen  ihr  Wurzelwerk  im  Flusse  treiben,  wie  z.  B.  die  Weiden  ihre 
Wurzeln  auszuschicken  pflegen,  dort  wird  mit  und  entgegen  (?)  der  Stromrichtung  das  grosse 


Fig.  183  (nach  Hkkman). 


Buschnetz  ausgestellt,  während  die  Plumser  an  der  Uferseite  hin-  und  herstecheu,  damit 
sie  die  unter  das  Gesträuch  oder  das  Wurzel  werk  geflüchteten  Fische  in  das  Netz  hinein- 
treiben. Mit  diesem  Netz  gelangen  manchmal  auch  grosse  Fische  aufs  Trockne"  (Heu- 
man  [1J,  8.  318;  Jankö.  s.  369). 

156.   Ohne  wehr,  aber  mit  trampen  fischt  man  auch  mit  dem  anstandnetz  (fig. 
175;  Herman  [1],  s.  316;  Jankö,  8.  386). 
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Die  sperrwerke  in  den  stillen  gewissem. 


Die  fischzlune. 

157.  Der  raiteische  fiscluaun.  Seine  Charakteristika  sind  die  tlügelleit  wände,  die 
eine  Zickzacklinie  bilden.  Die  fischkamineru,  die  in  ecken  liegen,  kehren  ihre  miin- 
dungen  entgegengesetzten  richtuugen  zu.  Die 

verzäunung  ist  also  von  zwei  seiten  fängisch 
(fig.  183).  Sie  wird  hauptsächlich  in  seeen 
gestellt,  und  mit  ihr  tischen  vorzugsweise  die 
raitzen  (serben)  und  walaehen,  aber  stellen- 
weise auch  die  magyaren  (Herman  s.  157;  l>e  1W  <uftcl'  Jank,>>- 
Janko,  s.  52,  5:j). 

158.  Der  Reregcr  fisch  taun.  Seine  Charakteristika  sind  die  geraden  ecken  und 
die  mit  einander  parallel  laufenden  fliigelleitwände.    Die  tischkammern  stehen  entweder 

zwischen  zwei  in  verschiedenen  linieu  oder  zwei  in  derselben  linie  liegenden 
leituändcu  (lig.  184).  Die  verzäunung  —  so  sagt  uach  Herman's  bericht  das 
volk  -  „erwartet  den  Fisch  von  allen  Seiten-.  „Diese  Methode  zeugt  für 
feinfühlige  biologische  Kenntnisse,  denn  der  auf  ein  Hindernis*  stossende 
Fisch  tappt  sich  an  der  Wand  entlang,  um  —  wenn  er  auf  die  Rcke  stösst 
—  einzulenken.  Wenn  er  auf  diese  Weise  auch  dem  ihn  von  vorne  erwar- 
Fig.  185  (nach  tenden  Kopfe  entgangen  ist,  verirrt  er  sich  in  einen  der  seitwärt*  stehenden 
Hkkman).  und  ist  gelangend  Dieser  fischzann  wird  im  komitate  Bcreg  benutzt  (IIkk- 
MAN  (1].  S.  157.  Jasko.  8.  52.  53). 

159.  Der  tisch/.aun  hat  eine  mittelständige  leitwand,  und  die  fiseb- 
kamiuer  liegt  seitwärts  vom  vorhof  (fig.  185).  Der  letztere  wird  gewisser- 
massen  durch  die  kehle  in  zwei  teile  geteilt :  in  einen  grösseren,  der  sich  auf 
derselben  seite  wie  die  fisehkainmer  befindet,  und  in  eineu  kleineren,  den 
stückhof  (darabudvar),  der  auf  der  seile  gegenüber  liegt.  Der  fischzann  war  ^  ^ 
früher  in  Keszthely  am  Plattensee  in  gebrauch  (Ukbman  [2],  s.  45). 

ICO.    Der  fischzaun  wird  von  zwei  Seiten  langisch  gemacht,  also  mit 
zwei  kehlen  ausgestattet  (fig.   186).    Diese,  die  einander  nicht  ganz  genau  y.    1S(J  ^narh 
gegenüber  placiert  sind,  teilen  den  vorhof  in  zwei  teile:  in  einen  grösseren  HKKMAfl). 
und  einen  kleiueren.   Die  passagc  zwischen  den  teilen  können  die  fische 

ungehindert  benutzen.  Neben  dem  grösseren  teil  des  vorhofs  wird  eine 
fisehkainmer  angebracht.    Die  kehlen  werden  mit  mittelständigen  leit- 


-.^Y-J  wänden  versehen  (Hkrman  [2],  s.  46). 

/" .y^P)  161.    Der  fischzann  vom  Xntsitultersee  (hg.  187).    Heumak  (|1), 

W'C  'JN.       s-  1S6;  -Iaxkö,  s.  51,  52)  beschreibt  ihn  folgendermaßen:  „L  die  Leit- 
wau,i  (Iowa),  d.  i.  eine  Rohrwand,  mit  welcher  der  Durchgangsort  den 
Fig  ist         Umständen  entsprechend  abgesperrt  wird,  und  zwar  immerdar  in  einein 
(nach  Hkkman).     Kllbogcngelenke;  in  dem  Kllbogcngelenke  ist  auch  die  eigentliche  Fisch- 
kanimer  oder  das  Kisclilabyrinth  angebracht.    Der  Fisch  versucht  den 
Durchgang  und  gelangt  zu  der  ersten   Hamme  (veres,  V),  deren  Öffnung  das  Thor 
(kapu,  K)  heisst;  von  hier  gelangt  er  in  den  Hof  (udvor,  V)  hinein,  von  hier  durch 
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den  Durehschlupf  in  das  Höfleiu  (kotröcsa,  oC),  von  hier  wieder  durch  einen  anderen 
Durchschlupf  in  das  grosse  HüHein  (nagy  kotröcsa,  oCC),  und  von  hier  endlich  durch  den 
letzten  Durchschlupf  in  die  Fischkammer  (fei  =  Kopf,  oF)u.  Dieser  ftschzaun  ist  abge- 
sehen vom  udvar  aus  teilen  zusammengesetzt,  die  dieselbe  form  haben  wie  der  ftschzaun 
flg.  185,  d.  h.  oCC  +  f  des  ftschzaun»  fig.  187  (-  vorhof  und  fischkammer  des  fischzaun* 
fig.  185)  -f  oC  {  +■  oCC  =  vorhof  und  ftschkammor  des  fischzauns  fig.  185)  -f-  m  =  fischzaun 
vom  Neusiedlersee,  Dieser  wird  vorzugsweise  zum  fang  von  karpfen  (Cyprinus  carpio) 
hergestellt.  Wie  bekannt  ist  dieser  fisch  sehr  vorsichtig.  Die  fischer  haben  die  erfahrung 
gemacht,  dass  er  nicht  gern  durch  eine  enge  und  dunkle  passage,  d.  h.  ein  tor  hineingeht. 
Daher  bringen  sie  einen  geräumigen  udvar  mit  breitem  tor  als  Vorkammer  an,  um  den 
karpfen  so  allmählich  in  das  eigentliche  fanggerät  zu  locken.  Bisweilen  stellt  mau  vor 
das  veres  mehrere  leitwiinde  innerhalb  einander.  Indem  der  fisch  sich  in  so  viele  Strassen 
verirrt,  wird  er  —  so  sagen  die  fischer  —  wütend  und  geht  schliess- 
lich blindlings  in  die  fischkammer,  wo  er  ebenso  schwer  wieder  her- 
auskommt wie  jeder  andere  fisch. 

162.  Als  der  komplizierteste  karpfenfischzuun  gilt  der  in  fig.  188 
wiedergesehene.  Derselbe  war  für  die  ungarische  Milleniumsausstellnng 
1896  von  einem  alten  fischer  Kertesz  zusammengesetzt  worden.  rDer 
typischste  Theil,  mit  Rücksicht  auf  den  misstrauischen,  verschlagenen 
Karpfen  gebaut,  ist  der  rechtsstehende,  wo  <S'  zeigt,  wie  unvermeid- 
liche Winkel  „geglättet"  werden  müssen,  damit  der  Fisch  kein  Unheil 
wittert  und  sich  glatt  hineintastet.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
ist  die  (ilättuug  nicht  nothweudig,  weil  die  Winkeluug  dem  Zuge  des 
Fisches  in  den  Hof  und  weiter  nicht  entgegengesetzt  ist"  (Herman  [2],  s.  47). 


Fig.  HS 
(nnr  h  Hkrman) 


Die  reusenwehre. 

163.    Von  diesen  wissen  wir  nur,  dass  sie  entweder  von  aus  rohr  und  tuten 
geflochtenen  oder  ,.von  gestampften 


Wänden"  gebildet  werden.  Als  fang- 
apparat  fungiert  eine  rcuse,  fig.  170 
(Hkrman  [1],  s.  242;  Jankö,  s.  206). 

164.  Am  gewöhnlichsten  dürf- 
ten die  reusen  (fig.  166,  167,  170)  in 
natürliche  wehrplätze  gestellt  werden. 
Gelegentlich  der  trommelreusen  sagt 
Herman:  „Mit  denselben  fischend  wer- 
den auch  die  geringfügigsten  Um- 
stände  ausgenützt.    Besonders  liebt 


der  Fischer  die  durch  Kohrbüschel,  pjg  1!}<j  (na<!h  nKUMAK.. 

Sträucher,  fliegende  Moore  und  Steine 

gebildeten  natürlichen  Durchlässe"  (Hekman  [1].  s.  S4.  158.  207;  Jankö.  s.  15)2.  20«). 
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Das  wehr  mit  kehllosem  tangapparat. 


165.  Das  zigettncncehr  (fig.  18'J).  Aus  rohrschirmen  werden  zwei  nebeneinander 
herlaufende,  mit  ecken  versehene  wände  hergestellt.  Zwischen  dieselben  wird  an  das  eine 
(schmalere?)  ende  ein  sackartiges  netz  eingestellt,  das  die  fische  fangt  (infolge  trampens?). 
Die  ecken  der  wäude  habeu  den  zweck  die  tische  irre  zu  leiten,  während  sie  nach  einem 
ausweg  suchen.  Das  wehr  ist  an  den  teichen  von  Komorn  üblich  (Herman  [1],  s.  153; 
Jankö,  s.  162). 

Die  benennungen  des  wehrs 

und  dessen  teile. 


Die  fanggeräte. 

Fischzann:  vegase  (veiz,  weya,  wys,  weyahel,  ikerweys,  coneweyzi,  jakoweyzi)  —  leitwand 
des  fischzauns:  leasa  —  fischkammer  des  fi.schzauns  (fig.  180):  kürtö  -  die  lenk- 
wand der  fischkanimer:  pelöose  (fig.  180)  —  vorhof  des  fischzauns:  udvar  — 
höflein  d.  f.:  kotröcaa  (flg.  187)  -  der  kleinere  teil  des  vorhofs  (tig.  185):  dara- 
budvar  —  „ramme"  des  fischzauns  (tig.  187):  von»  —  tor  der  „ramme":  kapu  — 
„köpf"  (fischkamnier  in  flg.  187):  fej. 

Reuse:  varaa  (woraa),  oaukavaren  (rh«Mmtreuseil).  egyhagyaaü  varaa  (fig.  168),  hälövaraa 
(„garnreuse11 ;  fig.  169),  dobvaraa  („trominelreuse";  fig.  170). 

Babuschenreuse:  bocakorraraa  -  der  vordere  teil  der  miso  (siehe  s.  114),  veaalea.  > 

Schweifuetz:  farkaataalo. 

Buschnetz:  bokorhälö  —  stiel  des  netzes:  nid  —  querbolz  d.  n. :  keroaztfa —  „fnss"  d.  n.: 

lab  —  schweif  d.  u.:  fark  —  steissstein:  aeggikö. 
Anstandnetz:  leahälö   -  stütze  des  netzes:  kava  —  qucrholz  d.  n.:  keresztfa  —  leine  d.  n.:  in. 

Die  accessorischen  geräte. 

Trampe:  gübülörüd,  aurbolö,  aurbolörud,  botlö,  butolö,  butyka,  butykäao,  butykäzörud, 

buffbgatö,  bufolö,  bufono,  turbökolöfa. 
Hamen:  aaäk,  szacaira,  tanyaaaak,  merogygyü. 

Das  wehr. 

Wehr:  osege  (chege,  seege,  sage,  aeyge,  aeyge,  aegge,  azegje,  aegye). 


1  Wehr  in  den  mündungen  von  graben  und  bftrhen,  die  den  fisch  hindern  beim  sinken  des 
Hochwassers  in  den  hauptnus?  zuriickzutlicheu  iMapvar  Tftj.  szötir). 


IC 


Die  sperrfischerei  bei  den  syrjänen. 


Das  land.  das  die  syrjänen  bew  ohneu,  ist  sehr  reich  au  gewässern.  Seeon  giebt  es 
unzählige  und  flösse  in  bedeutender  menge.  Von  den  letzteren  seien  als  die  wichtigsten 
erwähnt  die  Petsora,  Stsugora,  Podtsera,  Mylva,  der  Xem,  Pomozdiu,  Pojeg,  die  Vytsegda. 
Visera,  Sysola,  Vizinga,  Kibra,  Ljömga,  Luza,  Ilvdza  und  Tsjövja. 

Der  fischreichtum  der  gegend  ist  bemerkenswert.    Die  wertvollste  der  arten  ist 
der  lachs  (salmo  salar  L.;  syrj.  vii-fSnri).    Der  „sjomga  der  Petsora"  ist  seines  schmack- 
haften fleische«  wegen  in  ganz  Kussland  bekannt.    Von  den  schuäpeln  giebt  es  mehrere 
species:  der  Petsora-schnftpcl  oder  pyzan  (coregonus  Polkur  Pall.),  syrok  (coreg.  Pclet  Pall; 
syrj.  peräd),  stsokur  (coreg.  nasus  Pall;  syrj.  6lr),  omulj  (coreg.  Lepcchini,  nov.  sp.;  syrj. 
ömyl),  seid  (coreg.  vimba  L.;  syrj.  iefgi)  und  muksun  (coreg.  muksun  Pall.).    I.  j.  1845 
wurde  der  stcrlet  in  den  gewässern  der  Düna  heimisch.    Als  nämlich  damals  der  Kata- 
rinakaual  verfiel,  eröffnete  sich  diesem  fische  der  eintritt  aus  der  Kama  in  die  Vytsegda. 
Zu  den  edlen  tischarten  der  gegend  zahlt  auch  der  nelma  (stenodos  uelma  Pall.;  syrj.  üdi). 
Von  tischen  zweiter  qnalitat  seien  genannt:  der  brachsen  (cyprinus  brama).  hecht  (esox 
lucius  L.;  syrj.  4ix),  barsch  (perca  fluviatilis  L.;  syrj.  jökuA),  die  äsche  (thymallus  vulgaris 
Nilss.;  syrj.  kom),  quappe  (Iota  vulgaris  Ouw;  syrj.  narim),  karansche  (carassius  vulgaris 
Nüss.;  syrj.  gyd),  das  rotauge  (leuciseus  rutilus  L.),  der  peskarj  (gobio  fluviatilis  Rond.),  kaul- 
barsch  (acerina  cernua  D ;  syrj.  jeri),  kaulkopf  (cottus  gobio  L.),  jelets  (sqtialius  leuciscus 
Heck.),  kfthling  (idns  melanotus  Heck.),  goljau  (phoxinus  laevis  Ag.),  seegoljan  (phoxinus 
stagnalis  Varp.),  golete  (uemachilus  barbatulus  L,),  der  schlainmpeizker  (cobitis  fossilis), 
das  flussneunauge  (petromyzon  fluviatilis  L.).  und  der  aal  (anguilla).   Der  lachs  steigt  aus 
dem  meer  in  die  Petsora  ca.  vom  10.  august  bis  mitte  September.   Zum  laichen,  das 
er  nicht  in  demselben  herbst  vornehmen  soll,  Wcindcrt  er  weit  bis  in  den  oberlanf  der 
Petsora  selbst  oder  in  den  nebenfiuss  Ötsugora.    Von  den  schnäpelarten  macht  regelmäs- 
sige Wanderungen  nur  der  omulj,  der  etwas  später  als  der  lachs,  d.  h.  erst  um  die  mitte 
august  in  die  Petsora  aufzusteigen  beginnt.  Nach  dem  laichen  zieht  er  sofort  in  das  meer 
zurück.  Im  allgemeinen  setzen  die  schnäpelarten  in  den  genannten  Hussen  ihren  laich  erst 
im  frllhwinter  ab. 

Von  der  niedrigen  läge  des  erdbodens  schreibt  es  sich  her,  dass  die  frühlingsüber- 
schwemmung  die  weiten  uferstrocken  unter  sich  begräbt.  So  verwandeln  sich  beispiels- 
weise die  Vytsegda  und  die  Sysola  in  der  gegend  von  UsfsysoNk  im  frühjahr  in  eine 
ungeheure  zusammenhangende  Wasserfläche.   Mit  dem  hochwasscr  kommen  die  fische  hier 


ebenso  wie  in  dem  gebiete  der  ostjaken  und  wogulen  aus  den  Hussen  und  seeen  an  die 
nfer  herauf,  um  daselbst  zu  laichen  und  futterplätze  zu  suchen.  Dies  benutzen  die  syrjänen, 
indem  sie  den  Aschen  mit  ihren  fangapparaten  den  weg  verstellen.  Während  das  wasser 
fällt,  bilden  sich  auf  dem  ufergeländc  der  Aüsse  buchten  oder  vom  hochwasser  angefüllte 
seeen  (sor-seeen),  die  nur  durch  eine  schmale  Strasse  mit  dem  hauptgewässer  iu  Verbindung 
stehen.  Diese  Strassen  versperren  die  syrjüuen  in  derselben  weise  wie  die  ostjaken  und 
wogulen. 


Einige  teile  der  Sperrvorrichtungen. 


Die 

Diese  werden  aus  3,s-13  cm  breiten  kiefernlatten  herge- 
stellt. Als  bandholz  verwendet  man  birkenruten  oder  dünnes  seil. 
—  Sysola. 


Die 


Diese  sind  aus  latten  angefertigte  schirmstucke,  die  auf- 
recht oder  der  länge  nach  an!  die  reusc  gesetzt  werden.  Im  letz- 
teren fall  wird  iu  der  mitte  derselben  eine  hebstange  angebracht 
(fig.  190').  —  gimga  tu(  Uipked,  Sysola. 


Fig.  190.  Sysola. 


Die  fanggeräte. 


Die 

166.    Diese  wird  aus  kiefernlatten  (?)  hergestellt  und  erhält  die  form  eines  kegels 
<fig.  191).    Im  sterz  wird  ein  fischloch  gelassen,  das  mit  einem  näpfchenfürmigen  birken- 

rindenen  deckel  verschlossen  wird.  Als 
bandholz  dient  fichtenwurzel.  —  jetyi 
(cTumi).  Sysola. 

Iu  welcher  art  verzäunung  die  trom- 
petenreuse  Verwendung  findet,  haben  wir 
nicht  in  erfahrung  bringen  können.  Nach 
einer  brieflichen  angäbe  von  Mitjusev 
tischt  man  damit  im  herbst,  nachdem  die 
regenfallo  die  seeen  stark  angeschwellt 
haben.    Sie  wird  am  ufer  an  die 


Fig.  191.  Sysola. 


mündungsstelle  von  Aussen  (also  in  die  nähe  eines  sees)  iu  halbaufrechter  Stellung  (?) 
placiert.  Laut  Arsenibv  (s.  378)  werden  damit  kleine  aalraupen  und  junjrtisehe  gefangen, 
und  zwar  wird  sie  ausser  in  ausmündungsstellen  von  Aussen  auch  iu  bäche  gelegt. 


'  Die  Üg.  190-194.  1*>,  2<»>  sind  nach  skizzen  von  herrn  V.  A.  MiTJiräEV  ausgeführt. 


-  r>4 


Die  rcusen. 

167.  Sie  werden  entweder  aus  kiefernlatten  angefertigt,  was  das  gewöhnlichst«  ist, 
oder  („an  fernen  waldtlüssen")  aus  weidenreisern.  Als  bandholz  dient  zersplissene  fichten- 
wurzel.   Die  mündung  wird  gerundet  viereckig  gemacht  und  in  der  mitte  derselben  regel- 


mässig eine  hebstange  (tig.  192 ')  angebunden.  Zur  stutze  des  mantels  werden  zwei  oder 
drei  reifen  augebracht,  und  im  sterz  wird  ein  tischloch  gelassen,  das  mit  einem  näpfchen- 
förmigen  birkenrindeueu  deckel  verschlossen  wird.  Die  aus  latten  verfertigten  reusen  sollen 
besser  halten  als  die  aus  weidenreisern.  —  g/tnya,  Sysola. 

Diese  reuse  ist  wahrscheinlich  dieselbe,  von  der  Michailov  »  (s.  88,  i.  j.  1851)  fol- 
gende beschreibung  giebt:  „Gymga,  eine  art  langen  kegels  (von  4  urschin  bis  zwei  klaf- 
tern), mit  weiter  und  runder  Öffnung  (1—3  arschin  durchmesser),  die  sich  am  Oberteile 
verengt,  wo  sie  mit  einem  türchen  ans  birkenrinde  verschlossen  wird.  Dieses  gerät  macht 
man  aus  dünnen  weidonstämmen  oder  kiefenikienspänen,  und  befestigt  es  mit  einigen 
darum  gelegten  reifen  aus  weidenzweigen;  damit  aber  der  tisch  nicht  wieder  hiuaus- 
schlüpfen  könne,  sind  von  jedem  reifen  (?)  schräg  aufwärts  (bis  zur  mitte  des  abstandes 
zwischen  den  reifen)  schmale,  ein  halbes  werschok  von  einander  entfernte  späne  ange- 
bracht, die  kleine  runde  Öffnungen  bilden.  Durch  die  erste  gehend,  schwimmt  der  tisch 
auf  die  zweite  los,  und  kommt  so  zum  Oberteile.  Man  senkt  die  gymga  ins  wasscr,  sie 
mit  steinen  beschwerend,  zieht  sie  aber  mittels  eines  krans  wieder  herauf,  öffnet  das  tür- 
cheu  und  nimmt  die  fische  heraus".  —  Kreis  UsfsysoTsk  und  Jarensk. 

168.  Eine  zweite  art  der  reusen  wird  aus  weidenreisern  gemacht,  die  vermittelst 
tichtenwurzel  mit  einander  verbunden  werden.  Der  hintere  teil  erhält  eine  beträchtliche 
länge  und  wird  recht  schmal  gemacht,  der  müudungsteil  etwas  breiter,  aber  nach  hinten 
sich  verjüugend  (tig.  193).  Im  sterz  lässt  man  ein  fischloch,  das  mit  demselben  deckel  wie 


1  Ob  die  Zusammensetzung  des  mundungsrahmens  der  reuse  ganz  dieselbe  ist  wie  in  der  fig., 
ist  wegen  der  undeutliclikeit  der  origiualzeichnung  ungewiss. 

3  Siehe  auch  Arth.  f.  wissenschaftl.  Kunde  v.  Russland.  XI  B.  |.>52.  Jagd  und  Fischfang  der 
Syrjänen  im  Gouvernement  Wologda. 


Fig.  192.  Sysola. 
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in  den  vorhergehenden  punkten  verschlosseu  wird.  Die  mündung  wird  gerundet  viereckig 
»remacht  und  mit  einer  hebstange  versehen.  In  der  reuse  ist  heutzutage  immer  eine  kohle 
vorhanden.  —  burf-gjmya  („weidenreuse"),  Sysola. 


Fi«,  m.  Svsob 


169.  Als  gerippe  der  rensen  der  dritten  art  dienen  ein  viereckiger  mündungsrahmen 
und  vier  spreizen,  die  zwei  am  sterz  einwärts  gebogene  krnmmhölzer  bilden  (flg.  194  »)•  Die 
wände  werden  aus  netzwerk  hergestellt.  Die 
kehle  wird  wahrscheinlich  durch  faden  auf- 
gespannt gehalten.  —  Sert-gjmga  (rgarnreuse"). 
Sysola. 

Es  ist  dies  sicher  die  reuse,  die  Aa- 
sknjev  (s.  369)  kiiia  (kyasa)  nennt.  Seine 
resp.  erkliirnug  lautet:  „eine  besondere  art 
reuse  mit  einer  kehle,  auf  ein  aus  zweigen 
gemachtes  gerippe  gespannt,  das  die  form 

eines  kruges  hat".  Fig.  IW.  Sysola. 


Der  täastik. 

170.  Seine  konstruktion  (flg.  195)  erklärt  Schulz  (Coc.  puö.  VII,  s.  53,  i.  j.  1863) 
lolgendcrmasseu:  „Stellen  wir  uns  ein  gewöhnliches  viereckiges  kouvert  vor  und  teilen 
seine  obere  wie  auch  seine  untere  fläche  durch  zwei  diagonalen  in  vier  dreiecke.  Eins 
von  diesen  dreiecken  schneiden  wir  aus,  die  übrigen  drei  werden  jedes  von  einem  quadrat- 
förmigeu  uetzstück  gebildet,  das  von  der  einer  ecke  zur  anderen  umgebogen  ist,  sodass 
das  eine  der  dreiecke  in  den  bestand  der  oberen,  ein  anderes  in  den  bestand  der  unteren 
fläche  des  kouverts  fällt.  Wir  legen  nun  in  den  von  uns  gemachten  ausschnitt  sowohl  von 
oben  als  auch  von  unten  je  ein  quadratförmiges  netzstück,  wie  es  alle  übrigen  sind,  nur 
in  eine  fläche  ausgebreitet,  aber  nicht  in  der  diagonale  umgebogen.  Alle  diese  netzstücke 
nähen  wir  von  oben  und  unten  in  den  diagonalen  des  kouverts  zusammen;  wir  erhalten 
hierdurch  ein  füufeck,  das  ans  einem  quadrat  besteht,  an  dessen  eine  seile  ein  gleich- 
winkeliges gleichschenkeliges  dreieck  mit  der  hypothenuso  gesetzt  ist;  diese  hypothenuse 
ist  jedoch  nicht  durch  eine  naht  bezeichnet,  sondern  ist  nur  die  eingebildete  diagonale  des 
oberen  und  unteren  quadrates,  die  wir  im  ausschnitt  des  kouverts  angebracht  hatten.  Wir 


1  Oh  die  Zusammensetzung  des  mUndung^rahmens  der  reuse  ganz  dieselbe  ist  wie  in  der  flg., 
ist  wegen  der  undeutlichkeit  der  Originalzeichnung  ungewiss. 
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nähen  nun  die  beiden  aus  dem  Quadrate  hervorragenden  dreiecke  (das  obere  uud  das 
untere)  mit  ihren  katheten  zusammen  und  schneiden  die  gleichwinkelige  spitze  des  dreiecks 
parallel  der  grundlinie  ab;  damit  erhalten  wir  anstatt  des  füufecks  ein  unregelmässiges 
Sechseck,  bestehend  aus  dem  quadrat  und  einem  daran  haftenden  trapez,  an  dem  sich  durch 
die  parallelen  seiten  der  eingang  in  einen  sack  befinden  wird.  Nun  schlagen  wir  das  tra- 
pez nach  innen  in  das  qnadratkouvert  ein  und  erhalten  die  kehle  einer  gewöhnlichen  rens«\ 
Lassen  wir  diesen  sack  in  den  fluss  ein,  so  dehnt  er  sich  und  schwillt  vermöge  der 
Strömung  des  wassere  an.  sodass  sich  das  viereckige  kouvert  in  einen  mehr  oder  weniger 
gestreckten  ziliuder  verwandelt,  und  die  trapezförmige  kehle  in  einen  vorkürct-kegelformi- 


den.  Beim  untersuchen  der  wehre  nimmt  man  den  tsastik  an  seinen  stangen  aus  dem 
wasser  heraus,  wendet  die  trichterförmige  kehle  — Aöbot  (lAßOTO;  tig.  195  e)  —  von  innen 
aus  dem  sack  nach  aussen  und  schüttet  durch  sie  die  fische  heraus.  Alsdann  stülpt  man 
sie  wieder  ein  und  setzt  den  tsastik  wieder  in  das  wehr.  Die  maschenweite  des  wehr- 
tsastik  ist  »/,  w>U.  Seine  leinen  heissen  Bikys  (ciikmci;  flg.  195  b,  c),  seine  hintere  öffuumr 
pornas  (üOplMCH,  pl.;  fig.  195  f)".    Velikaja  viska. 


Von  diesen  giebt  es  drei  verschiedene  formen  (Schvlz,  C'oc.  puö.  VII.  s.  52): 

171.  Das  mantelnetz  wird  von  vier  reifen  gestützt,  die  alle  gleich  gross  und  in 
gleichen  abstanden  von  einander  placiert  sind  (titr.  196).  Die  kehle  ist  unmittelbar  an 
dem  ersten  und  mittelst  vier  fäden  an  dem  dritten  reifen  befestigt.  —  Tsyrina. 

172.  Das  mantelnetz  wird  von  fünf  gleich  grossen  reifen  getragen,  von  denen  die 
zwei  letzten  nur  2  wersehok  von  einander  entfernt  sind  (fig  197).  Die  kehle,  die  au  dem 
zweiten  reifen  befestigt  wird,  ist  mit  den  rändern  ihrer  schmalen  Öffnung  auf  einen  kleinen 
reifen  mit  einem  durchmesser  von  ungefähr  3  wersehok  gespannt,  und  fast  in  demselben 
abstand  von  ihm  befindet  sich  ein  anderer  ebensolcher  reifen.  „Auf  bpide  ist  ein  zilindri- 
sches  netz  so  gespannt,  dass  die  ganze  kehle  das  aussehen  eines  verkürzten  kegels  hat. 


Fig.  Velikaja  viska  (nach  Da.nii.ev-.kij). 


gen  trichter  innerhalb  des  zilin- 
ders,  in  dessen  höhlung  mau  nur 
durch  den  trichter  gelangen  kann 
Spannen  wir  die  mündung  dieses 
sackes  zwischen  zwei  Stangen 
aus.  so  geht  er  aus  der  runden 
form  in  eine  viereckige  über 
Diese  zwei  Stangen,  welche  ityur 
(H-.tn.iopi;  fig.  195  a)  heissen.  wer- 
den in  eine  Öffnung  des  wehres 
(H.Tb)  eingesetzt,  sodass  sie  durch 
den  wehr-tsastik  wie  durch  einen 
wenter  verschlossen  wird.  Mit- 
tels stricke  —  vototkäl  (botot- 
na-n.;  fig.  195  d)  —  wird  der 
tsastik  an  den  iifcur  festgebun- 


Die  wenter. 
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auf  dessen  spitze  noch  ein  kürzerer  zilinder  gesetzt  ist.  Vom  zweiten  oder  inneren  reifen 
dieses  zilinders  gehen  drei  fäden  von  nicht  mehr  als  ea.  8  werschok  aus,  die  sich  in  einem 
punkte  treffen,  von  wo  sie  sich  in  einem  sogenannten  kehlseil  fortsetzen,  das  noch  bis  zur 
ecke  des  sterzes  weitergeht."  —  Tsyfnia. 


Flg.  197.   TsyTma.  (Xarh  Danii.kvskij.)  Fig.  ltW.  Tsyfma. 


173.  Das  mantelnetz  wird  durch  fünf  reifen  gestützt,  vou  denen  die  zwei  hintere»' 
kleiner  sind  als  die  vorderen  (fig.  198).  Die  abstünden  aber  zwischen  den  reifen  sind  fast 
gleich  gross.  Kehlen  sind  zwei  vorhanden: 
die  erste,  kurze  ist  placiert  und  befestigt 
(jedoch  nur  mit  zwei  kehlfüdeti)  wie  in  puukt 
171.  die  zweite,  lange  wie  in  pnnkt  172.  — 
Tsyrma. 

Alle  in  frage  stehenden  wenter  weisen 
folgende  dimensionen  auf:  durchmesser  der        Fig.  lfl8.  Tsyrma  (nach  daxilbvsku). 
reifen  V*  arschin:  die  länge  jedes  flügels  ca. 

zwei  sashen,  die  höhe  natürlich  gleich  dem  durchmesser  der  Äusseren  reifen;  die  maschen- 
weite in  den  Hügeln  und  in  dem  auf  die  reifen  gespannten  netze  */4  werschok,  im  sterz 
d.  h.  anf  dem  kegel,  der  beim  letzten  reifen  anfangt,  und  iu  den  kehlen  nicht  mehr  als  l/i 
werschok.  —  Rnss.  dirnen.  od.  tian.,  Tsyfma;  syrj.  vtUt,  Luza,  Udora,  Vytsegda:  feUt,  lzma. 


Die  sperrwerke  in  den  fliessenden  gewässern. 

Die  uferverzäunungen. 

Es  werden  absteigende  tische  gefangen. 

174.  „In  tlüssen  stellt  man  nschrousen  ans  ufer,  an  rcissenden  stellen  mit  der 
weiten  Öffnung  gegen  das  wasser;  au  den  seiten,  auf  zwei  arschin  entfernnng,  macht 
man  eine  hohe  verzliunung  aus  latten,  damit  der  fisch  den  fangapparat  nicht  vermeide 
(Michailov,  s.  81»,  i.  j.  1851)."  —  Kreise  üsfsysorsk  und  Jarensk. 

Es  werden  aufsteigende  fische  gefaugen.  Die  verzäunung  wird  im  frühling  (Luza) 
oder  gegen  ende  des  sommers  (m.  Petsora)  errichtet. 

175.  Die  reuse  wird  an  pfeiler  mit  der  mündung  stromabwärts  eingelegt  und  mit 
einer  land-  und  einer  aussenleitwand  versehen.  Beide  werden  aus  unausgeästeten  mit  den 
spitzen  in  den  grund  gedrückten  bäumen  gemacht,  die  auf  dieser  und  jener  seito  von  schee- 
ren  mit  resp.  hauptpffthlen  gestützt  werden.  Die  landleitwand  wird  vom  ufer  senkrecht 
nach  dem  flussbett  hin  geführt;  die  aussenleitwand  läuft  in  der  richtung  der  Strömung.  — 
beresmik,  Luza. 
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176.  „In  grösserem  oder  kleinerem  abstand  vom  ufcr  (jedoch  nicht  mehr  als  15 
— 20  sashcn)  wird  eine  verzäunung  errichtet,  anfangs  einlach  aus  eingetriebenen  stäupen, 
daun  weiter  aus  netzwerk.  Im  voraus  beschafft  man  sogenannte  wehrstücke  („na.inivr."). 
stücke  netzwerk  von  l,s— 1,?*  arschin  und  hoch  2-2.»  arschin.  mit  maschen  von  2.* 
bis  3  zoll,  die  mit  den  enden  an  staken  befestigt  werden.  In  abständen  von  der  länge 
der  wehrstücke,  d.  h.  1,»  — 1,»  arschin,  schlägt  man  in  den  grund  des  Düsses  ptähle  ein. 
Am  ende  des  wehrs  lässt  man  eine  freie  Öffnung  von  21  4  bis  2'/»  arschin  zur  einstellnng 
des  wenters,  uud  weiter  iu  geringer  eutfernung,  0,?s  arschin,  senkt  man  eine  statige  ein. 
Nachdem  so  das  fundament  für  die  querverzäuuung  errichtet  ist,  bringt  man  von  der 
stango  stromab  eine  gleiche  verzäunung  von  3—4  sashen  länge  an.  Die  beschafften  wehr- 
stücke werden  zwischen  den  pfählen  der  verzäunung  ausgestreckt,  die  enden  ihrer  staken 
in  den  boden  getrieben  und  oben  mit  den  pfählen  der  verzäunung  verbunden.  In  die 
freie  Öffnung  stellt  man  die  kehle  des  wenters  ein.  den  man  an  den  pfählen  der  Öffnung 
anbringt,  und  befestigt  den  sterz  mit  einer  stange  stroman  oberhalb  des  wchrcs.  Gegen  die 
Strömung  schwimmend  geht  der  tisch,  nachdem  er  auf  die  verzäunung  gestossen  ist,  an 
derselben  bis  zum  wenter,  in  den  er  dann  hineingerät;  damit  der  fisch,  indem  er  den  wen- 
ter  erblickt,  nicht  zurückgeht,  bringt  man  in  der  Strömung  gegenüber  der  kehle  des  wen- 
ters in  einer  entfernung  von  0,s  arschin  eine  sackgasse  an.  d.  h.  mau  macht  aus  netz 
einen  winkel  mit  der  spitze  stromab.  Iu  die  sackgasse  geraten,  schiesst  der  fisch  wieder 
heraus  und  jagt  direkt  in  den  wenter.  Die  wenter  oder  fitir,  ein-  oder  zweikehlig,  unter- 
scheiden sich  durch  nichts  von  den  allgemein  gebrauchten"  (Vahi-achovsku  [2],  s.  45. 
1900).  -  M.  Petsora. 

Die  zuletzt  beschriebene  uferverzäunung  mit  netzwänden  ist  auf  syrjänischem 
bodeu  ohne  zweifei  jüngerer  herkuuft;  dies  scheinen  die  in  punkt  174,  175  besprochenen 
uferverzäuuuugen  aus  holz  durch  ihr  Vorhandensein  zu  beweisen.  Die  benennung  des 
wehrstückes,  d.  h.  des  wichtigsten  teils  der  verzäunung,  „nn.inu/fc",  möchte  vielleicht  andeu- 
ten, dass  die  verzäunung  von  den  russen  stammt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  bezüglich  der 
art  des  wehrsperrens,  dass  die  netzwerkstücke  an  stelle  der  lattenschirme  aufgenommen 
sind,  vor  denen  sie  den  vorzug  verdienen,  sowohl  weil  sie  dem  druck  der  Strömung  weni- 
ger widerstand  entgegensetzen,  als  auch  weil  sie  weniger  die  aufmerksamkeit  der  tische 
erregen. 

Die  verzaunungen  zur  absperrung  von  hochwasserseeen  oder  -buchten. 

177.  Wenn  das  hochwasser  zurückzugehen  beginnt,  bilden  sich  hier  wie  im  ostja- 
kisch-wogulischen  gebiete  an  vielen  stellen  an  den  nferpartien  der  flösse  selbständige  seeen 
oder  buchten,  die  nur  durch  eine  schmale  Strasse  (syrj.  vh,  st.  visk-)  mit  dem  flusse  zusam- 
menhängen. Die  in  diese  zum  laichen  und  auf  die  nahrungssuchc  hinabgezogeneu  fische  wer- 
den eingesperrt,  indem  man  die  Strassen,  die  im  allgemeinen  sehr  still  sind,  verstellt.  Wie 
man  hiorbei  verfahrt,  beschreibt  Aesenjev  (s.  371)  folgendermasseii:  „Zur  verspcrruug  wird 
ein  heiterer  tag  gewählt.  An  solchen  tagen  liebt  es  der  fisch  in  bewegung  zu  sein  und  stille 
gewässer  aufzusuchen.  In  einigen  nachen  begeben  sich  die  syrjänen  nach  bekannten  buch- 
ten und  nehmen  grosse  bündel  latten  mit  —  dünne,  schmale  brettchen,  mit  baststricken 
umwunden  nach  art  von  bettmatten,  die  aus  sumpfschilf  hergestellt  werden.  Die  oberen 
enden  der  latten  sind  gerade  abgeschnitten,  die  unteren  zugespitzt.    Zu  der  bucht  sachte 
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herangekommen,  werfen  die  syrjänen  das  bündel  latten  in  dio  mitte  des  flussbetts,  wickeln 
es  nach  beiden  seiten  auseinander,  und  die  bucht  ist  in  einigen  minnten  versperrt,  dem 
fische  der  ausgang  verschlossen.  Darauf  befestigt  man  die  latten:  von  oben  werden  sie 
mit  der  axt  eingeschlagen,  sodass  die  zugespitzten  enden  tief  in  den  grund  eindringen, 
danach  werden  beiderseits  der  latten  vom  einen  ufer  zum  anderen  über  bocke  scheeren 
geworfen.  Sobald  die  kleinen  fische  wie  barsche,  kanlbarschc,  plötzen  und  rotaugen  mer- 
ken, dass  die  bucht  abgesperrt  ist,  kommen  sie  sofort  in  grossen  schwärmen  zum  ausgang 
gezogen  und  beginnen  sich  an  den  latten  zu  reiben.    Dort  fangt  man  sie  mit  garnreuson 

(kvxa:  flg.  194)  in  grosser  menge.  Die  grösseren  fische  betragen  sich  verständiger:  sie 

ziehen  nach  dem  entlegensten  teil  der  bucht  weg,  zerstreuen  sich  längs  den  sträuchern 
und  halten  sich  überhaupt  in  einiger  entfernung,  bis  das  wasser  stark  zu  fallen  anfängt 
und  sie  wider  ihren  willen  in  die  nähe  der  verzäunung  treibt.  Die  syrjänen  stellen  von 
dem  tage  an,  wo  sie  die  fische  eingeschlossen  haben,  bei  der  bucht  eine  ständige  wache 
auf.  die  bis  zur  beendigung  des  fangs.  der  gewöhnlich  in  einem  t;ige  vollzogen  wird,  an 
ihrem  platze  verbleibt.  Die  fische  fangen  sie  bis  auf  den  letzten  mit  zugnetzeii  heraus;  wenn 
in  der  bucht  wenig  wasser  ist,  lässt  sich  dies  sehr  leicht  und  bequem  machon. u  —  Vytsegda. 

Von  einem  ähnlichen  wehr,  wie  es  Arsf.njev  beschreibt,  hat  uns  MithSev  eine 
abbildung  (fig.  190)  zugehen  lassen.   Man  sieht  da  eine  mit  vier  reusentoren  versehene 


Fig.  IM).  Sysola. 

schirmwand,  die  auf  beiden  seiten  von  scheeren  gestützt  wird.  Diese  ihrerseits  werden  im 
Wasserbett  selbst  durch  hauptpfähle  und  an  den  ufern  durch  böcke  getragen.  —  <f;al-vis 
(rlattenwehr"),  Sysola. 

178.    MmrsEv  beschreibt  noch  eine  andere  verzännung  für  seeabflüsse.    Es  wer- 
den hauptpfähle  paarweise  in  den  grund  gerammt  wie  die  stangeu  eine*  zauncs  uud  zwi- 
schen die  pfähle  der  einzelnen  paare 
unausgoästete   bäume  geschichtet, 
bis  die  ganze  tiele  des  Wasserbet- 
tes ausgefüllt  ist  und  die  wehr- 
wand über  den  Wasserspiegel  em- 
porragt (flg.  200).   Mitten  in  der 
verzäunnng  wird  ein  reusentor  ge- 
lassen. Wahrscheinlich  werden  die 
wehrhölzer  dicht  nebeneinander  ge- 
drückt, denn  sonst  könnte  der  fisch 
leicht  durch  das  hindernis  hindurch- 
schlüpfen.   Die  verzäunung  wird  wohl  vorzugsweise  in  tiefen  Wasserbetten  mit  schroffen 
rändern  angebracht,  wo  ein  schirm  wehr  w  egen  der  starken  neigung  des  grundes  schwer 
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Fig.  200.  Sysola. 
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genau  herzustellen  ist.  Nach  Mit.hsk.v  wird  mit  diesem  wie  mit  dem  vorigen  wehre  auch 
im  herbst  (offenbar  nach  der  nnscbwellung  der  flösse  und  sor-seeen  dureli  die  herbstregen) 
gefischt.  —  lif-vis  („reisigwehr",  ,.rcisigzaun"),  Sysola. 

179.  Nach  Michailov's  angaben  (s.  91,  j.  1851)  „werden  im  frühling  die  buchten 
und  seeen  mittels  tief  iu  den  grund  eingeschlagener  weidenxtäbe  versperrt,  und,  während 
das  wasser  fällt,  werden  die  tische  (an  den  verzäunungen)  mit  kleinen  bentelloscn  zug- 
netzen (6pc.ieni.).  trampnetzen  (rperyoem)  und  reusen  gefangen".  Der  autnr  boschreibt 
die  konstrnktion  der  ver/äunung  nicht  genauer.  Uass  sie.  unter  denselben  Verhältnissen 
gebraucht  wie  die  in  den  vorigen  punkten  dargestellte,  dicht  und  undurchlässig  war,  darf  mit 
fug  angenommen  werden.  Daraus  zu  «rhliessen,  das*  der  autnr  sagt,  ihre  herstellung 
werde  als  visken  bezeichnet,  dürfte  sie  wie  das  oben  besprochene  schirmwehr  vis(k)  heis- 
sen.  —  Krciso  Usfsysofsk  und  Jarensk. 

180.  Mitunter  wird  au  stelle  von  schirmen  als  verzäunungsmaterial  netzwerk  ver- 
wandt (Arsekjev,  s.  372).  Dass  dasselbe  erst  in  relativ  späten  zetfen  den  platz  der  lat- 
ten  und  überhaupt  der  holzwand  eingenommen  hat,  ist  leicht  einzusehen  (siehe  s.  55). 
Seine  Ingebrauchnahme  ist  vielleicht  ebenso  sehr  durch  die  leichte  art  seiner  herstellung 
als  dadurch  veranlasst  worden,  dass  es  den  vom  wasser  luitgeführten  unrat  gut  durchlässt 
und  wegeu  seiner  Kontinuität  zuverlässiger  ist  als  die  schirme  oder  die  stangenwand.  in 
denen  gern  zu  grosse  spalten  bleiben  oder  hinterher  entstehen.  Netzwerkverzännungen 
werden  wohl  übrigens  nur  in  die  wnsserstrassen  gelegt,  iu  denen  nur  mit  dem  zngnetz 
gefischt  wird. 

Die  Verzinnungen,  die  in  hochwasserstrassen  mit  reissender  Strömung  gebaut  werden. 

Die  eben  besprochenen  verzäunungen  sperren  undurchlässig  eine  schwachströmende 
Wasserstrasse  ab,  die  einen  geschlossenen  hochwassersee  oder  eine  solche  bucht  mit  einem 
flusse  verbindet.  Diejenigen  verzäunungen,  die  wir  jetzt  vornehmen,  unterscheiden  sich 
von  jenen  in  mehreren  wichtigen  beziehungen:  sie  werden  gewöhnlich  in  einer  Strasse  mit 
reissender  Strömung  angebracht  und  ans  diesem  gründe  je  nach  den  umstünden  mehr  oder 
weniger  licht  gemacht  ;  sie  werden  nicht  immer  über  die  ganze  Strasse  geführt,  und  auf  dem 
überschwemmnngsgebiet,  in  dessen  abflösse  sie  gelegt  werden,  können  sich  auch  mehrere 
unversperrte  Strassen  befinden.  Sie  sind  ihrer  art  nach  also  mehr  dazu  angetan  den  fisch  an- 
und  aufzuhalten  als  ihm  ein  für  alle  mal  den  weg  zu  verlegen.  Somit  entsprechen  sie  in 
gewisser  hinsieht  den  ostjakisch-woguliseben  sommet  verzäunungen  und  den  sommerlichen 
vnzan-wehren  (siehe  s.  66,  H4). 

181.  An  der  unteren  Petsora  werden  die  verzäunungen  für  die  seeabflusse  aus 
holz  hergestellt.  Danilevskjj  (Coc.  l'wö.  VI,  s.  59,  1862),  der  1859  eine  reise  dorthin 
unternahm,  beschäftigte  sich  besonders  mit  dem  abfluss  Velikaja-viska.  der  sich  aus  dem 
Jaralda-see  ergiesst.  Er  sagt:  ^Besonders  wählte  ich  diesen  abfluss  noch  deswegen,  weil 
infolge  verschiedener  örtlicher  bedingungen  die  verzäunungen,  die  andere  abflfls.se  versper- 
ren, keinen  so  schädlichen  einflnss  haben  können  als  die  dortigen.  Da  die  Strömung  des 
abflusses  sehr  schwach,  und  der  abfluss  selbst  klein  ist,  bestehen  die  verzäunungen  aus 
bunden  von  weiden  (epa l),  die  dicht  nebeneinander  in  den  boden  gesteckt  sind;  zur 


■  So  heissen  verschiedene  hier  vorkommende  weidenarten,  die  wjimtlich  in  strttuchern  stehen 
und  die  eigentümlichkeit  darbieten,  dass  nur  der  untere  teil  des  Strauches  blütter  trägt,  während 


Digitized  by  Google 


befestigung  werden  sie  an  einen  horizontalen  querhalketi  gebunden  (lig.  201 ).  In  der 
mitte  der  verzäunung  bleibt  ein  räum,,  in  den  ein  netz,  d.  h.  einfach  ein  viereckiger  sack 
(tsastik,  siehe  fig.  195)  gesetzt  wird  —  —  — .    Mau  fängt  binabzielieude,  d.  h.  iu  dem 


Fig.  201.    Velikaja-viska  (nach  I)asii.k\  ski.i  \ 


abfluss  nach  unten  schwimmende  flache,  Weshalb  man  ihn  (den  tsastik)  mit  der  Öffnung 
gegen  die  Strömung  legt,  die  sie  genügend  orten  halt.  Jeden  tair  >chnttet  man  die  tische 
aus  den  netzen  iu  nachen  aus.  Die  erste  verzäunung  errichtet  mau  eineu  werft  oberhalb 
des  dorfes  (Vclikovisotänaja),  wo  der  abfluss  iu  einem  bett  dahinfliesst.  und  sperrt  den  abfluss 

vom  einen  ufer  zum  anderen.    Sie  wird  als  gemeinschaftlich  angesehen.  Gegenüber 

demselben  dorf.  wo  sich  der  abfluss  an  einer  seichten  stelle  in  mehrere  arme  teilt,  baut 
sich,  wenn  das  wnsser  ganz  tief  sinkt,  d.  h.  in  der  zweiten  hüllte  des  august,  jeder,  dem 
es  beliebt,  oin  wehr.  Als  ich  die  l'etsora  hinabfuhr,  waren  ihrer  nur  13  vorhanden,  als 
ich  aber  zunickkehrte,  fand  ich  mehr  als  .'10,  sodass  sie  an  jedem  der  arme  in  einer  dich- 
ten kolonne  neben  einander  standen.  Die  beute  besteht  vorzugsweise  aus  kleinen  schnä- 
pcln  und  syrok  von  fingerlange .  und  von  diesen  selben  fischen  geraten  zur  fangzeit  nur 
in  das  gemeinschaftliche  wehr  (das  natürlich  die  reichste  beute  liefert)  10  bis  20  päd  per 
tag.   Grosso  sind  darunter  sehr  wenige." 

In  Danilevskm's  Schilderung  fesselt  unsere  aufmerksanikejt  besonders  der  umstaud. 
dass  der  abfluss  Velikaja-viska  schwaches  gelall  hat  und  seicht  ist,  und  dass  die  verzäu- 
nungen,  die  demnach  darin  dicht  sein,  d.  h.  aus  nahe  aneinander  gesetzten  weideubüschcln 
gemacht  werden  müssen,  nachteiliger  sind  als  die  vorzäuntingen  anderer  viskas.  Hieraus 
köunen  wir  zwei  Schlüsse  ziehen: 

1)  dass  die  meisten  anderen  viskas  ein  stärkeres  gefalle  haben  und  tiefer  sind  als 
die  Velikaja-viska,  uud 

2)  dass  die  verzäunungen  der  meisten  anderen  viskas  also  lichter  und  zugleich  für 
die  fische  besser  durchlassig  gemacht  werden  müssen. 

Die  verziiunungcii  der  Velikaja-viska  sind  mit  haupt  pfählen  und  scheeren  ver- 
sehen. In  verzäunungen  lür  Strassen  mit  reissender  Strömung  sind  diese  teile  noch  mehr 
von  nöten.    Da  die  letzteren  wehre  dazu  hinsichtlich  ihrer  wände  lieht,  d.  h.  aus  verhält  - 


oberhalb  dieses  teile»  trockene  blattlose  Zweige  ausgehen,  sodass  die  ganze  pflanze  zwei  .Stockwerke 
zu  bilden  scheint,  von  denen  das  untere,  yrrline  kleiner  ist  al.  da*  .iliere,  si  hwarzbraune. 
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nismässig  undicht  eingeschlagenen  oder  gebundenen  weiden  hergestollt  sein  müssen,  dürfte 
ihre  konstruktion  dieselbe  sein  wie  die  der  ostjakisch-wotfulischen  vazan-wehre  für  den 
sommer. 

Dass  in  den  tsastiks  der  Velikaja-viska  kehlen  gebraucht  werden,  beruht  wohl 
auf  der  schwachen  Strömung  dieser  viska.  Das  reissende  wasser  hillt  nämlich  den  in  den 
netzwerksack  geratenen  tisch  schon  durch  das  eigene  gewicht  auch  ohue  kehle  gefangen. 
Man  könnte  daher  mit  gutein  grund  annehmen,  dass  in  den  wehren  für  viskas  mit  starkem 
gefälle  aLs  fanjfapparate  kehllose  netzwerksäeke,  ähnlich  den  ostjakisch-wojrulischen  tramp- 
säcken  oder  vazan,  verwendet  werden. 

Die  syrjanischen  vcrz.'iunungen  für  wasserstrassen  mit  heftiger  Strömung  könnten 
also  wohl  den  ostjakisch-wognlischen  vazan-wchren  für  den  sommer  entsprechen.  L<  ider 
giebt  es  in  der  litcratnr  keine  näheren  angaben  über  sie. 

182.  Nach  Aksknjev  (s.  327.  j.  1H85)  triebt  es  noch  eine  andere  art  der  hier  in 
frage  kommenden  wehre:  „Die  syrjänen".  sagt  er.  „bauen  bisweilen  auch  in  Messendes 
wasser  wehre;  und  zwar  an  stellen,  wo  die  Überschwemmung  beim  fallen  von  breiten  wie- 
sen im  bette  eines  flüsschen«  oder  eines  baehs  mit  steilen  ufern  abfliesst  Die  errichtung 
des  wehres  an  diesen  stellen  ist  ganz  eigenartig:  es  wird  quer  durch  den  flugs  aus  langen 
fichtenstämmen  eine  pfahlreihe  eingetrieben.  Damit  das  wehr  durch  die  bewegung  der 
Strömung  nicht  umgeworfen  werde,  stellt  man  schräg  gegen  den  Strom  an  die  pfähle  stützen. 
Auf  die  pfähle,  die  hier  und  da  mit  latten  belegt  sind,  wird  ein  lichtes  netz  mit  schweren 
senkern  —  —  an  der  unteren  loine  ausgespannt." 

Der  berichterstatter  giebt  den  namen  dieser  wehrform  nicht  an.  Nach  einer  ande- 
ren quelle  (FL'F  n  221)  darf  man  aber  annehmen,  dass  sie  torfi  heisst.  Diese»  wort 
bedeutet  nämlich  „eine  reihe  pfosten  quer  durch  den  fluss  (zum  anhängen  der  netze)". 

Der  autor  sagt  auch  nicht  ausdrücklich,  wie  die  fische  vom  wehr  weggeholt  wer- 
den. Aus  dem  Zusammenhang  der  darstellung  kann  man  aber  schliessen,  dass  als  fanggerät 
ein  zugnetz  verwendet  wird,  was  auch  natürlich  ist.  da  das  wehr  wände  aus  netzwerk  hat. 

Die  in  punkt  181,  182  besprocheneu  wehre,  die  man  zum  fang  von  absteigenden 
fischen  gebraucht,  werden  in  gewässer  von  ein  und  demselben  Charakter  gesetzt.  Sie  lassen 
sich  also  mit  einander  vergleichen.  Für  die  dem  Ursprung  nach  älteren  hat  man  von  ihnen, 
wie  sich  versteht,  die  in  punkt  181  behandelten  hölzernen  zu  halten  (siehe  s.  55,  128.  13"). 
Absknjev  vergleicht  das  netzwerkwehr  mit  dem  schirmwehr  und  glaubt,  es  sei  an  die 
stelle  von  diesem  getreten.  Doch  geht  aus  seiner  darstellung  nicht  mit  der  nötigen  klar- 
heit  hervor,  ob  schirmwehre  wirklich  in  den  gewässern  augebracht  werden,  von  denen 
hier  die  rede  ist. 

Wenn  das  hochwasser  im  frühling  steigt,  folgt  ihm  der  fisch  zu  den  ufern.  An 
solchen  stellen,  die  als  die  besten  wanderpl&tze  bekannt  sind,  wie  an  den  abhängen  klei- 
ner flüsschen  und  bäche,  auf  wiesen  und  feldern,  in  flachen  gässchen,  in  kleinen  talern  und 
Stromschnellen,  sind  die  wehre  dann  schon  zum  empfang  der  fische  hergerichtet  (Absknjkv, 
s.  869,  j.  1885;  vgl.  s.  76). 

183.  Ar.hkn.ikv  (s.  369)  bezeichnet  sie  als  reine  besondere  art  verzäunung  aus  dün- 
nen raten  von  der  form  eines  gitterwerks" ;  sie  werden  schon  im  herbst  angefertigt,  vermut- 
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lieh  weil  der  erdboden  im  frühling  zu  der  zeit,  w  o  mau  sieh  für  den  lang  vorzubereiten  hätte, 
noeh  gefroren  ist.  „Sie  werden  in  der  form  einer  gebrocheneu  linie  hergestellt,  in  deren  öff- 
nungsstellen  jedesmal  ein  fensterehen  oder  tor  von  bestimmter  grösse  gelassen  ist.  Sobald 
das  wasser  austritt  und  der  fisch  seinen  zug  beginnt,  werden  in  die  tore  der  verzäuuungen 
garnreusen  (ny»;ij;  flg.  194)  gestellt.  —  —  Die  gebrochene  linie  der  verzännung  erlaubt  es 
die  reusen  mit  ihren  mundungen  sowohl  in  die  eine  als  die  andere  richtung  zu  stellen, 
sodass  der  fisch,  von  welcher  seile  er  auch  komme,  unbedingt  in  die  reuse  geraten  nmss. 
Die  beute  an  fischen  in  dieseu  geraten  ist  in  manchen  jähren  sehr  gross:  man  erhält 
grosse  brachsen.  stsokur.  sehnäpel,  nelma,  kühünge,  hechte  und  barsche." 

184.  Schulz  (Coc.  puß.  VII.  s.  52,  53,  1863)  schildert  eine  zu  der  hier  behandel- 
ten grnppe  gehörige  wchrform  folgendet massen:  „In  kleineren  Aussen  schlägt  man  quer- 
durch eine  reihe  pfähle  ein  und  befestigt  an  ihnen  vorn  und  hinten  eine  scheere  und  steckt 
in  den  räum  zwischen  den  scheeren  weiden-  oder  tanneuzweige.  In  dieser  reihe  von  reisig 
lässt  man  einige  Öffnungen,  in  welche  wenfer  —  sogenannte  fiter  (<f>HTejn )  oder  iz  (ihn) 


—  gesetzt  werden  (fig.  202).  Hei  der  aufstellung  der  weuter  werden  deren  flügel  auf 

den  pfählen  ausgespannt,  die  in  die  Zwischenräume  der  von  den  raten  eingenommenen  teile 

des  wehres  gesteckt  sind.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  wenter  in  den  wehren  die 

einen  mit  der  Öffnung  in  der  richtung  der  Strömung,  die  andern  gegen  die  Strömung  stehen.14 

Arsknjkv  erklärt  die  konstruktion  des  in  punkt  183  besprochenen  wehrs  nicht 
näher.  Aus  den  Worten  „verzännungen  aus  dünnen  raten  von  der  form  eines  gitterwerks" 
lässt.  sich  jedoch  entnehmen,  das«  sie  in  ihrer  bauart  mit  der  von  Schulz  beschriebenen 
identisch  ist. 

185.  Diese  werden  in  solchen  flüssen  angebracht,  auf  denen  keine  grösseren  fahr- 
zeuge  gehen.  Der  fang,  der  mit  ihnen  im  fruhliug  nach  dem  zurückweichen  des  hochwas- 
sers  beginnt,  dauert  den  ganzen  sommer  über  fort.  Die  konstruktion  ist  einfach:  fuss- 
paare werden  in  bestimmten  abständen  durch  den  ganzen  fluss  eingeschlagen  und  auf 
ihnen  scheeren  befestigt.  Die  Sperrhölzer,  welche  flehten  oder  andere  unausgeastete  bäume 
sind,  werden  mit  der  spitze  kräftig  in  den  boden  eingetrieben.  Für  die  reusen  lässt  man 
in  der  wehrwand  Öffnungen  (gimya  iui)  und  bringt  pfeiler  an.  Daraus  zu  schliessen,  dass 
Mitjusev,  der  das  wehr  beschreibt,  erwähnt,  dass  man  damit  nicht  im  fruhliug  fischen 
kann,  „da  das  hoehwasser  es  lange  zeit  bedeckt",  ist  das  in  rede  stehende  wehr  mehrjährig. 

—  jez  oder  pus-ffup,  Sysola. 

Die  grossen  flussverziunungen. 

186.  Diese  werden  für  den  lachsfang  am  Oberlauf  der  Petsora  im  gouvernement 
Vologda  errichtet.  An  der  unteren  Petsora,  sagt  Danilevskij  (Coc.  pu6.  VI,  s.  59,  j.  1862), 


sind  die  flussarme  so  breit,  dass  es  unmöglich  ist  sie  zu  versperren.  Leider  sind  die  nach- 
richten  über  die  grossen  flnssverzäuntuigen  »ehr  dürftig.  Ahhknjev  (s.  M4).  der  im  all- 
gomeincn  die  eingehendsten  mitteilnngcn  Ober  die  fiscberei  der  syrjfinen  macht,  hat  über 
sie  folgendes  za  sagen:  „Den  lachs  fängt  man  an  der  Stsugora  zu  der  zeit,  wo  er,  nach- 
dem er  seinen  rogen  ausgeworfen  hat.  wieder  in  die  Petsora  hinabsteigt,  um  ins  nieer  zu 
wandern;  alsdann  zieht  er  in  grossen  schwärmen.  Dieser  fang  wird  einmal  im  jähre  ende 
juli  und  an  fang  august  ausgeführt  und  zw  ar  mit  zugnetzen.  Vierzig  oder  sechzig  mann 
sperren  den  Huss  an  einer  schmalen  stelle  mit  wändchen  oder  einein  wehr  ab,  in  welches 
sie  reusen  legen;  weiter  oben  lieginnt  man  mit  dem  zugnetz  zu  ziehen,  wobei  man  allmäh- 
lich nach  dem  wehr  hinabgeht,  Was  nicht  in  das  netz  kommt,  gerat  in  das  wehr.  Kie- 
se« gewerbe  geht  ttbrigeus  mit  jedem  jähre  mehr  zurück.  Vor  fünfundzwanzig  jähren 
betrug  der  fang  ca.  3t)  pud  per  mann,  heute  aber  kommen  kaum  zwei  pnd  auf  den  köpf." 

Daraus,  dass,  wie  es  heisst,  in  den  wehren  als  fanggeräte  reusen  gebraucht  wer- 
den, kann  man  mit  fng  den  sehluss  ziehen,  dass  die  wehre  holz-  und  keine  netz  werk  wände 
haben.  Es  ist  nämlich  eino  gewöhnliche  erscheinung,  dass  das  wehr,  nachdem  es  netz- 
werk  erhalten  hat,  in  ein  reines  zugnetzwehr  Überseht,  iu  dein  keiue  selbstfängischen 
gerate  Verwendung  finden.  Dass  bei  den  hier  besprochenen  wehreu  auch  mit  dem  zugneü 
getischt  wird,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  die  reusen  unterhalb  des  wehres.  d.  h.  mit 
der  miiudung  gegen  den  ström  angebracht  weiden.  Oberhalb  des  wehres  ständen  sie  näm- 
lich dem  zuguetz  im  wege. 


187.  Über  diese  sind  die  angaben  noch  spärlicher  als  Uber  die  grossen  flnssver- 
zäunungen.  In  der  literatnr  wird  ihrer  nicht  gedacht.  Als  wir  uns  am  unteren  Ob  in 
dem  syrjänischen  dorf  Mysy  aufhielten,  hörten  wir,  dass  sie  von  den  leuten  an  der  Iiraa 
gebaut  würden.  Sie  werden  aus  hauptpfählcn  und  gegen  diese  eingesenkten  hürden  (tu 
od.  8iü)  hergestellt.  Von  welcher  art  die  letzteren  sind,  haben  wir  nicht  in  erfahrnu? 
bringen  können.    Der  name  der  wehre  soll  delo-«up  lauten. 


188.  Über  diese  macht  Michailov  (s.  89.  j.  1851)  die  folgenden  dürftigen  mittei- 
lungen:  „In  buchtet!  oder  seeen  werden  quer  in  das  bett  einige  reusen  eingesenkt:  die 
mitte  der  bucht  oder  des  secs  wird  von  einer  grosseren  eingenommen,  auf  den  seiten  bis 
zu  deu  nfern  stehen  kleinere  in  einer  entfernung  von  1,j  arschin  von  einander:  der  räum 
zwischen  ihnen  wird  mit  hohen  kiefernJatteu  verzäunt,  die  tief  in  den  grund  des  Busses 
gesteckt  werden,  und  der  fisch  gerät  unvermeidlich  in  diese  oder  jene  reuse." 


Die  winterverzäunungen. 


Die  verzäunungei!  des  stillen  wassers. 


Verzeichnis  von  benennungen 

aer  verschiedenen  spcrrvorricmungen  und  deren  teile. 


Reusenhürde:  gjmga  tu(  tuptyi,  Sysola. 
Troropetcnreuse:  jetyi  (eruuii),  Sysola. 

Rense:  gingt,  Sysola;  baif-gimga  („weiden-reiise");  iert-gimga  („garn-rcusc")  —  kehle  der  r. : 
coli«,  Izma  —  reifeu  der  r.:  asfr;  Izma. 

Tsastik:  tsjistik  (lacTHKt),  dieser  wie  die  folgenden.  Velikaja-viska  —  hebBtange  des  ts.: 
Üaur  (ux'biopi)  —  seil  mit  dem  die  mnndungsseiten  des  ts.  an  die  hebstangen  gebun- 
den werden:  vototkäl  (butotkäji)  —  kehle  des  ts.:  fcöbot  (qööon.)  —  mündungs- 
leine  des  ts.:  stkys  (cuujci)  —  die  inneren  winkel  oder  ecken  des  beutels:  pcrnasy 
(uopHacu). 

Wcnter:  feUl,  Izma;  iz  (hat,),  Tsyfma  —  flügel  d.  r.:  bordnäa,  Izma. 
Uferverzännung:  boreznik  (6epe3HHKi>),  Luza. 
Schirmwehr:  dial-vis  („lattenwehr"),  Sysola. 
Reisigwehr:  Us-vis  („reisigwehr*.  „reisigzauu"),  Sysola. 
Netzwerkwehr  in  reissendem  gewteser:  vodf. 

Sommerwehr  aus  unausgeilstoten  Sperrhölzern:  ja  od.  pus-ftup,  Sysola  -  reusentor:  gjmga 
fu(,  Sysola. 

Winterwehr:  delo-iup,  I/.ma  —  bürde  des  w.:  t»a  od.  ai£,  Izma. 


Die  sperrfischerei  bei  den  läppen. 


Man  teilt,  wie  allgemein  bekannt,  die  läppen  in  zwei  gruppen:  die  berg-  oder  reun- 
tier/ucht  treibenden  und  die  fischerlappcn.  Manche  forscher  haben  in  den  letzteren  einen 
stamm  von  relativ  jungem  alter,  eine  volksklasse  gesehen,  die  im  laufe  der  Zeiten  durch 
eine  dauernde  wirtschaftliche  Zwangslage  zu  dem  geworden  sei.  was  sie  ist:  nachdem  sie 
ihre  renntiere  bis  zu  dem  gerade  eingebüsst,  dass  sie  bloss  von  der  zucht  derselben  nicht 
mehr  existieren  konnten,  hätten  diese  lente  zu  den  gaben  des  wassere  ihre  Zuflucht  nehmen 
müssen,  d.  h.  sie  wären  ftscherlappen  geworden.  Diese  hypothese  haben  die  betreffenden  for- 
scher einerseits  damit  begründet,  dass  derselbe  Übergang  von  der  lebens weise  der  ben?- 
lappen  zu  der  der  ftscherlappen  immer  noch  zu  beobachten  sei,  anderseits  damit,  dass  die 
erstere  lebensweise  die  läppen  mehr  als  die  letztere  zu  befriedigen,  ihrem  naturell  besser 
zu  entsprechen  und  ihre  existenz.  wenn  die  renntierherde  eiue  hinreichende  grosse  besitzt, 
sicherer  zu  verbürgen  scheine.  Kinen  weiteren  grund  für  diese  auflassung  könnte  man 
noch  in  dem  ähnlichen  Übergang  vom  nomaden-  zum  tischerleben  bei  gewissen  urbewohnern 
Nordsibiriens  finden.  Die  angedeutete  metamorphoso  ist,  wie  uns  scheint,  jedoch  nicht  so 
zu  verstehen,  als  ob  sie  in  relativ  später  zeit  begonnen,  als  ob  die  läppen  in  älteren  Zeiten 
überhaupt  keine  fischerei  getrieben  hätten.  Die  geographischen  Verhältnisse  haben  immer 
bestimmte  cinflüsse  auf  die  lebensweise  der  Völker  ausgeübt.  So  giebt  es,  wie  es  scheint, 
beweise  dafür,  dass  wenigstens  die  nördlichsten  läppen  schon  in  recht  frühen  Zeiten  ein 
fischer-  und  seevolk  gewesen  sind.  In  deu  museen  zu  Obristiania  und  Tromsö  werden 
knöcherne  angeln  aufbewahrt,  die  in  Finmarken  (u.  a.  in  der  nähe  des  fleckens  Mortensnä* 
und  auf  der  insel  Keimöl  im  nördlichen  Norwegen  (Düben,  s.  398,  Nicolaysen,  s.  708)  in 
gräbern  gefunden  worden  sind,  die  nur  geräte  aus  knochen  oder  horn,  wie  pfeil-  nnd  har- 
punenspitzen u.  a.  enthalten  haben.  Die  letzteren,  die  mit  einem  Widerhaken  versehenen 
harpunenspitzen,  scheinen  -  danach  zu  urteilen,  was  wir  noch  aus  der  ersten  hälft«?  des 
19.  jahrhunderts  von  bestimmten  eskimostämmen  Nordwestamerikas  wissen  —  darauf  hin- 
zudeuten, dass  die  läppen  schon  in  jenen  fernen  zeiten  selbst  grösseren  meertieren  nachzu- 
stellen verstanden.  Dasselbe  beweist  auch  der  bericht,  den  Other  dem  englischen  könig 
Alfred  dem  grossen  (871—901)  von  dem  lande  Bjarma  gab.  Bei  der  aufzählung  der  waren, 
die  die  läppen  den  norwogern  als  Steuer  zu  entrichten  angehalten  waren,  erwähnt  Other 
u.  a.  einen  walrossknochen  und  zwei  schiffstauo,  von  denen  das  eine  aus  walross-,  das 
andere  aus  seehundsfell  verfertigt  sein  sollte  (Ahlqvist,  Kai.  Karj.  s.  10). 

Sperrfischerei  wird  in  Lappland  vorzugsweise  in  ftüssen  getrieben.  Die  wich- 
tigsten von  denen,  worin  die  läppen  heutzutage  fischen,  sind  die  flüsse  Alten-,  Tana-, 


Neiden-  und  Pasvigelv.  Von  solchen  zweiter  orduung  —  vieler  uubedeuteiider  zu  gesell  wei- 
fen -  seien  genannt  der  Syltevigelv,  der  Kongsfjordclv,  der  Langfjordelv.  der  Lakselv 
nnd  di«  zum  flusssystem  de«  Tanaelv  gehörenden  flQsse  Karasjok,  .Jesjok  und  Knareelv.  Was 
die  wichtigsten  flQsse  der  halbinsel  Kola,  auf  der  russische  läppen  sitzen,  die  flösse  Ponoi. 
Kitsa,  Varzuga.  l'raba  und  Niva  anMrifft.  so  sind  sie  in  der  gegend  der  mündtingen,  wo 
besonders  mit  wehren  gefischt  wird,  fast  vollständig  in  den  bänden  russischer  tischer.  Der 
einzige  von  ihnen,  der  eine  bedeutende  ausnähme  macht  ist  der  Ponoi,  denn  die  bewohner- 
schaft  des  an  seiner  münduug  gelegenen  dorfes  gleichen  namens  bestand  noch  in  den  70-er 
jähren  des  vorigen  jahrhunderts  zum  grössteti  teil  aus  läppen  (Daa,  s.  41).  \'oii  den  seeen 
sind,  abgesehen  von  der  nordschuedischen.  die  erwähnenswertesten  tfsehgewiisser  der 
Knare-  und  der  Imandrasce. 

Die  fischwelt,  die  sich  in  den  gewässern  der  vou  den  läppen  bewohnten  gebiete 
findet,  ist  überaus  reich  an  arten.  Wir  wollen  hier  nicht  näher  auf  sie  eiugeheu.  Wir 
lassen  die  eigentlichen  bewohner  des  meeres  ganz  beiseite  und  erwähnen  auch  vou  den 
fischen  der  binneulandgewässer  nur  die.  die  für  die  sperrtischerei  von  der  grasten  Wich- 
tigkeit sind:  den  lachs,  den  taimen  (söömt).  die  forelle,  die  rotforelle.  den  schnäpel.  die 
äsche.  den  hecht  und  die  aalranpe.  Im  Altenelv  kann  der  lachs  wie  auch  die  übrigen 
wanderfische  nur  6  alte  norwegische  meilen  bis  zu  einem  hohen  Wasserfall,  der  ihm  den 
weg  versperrt,  aufsteigen.  I»en  besten  lachs  fJinyrt  man  um  .Tohaiini.  wo  wenigstens  früher 
auch  der  fang  begann  «Lkem.  s.  342).    Von  den  Wanderungen  des  lachses  in  dem  Tanaelv 

weiss  Waulenhkro  ts.  27.  j.  1808)  zu  berichten:  „der  lach«  steigt  auf  den  Ranzen 

sommcr,  wenn  hohes  wasser  vorhanden  ist;  er  beginnt  im  friihling  um  den  10.  juni  herauf- 
zukommen; geht  bis  Jargastak  am  Knareelv,  bis  zum  Assaj-wchr  am  Karasjok  hinauf  und 
dringt  auch  in  den  (eigent liehen  i  l'tsjoki  ein.  winl  aber  sofort  von  dem  pfarrhof-wehr  auf- 
gehalten, das  '/*  nvilc  oberhalb  der  mündung  liegt,  sodass  nur  bisweilen  ein  lachs  in  einem 
sund  des  Snoloj-jaure  gefangen  wird.  Bei  eintretender  trockenheit  und  niedrigem  Wasser- 
stand im  weiteren  verlauf  des  sommers  können  lachse  nicht  in  den  l'tsjoki  hinauf,  da  die 
mündung  des  flusses  durch  kiessand  und  klappersteine  stark  verseichtet  ist."  Diese  angaben 
können  wir  mit  uachrichten  NoRDgvisT*«  (Kai.  lebt.  1900.  j*.  :U)  kompletieren.  Er  sagt: 
„Da  beim  Vereinigungspunkt  des  Karasjok  mit  dem  Knareelv  der  ersten?  tiefer  ist.  soll  der 
grösste  teil  der  lachse  in  diesen  fluss  aufsteigen,  durch  den  sie  daun  nahe  zu  den  quellen 
und  ausserdem  in  seine  nebentlüsse  .lesjok  und  Itiejnk  kommen  können.  Im  Knareelv  soll 
«ler  lachs  nnr  bis  zu  dem  ca.  10  km  oberhalb  der  inündungsstelle  des  Skiet<emjoki  helfen- 
den Kurkkiofall  aufsteigen  können,  während  er  im  skiet*emjoki  nur  bis  in  die  nähe  der 
mQndnngsstelle  des  Nuolasjoki  hinaufgelangen  soll.  Dagegen  steigt  der  lachs  in  folgende 
zuflösse  des  Tanaelv  zur  rechten:  l'uolniakjoki.  N'etsikkojoki.  l'tsjoki  und  Kuohiljoki,  sowie 
in  die  zur  linken  einmündenden  Matsjoki,  hevajoki  und  Valjoki."  Vom  lachs  des  Tanaelv 
berichtet  Lkem  <s.  H4 1 1.  dass  derselbe  von  ausgezeichneter  qualität  sei  und  sich  vou  den 
lachsarten  der  übrigen  flusse  der  gegend  durch  seine  breite,  kürze  und  fleischigkeit  unter- 
scheide. Derselbe  autor  erzählt,  dieser  tisch  werde  zeitig  im  frubling  bis  zwei  wochen 
nach  Johanni  gefangen. 

Im  Neidenelv  kanu  der  fisch  10  km  bis  zum  Skoltefos  und  im  Pasvigelv  meisten- 
teils nur  einige  kilometer  bis  zu  einem  Wasserfall  aufsteigen,  der  gleichfalls  Skoltefos  heisst 
Den  wenigen,  die  den  letzten  fall  hinaufkommen,  tritt  einige  kilometer  weiter  der  Wasser- 
fall Harefos  entgegen,  der  für  alle  lachse  ein  unüberwindliches  hindernis  darstellt  (Nobp- 
<,v«t,  Kai.  lebt .  190".  s.  94.  95). 

IS 
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Von  den  lachsen  der  balbinsel  Kola  unterscheidet  man  laut  Avbel  (s.  390)  je  nach 
der  fangzeit  vier  Sorten: 

1)  „Den  Frühjahrslachs,  Waennajn  Semga,  auch  Sakraika,  Eisrinde  oder  Salt-tka, 
Hinter  dem  Eis,  genannt,  weil  seine  Fangzeit  bereits  Mitte  Mai  beginnt,  sobald  die  Flüsse 
aufgehen;  dieselbe  endet  mit  Ablauf  dos  Monats  Juni.  Seine  Qualität  ist  nicht  sonderlich; 
er  ist  leicht  und  hat  weichliches,  wenig  haltbares  Fleisch. 

2)  Den  Sommerlachs,  Semga  ineshen  oder  Meshonka,  Grenzlachs,  weil  er  sich 
namentlich  beim  Wechsel  von  Sommer  und  Herbst  längt;  ist  weder  fett  noch  sonderlich 
schmackhaft,  dabei  leicht  und  nicht  eben  häufig. 

3)  Den  Herbstlachs,  Osennaja  Si-mga.  Ist  der  beste,  ausgezeichnet  durch  seine 
Grösse,  und  liefert  den  einträglichsten  Fang;  sein  Fleisch  Ist  fester,  röther  und  fetter  als 
das  der  übrigen  Arten,  dabei  haltbarer  und  von  besonders  trefflichem  Geschmack.  Er 
erreicht  eine  Lange  bis  zu  3'/,  Fuss  und  ein  Gewicht  von  über  60  Pfund.  Der  Bauch  ist 
ganz  silberweiss,  nach  den  Seiten  schon  dunkler  mit  schwärzlichen  Flecken.  Die  Fangzeit 
beginnt  Anfang  August  und  endet  meist  schon  Mitte  September,  mitunter  auch  wol,  wie 
zu  Ponoi,  erst  mit  Ablauf  dieses  Monats. 

Schliesslich  unterscheidet  man  noch: 

4)  Den  durch  langen  Aufenthalt  in  süssen  Gewässern  vollständig  veränderten 
Lachs,  Loch  oder  Prolonschaxv,  der  Dortgebliebene,  oder  Waltschak,  der  Herumtreiber,  auch 
Ikraniza,  der  Rogener,  oder  Pana  genannt.  Er  wird  am  obern  Laufe  der  Flüsse  bei  sei- 
nem KUckzug  ins  Meer  mit  Anfang  September  bis  Ende  Oktober  gefangen." 


Die  fanggeräte. 

Zur  sperrfischerei  werden  drei  arten  fangapparate  benutzt:  wenter,  „potktr-netze 
und  treibgarno.    Die  fischzäune  und  holzreusen  sind  in  Lappland  unbekannt. 


Die  wenter. 


Diese  kommen  in  den  folgenden  drei  bauarteu  vor: 

1H9.    Die  holzteile  des  wenters  sind  eiu  viereckiger  mündungsrahmen  mit  heb- 
Stengen  und  5—6  reifen,  von  denen  3—5  als  gerippe  für  den  mantel,  1—2  für  die  einkehle 

dienen.  Die  Wandungen  besteben  ans  netz- 
werk.  Die  kehle,  die  am  mündungsrahmen 
beginnt  wird  durch  3,  4  nach  dem  sterz 
laufende  kehlfäden  offen  gehalten  (fig.  203). 
Ihre  innere  öfthung  ist  gewöhnlich  so  gross, 
dass  der  köpf  eines  manncs  bequem  durch 
sie  hindurch  geht.  Die  reuso  selbst  wird 
2—3  m  lang  gemacht.  —  Meerdde,  Lakselv 
in  Porsauger. 

Fig.  203  (nach  einem  modell  im  Nordiska  museum  m>     ^  ^  ^  ^ 

zu  Storkholm  t.  ,  ,     ,  , 

dieselbe  konstruktion  auf  wie  der  vorige. 

von  reifen  dienen  aber  4  als  gerippe  für  den  mantel  und  eine  für  die  innere  mündung  der 
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kehle,  von  wo  10  kehlfüden  nach  dem  stcrz  gehen.  Die  länge  des  wenters  beträgt  ca. 
3,s  m  (Nobdwvist.  Kai.  leht.,  1900,  s.  35).  Enareelv. 

191.  Die  holzteile  des  wenters  sind  nur  ein  viereckiger  mündungsrahmen,  auf 
dessen  mitte  die  hebstange  festgenagelt  wird,  und  ein  kleiner  reifen  am  inneren  ende  der 
kehle  (hg.  204).   Die  wände  beste- 


netzwerk.  Das  mantelnetz 
wird  mit  dem  erforderlichen  rab- 
nehmen-4  gestrickt:  die  anscheere 
wird  4,j— 5  klafter  lang  gemacht 
und  in  die  tiefe  l,s  klafter  ge- 
strickt. Durch  abnehmen  von  ma- 
schen  wird  auch  die  kehle  gestrickt, 
die  bis  ungefähr  in  die  mitte  der 
reuse  zu  reichen  hat.  Durch  die 
maschen  des  schmaleren  endes  des 
mantelnetzes  wird  ein  seil  (das 
sterzseil)  getadelt,  mit  welchem  dieses  selbe  ende  zugezogen  wird.  Kehlfäden,  die  die 
kehle  aufgespannt  halten,  sind  ca.  zehn  vorhanden,  sie  werden  ausserhalb  des  sterzes  an 
das  sterzseil  gebunden.  Nach  dem  einstellen  wird  das  sterzscil  an  einen  pfähl  gekuüpft. 1 
—  lähni,  Enare. 

Über  das  treibgarn. 

192.  golda,  das  bei  der  sperrtischerei  verwenduug  findet,  macht  Friis  in  seinem  wiir- 
terbuche  (s.  245)  folgende  angäbe:  rverriculum  inter  ripas  pertensum,  quod  ad  molem  flumiui 
oppositara  secundo  Huetu  detrabunt  piscatores".    Es  ist  nicht  mit  einem  beutel  versehen. 


Fig.  Euare, 


Die  potku-netze. 

193.  Diese  haben  die  form  und  konstruktion  der  gewöhnlichen  senknetze,  sind 
also  auch  mit  schwimmen«  und  gewichten  versehen.  Sic  werden  auch  häufig  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  wehr  benutzt.  Sie  werden  alsdann  vom  nfer  aus  in  einem  bogen  aus- 
gestellt. 

Die  lachswehre.4 

Von  ihnen  giebt  es  ihrer  fanggeräte  und  teilweise  auch  ihrer  konstrnktion  nach 
zwei  hanpfcirten:  die  golddem-  und  die  potku-wentfrwehre. 


Die  golddem-wchre. 

Der  alte  golddem-fang.  der  wie  Oberhaupt  der  das  ganze  flussbett  versperrende 
fischereibetrieb  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  verboten  ist,  ging  folgendermassen  vorsieh: 


1  Angaben  nach  mag.  Äimä's  «uf/oichnungen. 

»  Mit  diesen  erbeutet  man  freilirh  mich  aitdoru  tische  als  lachse    Wir  haben  den  namen  im 
hinblick  auf  diu  wortvollste  und  hauptsächlichst«  beute  gewühlt. 
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m  II:  .iM.nliHM  nlliumu:         unu,,   ,. 


194.  ..Der  fluss  wird  vollständig  mit  einem  querüber  laufenden  wehre  a  abge- 
sperrt, und  in  einem  gewissen  abstand  weiter  unten,  bisweilen  einige  kilometer  entfernt, 
wird  schräg  ein  zäun  Ii  eingestellt,  an  dessen  einem  ende  eine  üflnung  gelassen  ist,  durch 
die  der  lachs  in  die  verzäunung  kommen  kann  (fig.  205).    Längs  des  oberen  zauns  wird 

quer  durch  den  lluss  ein  treibgarn  einge- 
legt (siehe  punkt  192),  das  von  beiden 
ufern  aus  in  der  richtung  des  Stroms  bis 
zum  zäun  b  gezogen  wird.  Dabei  gerät 
ein  teil  der  fische  in  das  treibgam  und  ein 
teil  wird  in  die  ecke  c  gejagt,  die  durch 
pfähle  abgetrennt  ist  und  von  wo  die  beute 
mit  einem  besonderen  kleinen  zugnetz  her- 
ausgetischt wird-'  (NoBDyvisT,  Kai.  lebt-, 
1900,  s.  36).  —  Tauaelv. 

195.  Am  Xeideiielv  trieben  die  »innen  bis  in  die  letzten  jähre  eine  art  der  tische- 
nd namens  käpäia,  die  nunmehr  untersagt  ist  Dieselbe  war  gleichfalls  ein  alfc-r  golddem- 
fang.  der  vorteilhaften  naturverhältnisse  halber  aber  war  dabei  nur  ein  wehr  erforderlich. 
Da  diese  faiigart  wahrscheinlich  seinerzeit  von  den  läppen  auf  die  finnen  übergegangen  ist 
(siehe  T.kkm.  s.  850).  beschreibe  ich  sie  hier.  „Das  tischen  wurde  jedes  jähr  im  juli  in  der 
weise  vorgenommen,  dass  das  flussbett  unterhalb  einer  strecke  mit  langem,  ebenem  bodeu 
und  geringer  neiguug  vom  einen  nfer  bis  etwas  über  die  stromniittc  durch  ein  garn  abge- 
sperrt wurde,  das  iu  einem  bogen  an  in  den  ilussgruud  eingerammten  pfählen  ausgespannt  war. 
War  dieses  garn  ausgestellt,  so  begannen  die  tischer  oben  bei  den  strudeln  unterhalb  des 
Skoltefos.  über  deu  der  lachs  nicht  hinaufkommen  kann,  durch  steinwürfe  und  andere  Schreck- 
mittel die  lachse  hinab  nach  dein 
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Fig.  208. 1  Neidenelv. 


obersten  teil  des  stillfliessendeti 
stücks  des  flusses  zu  jagen;  dann 
wurde  ein  zweites  garn  vom  einen 
nfer  zum  andern  über  den  fluss 
gestellt,  Mit  diesem  garn  (treib- 
garn) bewegten  sich  die  tiseher 
auf  beiden  ufern  den  tluss  ab- 
wärts, sodass  alle  fische  unter- 
halb des  treibgarnes  immer  näher  nach  dem  ersteu  garn  (pfahlgarn)  hin  getrieben  wurden. 
Wenn  das  treibgarn  nahe  genug  au  das  an  pfählen  ausgespannte  garn  herangekommen 
war,  w  urde  der  eine  arm  des  treibgarns  längs  dem  pfahlgarn  hingezogen  und  sammelte  so 
alle  fische  ein,  die  sich  zwischen  dem  treibgarn  und  dem  pfahlgarn  befanden."  Fig.  206 
giebt  nähere  aufschlösse  über  das  Verhältnis  des  wehrs  zu  den  flnssufern  und  dem  Was- 
serfall: breite  des  Ibisses  ac  —  109  m;  länge  des  sperrgarns  längs  den  eingerammten 
pfähleu,  nb  =  110  m;  abstand  ah  in  gerader  linie  =  59  m;  abstand  hc  =  50  m.  —  Maschen- 
weite des  pfablgams  ca.  6  cm  und  des  treibgarns  5,s  cm  (QvinsTAns). 

Heute  oder  noch  vor  einiger  zeit  wurde  der  golddem-  oder  golgadak-fang  heimlich 
folgendermassen  ausgeübt: 


1  Diese  w  ie  auch  ß«.  207  nach  einer  skiize  de*  Herrn  Qviostad  ausgeführt. 
3  Hier  wie  aurh  spütor  nach  brieflicher  mitteilung. 
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19(5.  Ein  garn  (oaces),  das  an  eingerammten  pfählen  befestigt  wurde,  ward  etwas 
schräg  über  den  fluss  eingestellt,  sodass  sein  unterstes  ende  mit  dem  uter  des  flusses 
gewisserniassen  einen  keil  oder  eine  bncht  (sarppe)  bildete.  Ein  treibnetz  (golxKadak) 
wurde  weiter  oben  quer  durch  den  fluss  eingelassen.  ,.Es  wurde  auf  das  oace*  nicht  in 
dessen  ganzer  länge  flach  aufgelegt,  sondern  die  beiden  enden  des  golggadak  wurden  bei 
dem  eorppe  zusammengenommen  und  bildeten  einen  verschluss* 1     I^akselv  in  Porsanger. 

197.  rDrei  oder  mehr  boote  spannen  ein  treibnetz  quer  durch  einen  fluss.  wah- 
rend zugleich  eine  andere  mannschaft  mit  einem  garn  oder  einem  provisorischen  querwehr 
deh  tlnss  weiter  unten,  bisweilen  ein  paar  kilometer  entfernt,  sperrt.  Das  treibnetz 
wird  auf  diesen  zäun  hin  geführt,  wodurch  alle  tische,  die  sich  an  der  betreuenden  stelle 
vorfinden,  aufgetischt  werden.  Sowohl  von  den  das  treibnetz  schleppenden  als  auch  den 
unterhalb  der  verzäunung  placierten  booten  aus  wird  unausgesetzt  getrampt,  um  die  tische 
am  überspringen  der  stellnetze  zu  hindern.  Diese  tischereiart  soll  zur  Sommerszeit  aus- 
geübt werden.  Im  herbst  soll  man  ihr  gleichfalls  obliegen,  alsdann  aber  ohne  verzäunung* 
(NonngvisT,  Kai.  loht.,  190*»,  s.  36).  —  Tanaelv. 

Die  verzäunung.  die  für  den  golddem-fang  in  dem  fluss  angebracht  wird,  uenut 
der  läppe  lifo  (Äima,  a  Tino)  —  an  hauptpfählen  über  den  fluss  eingestelltes  garn  oder 
oacea  (Fans)  —  „rete  trans  (turnen  positum  ad  exitum  piseibns  intercludendum".  Unsere 
i|uellen  sagen  nichts  über  die  koustruktion  der  golddem-webre  in  älteren  zeiten.  Dass  sie 
ursprünglich  holzwehre  gew  esen,  darf  jedoch  mit  gutem  fug  angenommen  werden.    In  der 

erklärung,  die  Friis  vom  golddem-fang  giebt,  heisst  es  u.  a.:  „dass  mau  den  fluss 

der  quere  nach  mit  netzen  oder  einer  anderen  Vorrichtung  versperrt".  (Gerade  diese  worte 
scheinen  unsere  annähme  zu  stützen.  Eine  audeutting  in  derselben  richtung  scheint  die 
angäbe  in  punkt  197.  dass  man  den  fluss  mit  einem  garn  oder  einem  provisorischen  quer- 
webr  speiTt,  zu  geben.  Die  unerklärte  wehrkonstruktion,  von  der  man  in  beiden  fällen 
als  von  einem  gegensatz  zu  dem  netz-  oder  garnwehr  spricht,  scheint  aus  nichts  anderem 
bestehen  zu  können  als  aus  holz.  Das  verschwinden  des  holzwehrs  in  der  praxis  ist  zum 
teil  vielleicht  durch  das  verbot,  des  golddom-fangs  zu  erklären.  Mau  konnte  es  vor  den 
resp.  beamten  nicht  geheim  halten,  auch  lohnte  es  sich  natürlich  nicht  es  für  einen  einzi- 
gen fang  auszubauen.  Das  netzwerkwehr  dagegen  war  sowohl  leicht  aufzuführen  als  auch 
leicht  zu  entfernen. 

Die  potku-wenterwehre. 

Bei  diesen  kommen  entweder  nur  ein  oder  beide  iu  der  Überschrift  genannten 
fanggeräte  zur  Verwendung.  Wehre,  bei  denen  nur  mit  potku-netzen  gefischt  wird, 
sind  iu  Finnisch-,  Norwegisch-  und  Russisch-Lappland  im  gebrauch.  Je  nachdem,  ob  sie 
auf  weichem  oder  auf  hartem  grund  eingerammt  werden,  sind  sie  von  verschiedener  bauart. 

198.  Von  dem  finnisch-lappischen  potku-netzwehr  auf  weichem  grund  giebt  schon 
1808  Wahlenbeku  (s.  27)  eine  ziemlich  genaue  beschreibung.  Er  sagt:  „Diese  verzäu- 
nung besteht  aus  birkenstaken,  2  bis  4  zoll  im  querschuitt,  niemals  dicker;  paarweise 
senkrecht  in  den  borten  eingetrieben,  in  abständen  von  2  eilen  oder  etwas  weniger  zwi- 
schen den  einzeluen  paaren;  wie  man  gewöhnlich  zäune  herstellt.   Zwischen  diese  staken 


1  Angaben  aus  einem  bericht  des  kusters  L  Nil-skn  von  Qviustad  gemacht 
'  Nach  mündlicher  angäbe. 
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werden  birkenzweige  und  reiser  horizontal  ganz  licht  gelegt,  sodass  der  lachs  ohne  müh»' 
hindurchgehen  kann;  was  bei  den  einwolmeru  ein  wirkliches  Vorurteil,  aber  für  die  ober- 
halb wohnenden  nützlich  ist;  und  auch  notwendig  iu  ertnaugelung  stärkerer  staken  Die 
verzännung  darf  nicht  bis  in  die  mitte  des  flusses  reichen.  An  ihr  äusseres  ende  wird  das 
armnety.  (potku-netz)  gebunden,  das  in  der  riehtung  des  Stromes  herabhängen  muss  und  mit 
dem  unteren  ende  an  einem  pfähl  befestigt  wird.  Bei  den  ufervorsprüugen  oder  direkt 
unterhalb  derselben  wird  die  verzäunung  errichtet.    Diese  wird  zweimal  täglich  besucht." 

Das  von  Wahlenberg  geschilderte  wehr  war  vom  Tanaelv.  Aus  der  Beschreibung 
lässt  sich  nicht  ersehen,  ob  sich  am  unteren  ende  desselben  ein  schräg  stromab  gerich- 
teter flügcl  befand.  Ein  solcher  ist  an  den  wehren  des  genannten  flusses  wenigstens  nuu- 
mehr  regelmässig  anzutreffen  und  weist  dieselbe  konstruktion  auf  wie  der  vom  ufer 
geradeaus  in  das  flnssbctt  hinausragende  wehrtcil. 1  Der  pfähl,  an  dem  das  untere  ende 
des  potku-netzes  befestigt  wird,  wird  näher  bei  dem  wehr  eingeschlagen,  wenn  das  potku- 
netz  lang  ist.  Hierdurch  wird  bewirkt,  dass  das  bezeichnete  ende  des  netzes  einen  winkel 
bildet.  Ausserdem  werden  zwischen  dem  aufwärts  gewandten  ende  des  potku-netzes  und 
dem  untersten  punkt  des  letzteren  die  obere  wie  die  untere  leine  —  beide  besonders  — 
zusammengebunden.  Wenn  nun  der  lachs  nach  dem  zäun  heraufkommt,  findet  er  deu 
weg  gesperrt  und  versucht  seinem  instiukt  gehorchend  nach  dem  tiefen  wasser  hinaus  zu 
entkommen.  Aber  auch  hier  ist  der  ausgang  versperrt.  Indem  er  das  lange  garn  ver- 
folgt, kommt  er  zuletzt,  wenn  er  sich  nicht  auf  diesem  festläuft,  in  den  oben  erwähnten 


der  den  zweck  hat  zu  verhindern,  dass  sich  zwischen  dem  potku-garn  und  dem  ueca 
buduA  eine  Öffnung  bilde.  Bei  bd  werden  die  obere  und  die  untere  leine  —  beide  beson- 
ders —  zusammengebunden.  Der  teil  ab  der  potku-netze  beisst  dawe-oalgge  od.  favUe- 
oalgge  (der  arm,  der  der  tiefe  zugewandt  ist),  der  teil  de  gadde-oalgge  (der  arm.  der 
dem  lande  zugewandt  ist),  der  teil  bed  mokko  od.  batta  (die  bucht).    Die  pfeile  geben 


1  Mündliche  angäbe  Tn.  Scuwindt's. 


winke],  und  da  er  nicht  nach  hinten  überschlagen 
kann,  und  es  ihm  schwer  wird  sich  in  dem  engen 
räum  umzuwenden,  bleibt  er  schliesslich  auf  dieser 
oder  jener  seite  in  den  maschen  sitzen. 


Kiu  norwegisches  potku-netzwehr  auf  weichem 
gründe  haben  wir  in  tig.  207  vor  uns.  Es  stammt 
vom  Karasjok.  Der  teil  quer  gegen  die  Strömung 
wie  in  der  riehtung  der  Strömung  wird  aus  reisern 


Fig.  207.  Karasjok. 


(riesek,  pl.)  hergestellt,  die  zwischen  eigens  hierfür 
eingeschlagene  prundpfähle  (doarea-cuoldak,  pl..  quer 
gegen  die  Strömung,  cuollo-6uoldak,  pl.,  in  der  rieh- 
tung der  Strömung  stehende  pfähle)  gelegt  werden. 
Die  potku-netze  (joddo)  werden,  w  ie  die  linien  abede 
\  zeigen,  eingestellt  und  mit  ihrem  oberen  ende  vermit- 
t  telst  der  Stangen  /"  (goarak)  an  den  pfählen  «  (joddo- 
V  iuoldda)  und  mit  ihrem  nach  oben  gerichteten  ende 
£  an  den  kleinen  wehren  eg  (uoca-budus)  befestigt.  An 
der  unteren  leine  des  letzteren  endes  wird  ein  ziem- 
lich prosser  stein  (lioksa  od.  lieksa-gadge)  angebracht. 
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die  bewegung  des  lachscs  am  wehre  an.  —  Cuolro-cuoldak  oder  nur  euollo,  Karasjok 

(QvTOSTAP). 

19».    An  wehren,  die  auf  hartem  oder  steinigem  grtind  angebracht  sind,  benutzt 

man  statt  der  grundpfähle  bocke,  die  wenigstens  in  Finnisch-  und  Norwegisch-Lappland 

die  form  tig.  208  haben.  Damit  sie  besser  an  ihrem  platze  bleiben,  beschwert  man  sie  mit 


Fi»,'.  2n8.    Tanaulv  mach  Xoki>4VISt>. 

steinen.  Diese  werden  auf  natürliche  gegabelte  aststücke  gelegt,  die  mit  den  oberen  euden 
an  die  kürzeren  füssc  eines  boekes  gebunden,  mit  den  stammenden  aber  auf  den  längsten 
fuss,  d.  h.  den  riegel  des  boekes  gesetzt  werden. 

Ein  wehr  vom  Tanaelv  sehen  wir  in  tig.  209.  Auch  an  diesem  besteht  das  zaun- 
werk selbst  aus  dünneren  birkenstämmen  mit  ästeu  und  blättern,  welche  in  wagrechte  läge 
gebracht  werden.  Am  unteren  teile  des  zaunwerks  werden  ca.  25  m  lange  lachsgarne  (potku- 
netze)  befestigt.  Diese  werden  in  ähnlicher  weise  wie  in  dem  vorigon  puukt  eingestellt  und 
mit  ihrem  aufwärts  gewandten  endo  vormittelst  der  Verlängerung  der  leine  an  einem  pfähl 
«»der  an  einem  hierfür  in  den  boden  eingelassenen  bock  befestigt  (Nord^vist,  Kai.  leht.,,s.  35). 

Anf  harten  grund  werden  wehre  auch  am 
Karasjok,  Anarjok  und  in  Russisch-Lappland  ge- 
baut. In  der  zuerst  genannten  gegend  weichen  sie 
von  dem  wehr  in  lig.  207  nur  darin  ab,  dass  an 
der  stelle  von  hauptpfählen  böcke  (raer|kko)  benutzt 
werden.  Von  dem  russisch-lappischen  wehr  liefert 
At'BEL  (1S74.  s.  393)  eine  Schilderung.  Kr  schreibt: 
_Er  (d.  h.  der  laichlachs)  wird  ausschliesslich  im 
Spätherbst,  mit  Anfang  September,  in  den  Flüssen 
gefangen,  und  zwar  in  Netzen  von  circa  6  bis  10 
Faden  Länge  und  etwa  1  Faden  Breite,  welche  bis 
auf  den  Urund  reichen,  längs  der  -Strömung  aus- 
gespannt und  an  dreibeinigen  Böcken,  Kosli,  befes- 
tigt sind.  Damit  dieselben  von  der  Strömung  nicht 
fortgcflösst  werden,  hängt  man  einen  mächtigen 
Felsblock  in  Baststricken  lothartig  im  Kreuzpunkt 
der  Bockbeine  anf.  Vor  den  Böcken  befindet  sich 
rechtwinkelig  zum  Ufer  eine  aus  Strauchwerk, 
Tannenästen,  Knütteln  u.  dgl.  hergestellte  hecken- 
artige  Wandung,  Sahor.  und  während  der  Fisch 

seine  Lieblingsplätzchen,  den  reinen  sandigen  Grand,  aufsucht,  verlängt  er  sich,  durch  den 
Wehrzaun  am  weitern  Vorwärtskommen  behindert,  beim  Ausweichen  zur  Seite  äusserst 


Fig.  209.   Tanaelv  (nach  Nordqvist). 
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leicht  mit  seinem  hakenartig:  gekrümmten  Unterkiefer  in  den  masehen  des  Netzes.  Unwil- 
lig versuchend  sieh  loszurcisscn,  verwickelt  er  sich  mitunter  derartig  fest,  dass  er  beim 
Herausnehmen  über  und  über  mit  blutunterlaufenen  Striemen  bedeckt  ist." 

Dass  das  von  Ai;bei,  beschriebene  wehr  trotz  der  in  der  oben  zitierten  stelle  vor- 
kommenden russischen  namen,  Kosli  und  Sahor,  auch  von  den  läppen  gebraucht  wird,  kann 
man  daraus  schliessen,  dass  mit  ihm  als  fiuignpparnt  der  laichenden  lächse  an  den  Oberläu- 
fen der  flüsse  gefischt  wird,  deren  anwohner  läppen  sind.  Russische  bevölkernng  ist  auf  der 
Kolahalbinsel  fast  nur  an  den  gestaden  des  meeres  anzutreffen.  Was  das  potku-uetz  des 
wehrs  anbelangt,  sagt.  Acbel  nicht,  dass  es  in  einem  knick  eingesenkt  werde.  Ans  seiner 
beschreibung  gewinnt  mau  vielmehr  eher  die  auö'assuug.  dass  das  netz  geradeaus  in  der 
richtung  der  Strömung  ausgeworfen  wird.  Im  hinblick  hierauf  wären  die  potku-netzwehre 
der  russischen  läppen  weniger  entwickelt  als  die  oben  dargestellten. 

In  Finmarken  wird  das  potku-netz  au  dem  wehr  auch  so  eiugestellt,  dass  es  (seine 
lange  ist  gewöhnlich  ca.  40  in)  erst,  in  der  richturig  des  Stromes  von  der  verzäunung 
abwärts  bis  zu  einer  stauge  geführt  wird,  an  der  man  es  befestigt,  worauf  das  freie  ende 
von  ca.  4  m  länge  als  ein  arm  wieder  stroman  geführt  und  mit  hüte  einer  leine  an  dem 
zäun  auf  seinem  platz  gehalten  wird.  Hierdurch  entsteht  bei  der  stange  ein  spitzer  Win- 
kel, dessen  einer  schenket  von  dem  langen  gar«  und  dessen  anderer  Schenkel  von  dem 
kurzen  arm  gebildet  wird.  Werden  mehrere  hakengarne  parallel  zu  einander  ausgesetzt, 
so  sind  die  inneren  kür/er  als  die  äusseren  (QviiiSTAo). 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  wehren  über,  bei  denen  sowohl  mit  potkn-netzen  als  mit 
garnreusen  getischt  wird. 

Was  den  Allenelv  anbelangt,  ist  der  Ursprung  jener  geschichtlich  beleuchtet. 
Sparmno  sagt  nämlich  in  seiner  1734  zusammengestellten  schrift  „Relation  angaaende 
Finmarken-  (s.  G5,  84).  dieselben  seien  dort  anfangs  von  den  Hirnen  gebaut  worden,  die 
1714  von  der  regieruug  die  erlaulmis  erhielten  sich  am  Altenelv  niederzulassen.  Nach 
Leem  ging  die  fischerei  an  diesem  platz  später  teilweise  in  die  hände  der  läppen  Uber: 
ja  es  geschah,  dass  diese  gemeinschaftlich  mit  den  finnen  fischen  durften.  Hierdurch 
wurde  die  von  den  finnen  importierte  konstrnktionsart  der  wehre  anch  ein  besitz  der  läp- 
pen, weshalb  wir  sie  hier  in  den  kreis  unserer  hetrachtnng  ziehen.  Welcher  art  diese 
bauart  war.  darüber  erhalten  wir  von  Scarrixo  eine  genaue  Schilderung. 

200.  Nachdem  er  zuerst  bemerkt,  dass  die  tinnen  ihr«?  wehre  so  machten,  dass 
der  lachs  nicht  weiter  kommen  könnt«',  sagt  er:  -Die  erwähnte  verzäunung  ist  aus  jungen 
birkenstammen  zusammengesetzt,  die  an  den  enden  zugespitzt  sind  und  kreuzweise  in  den 
Huss  eingetrieben  werden.  Haben  sie  diese  pfähluiig  ungefähr  2U  bis  24  eilen  vom  lande 
fortgesetzt,  so  wird  dies  eine  verzäunung  genannt.  Nun  aber  ist  zu  beachten,  dass  in 
derselben  verzäunung  gewiss  1.  wenn  uicht  2  eingänge  sind,  je  nachdem  die  verzäunung 
lang  ist.  Zu  beiden  seilen  dieser  eingänge  sind  2  birkenstämme  eingerammt,  die  viel 
dicker  sind  als  diejenigen,  aus  w  elchen  die  verzäunung  an  sich  besteht,  welche  «»ine  starke 
Strömung  verursachen  und  von  sich  geben.  Da  es  nun  bekannt  ist,  dass  der  lachs  am 
liebsten  die  stelle  aufsucht,  wo  die  stärkste  Strömung  hervorbricht,  so  ist  vor  der  miindnug 
des  eingangs  ein  gam  (potku-garn)  ausgestellt,  in  welchem  sich  der  lachs  jedoch  gleichwohl 
nicht  so  leicht  verwickelt,  wenn  er  sich  nicht  entweder,  nachdem  er  schon  bis  in  die  mfw- 
dung  hinauf  avanciert  sein  könnte,  umwenden  oder  auch  eine  weile  stehen  bleiben  würde, 
um  sich  durch  eine  weg  zu  dem  tor  hinauf  zu  ergötzen;  aber  auf  der  anderen  Seite  der 
verzäunung  bei  diesen  eingängen  ist  ein  wenter  eingelegt,  welcher  so  eingerichtet  ist,  da«* 


der  lachs  durchaus  nicht  an  ihm  vorübergehen  kann.  So  nnd  dnrch  diese  erhndung  ist  der 
flnss  erheblieh  verbessert  und  auf  sicherere  füsse  gestellt,  sodass  er,  wahrend  er  früher 
kaum  20  tonnen  einbrachte,  jetzt  wenigstens  100  tonnen  und  mehr  abwirft." 

Auch  Lkem  spricht  in  seiner  1707  veröffentlichten  „Beskrivel.se  over  Kinmarketis 
Lapper*1  (s.  344)  von  den  wehren  im  Altenelv.  Pass  er  dieselben  wehre  im  äuge  hat  wie 
Sparring  dürfte  kaum  einem  zweifei  unterstehen.  Nachdem  er  zuerst  erwähnt  hat,  dass 
die  finnen"  und  läppen  das  lachswasser  des  Alten  zusammen  benutzten,  sagt  er:  „Sie 
verwenden  zum  lachsfang  verzäimnngen  ans  stammen  und  laubbewachsenen  bäumen,  die  sie, 
bis  an  die  brüst  ins  wasser  hinausuatcnd,  nnten  auf  dem  gründe  befestigen.  Manche  die- 
ser veizäunungeu  werden  in  einem  abstand  von  2  bis  ?i  büchseuschnss  oberhalb  von 
einander  am  ufer  auf  der  einen  nnd  manche  auch  am  ufer  auf  der  auderen  seite  des  flus- 
ws  angebracht;  nnd  da  nur  vier  mann  an  jeder  verzäunuug  teilhaben  sollen,  lässt  man 
jede  von  ihnen  für  sich  nicht  länger  als  ein  stück  vom  flussufer,  ungefähr  bis  in  die  mitte 
des  wassers  hinausragen,  damit  der  lachs  ebenso  wohl  auch  freien  zugang  zu  den  verzäu- 
mingen haben  kann,  die  hoch  oben  im  flusse  liegen,  w  ie  zu  denen,  die  sich  näher  bei  der 
see  befinden,  nnd  damit  die  leute,  die  bei  den  obersten  fischen,  ebenso  wohl  lachse  fangen 
können  wie  die,  welche  die  unteren  benutzen.  Oberhalb  der  genannten  verzäumin- 
gen, die,  wie  gesagt,  nur  ein  stück  vom  flussufer  in  das  wasser  hinausragen,  wird  eine 
errichtet,  die  man  vom  einen  ufer  zum  anderen  über  den  ganzen  flnss  reichen  lässt;  die 
lachse,  die  man  hier  erbeutet,  werden  unter  alle  fiseher  i-epartiert.*' 

„Im  Alten  hatte  man  diese  verzäunungen  ca.  10  km  vom  auslauf  des  flusses  ange- 
bracht. Noch  kennt  man  die  uaraen  obere  und  untere  verzäunuug  (yünen  pato  und 
alinen  pato)  für  die  stellen,  wo  die  verzäunungen  vormals  gestanden  haben-4  (Qviostad). 

Wehre,  in  denen  als  fangapparate  sowohl  potku-netze  als  wenter  zur  Verwendung 
kommen,  gebraucht  man  noch  heutigen  tages  am  Lakselv  in  Porsanger.  Mit  ihnen  ver- 
zäunt man  entweder  (trotz  des  gesetzlichen  Verbots)  den  ganzen  fluss  oder  nur  einen  teil 
desselben.  Im  letzteren  fall  baut  man  vom  äussersten  ende  der  verzäunuug  einen  reisig- 
zäun  stromabwärts,  um  die  fische  unter  die  verzäunung  hinauf  zu  führeu.  Vou  welcher 
konstmktion  diese  war,  ist  in  unserer  quelle  nicht  gesagt.  Öffnungen  werden  eine  oder 
mehrere  gelassen,  und  in  diese  der  wenter  (mterdde)  eingelegt  mit  der  mündnug  stromab 
nnd  in  einen  rahmen  in  der  verzäunung  eingepasst,  sodass  er  bequem  nach  oben  und 
unten  verschoben  werden  kann.  Sein  sterz  wird  au  einem  oberhalb  der  verzäunung  ein- 
gerammten pfähl  befestigt.  „Gleich  unterhalb  der  verzäunuug  geht  gewöhnlich  von  dem 
fliigel  (fcuollo)  ein  potku-netz  nach  dem  lande,  und  das  freie  ende  des  Uetzes  wird  etwas 
nach  oben  gegen  die  verzäunung  gebogen.  Dieses  netz  (joddo)  ist  dazu  bestimmt  die 
fische  zu  fangen,  die  nicht  in  den  wenter  gehen  wollen,  aber  unten  zurückgescheucht  wer- 
den" (^VKiSTAD).  bUOtldo. 

Wehre,  bei  denen  als  fangjrerfttc  nur  wenter  benutzt  werden,  sind,  soviel  wir 
haben  in  erfahrung  briugeu  können,  bloss  am  Kuarefluss  in  Finuisch-Lappland  und  an  den 
flusse u  Karasjok,  Jesjnk  nnd  Lakselv  in  Norwegisch-I^ippland  üblich. 

201.  In  der  ersteren  gegend  werden  sie  mitunter  in  der  schon  bekannten  weise 
aus  dreibeinigen  böcken  (wohl  auch  aus  paarweise  in  den  grund  eingeschlageneu  haupt- 
p föhlon?)  nnd  an  diese  gelegten  dünneren  birkenstäminen  mit  ästen  uud  blättern  hergestellt. 
Wie  am  potku-netzwehr  werden  auch  an  ihnen  zwei  feile  unterschieden:  die  senkrecht 
nach  dem  flussbett  gerichtete  wehrwand  und  der  schräg  in  der  richtung  des  Stromes 
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verlaufende  Angel.  Der  wenter  wird  in  eine  öffuung  gestellt,  die  im  äusseren  ende  des 
ersteren  teiles  gelassen  wird,  also  neben  den  flügel  (Nom>yvisT,  Kai.  leht.,  s.  35). 

202.  Ein  wentenvehr  vom  Knare  aus  neue-* 
rer  zeit  ist  in  flg.  210  zu  sehen.  Daran  ist  der 
teil  a  aus  netzwerk,  an  die  hauptpfähle  und 
böcke  c  gestützt.  Der  Hügel  ist  wie  bei  der 
vorigen  form  aus  unausgeästeten  birkenstämmeu 
hergestellt.  Der  wenter  h  wird  durch  einen 
besonderen,  bei  seinem  sterz  in  den  boden  gestell- 
ten bock  ausgespannt  gehalten  (Nohd^vist,  Kai. 
leht.,  j.  1900,  s.  34,  35). 

In  Finmarken  werden  wenterwehre  in  zwei 
verschiedenen  formen  gebaut 

203.  Das  eine  von  ihnen  geben  wir  in  flg. 
211  wieder.  Auch  an  ihm  sind  die  stützenden 
teile  dreibeinige  böcke,  die  wand  aber  ist  aus 
schirmen  hergestellt,  die  in  Wirklichkeit  offenbar 
aus  geraden  baumstämtnen  zusammengesetzt  wer- 
den. Als  stütze  der  schirme  dienen  eine  scheere 
und  je  zwei  (untere  und  obere)  querstangen. 
Der  wenter  ist  oberhalb  des  wehres  in  eine 

in  der  mitte  befindliche  Öffnung  placiert.  Ob  ein  stromabwärts  gehender  flügel  gebraucht 
wird,  ist  ungewiss.  Wenigstens  war  ein  solcher  an  dem  modell,  nach  dem  wir  die  abbil- 
dnng  ausgeführt  haben,  nicht  vorhanden. 
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Fig.  210.   Enarefluss  mach  Xordqvist'. 
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Fig.  211.  Finmarken. 
(Nach  einem  modell  im  Nordiska  museui 


zu  Stockholm). 


204.  Die  andere  finmarkener  wenterwehrform  wird  in  der  folgende  weise  herge- 
stellt. „Vom  flussufer  werden  bis  in  die  mitte  des  Stromes  (in  alten  tagen  quer  durch  den 
fluss  *)  in  fortlaufender  linie  Stämme  mit  nach  aussen  schrägstehenden  holz  Hissen  gestellt. 
Auf  der  oberen  seit«  dieser  Stämme  werden  holzpfeiler  in  aufrechter  Stellung  in  derselben 
schrägen  richtuug  wie  die  füsse  gesetzt,  wodurch  gewissermassen  eine  wand  gebildet  wird. 
In  dieser  wand  werden  nach  belieben  1  bis  2  toröffnungen  von  ca.  1  m  breite  angebracht. 
In  diese  toröffnungen  stellt  man  einen  wenter  (masrdde)  mit  dem  sterz  nach  oben  gegen 
den  ström  ein  und  befestigt  ihn  an  einem  zu  diesem  zweck  eingerammten  pfähl.   Auf  der 


1  Nach  einem  fischereirapport  vom  jähre  1KO  noch  187o. 
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oberen  seile  der  wand  werden  in  der  verzaiinung  auch  kleine  laubbäume  unter  dem  wasscr 
in  horizontaler  läge  angebracht,  hauptsächlich  um  den  lachs  zu  schrecken,  .sodass  er  sich 
nach  dem  tor  hinwendet."  1  —  buoddo,  Lakselv. 

Die  bauart  der  wenterwehre  an  den  Hussen  Karasjok  und  Jesjok  ist  uns  uube- 
kannt.  Wir  wissen  nur,  dass  mit  ihnen  noch  i.  j.  1872  der  ganze  fluss  verzäunt  wurde. 
Am  Karasjok  wurden  sie  5  km.  am  Jesjok  einige  hundert  eilen  oberhalb  der  Vereinigung 
der  beiden  fltisse  gemacht.  Als  sperr« erk  wurde  reisig  benutzt,  und  Öffnungen  Hess  man 
in  der  wehrwand  2  bis  4  (Qvicstad). 

Wir  haben  somit  die  hauptsächlichsten  lappischen  laehswehrformen  kennen  gelernt. 
Die  in  punkt  202  beschriebene  ist  darum  interessant,  weil  sie  für  Lappland  dieselbe 
tendenz  der  entwicklnng  offenbart,  die  wir  bei  der  betrachttnig  der  wehre  der  ostjaken. 
wogulen  und  syrjiinen  beobachtet  haben:  die  Verwandlung  des  bolzwehrs  in  das  netzwehr 
(siebe  auch  s.  141).  Interessant  ist  auch  die  form,  mit  der  wir  in  punkt  204  bekannt 
geworden  sind:  da  sind  die  kleinen  dreifüssigen  bücke  zu  einem  langen  scheerenhock 
zusammengeschmolzen 

Die  aalraupenwebre. 

Dies«  werden  in  Enare- Lappland  in  flüsse  oder  seeen  an  seichte  und  stille  ufer 
gebaut.  Hauptsächlich  fangt  man  mit  ihnen  aalraupen  im  märz,  seltener  barsche  oder 
hechte  im  frühling. 

"  205.  Das  wehr  selbst  wird  aus  Stangen  hergestellt,  die  in  einer  dichten  geraden 
linie  vom  lande  geradeaus  bis  an  die  grenze  des  tiefen  w  assers  (gewöhnlich  von  6  kl. 
länge)  eingeschlagen  werden.  Hin  wenter  (form  tlg.  204)  wird  an  das  äussere  ende  des 
wehrcs  mit  der  münduug  gegen  das  ufer  eingesenkt  und  mit  in  der  mitte  der  mündung 
und  am  sterze  befestigten  stäbcn  an  ihrem  platze  festgemacht.  Im  winter  sieht  man  ein- 
mal wöchentlich,  im  sommer  öfters  nach  dem  fanggerät  (Aimä).  —  pipuddu,  Enare. 

Aus  der  geschiente  der  lappländischen  lachsfischerei. 

Nachdem  die  engländer  1553  an  der  mündung  der  Düna  aufgetaucht  und  mit  der 
Zustimmung  Iwans  IV.  in  der  nähe  des  hl.  Nikolausklosters  eine  faktorei  gegründet  hatten, 
die  über  Moskau  den  handel  mit  Persien  und  Ostindien  vermittelte,  nahm  der  handel  auch 
in  den  entlegenen  lappischen  gebieten  einen  anfschwuug,  und  der  lachs  gewann  als  hau- 
delsprodukt  bedeutend  an  wert.  Nach  den  engländcrn  kamen  an  das  Weisse  meer  und  an 
die  lappischen  gestade  auch  die  holländer  und  deutschen,  und  der  lappländische  lachs 
machte  nnn  weite  reisen  uach  den  bedeutendsten  europäischen  markten  —  bis  nach  Venedig 
hinab  (C.  Pontoppipan.  s.  264).  Der  lachs  des  Tanaelv,  der  schon  in  alten  zeiton  einen 
guten  nameu  hatte,  ist.  wie  L.  vo.v  Bi  ch  (II,  s.  181)  sagt,  vorzugsweise  uach  Holland  ausge- 
führt worden.  Während  so  die  bedeutung  der  lappländischen  tischerei  eine  Steigerung  erfuhr, 
richtete  sich  alsbald  die  aufmerksamkeit  der  rc^ierungen  der  nordischen  Staaten  auf  sie. 
Zu  dieser  zeit  begannen  vermutlich  die  russeu  sich  in  immer  grösserer  ausdehnuug  dauernd 


1  Aus  dem  berirlit  eines  lappischen  lehrers  von  QviciHTAt»  mitgeteilt. 


an  den  gestaden  der  halbinsel  Kola  niederzulassen  und  die  frühere  bewohnerschaft  von 
den  mündungeu  der  besten  lachsflüsse,  d.  h.  aus  den  besten  lachsfangplätzen  nach  dem 
inneren  des  landes  zu  verdrängen.  Es  dauert  nicht  lange,  so  finden  wir  auch  die  Schwe- 
den an  den  nördlichen  laehsgewässern.  Karl  IX.  traf  nämlich  in  den  letzten  jähren  des 
16.  jahrhunderts  anstalten  zwei  dritteile  von  den  ufergebieten  der  flösse  Alten-  und  Taoa- 
elv  seinem  reiche  einzuverleiben.  Im  jähre  1596  hatte  Karl  in  einem  briefe  an  den  vogt 
von  Finmarken  sein  anrecht  daran  mitgeteilt  auf  gmnd  der  Steuererhebung,  die  er  unter 
den  fischerlappen  Finmarkens  vornehmen  Hess.  Zu  derselben  zeit  hatte  er  wchrfischer 
oder  wchrbauer  an  die  genannten  flüsse  geschickt.  Als  die  norwegischen  beamten  diese 
zwangen  anverrichteter  sache  abzuziehen,  nahm  sich  der  schwedische  Statthalter  von  Lapp- 
land Balthazar  Becb  der  augelegenheit  an  und  begab  sich  1607  mit  Aschern  und  bauleuten 
nach  Varanger.  Als  das  vorhaben  der  Schweden  dem  könig  von  Dänemark  Christian  IV. 
zu  ohren  kam,  gab  er  1609  befehl  die  Schweden  ohne  Verzug  aus  dem  lande  zu  treiben. 
Schliesslich  mussten  die  letzteren  im  frieden  von  Knäred  1613  sowohl  von  ihren  ansprächen 
auf  Finmarken  als  auch  auf  die  besteuerung  der  läppen  des  laudes  abstehen  (Leem,  s.  347, 348). 

Pas  beispiel  der  Schweden  dürfte  bewirkt  haben,  dass  die  dänischen  machthaber 
jetzt  selbst  dem  gedanken  der  absperrung  des  Altenelv  näher  traten.  1611  —  also  schon 
vor  dem  frieden  zu  Kuäred  —  soll  der  amtmann  von  Finmarken  Claus  Gaggo  schritte  getan 
haben,  um  den  plan  auszuführen.  Als  baumeister  gebrauchte  er  einen  russen,  der  dann 
die  bewohner  der  gegend  in  seine  kunst  einweihte.  Später  bediente  sich  der  amtmann 
Hans  Königham  i.  j.  1623  eines  Schweden  namens  Niels  Janit,  den  er  sich  von  Kautokeino 
verschrieben  hatte  (H.  Paus).  Nach  einiger  zeit  verpachtete  die  regierung  das  fischerei- 
recht am  Alten-  sowie  Tanaelv  für  200  reiehstaler  (die  zehnten  ungerechnet)  zuerst  au  die 
holländer,  dann  an  die  kopenhagener  und  schliesslich  an  die  bergener,  die  ihrerseit  alle 
wehre  bauen  liessen.  „Besonders  verwandten  die  bergener",  sagt  Lehm  (s.  343),  „sehr 
viel  auf  die  absperrnng  des  Altenelvs;  denn  man  Hess  alljährlich  viele  leute  14  tage  daran 
arbeiten.  Jeder  arbeiter  erhielt  1  halben  wog  fische,  berechnet  zu  einem  wert  von  1  ort, 
als  tagelohn,  ausser  freier  beköstigung  nnd  1  pegcl  branntwein;  bekam  auch  beim  ausgang 
der  woehc  bier  oder  waren  im  werte  von  1  halben  wog  fische,  und,  wenn  die  arbeit  zu 
ende  gebracht  war,  wurden  ihnen  allen  2  tonnen  bergener  bier  gegeben ;  ausserdem  erhiel- 
ten zwei  sperrmeister,  jeder  für  sich,  50  wog  fische,  berechnet  zu  25  reichstalern.  Die 
bergener  handelsleute  setzten  diese  beköstigung  bis  zum  jähre  1675  fort,  wo  sie.  um  die- 
scll>e  zu  sparen,  den  fluss  nicht  selber  weiter  sperren  wollten,  sondern  den  laehs  von  den 
an  ort  und  stelle  wohnenden  läppen  einhandelten,  die  sich  allmählich  mehr  und  .  mehr 
gewöhnten  auf  beiden  Seiten  des  genannten  flusse»  verzäunungen  anzubringen.  Nachdem  die 
Sperrung  des  flnsses  den  läppen  übertragen  war,  hielt  ein  jeder  sciue  übernommene  stelle 
fest  als  etwas,  dessen  er  und  seine  nachkommen  in  der  familic,  mann  für  mann,  gegen 
einmischnng  anderer  gemessen  und  behalten  sollte,  solange  sie  einer  von  ihnen  zum  gebrauch 
übernehmen  wollte.44  „I.  j.  1714  erhielten  die  finnen",  sagt  Sparrixo,  „von  der  obrigkeit  die 
erlaubnis  sich  am  Altenelv  niederzulassen,  weil  sie  vorgaben,  sie  verständen  einen  lachs- 
flnss  regelrecht  abzusperren.  —  —  Bei  ihrer  herabkunft  zum  Altenelv  beabsichtigten  sie 
die  lacusflseberei  anders  einzurichten,  als  sie  früher  betrieben  wurde  (siebe  punkt  200); 
denn  sie  begannen  sie  mit  verzäunungen  fortzusetzen,  so  genannt,  weil  sie  damit  den  lachs 
so  einsperrten,  dass  er  nicht  weiter  kommen  konnte."  Im  j.  1767  wnrde  nach  Leem  (s.  344) 
in  dem  genannten  Altenelv  vorzugsweise  von  «6  dazu  ausersehenen  miinnern  gefischt, 


welche  teils  läppen,  teils  am  ufer  des  flusses  wohnende  lappmarkische  bauern  finländischer 
nationalität  waren. 

Ans  dieseu  geschichtlichen  daten  geht  hervor,  dass  den  läppen  am  Altenelv  noch 
im  an  fang  des  17.  jahrhuuderts  die  lacustischerei  mit  wehren  unbekannt  war.  Ob  es  sich 
auch  am  Tanaelv  so  verhielt,  dessen  name  auch  in  der  historik  auftritt,  lässt  sich  in  die- 
sem Zusammenhang  nicht  ausmachen.  Sicherlich  aber  war  1607  der  wehrfang  an  diesem 
tluss  im  schwang.  Zu  dieser  zeit  finden  wir  dort  nämlich  wie  auch  am  Altenelv  die 
Schweden  damit  beschäftigt  auf  veranstalten  ihres  königs  Karls  IX.  lachsfang  zu  treiben. 
In  einem  briefe,  den  der  könig  in  dem  genannteu  jähr  an  seinen  lachsvogt  am  Tanaelv 
Nielz  Olofsson  schrieb,  teilt  er  mit,  er  habe  die  nachricht  erhalten,  dass  der  vogt  in  sei- 
nem auftrag  „dort  oben  am  Teunela  Elf  in  Lappmarken  einige  wehre  und  andere  fischerei- 
gerätschaften  angebracht  habe"  (Maliioren,  IV.  X:o  12).  Dass  auch  die  läppen  selbst  am 
Tanaelv  dem  lachsfang  oblagen,  erhellt  aus  der  vollmacht,  mit  der  der  könig  in  dem  mehr- 
fach angeführten  jähre  seinen  lachsvogt  ausstattete.  Es  wird  darin  u.  a.  bestimmt,  man 
solle  „von  den  lappon,  die  dort  ihrer  fischerei  nachgehen,  jeden  zehnten  lach»"  für  den 
könig  und  die  kröne  nehmen  (Malm<»ren,  IV,  N:o  11).  Die  einzige  nachricht  über  die 
fischereigerütschaften  der  Tanaelv-lappen  des  17.  jahrhundert*  findeu  wir  in  Lim.iknskiolp's 
-Speculnm  boreale",  wo  es  heisst:  «die  läppen  der  schwedischen  grenzdörfer  besuchen 
jährlich"  die  flüsse  Tana-  und  Altenelv  „mit  ihren  garnen". 

Der  reiche  absatz  des  lachses  und  der  umstand,  dass  der  Tanaelv  zn  zwei  ver- 
schiedenen Staaten,  Dänemark  und  Schweden,  gehörte,  bewirkte,  dass  an  diesen  Aussen 
unter  den  fischern  unausgesetzt  Streitigkeiten  herrschten.  Bei  dem  mangel  einer  gemein- 
samen Oberaufsicht  tischte  jeder,  wie  er  es  fftr  am  besten  hielt:  die  Schweden  zogen  auf 
norwegisches  gebiet  hinüber,  und  die  norweger  schlugen  oft  an  dem  schwedischen  ufer  ihre 
wehre  auf.  Der  hader  drang  häutig  den  regierungen  zu  ohren  und  veranlasste  die  ein- 
setzung  gemeinschaftlicher  ko-mittes  für  die  eudgiltige  regelung  der  flsehereiangelegeuhei- 
ten  (L.  von  BtrcH,  II,  s.  181).  Als  beispiel  dafür,  wie  die  regelung  der  tischerei  am  Tana- 
elv noch  in  der  zweiten  hälftc  des  18.  Jahrhunderts  gegenständ  von  beratungen  war,  fügen 
wir  hier  ein  regulativ  ein,  das  von  einem  kaufmann  des  königlich  dänischen  handeln  vor- 
geschlagen wurde.  Das  regulativ  hat  —  in  der  form,  die  es  in  eiuem  briefe  desselben 
kaufmanns  aufweist  (C.  Poxtoppipan,  s.  247)  —  folgenden  inhalt:  „Die  schwedischen 
sowohl  wie  die  norwegischen  läppen  auf  beiden  selten  des  flusses  sollen,  wenn  sich  der 
tluss  absperren  lässt.  sich  in  der  bestimmten  anzahl  der  dazu  ansersehenen  16  mann  auf 
jeder  seite  rechtzeitig  einfinden,  um  den  tluss  querüber  abzusperren,  der  6  meilen  oberhalb 
(iuldholmen  Iiiesst,  wo  ich  mit  der  erlaubuis  der  hohen  direktiou  eine  bütte  (ein  packhaus) 
errichten  lassen  werde.  Jeder  der  parte  soll  mit  zugnetzen  und  anderen  gerätschaften, 
die  erforderlich  sein  können,  versehen  sein.  Dieselbe  hütte  kann  den  leuten  den  weiten 
weg  zur  beschaffung  ihres  Unterhalts  ersparen;  kann  sie  auch  um  so  besser  beaufsichtigen, 
dass  nichts  nach  anderen  stellen  weggeführt  wird:  wie  auch  um  den  lachs  sofort  auszu- 
nehmen, solange  derselbe  frisch  isL" 

Über  das  querwehr  in  der  Outa-stromschiielle  im  Tanaelv  spricht  noch  (1831) 
Keilhac  (s.  108).  Ob  dasselbe  ein  golddem-  oder  ein  potku-netzwehr  gewesen  ist,  geht 
aus  seiner  darstellung  nicht  hervor. 

Der  Pasvigelv  gab,  wie  Lcem  (s.  351)  sagt,  reichlich  lachs  und  „wurde  früher 
vou  den  klostermönchen  gebraucht,  die  den  fang  nach  Kola  bringen  und  an  die  holläuder 
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absetzen  Hessen".  Die  mönche,  welche  Lkem  meint,  waren  gewiss  aus  dem  kloster  Kola, 
das  nach  der  1590  erfolgten  Zerstörung  des  klosters  in  Petsensk  gegründet  wurde. 

Den  Jakobsei v  sollen  nach  Lkkm's  bericht  (s.  351)  früher  die  amtmänner  von 
Finmarken  abgesperrt  und  dafür  russen  aus  Malmis,  wie  die  norweger  vordem  die  Stadt 
Kola  nannten,  herbeigerufen  haben.  Im  Neidenelv  sollen  die  läppen  selbst  wehre  einge- 
schlagen haben. 

Im  vorstehenden  haben  wir  gesehen,  dass  die  dänische  regicrung  im  17.  jahrhun- 
dort  die  fischereigerechtigkeit  an  den  rlüswn  Alten-  und  Tanaelv  verpachtet  hatte  und 
dass  es  somit  nicht  jedermann  erlaubt  war  in'ihnen  zu  fischen.  In  die  bände  der  regie- 
rnng  scheint  ebenso  auch  die  tischereigerechtigkeit  an  mehreren  anderen  Aussen  Finmarkens 
geraten  zu  sein,  wie  man  aus  einer  den  lachsfang  betreffenden,  von  dem  amtmann  Hendrich 
Friimand  und  dem  vogt  Hans  Soelgaard  entworfenen  Verordnung  ersehen  kann,  die  Carl 
Pontoppipan  (s.  264)  veröffentlicht.  Da  sie  die  läppen  nahe  anging,  teilen  wir  daraus  die 
folgenden  punkte  mit. 

1)  „Znm  Porsangerelv  werden  so  viele  läppen  angenommen,  dass  sie  zugleich  deu 
Boes-Elv,  Tnbers-Elv,  Valen  nebst  Gullsekholm,  so  auch  deu  Iiillefiords-Elv  und  Kia?s 
benutzen  kennen." 

2)  „Einer  der  besten  und  kundigsten  lappeu.  der  für  die  ftseberei  ausgelost  wird, 
soll  als  hauptmann  über  die  anderen  gesetzt  werden;  und  so  wie  er  instruiert  wird,  und 
sonst  bei  Veränderung  der  beschaffeuheit  der  tlüsse,  jenachdem  die  jähre  wenig  oder  mehr 
Schneefall  bringen,  so  sollen  die  anderen  gehorchen." 

3)  „Die  laehsfischerei  soll  so  ausgeübt  werden:  Wenn  alle  für  die  fischerei  ausgelosten 
läppen  erst  den  Porsanger- EI v  abgesperrt  haben,  bleiben  2  bis  .5  mann  bei  der  verzäunung. 
um  der  ganie  zu  warten  und  aufzupassen,  ob  der  gute  Gott  geben  will,  und  die  laehse  so 
schnell  wie  möglich  zum  fassbinder  zu  bringen. " 

4)  „Die  übrige  mannschaft  verteilt  sich  an  die  anderen  kleinen  flüsse  und  beob- 
achtet diese  fortwährend. u 

10)  „Die  anderen  im  distrikt  Porsanger  wohnenden  see-  und  berglappen  sollen  sich 
bei  obrigkeitlichem  verbot  nicht  unterstehen  ein  garn  auszuwerfen,  die  vorbezeichneten 
flüsse  zu  sperren  oder  irgendwie  zu  gebrauchen,  solange  dieselben  von  den  dazu  bestellten 
lachsfischern  benutzt  werden  und  der  lacbs  vermutlich  als  handelsware  geliefert  wird - 


Verzeichnis  von  benennungen 

der  verschiedenen  Sperrvorrichtungen  und  deren  teile. 


Die  faoggerfite. 

Wenter:  mvrd.de,  Lakselv;  lännl  (ÄnrX  >),  Enare  —  kehle  des  wenters:  njiello,  Lakselv: 
tietüht,  Enare  —  reifen  d.  w.  1itiir»!>u,  Enare  —  kehlreifen:  it.  'Ulnafäi-riD",  Enare  — 
kehlfaden:  H'allulntlJt,  Enare  —  sterzpfahl:  Enare. 


'  Auch  die  anderen  hier  in  feiner  tratisskriptiou  w  itdergepthoiieu  rumon  stammen  »us  mag. 
F.  AiMÄs  aufzpichnungen 
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Treibgarn:  golda  (Fans);  golggadak,  Lakselv. 

Potku-netz:  joddo,  Lakselv,  Karasjok;  savnmi,  Euare  —  potku-netzarm  nach  der  tiefe  hin: 
dawe-  od.  Ävlle-oaigge,  Karasjok  —  arm  nach  dem  nfer  hin:  gadde-oalgge, Karas- 
jok —  potkn-netzbucht:  mokke  od.  batta,  Karasjok  —  Stange,  au  der  das  obere 
netzende  befestigt  ist  (fig.  207  f.):  goarak,  Karasjok  —  steinsenker  am  oberen  ende 
des  gadde-oalgge:  liekaa  od.  UekBa-gtedge,  Karasjok. 

Goiddom-fang:  golddem,  Karasjok;  goldem  od.  golgadak  (die  neuere  fangart;  Nobdqtist), 
Tanaelv  —  wehr  des  golddem-fangs:  oaoea  (Fans),  Lakselv;  bzes,  Enare,  Tirro; 
—  winkel  d.  g.  wehrs:  flurppe,  Karasjok  —  hanptpfahl:  Enare. 

Potku-  und  wenterwehr:  buoddo,  Karasjok;  Kistrand,  Lakselv;  aaima-bnodu  od.  «aima- 
Beagana  (Schwtndt),  Tanaelv  —  der  stromabwärts  geführte  flügel  des  wehrs: 
taollo,  Lakselv  —  die  in  querlinie  eingerammten  pfähle  d.  w.:  doarea-iuoldak, 
Karasjok  —  die  in  stromabwärts  gehender  linie  eingerammten  pfähle:  duollo- 
caoldak  od.  duollo,  Karasjok  —  das  kurze  wehr  zum  festhalten  des  kürzeren  potku- 
netzarme«:  ueoa  budua,  Karasjok  —  reisig  des  wehrs:  riaaek  (pl  ),  Karasjok  — 
bock  d.  w.:  rawikko,  Karasjok  —  pfähl  zum  festmachen  des  potku-netzes:  joddo- 
cuoldda,  Karasjok. 

Aalraapen  wehr:  pqtp'ddu,  Enare. 


Die  sperrfischerei  bei  den  finnen. 


Die  fanggeräte. 

Die  fischzäune. 

Die  grundteile  der  tischzäune  bilden  plattgeschnitt.cn«  latten  aus  kiefernholz,  die 
am  einen  ende  zugespitzt  werden,  um  sieh  put  in  den  boden  einsenken  zu  lassen.  Dm 
breite  variiert  zwischen  '/<  und  2,  ihre  dicke  zwischen  1  ,  und  1  zoll.  Die  länge  ist  von 
der  tiefe  der  stelle  abhängig,  an  der  der  fischzaun  errichtet  werden  soll.  Meistenteils  w  er- 
den die  selten  dünner  geschnitzt  als  die  mitto. 

Ans  den  latten  werden  die  schirme  gebunden,  die  die  Wandungen  der  tischzänne 
ergeben.  Dieselben  erhalten  verschiedene  längen,  jenachdem  welchen  teil  der  wandung  sie 
zu  bilden  bestimmt  sind. 

Zum  binden  der  schirme  verwendet  man  meist  birkenruten,  stellenweise  aber 
auch  seil  (Pälkäne.  Lohja),  zeug  (Kangasala),  ja  auch  stroh  (Pälkäne).  Um  für  diesen 
zweck  geeignet  zu  sein,  muss  das  stroh  jedoch  zu  fäden  gedreht  und  zu  seil  versponnen 
werden. 

Heim  binden  oder  flechten  der  schirme  sind  verschiedene  verfahren  zu  beobachten. 
Allgemein  bekannt  scheint  die  mauier  zu  sein  zwei  gleich  dicke  bänder  zu  verwenden,  die 
wie  in  fig.  1  abwechselnd  unter  und  über  den  schirmen  her  geführt  werden  (Virolahti. 
Anjala,  Lohja,  Ahlainen).   Diese  art  der  fleehterei  erinnert  stark  an  das  weben.  Das 

bandmaterial  entspricht  den  ketten,  die  latten 
dem  cinschlag.    Es  ist  also  nicht  so  sonderbar. 
das>  das  flechten  der  latten  manchen  orts  weben 
(kutoa)  genannt  wird  (Loppi). 
lä       ij  Weit   verbreitet  ist  auch  die  folgende 

'i— ■f^^S^flfttp^'r      herstellungsart  (Anjala,  Hollola.  Pälkäne.  Län- 

gelmäki.  Kääkkylä,  Pielinen).  Das  eine  der  bän- 
Fig-  212  Fig  2li  der,  das  rückenband,  das  dick  und  steit  gemacht 

wird,  führt  man  über  die  aussenseiten  der  lat- 
ten; mit  dem  anderen,  dem  bindeband,  das  dünn  und  geschmeidig  ist.  vollzieht  man  das 
eigentliche  flechten,  indem  man  es  hinter  den  latten  und  (wo  die  zwisehcnspalten  liegen) 
vor  dem  rückenband  her  führt  (tig.  212). 
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Als  dritte  herstellungsart  (Rautjftrvi)  erwähnen  wir  die  Verwendung  dreier  gleich- 
grosser  ruten.  Eins  der  bander  wird  über  die  ausserseiten  der  latten  geführt,  und  mit 
den  beiden  anderen  wird  das  binden  in  der  weise  vorgenommen,  dass  sie  abwechselnd  vor 
and  hinter  den  latten  und  abwechselnd  unter  und  über  der  ersten  mite  durchgcfädclt  wer- 
den (fig.  213). 

Die  fertigen  schirme  werden  zusammengewickelt.  So  nehmen  sie  wenig  platz  weg 
und  sind  bequem  zu  transportieren.  Damit  die  kehlen  ihre  bestimmte  form  behal- 
ten, wird  an  den  unteren  enden  der  äussersteu  kehllatteu  ein  jene  verbindendes 
kehlbrett  angebracht.  Dies  hat  entweder  die  gestalt  eines  rechtecks  (flg.  214; 
Anjala,  Riläkkylä,  Pieliuen)  oder  eines  rhombus  (Yirolahti,  Kurajoki)  und  ist  mit 
zwei  löchern  oder  tiefen  einschnitten  im  rande  versehen,  in  deneu  die  erwähnten 
latten  befestigt  werdeu.  An  den  für  die  flsclikammer  angebrachten  kehlbrettoru 
pflegt  die  entfernung  der  löcher  und  einschnitte  von  der  „breite  der  flachen  haud" 
(Anjala,  Rääkkylä)  oder  des  „fussblatts"  (Pieliuen)  zu  sein.   Im  kirehspiel  Viro- 


Die  leitwand  ist  an  den  meisten  fischzäunen  zweiteilig.    Die  seite  der  leitwand, 
die  dem  fischzaun  zugekehrt  ist,  wird  gewöhnlich  aus  schirmen  gemacht,  wie  anch  die 


Fig.  21«.    Virolahti  'uaeli  A.  Klahk. 

Fischzaun:  I  vorhof.  2  fisrhkainnier.  3  fis<  hkatiinierkdile.  4  hauptkehle.  5  »taugen.  6  lattenteitwand, 

7  tangL-lzwiMgle>it\vaud,  S  ufer. 

kammer  selbst  (lattenleitwaud),  die  seite  nach  dem  lande  hin  jedoch  aus  taugelzweigen 
(tangelzweigleitwand,  siehe  fig.  216).  Die  tangelzweige  stammen  meist eus  von  flehten 
(oder  sind  selbst  kleine  flehtchen  -  kuuaennäreet:  Pälkäne,  Sahalahti).  seltener  von  kiefern 
oder  deren  wipfeln.  Sie  werden  mit  den  stammenden  nach  dem  ufer  hin  zwischen  pfähle 
oder  kreuzweise  eingetriebene  streben  ins  wasser  hinabgelassen.  Die  pfähle  werden  paar- 
weise angebracht  —  die  einzelnen  pfähle  der  paare  eine  halbe  und  die  paare  selbst  zwei 
eilen  von  einander  entfernt.  Die  tangel/wei^e  werden  fest  in  den  boden  eingedrückt, 
und  schliesslich  werden  die  enden  der  einzelnen  paarigen  pfähle  mit  einander  verschnürt. 

An  die  reisorleitwand  kommen  kleinere  tische,  wie  rotaugen  und  weissfische,  in 
grossen  schwärmen  zum  laichen.  Dieser  umstand  bringt  den  vorteil  mit  sich,  dass  raub- 
fische,  wie  hechte  und  barsche,  zur  leitwaud  herbeigesch Wommen  kommen  wie  au  einen 


lahti  wird  mitten  in  dem  brett  ein  stock  l>efestigt  (fig.  215), 
mit  dem  das  brett  nebst  der  kehle  an  seinen  platz  ge- 
bracht wird. 


Fig.  215. 


Fig.  214. 


Ist  der  flschzann  eingesenkt,  d.  h.  sind  die  schirmp  in 
den  grund  eingeschlagen,  so  wird  er  mit  pfählen  gestützt,  die 
au  seinen  wänden  errichtet  werden. 
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pedccktcn  tisch.  Von  da  gelangen  sie.  ihre  opfer  bedrängend,  mit  diesen  leicht  in 
den  fischzann  selbst. 

Der  fisehzaun  kommt  in  Finland  heute  fast  überall  ausser  in  den  nördlichen  teilen 
Osterbönens  zur  anweuduug.  Aus  den  au  die  Kinnische  literaturgesellschaft  eingegange- 
nen ethnographischen  fischereiberichten  geht  hervor,  dass  er  nur  in  den  kirchspielen 
Sotkaino,  Hyrynsalmi,  Kuolajärvi,  Kittilä  und  Euare  (im  finnischen  dorfe  Kyrö)  fehlt; 
sein  vorkommen  wird  nicht  erwähnt  in  den  berichten  über  Muhos,  das  seeeugebiet  der 
quellflüsso  des  Simojoki  und  in  Sodankylä.  Es  linden  sich  auch  andeutiingcn,  dass  der 
lischzaun  wenigstens  in  den  nördlichen  teilen  von  Russisch-Karelien  unbekannt  ist.  In 
dem  bericht  aus  dem  k.  Vuokkiniemi  wird  gesagt,  dass  der  fisehzaun  daselbst  heute  nicht 
in  gebrauch  sei;  daraus,  dass  am  ort  auch  keine  fischzaungründe  gefunden  worden  sind, 
schliesst  man,  dass  er  dort  auch  früher  uiebt  bekannt  gewesen  ist.  J.  W.  JvvsLir»,  der 
die  nördlichen  teile  von  Russisch-Karelien  iu  archäologischer  hinsieht  durchforscht  hat, 
erwähnt  bei  der  aufzählung  der  dortigen  fischereigerätarten  (S.  My.  A.  X,  s.  18)  den 
fisehzaun  nicht.  Dasselbe  ist  der  fall  mit  Maksiuov,  Danilevskij  nud  Tresklv,  welche 
Schilderungen  der  fischerei  am  Weissen  meer  und  dessen  küsten  geliefert  haben.  Mit  still- 
schweigen wird  er  auch  in  dem  bericht  an  die  genannte  gesellschaft  übergangen,  der  dio 
fischerei  des  nördlichen  [ngennaiilands  behandelt.  Was  das  nördliche  Kardien  betrifft,  so 
finden  sich  Andeutungen  dahin,  dass  der  fisehzaun  auch  dort  noch  kein  hohes  alter  hinter 
sich  hat;  im  k.  Pälkjärvi  soll  er  niemals  gebraucht  und  nach  dem  k.  Piclisjärvi  vor  über 
einem  menschenalter  vom  k.  Liperi  her  gebracht  worden  sein. 

Der  fisehzaun  wird  in  den  verschiedenen  gegenden  folgendermassen  genannt:1 
katiaka,  Pielinen,  JouLseno.  Ristiina,  Rantasalmi,  Hirvensalmi,  Juva.  Rautalampi,  Kivijärvi. 
Maaninka,  Iisalmi,  Rutakko,  Xilsift,  Kajaani,  Killviä,  Harjavalta,  Ulvila,  Noormarkku,  Ahlai- 
nen,  Lobja;  katisko,  Juuka.  Kaavi;  liiatekatiako  („lattenfisehzaun"),  Kaavi,  Pielinen:  kartäaka, 
Sahalahti,  Längelmäki,  Pälkäne,  Kangasniemi,  kirehspiel  Sortavala;  kaartiska,  Kangasala; 
katitaa,  Rautjärvi,  Parikkala;  kaütta,  Virolahti,  Eurajoki,  Loppi,  Hollola,  Sääksmäki,  k.  Uus- 
kaupunki:  katihta,  Parikkala,  Karttula;  katikka,  k.  Sortavala;  katihka,  Kääkkylä;  kaüaaa, 
Jääski;  peaä,  Rääkkylä,  Korpiselkä;  kalapesa  („fiseh-f."),  Kaavi;  kurikkapeaa  („keulen- 
fischzaun*';  er  besteht  nur  aus  einer  kainmer),  Jaakkima.  Rääkkylä,  Juuka.  Juva;  kurikka- 
pesäkatiska,  Hirvensalmi;  kunkkakatitea,  Parikkala;  kurikknkatiaka,  Iisalmi,  Rutakko; 
berttakatiaka  („cteur-fiKcuxauii",  der  nur  aus  einer  kanimer  besteht).  Rautalampi;  aüpiäinen 
(der  mit  flügelleit wänden  [aiipi]  versehen  ist),  Längelmäki;  ko.io,  Salmi. 


Die 

Dies  sind  fanggeräte,  die  in  strömenden  gewässern  gebraucht  werden  und  in  zwei 
hauptformen  vorkommen:  der  dreieckige,  der  am  flusse  Kümo*  und  Karvianjoki  und  der 
viereckige,  der  in  Ingermanland,  an  den  flössen  Kymi  und  Yuoksen  anzutreffen  ist. 


•  Du  wir  bald  eine  monographie  'Iber  dio  ganze  ünnigehc  fischerei  veröffentlichen  werden, 
fügen  wir  dieser  abteilung  kein  Verzeichnis  der  termini  techniri  der  finnischen  sperrnsrherei  bei. 

3  Hier  beginnen  dio  lachskttsten  bereits  ausser  gebrauch  zu  kommen.  Sie  waren  vor  nicht 
gar  langer  zeit  oder  sind  noeh  in  den  wehren  von  Anola,  Arantila  und  Ruskila  üblich. 
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206.  Von  dem  lachskasten  vom  Kumolluss  haben  wir  schon  ans  der  mitte  des  18. 
Jahrhunderte  ein  WM  und  eine  ausführliche  besehreibung  (F.  B.  Brandek,  s.  36):  „ConnVi- 
tur  (nassa,  mierda;  tig.  217)  autcm  ex  teretibns  haculis  abietinis,  qui,  variis  inditi  palis,  vimi- 
nibus  bt'tulinis  inter  se  connectnntur.  Ut  vero  debitam  habeat  consistentiam,  A  ne  latera  justo 
niagis  coeant,  sed  divaricata  pcrsistant,  pali  ad  hoc  ipsum  necessarii,  bini  perpendiculares  & 
totidem  transversi,  intus  ponuntur.  illisque  nounullis  in  locis  latera  nassae  alligantur.  Fun- 
dum  ejus,  itidem  virgnlati  operis,  quod  consistentiam  ac  firmitateni  suam  tigno  cuidain  longi- 
tudinali  in  medio  ipsius  posito,  debet. 
extrorsum  est  aliqvautum  oonvexum. 
Superne  tota  est  aperta.  Ut  pisci  über 
pateat  iiitroitus.  apertnra  f|uaedam  infra 
a.  capitis  humani  magnitudine,  relinqni- 
tur.  Tandem,  ad  nassam  superne  stabi- 
liorem  reddendam.  funis  vimineus  betuli- 
nus  />.  secnndum  longitudincm  tV  trans- 
versim  exteuditur.  Haec  deinde  constnic- 
tio  in  aquam  demersritur,  it  a  palo  c 
stiperiori  operis  dorso  resti  quodam  ad- 
nectitur.  Ut  vero  in  t'undo  detineatur. 
lapides  assercalis  ad  apieem  d.  superne 
imponuntur.  Ut  dcnique  pisci  post  in- 
troitum  adimatur  exsilieudi  facultas,  panlulum  super  aquam  eminent  illius  latera." 

207.  Die  bauart  des  heutigen  lachskasteus  am  Kumotluss  ist  folgende.  Ks  wird 
aus  dünnen  balken  ein  rechtwinkeliger  mhudungsrahmen  von  ca.  8  fuss  breite  und  einer 
höhe,  die  die  tiefe  des  betreffenden  fangplatzes  übertrifft,  hergestellt  (fig.  218).    In  die 

beiden  langen  seiteil  und  ausserdem  in  die  enden  der 
einen  kurzen  weiden  dicht  nebeneinander  löeher  gebohrt. 
In  diesen  werden  4  bis  5  eilen  lange  staken  befestigt 
in  der  kürzeren  seite  sogar  auch  bretter.  Die  an  den 
langen  selten  befestigten  staken  weiden  gegen  einander 
gebogen  und  mit  ihren  enden  au  einander  und  an  die 
sterzstange  gebunden,  sodass  eine  scharfe  ecke  entsteht. 
Die  bretter  und  staken  au  der  kurzen  seite,  die  den 
boden  des  lachskastens  zu  bilden  haben,  werden  alsdann 
am  einen  ende  dieser  ecke  befestigt.  Ferner  werden 
die  staken  zwischen  dem  miindungsrahmen  und  der  ecke 
mit  tuten  zusammengebunden.  Die  kehle  wird  aus  zwi- 
schen zwei  pfeilern  angebrachten  staken  augefertigt, 
welche  ebenso  wie  die  staken  der  aussen«  Jlude  in  hori- 
Fig.  218.  Kumofluss.  zontale  lasre  gebracht  werden.    Unten  an  den  inneren 

pfeilern  der  kehhviinde  wird  in  jeden  von  ihnen  in  glei- 
cher hohe  eine  ca.  8—10  zoll  hohe  liöhlung  als  kehlloch  eingeschnitten.  Um  die  staken 
der  ausscnwände  zu  stützen,  errichtet  man  sofort  zu  beginn  der  bauarbeit  einen  eben- 
solchen rechtwinkeligen  rahmen  wie  den.  der  als  müiidungsrahmeii  angefertigt  wurde.  — 
Wie  bereits  bemerkt,  muss  der  lachskasten  in  den  boden  eingedrückt  so  hoch  sein,  dass 
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die  ränder  etwas  über  den  Wasserspiegel  hinausragen,  damit  die  fische  nicht  aus  dem  fang- 
gerät fortschwimmen  können.  —  Merta. 

208.  Als  beispiel  eines  viereckigen  lachskastens  beschreiben  wir  hier  den  ans 
Jääski,  fig.  219.  Seine  teile  sind  gerade  senkrechte  stäken  und  zwei  rahmen.  Die  letzte- 
ren bestehen  beide  aus  sieben  viereckig  zugeschnittenen  stammen:  aus  vieren  ist  ein  qua- 
drat  zusammengefügt,  den  fünften  hat  man  als  diagonale  dieses  quadrats  eingesetzt  und 
an  dieser  und  einer  seite  des  quadrats  den  sechsten  und  siebenten  als  kehlrahmen  ange- 
bracht. In  alle  rahmenbölzer  ausser  der  diagonale  sind  löcher  gebohrt  und  in  diesen  — 
zwischen  den  rahmen  —  mit  ihren  beiden  enden  staken  befestigt.  Zur  Verstärkung  Ist 
in  der  mitte  der  staken  ein  rntenband  cingefiochten.  Der  boden  ist  aus  bretteru  verfertigt 


Fig.  2l!>.    Vuoksen  (Jääski;  Fig.  221»    Kymi  (narh  einem  lachskasten  im 

nach  SCHWIMMT).  Fischereimuseum  zu  Helsingfors). 


und  auf  der  aussenseite  des  unteren  rahmens  mit  nägeln  angebracht.  Gewöhnlich  wird 
der  lachskasten  mit  brettern  —  bisweilen  auch  mit  einem  in  Scharnieren  laufenden  deckel 
gedeckt  —  katiaaa  od.  häkki. 

209.  Der  lachskasten  vom  Kymifluss  unterscheidet  sich  von  dem  vom  Vnokseu 
(Jääski)  in  mehreren  punkten  (fig.  220).  Die  rahmen  sind  rechtwinkelig,  und  die  rahmen- 
bölzer der  kehle  reichen,  übers  kreuz  gelegt,  über  den  ganzen  rahmen.  Die  diagonalen, 
die  an  den  lachskästen  von  Jääski  die  inneren  enden  der  rahmenhölzer  der  kehle  stützen, 
kommen  bei  den  kymischen  in  Wegfall.  Die  kehlöffnung  wird  nicht  durchweg  offen  herge- 
richtet wie  an  dem  lachskasten  von  Jääski,  sondern  sie  ist  am  oberen  wie  am  unteren 
ende  mit  querstaken  verschlossen.  —  Die  höhe  des  kymischen  lachskastens  beträgt  ca.  5,», 
die  breite  ungefähr  6,5  und  die  länge  10  spannen.  -  Merta,  jässikkä. 


Die  anschlagen 

Der  konstruktion  nach  kann  man  von  diesen  drei  arten  unterscheiden:  1)  trompe- 
tenreuseu,  2)  gamschläuche  und  3)  potku-netze. 

1)  Die  trompetenreueen. 

Diese  werden  in  der  regel  aus  ruten  hergestellt.    In  älteren  zeiten  sind  sie 
in  Finland  offenbar  weit  verbreitet  gewesen,  heute  aber  dürften  sie  nur  mehr  im  nor- 
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den  des  läns  Wasa  (Oravainen),  in  der  Regend  von  St.  Michel,  an  den  ufern  des  Ladoga- 
sees (kirehspiel  Kecksholm,  Hiitola,  Umgebung  von  Sortavala),  im  Südwesten  des  läns 
Wiborg  (Virolahti),  in  Xyland  (Lappträsk)  und  in  der  gegend  von  Abo  (Xousiaineu) 
gebraucht  werden.  Mau  fischt  mit  ihnen  im  frühjahr  nach  dem  abzug  des  eises  in  klei- 
nen bächen. 

Wir  geben  die  uns  bekannten  formen  in  den  fig.  221— 224  wieder. 

210.  In  den  beiden  ersten  von  ihnen  sehen  wir  eine  trompetenreuse,  deren  band- 
holz spiralförmig  vom  einen  ende  des  fanggeräts  zum  anderen  geschlungen  ist. 

Die  trompetenreuse  fig.  221 
erhält  eine  länge  von  1,«  m.  Der 
inündungsrahmen  wird  aus  einem 
krummholz,  das  man  ans  einem  dün- 
nen fichtenstämiuchen  formt,  und  ei- 
nem die  enden  des  kmmmhnlzes  ver- 
bindenden  riegel  zusammengesetzt.  ^ 
Der  mantel  wird  ans  ausgeästeten 

und  zersplissetien  fichtenreisern  hergestellt.  Das  bindematerial  liefern  wurzeln.  Mit  den 
freien  enden  des  riegels,  die  über  die  enden  des  krnnimholzes  hinausragen,  wird  die  trom- 
petenreuse beim  einlegen  ins  wasscr  an  den  pfählen  befestigt,  —  Saippn,  Xousiaiuen. 

Die  trompetenreuse  fig.  222  stimmt  ihrer  form  nach  in  der  haupLsacho  mit  der 
eben  beschriebenen  überein.  Den  unteren  teil  ihres  mündtingsrahmens  bildet  ein  brett  nnd 
den  oberen  teil  ein  krummholz,  das  ungefähr  im  abstand  eines  fingers  von  den  enden  des 
brettes  in  lücher  gesteckt  ist.  Die  mantelruten,  welche  an  den  spitzen  trabelig  eingespal- 
tene birkenzweige  sind,  werden  auf  den  mOudungsrahrncn  genagelt;  an!  dem  krummholz 
liegen  sie  unter  einem  aus  einem  birkenzweig  geschnittenen  querholz  festgeklemmt.  Als 
bindematerial  dienen  birkenmten.  —  Lano,  kirehspiel  St.  Michel. 

An  den  trompetenreusen  fig.  223,  224  haben  die  bänder  die  form  von  selbständi- 
gen rinjren. 

211.  Der  fangapparat  fig  223  i>t  1.«  m  Inns:  nnd  an  der  mündung  0,7  m  breit 
nnd  0,i  m  hoch.  Den  geraden  unteren  teil  des  mündungsrahmens  bildet  ein  dünn  geschnit- 
tenes stück  wacholderstamm  und 


Fig.  m.    Kirchspiul  St.  Michel. 


krummholzartigeu  oberen  teil 
ein  von  demselben  stammstück 
ausgehender  ast.  Die  ruten,  wel- 
che dünne  zersplissene  birken-, 
weiden-  oder  aalkirschzweige 
oder  -stamme  sind,  werden  mit 
den  stammenden  in  der  weise 
auf  dem  inündungsrahmen  befe- 
stigt, wie  fig.  242  zeigt.  An  dem  eingang  der  reuse  betragen  die  abstände  der  ruten  von 
einander  ca.  einen  daumen,  auf  der  hinteren  partie  aber  werden  sie  immer  kleiner,  bis  die 
ruten  am  sterz  zn  einem  geschlossenen  bündel  vereinigt  sind.  Als  bindematerial  dienen 
birkenmten  oder  hast.    -  La  na.  Hiitola. 

212.  Aus  zwei  zoll  dicken  und  vier  zoll  breiten  kantigen  holzstücken  ist  ein  1 
eile  hoher  und  2  breiter  mündunirsrahmen  gearbeitet  (fig.  224).  Zur  Verstärkung  hat  man 
die  ecken  von  aussen  mit  winkeleisen  beschlagen.    In  den  löchern,  die  in  abständen  von 
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drei  zoll  in  den  mündungsrahmen  gebohrt  .sind,  hat  man  schlanke  abgeschälte,  einen  klafter 
lange  Wacholder-  oder  fichtenruten  befestigt.   Diese  sind  an  drei  stellen  mit  einem  seil 

(2;  inject  i  umwunden,  und  bei  jeder  uin- 
schlingung  ist  der  Zwischenraum  zwi- 
schen den  rnten  nach  dem  sterz  (1:  peräi 
hin  jedesmal  geringer  genommen  worden 
als  vorher;  der  sterz  selbst  ist  vermit- 
telst des  sterzs  'iles  (per&nuora)  zusam- 
mengeschnürt. An  jeder  rahmenecke  der 
Fig.  223.  tiiitola.  reuse  ist  ein  mündungsseil  (:};  auunuorai 

angebunden,  das  einen  klafter  von  der 
mündung  entfernt  mit  den  anderen  verknüpft  ist.  die  sich  dann  alle  vier  in  eiuem  frröbcren  seil 
(4;  pitkänuora)  fortsetzen.  Von  den 
mündun<rsseilen  sind  die  unteren  etwas 
kürzer  oder  strafler.  damit  sich  die 
reuse  nach  der  einlassung  ins  wasser 
nicht  mit  dem  sterz  aufstellt.  An  der 
einen  unteren  ecke  des  mündungsrah- 
mens  ist  ferner  noch  ein  besonderes 
seil  (5;  kokunuora  od.  koinnuora)  an-  Fig  224    Viro]ahti  (naph  Kl  AW) 

gebracht,  an  dem  man  die  trompeten- 
rense  beim  probieren  aufs  land  zieht.  --  Lana,  Virolahti. 

2)  Die  garnachläuche. 

Dies  sind  säcke  aus  uetzwerk,  die  sich  nach  hinten  mehr  oder  weniger  verschmä- 
lern.  Jenachdem  was  für  tische  man  mit  ihnen  fanjrt,  nennt  man  sie  a)  stint-  oder  klein- 
fisch-garnsehlauchc  oder  h)  schnäpel-  oder  lachsgarnschläuche. 

s.  Die  stint-  oder  kleiufiscu- 
garnschläuche. 

213.  Die  mündung  des  gam- 
schlauchs  ist  zwischen  leinen  eing»- 
tässt  und  w  ird  dadurch  in  viereckiger 
form  gehalten,  dass  sie  vermittelst  vier 
an  ihr  festgefundeuer  holzringe  beim 
einlassen  ins  wasser  an  in  den  grund 
getriebene  haupt pfähle  oder  p tosten 
yr*>le<rt  wird.  Der  beutel  besteht  ans 
eiuem  stück  netzwerk,  das  sich  nach 
hinten  verschmälert,  indem  beim  strik- 
Ki^.  225.   Käisalii  (Ethn.  raus,  zu  Helsingfors,  K  5'>1).       ken    nach    einander    immer  kleinere 

strickhölzer  zur  anuendung  gekommen 
sind.  So  nimmt  die  schichtenzahl 1  von  der  mündunjjsgeirend  ab  folgendennassen  zu: 
n..\- 7— 8,j—10—12—15,s— 19.    Der  sterz  lässt  sich  mit  einem  seil   verschliessen,  um! 


1  Diu  schichtenzahl  ist  der  quotient.  den  man  erhält,  wenn  man  die  vierteleile  durch  die 
litnge  des  maschenschenkels  teilt 


Digitized  by  Google 


159 


einen  meter  von  ihm  ist  eine  1  spanne  lange  kehle  angebracht,  die  an  ihrem  schmaleren 
ende  frei  ist.  Die  länge  des  garnschlanchs  beträgt  2,»,  die  breite  seiner  mündung  1,»  und 
deren  höhe  0,m  m.  —  Lana,  Rftisälä. 

Garnschläuche,  deren  münditngeii  mit  Hügeln  ausgestattet  sind,  verwendet  man  im 
südliehen  Kareüen  (Hiitola,  Vehkalahti). 

214.  Aus  dem  kirohspiel  Hiitola  stammt  der  garnselilauch,  der  in  flg.  226  zu  sehen  ist. 
Sein  beutel  ist  aus  dreischäftigem  hanfgarn  gestrickt,  wobei  so  viel  abgenommen  ist,  dass 
von  den  368  muscheu  des  anfangs  am 
schlussende.  d.  h.  am  sterz  nur  noch  100 
übrig  sind.  Zugleich  sind  nach  und  nach 
immer  schmälere  strickbölzer  benutzt 
worden,  sodass  die  schichtenzahl,  die  an 
der  mündung  9,i  betrug,  in  der  mittleren 
lange  18  und  am  storz  22  ist.  Die  mün- 
dung hat  viereckige  gestalt  bekommen, 
indem  an  ihren  oberen  und  unteren  rand 
nahezu  2  eilen  lange  stfibe  gebunden  Fig.  226.  Hiitola. 

und  an  die  beiden  seitenränder  einen 

klafter  lange  und  eine  eile  hohe  fliigel  genäht  sind.  An  die  enden  dieser  Hügel  sind  an  der 
oberen  wie  unteren  leine  rutenringe  angesetzt,  mit  denen  der  garnschlauch  an  ca.  2  kl.  vou 
einander  eingeschlagenen  pfählen  befestigt  wird.  Die  lange  des  ganzen  garnschlauchs 
beträgt  8.S  klafter.  Die  mündung  wird  während  des  fangs  durch  einen  gegabelten  stab 
otfen  gehalten,  der  zwischen  die  münduiigsstäbe  gestellt  wird.  —  Lana. 

215.  Im  kirehspiel  Vehkalahti  ist  der  flügelgarnschlauch  2—3  klafter  lang  und  an 
der  mündung  mit  einem  krummholz  versehen.  —  Lana. 

216.  In  Südkarelien  und  Sttrisavolax  sind  wenigstens  stellenweise  (Pyhäjärvi,  Lemi, 
Suomenniemi)  flügellose  garnsehläuche  üblich,  an  denen  der  obere  teil  des  mündungs- 
rahmens  ein  krummholz  ist.    Dies  ist  u.  a.  der  fall  an  dem  in  fig.  227  wiedergegebenen 


Fig.  227.   Suoiuenüieaii  (Ethn.  uius.  zu  Helsiugfors,  E  315). 

exemplar  aus  Suomenniemi,  wo  der  untere  teil  des  mündungsrahmens  von  einem  an  die 
enden  eines  krumniholzes  gebundenen  Stahe  gebildet  wird.  Sein  beutel  wird  nach  dem 
sterz  hin  schlanker  und  ist  aus  mehreren  stücken  netzwerk  zusammengenäht,  die  sämtlich 
12-schichtig  sind;  der  sterz  lilsst  sich  mit  einem  seil  verschliessen.  In  der  mitte  des  mitn- 
dungsbogens  und  an  dessen  enden  sind  ca.  einen  klafter  lange  seile  angebunden,  die  mit 
ihren  äusseren  enden  zusammengeknüpft  sind  und  in  einem  seil  weitergehen,  mit  dem  der 
ganischlauch  befestigt  wird.   Die  länge  beträgt.  2,i.  die  breite  der  mündung  1,*  m.  —  Lana. 

217.  Garnsehläuche,  deren  mllndungsrahmen  ein  rechteckiger  holzkranz  bildet, 
werden  wenigstens  in  l/skela,  Pyhäjärvi  (Westfitil.)  und  Räisälä  gebraucht.  In  den  beiden 
ersten  gegenden  lässt  man  die  laugen  seitenstücke  des  mündungsrahmens  über  die  kurzen 
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ein  wenig  hinausragen;  mit  den  überragenden  teilen,  den  zinken,  wird  der  garnschlauch 
bei  der  einstellung  an  seinem  platz  befestigt.  An  dem  beute!  des  garnschlauchs  von 
Uskela  ((ig.  228)  kann  man  zwei  teile  unterscheiden:  den  2,m  m  langen  mündungsteil,  der 
mit  abnehmen,  und  den  3  m  langen  hinteren  teil,  der  ohne  abnehmen  gestrickt  ist.  Die 
verschmälerung  des  ersten  ist  sowohl  durch  abnehmen  von  maschen  als  auch  durch  Ver- 
wendung von  suecessive  kleineren  strickhölzern  bewirkt  worden.  Am  anfang  sind  150 
und  an  dem  nichtverschmälerten  teil  116  maschen,  und  die  schichtenzahl  wechselt:  4—5— 
6,5—9-11—14;  an  dem  schmalen  teil  ist  sie  durchweg  14.  Der  beutel,  in  dessen  sterz 
sich  eine  verschliessbare  Öffnung  befindet,  ist  an  dem  mündnngsrahmen  mit  stocken  ange- 
bracht, die  in  die  randmaschen  der  mündung  gesteckt  und  auf  dem  mündungsrahmen  fest- 
genagelt sind.  Die  ganze  länge  des  beutels  beträgt  5,2J,  die  breite  der  mündung  l,i  und 
ihre  höhe  0,«  m.  —  Lana. 

Der  garnschlauch  wird  in  Pyhäjärvi  aus  dickem  garn  an  der  mündung  licht,  am 
sterz  aber  dichter,  d.  h.  6-schiehtig  gestrickt,  Er  wird  gleichfalls  mit  hilfe  von  stocken, 
die  man  durch  die  mündungsmaschen  steckt,  befestigt.    Die  überstehenden  zinken  dieses 


rahmens  werden  mit  holzzapfen  versehen,  die  —  indem  sie  bei  der  einlegung  des  garn- 
schlauchs zum  fang  ausserhalb  der  pfeiler  zu  liegen  kommen  —  das  fanggerät  an  seiner 
stelle  halten.  —  Huona. 1 

Auch  in  Räisälä  wird  der  mündungsrahmen  des  garnschlauchs  rechteckig  gemacht, 
doch  fehlen  ihm  die  zinken.  Er  wird  aus  rtindstämmigen  stäben  zusammengesetzt,  die 
mit  einander  verzahnt  und  ausserdem  genagelt  oder  gebunden  werden.  Die  mit  dem 
mündungsrahmen  zusammenhängenden  teile,  mit  denen  der  garnschlauch  befestigt  wird, 
sind  dreier  art:  a)  in  jeder  ecke  wird  ein  nitenring  oder  eine  seilstrippe  angebracht, 
die  man  nm  in  den  boden  gerammte  pfähle  legt;  b)  zwei  ungefähr  2  klafter  lange 
seile  werden  mit  beiden  enden  an  die  ecken  des  mündungsrahmens  gebunden  —  das 
eine  an  die  rechten,  das  andere  an  die  linken  — ,  and  in  der  mitte  dieser  beiden  müu- 
dungsseilen  bindet  man  je  ein  seil  fest,  das  an  einen  pfähl  geschnürt  wird;  c)  zwei 
seile  werden  übers  kreuz  mit  ihren  enden  an  die  ecken  des  mündungsrahmens  gebunden, 
und  im  kreuzuugspunkt  wird  ein  seil  angebracht,  das  seinerseits  an  einen  pfähl  geknüpft 
wird.  An  dem  beutel,  der  aus  einem  stück  netzwerk  zusammengenäht  wird,  bemerken  wir 
drei  verschiedene  teile:  a)  den  niünduupsteil,  der  mit  abnehmen  gestrickt  wird,  indem  man 
dabei  nacheinander  immer  kleinere  strickhölzer  benutzt,  und  welcher  halb  so  lang  wie  der 
ganze  beutel  misst ;  b)  den  mittleren  teil  (ca.  2  eilen  lang),  der  mit  abnehmen  gestrickt  ist. 
indem  man  sowohl  mit  den  strickhölzern  gewechselt  als  auch  maschen  hat  fallen  lassen; 
c)  das  sterzende,  das  gleichmässig  schmal  und  dicht  gestrickt  ist.  Am  mündungsteil  ist 
die  schichtenzahl  3  und  am  sterz  24.   Der  netzanfang  wird  17  eilen  lang  gemacht.  Am 

1  Ein  p>nischlauch.  mit  dessen  eudü  eine  trompetenreuse  verbunden  ist,  wird  in  derselben 
gebend  lana  genannt. 


Fig.  229.    l'skela  lEthn.  mus.  zu  Hulsingfors.  F.  Mb). 
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sterz  lässt  man  eine  mit  einem  schnürseil  verschliessbare  Öffnung.    Der  beutel  erhält  eine 
länge  von  7  eilen  und  wird  am  mündungsrahmen  mit  hilfe  von  stocken  befestigt.  Die 
breite  des  mündungsrahmeus  ist  ca.  3,  die  höhe  desselben  l,»s  eilen.  —  Laos, 
b.    Die  schnäpel-  oder  lachsgaruschläuche. 

Diese  garnschläuche  sind  an  den  Iltissen  Lieksa,  Kymi.  Kümo  und  Kurajoki  sowie 
am  nördlichen  mündungsarm  des  Vuokseu  in  gebrauch. 

218.  Der  garnschlauch  vom  Lieksa  stimmt  in  seiner  niüudung  mit  dem  in  fig.  225 
wiedergegebenen  exemplar  aus  Räisälä  überein  —  nur  ist  der  unterschied  zu  bemerken, 
dass  von  der  mitte  des  oberen  randes  der  mündung  ein  seil  ausgeht,  an  dem  der  garn- 
schlanch  ans  dem  wasser  gehoben  und  der  obere  rand  der  mündung,  wahrend  das  fang- 
genlt  eingesenkt  ist.  aufgehängt  wird.  Das  uetzwerk  des  beutels,  das  aus  ziemlich  starker, 
selbstgesponnener  2— 3-schaftiger  hanfschnur  hergestellt  wird,  strickt  man  bald  mit  abneh- 
men, bald  mit  zunehmen,  was  jeweils  davon  abhängt,  ob  mau  mit  dem  ende  anfängt,  das 
die  mündung  oder  der  sterz  werden  soll.  Im  ersteren  fall  strickt  man  den  anfang  60—65 
waschen  lang,  und  auf  alle  fälle  wird  das  netzwerk  so  lang  gemacht,  dass  der  beutel 
zusammengenäht  eine  länge  von  ca.  3  eilen  besitzt.  Das  abnehmen  oder  zunehmen  wird 
durch  fallenlasseu  und  hinzufügen  von  maschen  bei  jeder  schiebt  vollzogen.  Die  schich- 
tenzahl ist  dieselbe,  d.  h.  3,tj  am  ganzen  netzwerk.  Die  ringe,  mit  denen  der  garnschlauch 
an  den  pfeilern  befestigt  wird,  bestehen  aus  tan- 
nenzweigen  (»der  Wacholder.  —  Der  sehnäpelgara- 
schlanch  von  Kecksholm  stimmt  im  übrigen  durchaus 
mit  dem  stintgarnschlauch  von  Käisälä  überein  (fig. 
225),  doch  ist  er  lichter  und  hat  keine  kehle.  —  Lima. 

211».  An  den  garnschläuchen  von  den  Hus- 
sen Kymi  (kirchspiel  Kymi)  und  Kümo  (Harjavalta) 
erhält  der  mündnngsrahmen  rechtecksform,  und  die 
langen  seitenhölzer  haben  überstehende  zinken.  Der 
beutel  des  ersteren  (hg.  229)  wird  mit  seiner  mun- 

duugsleine  durch  löcher  festgemacht,  die  die  vorderen  breiten  und  die  inneren  schmalen  Seiten 
des  rahmens  durchbohren.  Das  netzwerk  des  beutels.  ans  selbstgesponnener  4 -5-schältiger 

hanfschnur.  wird  mit  abnehmen,  d.  h. 
von  dem  ende  aus  gestrickt,  das  den 
cingang  des  fertig  genähten  beutels 
bildet.  Der  anfang  wird  HO  maschen 
lang  gemacht  Das  abnehmen  erfolgt 
nur  durch  Verminderung  der  maschen 
und  zwar  soweit,  dass  am  sterz.  in  dem 
eine  verschliessbare  Öffnung  gelassen 
wird,  nur  noch  20  maschen  bleiben. 
Der  beutel  erhält  eine  länge  von  ca.  5 
eilen,  die  mündung  eine  höhe  von  3 

Fig.  m    Knmo  ,„aoh  Bkamikk.  j.  1751).  ^   ""d  ™»  1  elle-  " 

Luna. 

Von  dem  garnschlanch  vom  flusse  Kümo  (fig.  230)  besitzen  wir  bereits  eine 
beschreibnng  aus  dem  18.  jabrhundert  (Brantikr,  j.  L751,  &  87):  „Sacculns  ezeeptorins, 
(rona)  e  cannabe  pura,  ritcijue  carminata,  3.  vel  4.  fllamentoruin,  ad  crassitadineni 

21 


Fig.  229.  Kytni. 
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calami  fere  scriptorii,  conficitur,  maculasque  ut  plurimnm  4.  ordinum  eontinet.  In  primi 
4.  secundi  3.  tertii  2l/i  &  quarti  2  vol  l1  transversi  digiti  imtnitti  possunt.  Os  hnjus  c 
40.  vel  45.  maculis  maxiniis  constat.  totaqve  longitudo  2*  4  vol  3  ulnarum  est,  Ubi  amnis 
lento  fertur  alveo  filamenta  subtiliora  sint,  neccssc  est;  unde  etiam  cannabin  lino  miscere, 
vel  e  puro  lino  hos  texere  solent  Sacculus  denique  hic  exceptorius  quadrangulari 
gaudet  ostio.u 

Der  heutige  garnschlauch  vom  Kumofluss  weist  ganz  dieselbe  konstrnktion  auf. 
Wir  fügen  der  obigen  beschreibung  nur  hinzu,  dass  der  beutel  an  dem  münduugsrah- 
men  vermittelst  Stöcke  befestigt  wird,  auf  die  die  randmaschen  der  miindung  gefädelt  sind, 
und  dass  er  aus  netzwerk  zusammengenaht  wird,  das  allmählich  abnehmend  gestrickt  ist, 
indem  man  nacheinander  immer  schmälere  strickbölzer  beuutzt  hat.   So  beläuft  sich  die 


Vig.  231.   Kalujoki  i.Ethn.  mus.  zu  Helsiugfors.  P.  1.  K.  24).       hebstange  war  zu  gleicher  zeit 

der  zweite  miindungspfosten.  Da* 
fauggerät  unterschied  sich  von  allen  jetzt  gebrauchten  garns.hläuchen  dadurch,  dass  es  mit 
fühlleinen  versehen  war.  Diese  —  drei  an  der  zahl  —  waren  alle  an  die  schleppe  ange- 
bunden.   Her  mündungsrahmen  war  7   8  eilen  lang  (Salmknus,  j.  1754,  s.  46).  —  Uppo. 

3)  Die  potku-netze. 

Auch  dies  sind  sackförmige  fanggeräto,  mit  denen  immer  in  wehren  getischt  wird.  Sie 
werden  aus  einem  langen,  in  rechteckform  mit  leinen  eingefassteu  stin  k  netzwerk  hergestellt, 
indem  man  in  der  mitte  einen  beutel  und  an  den  enden  flügel  anbringt.  Sie  werden  in  Karttula 
und  au  den  Hussen  Kalajoki,  Siikajoki,  l'lea.  Kemi,  Ijo  und  Tornea  gebraucht.  Im  hinblick 
auf  den  fangplatz  werden  sie  auf  zwei  arten  ausgestattet,  d.  h.  sie  sind  <i)  potku-netze  für 
ströme,  die  wegen  des  schwachen  drucks  des  Wassers  mit  steingewichten  oder  senkern  und 
Hotten  versehen  werden,  oder  h)  potku-netze  für  Stromschnellen,  die  wegen  des  starken  gefiil- 
les  des  Stromes  keine  senker  und  flotten  bedürfen.  Die  eistcren  weiden  oft  als  gerade  netz- 
wände nach  den  fangplätzen  gebracht,  wo  sie  erst  bei  der  eiustellung  ins  wasser  mit  einem 
beutel  versehen  werden.  Mit  den  potku-uetzeu  erbeutet  mau  kühlinge,  schnapel.  lachse  und 
Forellen.  -  Potku,  Kalajoki.  Ulea-,  Kemi-,  Torneafluss:  koukku,  Ijolluss:  peräkäs,  Karltula. 

a.  Die  potku-netze  für  ströme.  Der  unmittelbar  an  das  wehr  anschliessende  flügel 
dieser  netze,  das  stielnetz  (varaiverkko,  Niederlornea)  ist  stets  länger  als  der  mittelbar  mit 
dem  wehr  in  Verbindung  tretende  Hügel,  das  kinnnetz  (leukaverkko,  Niedertornea). 


schichtenzahl  an  der  miindung  des 
beutels  auf  3  und  am  sterz,  der 
gleichfalls  zugenäht  wird,  auf  12. 
Der  mündungsrahmen  pflegt  ca. 
1,«  m  breit,  1  m  hoch  und  der 
beutel  1,<  m  lang  zu  sein. 


•220.  Der  garnschlauch  in 
tig.  231  ist  schon  eine  ausgestor- 
bene form;  mit  ihm  wurden  noch 
vor  40  jähren  schnäpel  am  Kala- 
joki gelangen.  Der  oliere  teil  des 
mündungsrahmens  bestand  aus 
einem  krummholz.  der  untere  aus 
einem    viereckigen    stock.  Die 
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221.  Die  potku-nrtze  für  kühlt  nge.  Dieselben  werden  aus  starker  dreisehäftiger 
schnür  mit  der  schiehtenzahl  2",  gestrickt.  Die  leinen  bestehen  aus  pferdehaar.  Das 
netz  werk  wird  au  die  leinen  gestrickt:  an  die  obere  leine  werden  in  einer  länge  von  8 
schichten  9  Hinsehen  gelegt  und  an  die  untere  dieselbe  maschenzahl  in  etwas  grösserem 
abstand.  Als  flotten  dienen  rölkhen  von  birkenrinde  und  als  senker  steinchen.  Der  beutel 
wird  eineu  klafter  lang  iremacht,  indem  man  die  leinen  in  abständen  von  einem  guten  zoll 
zusammenbindet.  —  Karttula. 

222.  Die  potku-nctze  für  Utchsf. 

Material  ist  3-schäftige  hanfscbnur  und  die  schichtenzahl  1.»;  leinen  früher  aus 
pferdehaar  oder  wurzel.  dreischüftig:  das  netzwerk  wird  an  die  leinen  gestrickt:  an  die 
untere  in  abständen  der  maschensrhenkelläuge,  au  die  obere  um  soviel  dichter,  dass  5 
eilen  länge  an  der  unteren  leine  4.s  eilen  an  der  oberen  entsprechen:  länge  des  netzwerk» 
15  17  klafter,  höhe  desselben  9—10  eilen;  der  beutel  wird  7 — 9  eilen  lang  gemacht, 
indem  man  die  leinen  zusammennäht  —  die  unteren  leinen  3  spannen  länger  als  die  obe- 
rem an  das  ende  des  stiel-  und  des  kinnnetzes  wird  eine  stange  gebunden.  —  Nie- 
d.'itornea. 

Das  material  ist  reine  hanfscbnur.  die  knoten  sind  weberknoten,  und  die  schichten- 
zahl  beträgt  1,3 ;  die  leinen  bestanden  früher  aus  altem  netz,  jetzt  aus  im  hause  verfertig- 
tem dreisehäftigem  zügelseil;  das  netzwerk  wird  im  abstände  der  maschcnschenkellänge  an 
die  leinen  gestrickt;  seine  länge  und  höhe  wechselt,  jenachdem  in  wie  tiefes  wa*ser  das 
anzufertigende  potku-netz  eingestellt  werden  soll;  die  längsten  netzwerke  messen  20  bis  21, 
die  kürzesten  10  klafter:  der  beutel  wird  -  -  nach  der  oberen  leine  bestimmt  ca.  4  eilen 
lang  gemacht;  für  die  nntere  leine  ist  er  etwas  kür/er;  die  Verbindung  der  leinen,  d.  h. 
die  bildnng  des  beutels  erfolgt  erst  bei  der  einstellung  des  potku-netzes.  damit  der  beutel 
vollständig  in  die  richtung  des  Stromes  zu  stehen  kommt,  d.  Ii.  die  mundung  des  potku- 
netzes  offen  und  gut  fängisrh  ist;  die  Hotten  sind  entweder  aus  kork,  eine  viertelelle  laug 
und  von  der  form  tig.  232  oder  aus  holz.  2  viertelellen  lang  und  von  der  form  hg.  233; 
als  senker  dienen  platte  natürliche  steine,  in  deren  euden  kerben  gehauen  sind  (hg.  234); 


Fig  232.   Kemiflnss.  Fig.  233.    KeiniÜusa.  Fig.  234.  Koruirtuss. 

sie  werden  mit  dunner  schnür  au  die  leinen  gebunden,  wobei  die  schnür  von  den  kerben  aus 
um  die  leine  unter  den  senker  geschlungen  wird;  die  flotten  werden  im  abstand  von  6  -7 
maschenschenkeln  an  die  leinen  gebunden;  am  beutel  wird  nur  ein  senker  (kit«krapi,  an  der 
müudung  des  beutels),  an  den  Hügeln  aber  mehrere  angebracht;  an  das  ende  des  stiel-  wie 
des  kinnnetzes  w  ird  eine  stange  gebunden,  an  deren  knolligem  unteren  ende  sich  ein  ruten- 
ring  befindet  —  Kemi.  Kaakamoniiieini 

223.    Die  potku-mtze  für  mhtutpel. 

Am  Kemifluss  in  Kaakamonniemi  unterscheiden  dies«'  sich  von  den  potku-netzen 
für  lachse  nur  dadurch,  dass  das  netzwerk  gewöhnlich  24—30  kl.  lang  ist  und  zumeist 
aus  tiachsschnur  mit  der  schichtenzahl  4  gestrickt  wird. 

Im  k.  Karunki  werden  die  potku-netze  ans  3-schäftiger  tiachsschnur  mit  weberknoten 
gestrickt;  die  leinen  bestanden  früher  aus  pferdehaar  oder  wurzel  von  3  Schäften:  das 
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uetzwerk  wird  an  die  leinen  gestrickt:  an  die  obere  leine  werden  11  maschen  mit  11 
knoten  Zwischenraum,  an  die  untere  leine  in  denselben  abständen  9  inasehen  gelegt;  mit 
leinen  versehen  ist  das  netzwerk  ca.  8—9  kl.  lang  und  7 — 8  eilen  hoch;  der  beutel  erhält 
eine  länge  von  3  kl.,  indem  man  die  nntereu  leinen  bei  jeder  masehc.  und  die  oberen  in 
abständen  von  einer  vierteleile  zusammennäht;  das  stielnetz  lässt  man  1.»  und  das  kinnnetz 
1  klafter  lang,  und  an  beider  enden  wird  ein»*  stange  fest  angebunden,  als  senker  dienten 
früher  runde  reifensteine  (lig.  235).  jetzt  eiserne  ringe:  die  flotten  sind  aus  kork  von  der 


form  fig.  232  oder  aus  holz  von  der  form  tiir.  236,  237;  die  senker  werden  in  abständen 
von  1  eile,  die  flotten  in  abständen  von  1,»— 2  eilen  au  die  leinen  gebunden. 

224.  Die  poiku-netze  für  forellen. 

Diese  werden  am  Kemifluss  in  Kaakamouniemi  gebraucht  und  sind  mit  den  potku- 
uetzen  für  schnäpel  der  gebend  identisch,  nur  beträgt  die  schichtenzahl  2,«. 
b.    Die  potku-netzc  für  Stromschnellen. 
Die  potku-neUe  für  l/ichsr  oder  schiäpet. 

225.  Als  material  dient  gute  2— 3-schäflige  hanfschnur,  die  knoten  sind  webcr- 
kiioten  und  die  schichtenzahl  beträgt  2.«;  die  leinen  bestehen  aus  3-scbäftijrem  hänfenem 
zügelseil;  das  netz  wird  im  abstand  der  maschenschenkellänge  an  die  leinen  gestrickt;  nm 

der  abnutzung  vorzubeugen,  wird  neben  die  untere  leine  eine  rutenleine  gebun- 
den; länge  und  höhe  des  netzwerks  beruhen  auf  der  tiefe  des  fangwassers  (die 
potku-netzc  nach  dem  lande  zu  werden  immer  kürzer  gemacht):  die  durchschnittli- 
che länge  des  an  die  leinen  geknüpften  netzwerks  beträgt  ca.  7  klafter;  der  beutel 
wird  einen  klafter  lang  gemacht,  indem  mau  die  leinen  in  abständen  von  einer 
spanne  zusammenbindet;  das  stielnetz  wird  im  durchschnitt  5  uud  das  kinnnetz  4 
eilen  lang  gelassen;  vor  der  müudung  des  beutels  wird  ein  kehlstock  (kitakeppi, 
fig.  238)  befestigt:  die  oberen  leinen  werden  je  nach  der  höhe  des  wassers  und 
des  potku-netzes  in  kerben  angebracht,  die  im  oberen  teile  des  Stockes  eingeschnit- 
ten siud,  und  die  unteren  leinen  durch  ein  in  dem  unteren  ende  des  Stockes  befind- 
liches loch  festgemacht;  das  ende  des  stielnetzes  wird  an  einer  stange  befestigt: 
J      die  strippe  am  ende  der  unteren  leine  an  dem  rutenring  am  unteren  ende  der 
Fig.  23«.  8 lange,  die  strippe  der  oberen  leine  aber  sowie  das  netzende  an  der  stange  selbst ; 
Muhos.  als  bindematerial  benutzt  man  kleine  ruten;  die  leinen  des  kinnnety.es  werden 
an  dessen  ende  nicht  durchgesteckt,  sondern  man  überläset  sie  einige  eilen  lang 
frei  sich  selbst;  an  das  obere  ende  des  kehlstocks  wird  ein  seil  geschnürt,  dessen  ende 
während  des  fangens  an  dem  wehr  angebracht  ist  und  an  dem  das  potku-netz  beim  pro- 
bieren aus  dem  wasser  gezogen  wird.  —  l'leaflnss.  Muhos. 

226.  Als  material  wurde  früher  im  hause  gesponnene  dicke  dreischäftige  schnür, 
jetzt  in  Petersburg  gekaufte  geteerte  schuur  benutzt  (fig,  239);  die  knoten  sind  weber- 


Fig.  235.  TorncätiuSH. 


Fig.  23«.  Torm-Atlu««. 


Fig.  237.  TorneAfluss. 
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knoten;  die  schichtenzahl  beträgt  2.*;  die  leinen  werden  uns  dünner  12-schäftiger  geteerter 
schnür  hergestellt,  die  vor  der  einffigung  gespannt  wird;  1  das  netzwerk  wird  an  die 


leinen  gelegt:  an  die  obere  in  abstan- 
den eines  gut  gemessenen  maschen- 
schenkel»,  an  die  untere  noch  weiter 
entfernt;  an  die  leinen  gelegt  pflegt 
das  netswerk  24  eilen  in  die  länge 


und  2,s  eilen  in  die  höhe  zu  messen; 
der  beutel  wird  10  eilen  lang  ge- 
macht, indem  man  die  leinen  in  ab- 
ständen von  einer  vicrtelellc  zusam- 
menbindet; die  flügel  macht  man  gleich 

Fig.  239.   rieaflus«.  Mwikoski.  lanP>  nild  an  ihren  enden  werden  Stan- 

gen befestigt;  die  tische  werden  ans 
dem  beutel  genommen,  indem  man  an  irgendeiner  stelle  den  bindfaden  (sienuora)  der  leinen 
ijffnet.  —  Uleafluss,  Merikoski. 

Die  potku-netze  für  klrinr  whnäpel. 

227.  Diese  sollen  früher  in  Muhos  üblich  gewesen  sein  und  im  übrigen  mit  den 
potku-netzen  für  lachse  oder  schnäpel  der  gegend  übereingestimmt  haben,  jedoch  4-schiehtig 
und  die  kleinsten  aus  4,s  klafter  laugen  stücken  netzwerk  zusammengesetzt  gewesen  sein. 

Oie  reuseo. 

Von  den  reusen  unterscheiden  wir.  jenachdem  aus  welchem  material  sie  hergestellt 
werden,  zwei  hauptarten:  A)  holzrmisen,  die  entweder  vollständig  oder  wenigstens  ihrem 
hauptteil  nach  aus  holz  bestehen,  und  B)  garnreusen,  deren  Wandungen  aus  netzwerk 
gemacht  sind. 

A. 

Die  holzreusen  kann  man  in  vier  verschiedene  arten  einteilen:  in  ruteureusen, 
lattenreusen,  riudenreusen  und  stakenreusen. 

Die  rutenrouaou. 

Die  rutenreusen  sind  je  nach  dem  material,  aus  dem  sie  angefertigt  werden  a)  wei- 
den- oder  b)  flehten-  uud  Wacholderreusen. 

a.  Die  weidenreusen  können  wir  «)  in  reusen  (vitsamerta  =  ..zweigreuse-4),  mit 
denen  verschiedene  arten  kleiner  tische  gefangen  werden,  und  (t)  in  die  nennaugcnreusen 
gruppieren. 

a)  Die  ..zweijrreusen". 

Ihre  teile  sind:  die  Weidenruten,  die  krummhölzer,  die  reifen,  die  bänder  und  das 
kehlnetzwerk. 

Als  ruten  nimmt  man  einjährige  weidenzweige.  Dieselben  werden  entweder  schon 
im  herbst  oder  im  nachwinter.  wenn  der  schriee  noch  trägt  gesammelt.    Am  geeignetsten 

1  Zuerst  wird  die  whnur  mit  eitiem  hol/.klot/  am  einen  ende  für  einige  tage  und  nachte  in 
eine  heftige  Strömung  geworfen,  dann  wir»)  sie  zwischen  den  hansem  gehaspelt,  und  nuf  sie  werden 
gewichte  gelegt 
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sind  die  schnell  gewachsenen  reiser,  denn  diese  sind  gerade  und  lang.  Die  ruten  wählt 
in  zwei  verschiedenen  grössen:  mantelruten  (paitavarvat  =  „hemdruteii",  Kirvu,  Käisälä), 
die  je  nach  der  grösse  der  herzustellenden  reuse  l,i — 2  eilen  lang  geschnitten  w  erden,  und 
kehlruteu,  die  im  Verhältnis  kürzer  (im  durchschnitt  2  spannen  lang)  sein  dürfen.  Zu  einer 
reuse  hat  man  ungefähr  200  ruten  nötig  (Ilomautsi).  Die  krummhölzer  wie  auch  die  reifen 
werden  am  öftesten  aus  Wacholder  oder  flehte  gemacht.  Die  ersteren  stellt  man  bequem  aus 
einem  stück  stamm  her,  von  dem  ein  gebogener  ast  ausgewachsen  ist:  der  stammteil  ergiebt 
den  geraden  unteren  teil  und  der  ast  das  eigentliche  krummholz,  den  gebogenen  oberen  teil. 
Die  bander  werden  aus  mehreren  verschiedenen  rohstoffen  hergestellt,  wie  aus  waeholder- 
(Anjala),  flehten-  (Pyhäjärvi,  län  Abo),  kiefernw  urzel  (Pomarkku,  Räisälä),  wurzel  im  allge- 
meinen (Pyhäjärvi,  län  Wiborg;  Nurmes),  hirkenrinde  (Kangasnieini),  hast  der  weide  (Kirvu, 
Räisfilä)  oder  der  linde  (Räisälä,  lloinantsi,  Kangasniemi,  Kantasalmi,  Anjala.  Pomarkku). 
Weidenruten  (Karttnla)  und  flachs  (Kantasalmi).    Wahrscheinlich  ist  es  in  verhältnismässig 

junger  zeit  üblich  geworden  statt  der 
aus  reisern  angefertigten  kehle  eine  netz- 
werkkehle zu  benutzen 

.lenachdem  welche  der  besproche- 
nen teile  zur  Herstellung  einer  reuse  ver- 
wandt werden,  cnt.stchcu  reusen  von  vier 
verschiedenen  arten : 

228.  die  reuse  mit  runder  mün- 
dung.  deren  müudungsiahmen  ein  reifen 
ist  und  dereu  kehlmaterial  ruten  sind 
(flg.  240).  -  Jaäski,  Lemi,  Parikkala, 
k.  Sortavala,  Ilomantsi,  Pielisjärvi,  Hir- 
veusalmi,  Karttula,  k.  Kuopio,  Sahalahti. 
Längclmäki.  Enra. 

229.  die  reuse  mit  bogenförmiger 
mündung,   deren    mündtmgsrahmen  ein 

krummholz  ist  und  deren  kehlmaterial  in  ruten  besteht  (flg.  241). 
—  Pyhäjärvi,  .läaski,  Kirvu.  Ilomantsi,  Hirvensalmi.  Karttula.  Anjala. 

IM),    die  reuse  mit  runder  mündung.  deren  mündungsrahraen  ein  reifen  und  dereu 
kehlmaterial  netzwerk  ist  (flg.  242). 

231.  die  reuse  mit  bogenförmiger  mün- 
dung, deren  mündungsrahmen  ein  krummholz  und 
deren  kehlmaterial  netzwerk  ist.  —  Reusen  mit 
uetzwerkkehlen  findet  man  wenigstens  in  den 
folgeudfii  gegenden:  Leun,  Parikkala.  Pielisjärvi, 
Kantasalmi,  Kangasniemi,  Karttula.  Sahalahti. 

Die  erwähnten  vier  arten  sind  sämtlich 
noch  stark  in  gebrauch.  Die  form  mit  runder 
mündung  scheint  am  weitesten  verbreitet  zu  sein; 

die  mit  bogenförmiger  mündung  dürfte  am  häutigsten  in  den  östlichen  teilen  des  Landes 
anzutreffen  sein. 

Bevor  man  daran  geht  die  reuse  zu  flechten,  bricht  man  die  ruten  einer  gattung 


Fig.  24ii,  k.  Kuopio 
lEthn.  mus  zu  Helsing- 
fors,  K,  148>, 


Fig.  241.  Kirvu 
(Etlin.  raus,  zu  Helsiugfors 
E.  211). 


Flg.  242 


gleich  lang  und  schnitzt  sie  au  der  spitze  auf  einer  seite  in  einer  länge  von  ca.  4  zoll 
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platt  (sakkaimelle,  Kirvu).  Bei  den  reusen.  die  ganz  ans  holz  verfertigt  werden,  macht 
man  zuerst  die  kehle.  Die  rnteu  der  letzteren  werden,  wie  fig.  243  erkennen  lasst,  mit 
ihren  platt  geschnittenen  enden  um  den 
mllndutigsrahmen  gebunden  und  dann  an 
zwei,  drei  oder  mehr  stellen  mit  eiuander 
verpflochten.  Am  gewöhnlichsten  beginnt 
die    berstellung   des   mantels  wohl 


Kig  243. 


von  der  münduiig  aus.  Seine  raten  wer- 
den entweder  mit  dem  ersten  band  der 
kehle  (Virolahti)  oder  mit  einer  vorher  in 
der  kehle  angebrachten  besonderen  gerte 
(Räisälä)  oder  mit  einem  reifen  (Kirvu)  ver- 
knüpft. Eine  rute  wird  in  je  einen  spalt 
der  kehle  gelegt  und  nach  massgabe  der 
lig.  243  befestigt.  Bis  zu  dem  mantelrei- 
fen. '  der  gewöhnlich  in  der  mitte  der  längs- 

richt  ung  der  rense,  von  dem  kehlloch  etwas  nach  vorn  angebracht  wird,  werden  alle  bän- 
der  gleich  weit  von  einander  gelegt  uud  jedesmal  nur  eine  rute  für  sich  cingetiochten.  Im 
sterzende  wird  eine  Öffnung  gelassen,  durch  die  man  die  fische  herausnimmt.  Dieselbe  tritt 
in  zwei  arten  auf:  entweder  lässt  man  die  rufen  hinter  dem  letzten  band  ungebrochen, 
sodass  man  eine  Öffnung  erhält,  indem  man  die  enden  der  rufen  nach  ver- 
schiedenen riehtungen  auseinander  legt,  und  sie  vcrschliesst,  indem  man  die- 
selben mit  dem  freien  ausläufer  des  bandes  zusammenbindet  (fig.  240— 242); 
oder  man  bricht  die  enden  der  rufen  direkt  hinter  dem  letzten  band  ab, 
wodurch  eine  wirkliche  Öffnung  entsteht,  deren  verschliessnng  vermittelst 
eines  reiserbüschels  oder  eines  besonderen  holzzapfens  (fig.  244)  erfolgt. 
Die  erstere  art  ist  die  allgemeinste,  der  letzteren  begegnet  man  nur  in  den 
südlichen  küstengegenden  (Kymi.  Borgnäs). 
In  Westtinland  beirinnt  man  den  mautel  der  reuse  wenigstens  stellenweise  (Pyhft- 
jarvi,  Köyliönjitrvi)  vom  sterzende  aus. 

Die  dimeusionen  der  zweigreuse  sind  wechselnd:  länge  Li— 2  eilen  und  höhe  der 
mündung  2,i— 4  viertelelleu  "  Man  fängt  mit  ihr  die  meisten  arten  binnengewässertische  — 
am  meisten  jedoch  rotaugen,  barsche,  aalraupen  und  weisslische.  Man  fertigt  wie  gesagt 
nicht  für  jede  tisehart  besondere  an,  sondern  fischt  mit  ein  und  derselben  alle  verschiede- 
nen arten.  Nur  in  einzelnen  gegendeti  stellt  man  für  den  fang  der  weisstische  eine  spezielle 
art  reuseii  her.  Diese  werden  gewöhnlich  kleiner  als  die  zweigreusen  aus  ausgewählten 
dünnen  ruteu  gemacht  und  mit  dünnem  bindematerial  geflochten,  wodurch  sie  dichter  wer- 
den. —  Die  zweigreuse  ist  ein  paar  sommer  zum  fang  gebrauchsfähig.  —  vita&merta, 
Pyhäjärvi  (län  Wiborg),  Käisälä,  k.  Sortavala,  Uomaiitsi,  Parikkala,  l'yhäjärvi  (län  Abo); 

.lääski.  Kirvu,  Kistiina:  vittamerta,  Virolahti.  Demi,  Lohja.  Loppi;  vihtamerta, 


Fig.  244.  Kymi. 


1  Meistens  haben  die  zweifrrensen  abgesehen  von  dem  mUndunjisreifen  oder  -krummhol/  uur 
diesen  einen  reifen.  In  Juuka  und  B'irjjnfi*  sidlcn  jed>>eli  auch  reusen  mit  mehr  reifen  üblich  sein:  in 
Juuka  solche  mit  3  (diese  sind  mit  «chnur  »n  den  gerten  befestigt  un«l  bauder  sind  keine  vorhanden» 
und  in  Borgnas  solche  mit  4(1)  reifen. 

'  Lange:  1,>  olle,  llumantsi.  Horgu:«»:  2  eilen.  Pielisjftrvi.  Iisolrai.  l'lvila.  Höhe:  2.1  viertel- 
elleu. fisalmi;  3  vierteleilen,  llnmantsi.  Lieksa;  4  vierteleilen,  Ulvila. 
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Rautasalmi,  Karttula,  Maaninka,  Lapinlabti;  varpamerta,  Jääski,  Kirvu;  pajamerta,  Pälk- 
järvi,  Kaavi.  Piclinen,  .Tuva.  Karttula,  Holiola,  Kärkölä.  Loppi,  L&ngelmäki; 
Loppi;  pajupyrri,  Junka.  Pielinen,  Iloniantsi. 


(1)  Die  ncunaugenreusen. 

Diese  unterscheiden  sich  vou  den  reuseu  für  gemischte  arten  von  kleinfischen  in 
erster  linie  durch  ihre  grössere  dichtigkeit. 

•232.  Die  form,  die  am  Kymi  im  gebrauch  ist.  erinnert  stark  an  die  zweig- 
reuse  (fig.  240).  Ihre  kehle  sowohl  als  ihr  mantcl  wird  mit  dem  schmalen  ende  angefangen 
Krummhölzer  hat  sie  ausserdem  an  der  mündung,  an  welcher  die  mautel-  und  die  kehlruteu 
festgebunden  werden  (?),  drei  weitere,  die  —  vou  der  müudung  aus  gerechnet  —  bei  dem 
ersten,  sechsten  und  zehnten  band  angebracht  werden.  Im  sterz  befindet  sich  ein  mit 
einem  holzzapfeu  verschliessbares  fischloch  (siehe  fig.  244),  durch  das  die  neunaugen  aus- 
geschüttet werden.  Die  kehle  ist  lang:  sie  reicht  bis  zum  achten  band.  Das  bandholz  ist 
fichtenwurzel. 

Formeu,  die  mit  einem  mündungskranz  (suupalle,  Eurajoki,  Ijo)  versehen  sind, 
finden  wir  in  Osterbönen  vom  Kemifluss  bis  zum  Lapnanjoki  (?).  Sie  erhalten  eine  weite 
mundung  und  einen  gewölbten  bauch.  Das  flechten  (kutominen)  beginnt  heim  sterz 
(perft);  dann  wird  der  hauch  (kupu  od. 
ema)  ..geweitet"  (levittää).  danach  der  vor- 
hof  (poratua)  hergestellt  und  schliesslich 
die  müudung  (nun)  „geweitet-  (.Muhos). 
Reifen  pflegt  man  drei  anztihriiigen:  einen 
nahe  beim  sterz,  den  zweiten  an  der  bauchig- 
sten stelle  des  mantels  und  den,  dritten 
in  der  gegend  des  ersten  oder  zweiten  han- 
des  (von  der  mündung  aus  gerechnet),  d.  h 
an  der  stelle,  von  wo  ab  die  mantel-  und 
kehlruten  mit  ein  und  demselben  band 
zusamniengefasst  werden.  Die  mündung 
wird  in  der  weise  gebildet,  dass  man  die 
enden  der  ruten  —  mehrere  in  eiuem  biindel 
—  strickartig  zusammendreht,  wodurch  der 
mündungskranz  entsteht.  Das  fischloch. 
das  im  sterz  gelassen  wird,  verscliliesst 
man  mit  einem  zapfen  (tnlppo;  Muhos). 
Als  bindematerial  benutzt  mau  uur/.el.  Die 
reuseu  sind  bezüglich  ihrer  forin 

233.  solche  mit  runder  mündung 
(fig.  245;  l.Uealluss,  Lapuanjoki).  oder 

234.  solche  mit  knimmholzmiindung  (Oravainen).  —  Die  ersteren,  die  vor  allem  in 
wehren  Verwendung  finden,  werden  mit  einem  hebebügel  versehen.  Die  oberen  enden  der 
seitcnliölzer  dieses  liügels  werden  von  manchen  n'schern  durch  ein  quorholz  vereinigt; 
andere  nageln  die  oljeren  enden  zusammen;  wieder  andere  lassen  diese  teile  völlig  unver- 
bunden.  —  RU88U,  Ueathiss,  Muhos;  nahkiaiamorta,  Muhos.  Ijo. 


F.K.  24.0.    Muhos.  Pyhäkoski 
(Ethn.  mus.  zu  Helsinfffors.  1'.  1  E  22). 
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235.  Die 


Kig.  240.    hi}terni;uil»iid.  Naiuvn. 


form  fitr.  24»i  wird  an  der  Narova  in  Ingermanland  gebraucht.  Sie  ist 
von  sehr  einfacher  konstruktion:  eine  anzahl  dünner, 
rundstiimmigor  staken  sind  durch  Weidenruten  mit  ein- 
ander verbunden  —  an  den  stammenden  durch  dickere 
ruteu  weiter  von  einander,  au  den  oberen  enden  durch 
dünne  ruten  näher  bei  einander.  Hierdurch  erhält 
die  reuse  ein  trichterförmig'"*  aussehen.  Die  kehle 
ist  aus  einem  birkenriudenstück  hergestellt,  besitzt 
eine  enge  mlindung  und  wird  angenäht.  Im  sterz 
ist  eine  Öffnung  gelassen,  die  sich  mit  einem  holz- 
zapfen verschliessen  lässt.  Von  den  hebehölzern  ist 
das  eine  mehrere,  das  andere  einen  klafter  lang.  Zwi- 
schen  ihren  unteren  enden  ist  die  reuse  von  unten 
und  oben  mit  einer  gerte  befestigt. 

b.  Die  lichten-  und  wacholderreusen  sind  u)  neun- 
angeij.  oder  ,1)  aalraupcnmisen. 

a)  Die  neunaugeureusen. 

23«.  Die  form  hg.  '247  ist  im  tale  des  Kumo- 
HusM-s  heimisch.  Ihre  teile  sind  die  aus  dünnen  gera- 
den tichtenstämmen  oder  -zweigen  geschnittenen  ruten 
von  der  dicke  einer  feder,  die  aus  lichtenwurzel 
gesplissenen  bänder  und  3—4  reifen,  von  denen  der 
kleinste,  der  sterzreifen  (tapurivanne)  im  durchmes- 
set- l,i  und  der  grösste,  der  mundungsreifen  (suu- 
vanne)  höchstens  5  viertelellen  betrügt.  Hevor  das 
Hechten  beginnt,  weicht  man  die  ruten  sowohl  als  die 
wurzeln,  um  sie  zäher  zu  machen,  ungefähr  eine  Vier- 
telstunde in  kochendem  wasser  auf.  Zuerst  wird  der 
luantel  fertiggestellt  und  danach  die  kehle,  und  das 
flechten  beider  erfolgt  vom  schmalen  ende  aus.  Der 
anfaug  des  mautels  wird  so  verfertigt,  dass  man  die 
20—25  längsten  ruten  (tupurivonrut)  mit  ihren  enden 
zusammenbindet.  Die  bänder  werden  in  abständen 
von  ca.  3  zoll  angebracht.  Nachdem  ein  paar  von 
ihnen  fertig  geworden,  legt  man  den  sterzreifen  unter 
die  ruten  und  bindet  ihn  mit  dem  dritten  band  auf 
den  ruten  fest.  Hereits  vom  zweiten  oder  dritten 
band  an  beginnt  man  den  mantel  zu  weiten,  indem 
man  neue  kürzere  ruten  zu  jenen  längsten  tuten 
legt,  und  dies  setzt  man  fort  bis  dicht  an  die  mün- 
dung.  Hierdurch  gewinnt  der  mantel  die  gestalt  eines 
breiten  trichters.  Nachdem  er  vollendet  ist,  stellt 
man  iu  derselben  weise  die  kehle  her.  Diese  und 
der  mantel  werden  mit  einander  verbunden,  indem 

Fig.  24 1.  Kumofluss 

mau  sie  mit  einem  und  demselben  nahe  der  raosen-    (Ethn  mns.  zu  Holsingfors.  L.  1.  E.  5). 
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mündung  liegenden  reiten  verflicht.  Mitunter  wird  an  dieselbe  stelle  oben  um  den  mantel 
ein  aushilfsreifen  gebunden.  Hin  nnd  wieder  legt  man  auch  zwischen  die  enden  der 
mantel-  und  kehlruten  neben  den  verbindungsreifen  einen  weiteren  reifen.  Im  mantel 
bringt  man  nahe  der  mundung  eine  viereckige,  mit  hen  verschliessbare  Öffnung  an,  durch 
die  die  neunaugen  herausgeschüttet  werden.  Manchmal  sieht  man  das  fischloch  gleich  zu 
beginn  der  flechtarbeit  im  sterzc  vor.  Eis  wird  mit  einem  holzzapfen  verschlossen.  Die 
fertige  reuse  wird  mit  einem  paar  hebestangen  versehen,  die  vor  der  mündung  angebunden 
werden. 

Beim  flechten  hat  man  genau  darauf  zn  achten,  dass  die  Zwischenräume  zwischen 
den  raten  nirgends  breiter  als  5  mm  werden,  da  im  widrigen  fall  die  neunaugen  nicht  in 
dem  fanggerät  bleiben.  Die  herstellung  einer  tauglichen  reuse  ist  eine  arbeit,  die  geschick 
erfordert  und  selbst  den  routin iertesten  flechter  ein  paar  tage  kostet.  —  Varpumerta, 
Harjavalta. 

237.  Die  form  flg.  248  ist  im  k.  Ahlaincn  zuhause.  Sie  ist  in  der  bauptsache  von 
derselben  beschaftenheit  wie  die  eben  beschriebene  vom  Kumofluss.  Einige  bemerkens- 
werte nbweichungen  finden  sich  gleichwohl.  Die  raten  stammen  vom  Wacholder  und  wer- 
den an  den  einen  enden  ca.  einen  halben  zoll  stark,  an  den  anderen  aber  um  einiges 
dünner  geschnitten.  Das  schmale  ende  des  mantels  wie  auch  das  der  kehle  werden  oft  — 
indem  man  band  neben  band  legt  —  in  einer  länge  von  8  zoll  fast  glcichmässig  schlank 
geflochten.  Bevor  der  sterzreifen  (tupurivanne)  fest  gemacht  wird,  setzt  man  um  ihn  mit 
dem  einen  ring  zwei  eiserne  ringpaare.  Durch  die  aufgesetzten  ringe,  die  einen  durrh- 
messer  von  wenigstens  1  zoll  haben,  steckt  man  hinterher  noch  je  zwei  ruten.  Die  bän- 
der  bringt  man  nicht  für  sich  in  einer  besonderen  Windung  an  wie  bei  der  reuse  vom 
Kumofluss,  sondern  in  einer  fortlaufenden  Spirale,  die  den  mantel  zehnmal  umläuft  Die 
sterzöffnung,  durch  die  die  neunaugen  ausgeschüttet  werden,  wird  mit  einem  2  zoll  dicken 
und  5  zoll  langen  holzzapfen  verschlossen.   An  die  eisenringe,  die  mit  ihrem  einen  paar 


Fig.  248.    Ahlainen  (Ethn.  mus.  zu  Helsin^fors,  L.  1.  E.  (». 


am  sterzreifen  befestigt  sind,  wird  ein  ratenhenkel  gebunden,  mit  dem  die  reuse  bei  der 
einseukung  ins  wasser  an  einem  pfähl  befestigt  wird.  Demselben  zweck  dienen  zwei 
rutenringe  (in  der  abbildung  weggelassen)  in  der  nähe  der  müudung.  Die  länge  der 
reuse  beträgt  im  durchschnitt  6,  die  breite  bei  der  müudung  5  vierteleilen.  —  Nahkyaismerta. 

238.  Der  form  flg.  249  begegnen  wir  am  flusse  Kurajoki.  Sie  wird  aus  geschälten 
dünneu  wacholderruten  angefertigt.  Mantel  und  kehle  werden  vom  schmalen  ende  aus 
geflochten  —  die  letztere  auf  dem  sog.  leisten  (leata;  fig.  250),  mit  hilft*  dessen  sich  eine 
regelmässige  form  zu  wege  bringen  lässt.    Kehle  und  mantel  werden  an  einem  gemein- 
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sameu,  zwischen  sie  gelegten  reifen  befestigt.  Die  enden  mehrerer  kehl-  und  mantelruten 
werden  zu  dein  mündungskranz  (Buupallo)  zusammengedreht,  Das  band  (viintemet),  das 
aus  fichtenwurzel  besteht,  wird  iu  einer  spirale  vom  einen  ende  der  reuse  zum  anderen 
geführt.  Um  der  reuse  grösseren  halt  zu  geben,  werden  unter  dem  mantel  zwei  und  an 
ende  der  kehle  ein  reifen  angebracht.   Am  oberen  raude  der  mündung  wird 


(Ethn. 


Fig.  241).  Eurajoki 

zu  Helsuigfors,  L.  L  E.  4. 


(Et.hu. 


Fig.  250.  Eurajoki 

zu  Helsingforo.  L.  L  E.  3  k 


ein  rutenhenkel  (peraevuolo)  befestigt  und  hinter  diesem  in  den  mantel  das  fischloch 
(klappuluukku)  gemacht,  das  vermittelst  eines  unter  zwei  ruten  verschiebbaren  bretter- 
deckels  (klappu)  verschlossen  werden  kann.  Die  reuse  erhält  wenigstens  eine  länge  von 
ca.  75  cm  und  an  der  mündung  eine  höhe  von  50  cm.  —  Nahkiaiamerta. 

/*)  Die  aalraupenreusen. 

239.  Diese  werden  aus  dünn  geschnittenen  wacholderzweigen  ca.  1  eile  lang  und 
an  der  mündung  8  viertelellen  hoch  gemacht.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  ruten 
betragen  Va  zoll.  —  Aalraupenreusen  dieser  gattnng  finden  wir  an  den  seeen  Pyhäjärvi  nnd 
Köyliönjärvi.  - 


Die  lattenreusen. 

Die  lattenreusen  sindentweder  n)  aus  lattenschirmeu  konstruiert,  d.  h.  die  bitten  sind 
mittels  eines  dünnen  hindematerials  zusammengefügt,  oder  b)  korbartig  geflochten,  d.  h.  die 
Spanhölzer  sind  ohne  besonderes  bindematerial  kreuzweise  über  und  nnter  einander  geflochten. 

a.    Die  lattenreusen  aus  schirmen. 


Dies  sind  entweder  a)  reusen.  mit  denen 
fängt,  oder  0)  neunaugenreusen 


verschiedene  arten  kleiner  fische 


o)  Die  reusen  für  gemischte  arten  tische. 

240.  Die  form  tig.  251  t retten  wir  am 
Uleufluss  an.  Sie  wird  in  einer  Hache  nach  art 
eines  schirmes  aus  rundlichen  kiefernlatten  an- 
gefertigt: nachdem  man  die  wände  hergestellt 
hat,  legt  man  sie  in  trichferform  nnd  bindet 
die  resp.  räuder  zusammen.  Als  bandholz  be- 
nutzt man  kiefernwurzel.  Bei  den  der  mündung 
am  nächsten  liegenden  blindem  bindet  man  kehle 
und  mantel  an  einander  fest.    Zugleich  bringt 

man  zwischen  den  zusammengefügten  teilen  hinter  den  bänderu  einen  reifen  (auuvanne 
Ein  zweiter  reifen  (kupnvanne)  findet  in  der  mittellänge  des  mantels  platz.   In  dem 


Fig.  251.    Utajarvi,  L'leAthiss 
(Ethn.  mus.  zu  Hulsingfnrs,  P.  1.  E. 


23). 

>)  an. 
sterz 
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wird  eine  Öffnung  gelassen,  die  mit  einem  käppehenförmigen  deckel  (sapa  oder  hattu)  ver- 
schlossen wird,  der  aus  kiefernwurzel  geflochten  uud  mit  einem  hfilzchen  festgeklemmt 
wird.  —  Die  hier  beschriebene  reuse  wird  hauptsächlich  zum  aalraupenfang  benutzt.  — 
Puikkomerta,  Utajärvi;  mateenmerta,  Vaala;  maemerta,  Muhos. 

241.  Die  form  fig.  252  begegnet  im  k.  Hyrvnsalmi.  Wie  die  vorhergehende  wird  sie 
aus  rundlich  geschnittenen  kiefernlatteu  (varvat)  —  kehle  und  mantel  für  sich  —  verfer- 
tigt. Reifen  finden  sich  zwei:  der  münduntrsreifen  und  ein  anderer,  der  der  hinteren  partie 
halt  giebt.   Sind  die  latten  kräftig,  so  sind  nicht  viel  bunder  von  nJiten:  zwei  an  der 


Fig.  252.    Hyrrnsalmi  <Ethu,  mus  zu  HeWngforS,  P.  1.  E.  18(. 


kehle,  eins  an  der  mündune,  eine  an  dem  kehlloch  und  ilem  hinteren  reifen,  eins  zwischen 
dem  hinteren  reifen  und  dem  sterz  und  zwei  am  sterz.  In  dem  letzteren  wird  ein  fischloch 
gelassen,  das  mit  einem  käppchcnfOrmijreu,  aus  dünnen  spänen  hergestellten  deckel  (lakkii 
verschlossen  wird.  Der  deckel  wird  beim  aufsetzen  an  vier  stellen  mit  seil  an  das  sterz- 
band gebunden.  Die  bänder  werden  aus  würzet  sremacht.  Die  reusen  für  strömendes  Was- 
ser versieht  man  mit  einem  hebebögel.  —  Puutyrri  od.  pöhnä. 

Fast  identisch  ist  die  lattenreuse,  die  in  Sotkamo  gebraucht  wird.  Ausser  dem 
mündumrsreifen  hat  diese  einen  reifen  in  der  sterzgegend  (hartievanne),  einen  direkt  am 
sterzende  (sapanvanne).  Bänder  werden  nur  entsprechend  den  reifen  angebracht.  Die 
latten  werden  aus  kiefernholz  gespalten,  die  bänder  aus  kiefern-  oder  fichtenwurzel.  Das 
fischloch,  das  sich  im  sterz  befindet,  verstopft  man  mit  altem  netzuerk.  —  Puumerta. 

242.  Die  form  fig.  253  finden  wir  im  k.  Vuokkinietni.  Russisch-Karelien,  in  gebrauch 
Sie  wird  gleichfalls  aus  rundlichen  latten  verfertigt,  die  ca.  ü  mm  stark  sind  (varvat).  Den 


mantel  verstärkt  ein  reifen  an  der 
hinteren  partie.  Sonst  finden  sich 
an  dem  mantel  vier  und  an  der 
kehle  zwei  wurzHbänder.  Im  sterz 
lägst  man  ein  fischloch,  das  mit 
einem  deckel  von  der  form  eines 
spankorbes  verschlossen  wird.  Der 
deckel  wird  mit  zwei  hölzchen  be- 
festigt, die  durch  die  wände  des 
deckels  und  des  sterzes  gesteckt 


werden.  Mantel  und  kehle  werdeu 
zusammengefügt,  indem  man  ihre  der  mfmdun«  am  nächsten  gelegenen  bänder  zusammen- 
bindet. In  der  fuge  bringt  man  aussen  an  der  mündung  als  stütze  einen  holzrahmen  an. 
Die  reuse  pflegt  ca.  95  cm  lang  und  3*»  cm  hoch  zu  sein.  —  Puikkomerta. 
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Fig.  254.    .In va  (V.thn 
zu  Helsingfon,  8.  1.  E.  3). 


Alle  in  den  punkten  240—242  berührten  reusen  sind  ans  rundlichen  latten  her- 
gestcllt  und  mit  einer  mit  einem  deekel  verschliessbaren  sterzöffnung  versehen.  Ihre 
gebranchszone  ist  durch  die  gegendeu  Uleatluss,  Sotkamo,  Kajana.  Hytynsalmi  und  Vuokki- 
niemi  bestimmt.    Vorläufig  kennen  wir  sie  nicht  von  anderen  orten. 

243.  Die  form  tig.  254  wurde  früher  allgemein  im  k.  Juva  gebraucht,  beginnt 
aber  jetzt  zu  verschwinden.  Sie  ist  ans  spanhölzem  zusam- 
mengesetzt: die  einen  enden  bilden  die  kehle,  die  anderen 
den  mantel.  Als  bandholz  dienen  birkengerten,  und  blinder 
linden  sich  an  der  kehle  eins,  am  mantel  drei.  Reifen  lect 
man  drei  an:  den  kehlreifen,  den  mündungsreifen  und  einen, 
der  die  hintere  partie  des  mantels  verstärkt.  Die  die  kehle 
bildenden  enden  der  Spanhölzer  sind  spitzig  zugeschnitten. 
Das  tischloch  befindet  sich  entweder  im  sterz,  wie  in  der  von 

uns  abgebildeten  retisc,  oder  in  der  sehe  (kusitin),  wo  es  dann  in  einem  verschiebbaren 
spau  besteht.    Die  kehle  wird  heute  meistens  aus  Tie U Werk  gemacht. 

244.  Die  form  fig.  255,  die  wie  die  im  folgenden  punkt  beschriebene  aus  dem  k.  Juva 
stammt,  wird  im  übrigen  wie  die  im  vorigen  punkt  dargestellte  angefertigt,  aber  mit  zwei 

kehlen  versehen,  von  denen  die  eine  der 
einen,  die  andere  der  anderen  Seitenfläche 
der  reuse  zugekehrt  ist.  Hierdurch  wird 
vermieden,  dass  die  fische,  die  durch  die  eine 
kehle  hineinkommen,  sofort  eine  kehle  vor 
sich  sehen,  durch  die  sie  wieder  entwischen 
können. 

245.  Die  zweikehlige  reuse  vou  der 
hier  in  rede  stehenden  konstruktion  kommt 
auch  mit  bogenförmiger  mündung  vor.  Heut- 
zutage ist  sie  selten. 

Die  in  den  punkten  24.$  245  besprochenen  rensenformcn,  die  alle  aus  spänen  herge- 
stellt werden,  sind  in  Savolax  und  dessen  grenzgebieten  (Parikkala,  Kangasniemi,  Juva, 
Hirvensahni,  Karttnla,  Kuhmoniemi)  in  gebrauch.  Sie  tragen  überall  in  diesem  gebiet 
deu  natnen 


iKthn. 


Fig.  265  Juvn 
xm  Kdsiogfom,  S.  I.  B.  BX 


ff)  Die 

246.  Die  form  fig.  25«  begegnet  in  Ingermanland  (u.  a.  an  der  Luga).  Sie 
wird  ans  dreieckigen  kienspiiuen  trich- 
terförmig zusammengesetzt.  Die  kehle 
besteht  aus  birkenrinde  und  besitzt 
eine  ganz  kleine  Öffnung.  Sie  wird 
mit  kiefernwurzel  an  die  mündung  des 
mantels  genaht,  während  zugleich  ein 
breites  rindenband  anssen  um  die  mün- 
dung gelegt  wird.  Die  fische  werden 
durch  eine  Öffnung  im  sterz.  die  mit 

einein  holzzapfen  oder  einem  strohbündelchen  verschlossen  werden  kann, 
Die  bänder,  die  zu  mehreren  neben  einander  um  das  sterzende  der  reuse  gewickelt  werden, 


Fig.  256    Ingermanland.  Luga. 
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sind  aas  wurzel.  An  demselben  ende  nahe  der  mitte  wird  die  reuse  mit  einer  srerte  um- 
schlungen. Am  sterz  wird  (entweder  in  einem  dort  angebrachten  besonderen  loch  oder 
dem  tischloch)  auch  ein  1.»  eilen  langer  strick,  so  dick  wie  eiu  zügelstrang,  befestigt,  an 
dem  die  rense  in  fangstellung  festgemacht  wird.  Mit  denselben  stricken  bindet  man  die 
reusen  auf  dem  trocknen,  je  fünf  zu  einer  kröne  vereinigt,  zusammen.  Die  länge  der  fang- 
gerate beträgt  ca.  3,»  spannen,  der  durchschnitt  an  der  mündnnff  über  eine  spaune.  — 
SilmurysS,  Nord-Inpermanland. 

247.  Der  form  tijr.  257  begegnen  wir  am  Torneafluss.  Sie  wird  unmittelbar  an 
den  hebebügel  gebaut,  indem  man  an  demselben  zuerst  die  kehl-  und  dann  die  mantelspan- 
hölzer  (varttaat,  pL)  fe>tmacht.  Dadurch  dass 
man  die  Spanhölzer  spitzig  zuschneidet,  erhält 
die  reuse  oinc  trichterförmige  gestalt.  An 
der  reuse  findet  sich  nur  ein  reifen,  der  an 
das  schmale  ende  placiert  wird.  Die  span- 
holzkehle wird  durch  einen  rindentrichter 
(snppüo)  verlängert.  In  dem  sterz  lässt  man 
eine  Öffnung,  die  mit  einem  holzzapfen  (tappi) 
verschlossen  «erden  kann.  Die  späne  wer- 
den aus  kiefer  oder  flehte  gespalten  und  die 
bänder  aus  der  wurzel  derselben  bäume 
verfertigt,  Die  länge  der  reuse  beträgt  ca. 
1,j  eilen.  —  Nahklaiamerta,  Karunki. 

b.  Die  lattetireusen  von  korbartiger 
bauart  (pyrrit)  lässt  man  entweder  nach  Fig.  257.  ToroeAfluss.  k.  Karunki. 

dem  sterz  zu  sich  verjüngen  (Hyrynsalmi), 

was  seltener  ist.  oder  macht  sie  gleichmässig  weit  (Liingelmäki,  .luva,  Juuka,  Suomussalmi. 
Pielisjärvi,  Kittilä).  Die  kehlen  wurden  früher  aus  Spanhölzern,  heute  am  häufigsten  aus 
netzwerk  verfertigt.  Spankehlen  sind  heute  noch  im  norden  des  landes  (Kittilä,  Hyryn- 
salmi) gebräuchlich.  Ihr  loch  ist  von  faustgrösse,  und  die  Spanhölzer  werden  an  den 
schmalen,  d.  h.  nach  innen  gerichteten  enden  ganz  spitz  und  schmal  geschnitten,  damit  der 
in  die  reuse  geratene  fisch  nur  schwer  entschlüpfen  kann.    Die  ungefähre  gebrauchs- 

zone  geht  aus  den  eingeklammerten  na- 
men  hervor.  —  Päremerta,  Ijängelmäki. 
Juva;  vasupyrri,  Juuka,  Pielinen;  tyrri, 
Hyrynsalmi;  pärepöhnä,  Kittilä:  pöhnä,  Suo- 
mussalmi. 

248.  Eine  nach  dem  sterz  zu  sich 
verjüngende  pyrri-reuse  haben  wir  in  flg. 
258  vor  uns.  Sie  war  früher  in  der  gebend 
von  Hyrynsalmi  allgemein  in  gebrauch, 
dürfte  aber  heute  bereits  zu  den  altertümeni 
gehören.  Die  reuse  fttr  strömende  stellen 
war  mit  einem  hebebügel  verschen.  Die  kehle 
wurde  aus  schlank  zulaufenden  kienspänen  gemacht,  die  durch  ca.  3  querspäne  mit  einander 
verbunden  waren.  Das  im  sterze  befindliche  fischloch  wurde  mit  einem  spankorbähiiliehen 
deckel  verschlossen.  Die  län^e  der  reuse  betrug  ca.  l,u  m,  die  höhe  der  mündung  43  cm. 
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241).  Di«-  oinkehlige  gleichmässig  weite  pyrri-reuse  (tig.  259).  Die  netzwandkehle 
wird  durch  neun  (Java),  fünfzehn  (Pielisjärvi)  oder  zwanzig  (Hyrynsalmi)  faden  aufgespannt, 
die.  in  einipcr  entfernonp  von  der  keblöffnnnp 
zusammengeknüpft,  mitten  durch  den  boden. 
d.  h.  die  der  kehle  gegenüberliegende  wand 
hindnrehgeführt  und  daselbst  oder  dahinter 
an  einen  hulzknüttcl  pebunden  werden  (tig. 
25«.  <i).  Beim  probieren  nimmt  man  die  fische 
heraus,  indem  man  die  kehlfädcn  losmacht 
und  das  kehlnetzwerk  ausstülpt  (Jnuka).  An 
den  reusen  mit  lattenkehle  hat  man  dagegen 
in  einer  der  hinterecken  ein  tischloch,  das  Fig.  259.  Juva  (Ethn.  mus.  zu  Hclsingfore,  s  i.  e.  ioi. 
mit  einem  stück  birkenrinde  bedeckt  wird. 

250.  Die  zweikchlipe  pyrri-reuse  (flg.  260)  wird  stets  mit  netüwerkkehlen  aus- 
gestattet und  verhältnismässig  lang  gemacht.  Die  kehlen  «erden  entweder  einander 
gegenüber  angelegt,  und  in  diesem  fall  werden  die  faden  beider  kehlen  mit  gemein- 
schaftlichen knoten  zusammengeknüpft  (Pie- 
linen),  —  oder  sie  werden  neben  einander 
placiert,  und  alsdann  werden  die  laden  der 
einzelnen  kehlen  für  sich  an  den  rand  des 
gegenüberliegenden  endes  gebunden  (Juva; 
tig.  260).  Die  tische  werden  entweder  durch 
die  kehlen  (Juva)  oder  ein  in  der  mitte 
Fi«.  260.  Juva  .  Ethn.  nw  zu  HeUingfor*.  S.  I.  E.  11).  des  Mantels  (Pielinen)  vorgesehenes  tisch- 
loch, das  mit  birkenrinde  oder  einem  ande- 
ren passenden  material  verschlossen  wird,  herausgenommen. 

Ihren  dimensiouen  nach  siud  die  pyrri-reusen  sehr  verschieden :  die  länge  variiert 
zwischen  l  und  4.5 1  und  die  höhe  der  mundung  zwischen  0,i  und  l.s  eilen1.  Die  tische, 
die  mit  ihnen  hauptsächlich  gefangen  werden,  sind  dieselben  wie  die,  welche  man  mit  den 
in  punkt  240—245  beschriebenen  lattenreusen  erbeutet. 

Die  rlndenreußon. 

261.  Diese  durften  auf  finnischem  gebiet  eine  heute  nicht  mehr  gebräuchliche  reu- 
senart  sein,  kamen  aber  vor  einigen  jahrzehnten  noch  als  fanpperäte  für  neunaagen  in 
Ingermanland  an  der  Luga  vor.  Sie  verschwanden  zusammen  mit  den  birken-  und  fich- 
teuwäldern.  Denn  aus  der  rinde  dieser  bäume  wurden  sie  hergestellt.  Ihrer  form  nach 
stimmten  sie  mit  den  in  punkt  246  beschriebenen  spanholzrousen  nbercin. 1 

Diese  sind  ausschliesslich  lachsrensen.  Es  ist  uns  gelungen  aus  drei  verschiedenen 
gegenden  über  sie  angaben  zu  erhalten. 

252.  Die  reuse  tig.  261  ist  in  Kivijärvi  heimisch.  Ihre  wände  werden  aus  dünnen 
staken  zusammengesetzt,  die  erst  mit  ihren  enden  in  dio  locher  in  dem  hebebügel  und 
dann  mit  gerten  an  drei  mantel-  und  einen  kehlreifen  gebunden  werden.    Die  enden  der 

1  1  eile,  Juuka;  4,s  eilen  Pielinen  l  zweikehlig  f. 
'  0,j  eilen,  Juuka;  l.s  eilen.  Pielinen 

*  In  Iugermanland  sollen  die  neunaugenreusen  früher  auch  aus  stroh  hergestellt  worden  sein. 


manteLstaken  werden  an  der  äusseren  und  die  enden  der  kehlstaken  an  der  inneren  sehe 
des  helieliüircliahmens  angebracht.  —  Lohimert*. 


253.  Die  reuse  tig.  2(>2  trifft  man  am  Knrajoki  an.  Die  wandungsstaken  derselben 
werden  aus  jungen  lichten,  wacholderstkmmen  oder  hclitenä.sten  zugeschnitten.  Die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  staken  messen  ca.  1,»  zoll.  Den  nianlel  verMärken  drei  reifen 
Die  kehle  wird  an  ihrem  schmalen 

ende  mit  einein  reifen  Venoben.  Die 
bänder  bestehen  aus  wurzel.  Die  man- 
tel-  wie  auch  die  kehlstaken  befestigt 
man  mit  ihren  enden  in  löchern,  die 
in  den  rahmen  des  hcbebügcls  gebohrt 
sind.  In  deu  sterz  setzt  man  zwischen 
die  enden  der  staken  einen  holzzapfen. 
der  durch  einen  eisenring  an  seinem 
platz  gehalten  wird.  In  den  untersten 
teil  der  kehlwand  macht  man  ein  tisch- 
loch,  das  mit  zwei  unbefestigten  stük- 
keu  kehlstake  verschlossen  werden 
kann.  Eine  grössere  lachsreuse  misst 
8,1  eilen  in  die  länge  und  ist  an  der 
mundung  20  zoll  breit  und  28  zoll 
hoch.  —  Lohimerta. 

254.  Die  form  hg.  263  ist  in 
Kaugasniemi  in  gebrauch.    Ihre  teile 

sind  die  lichtenstaken,  drei  stützrahmen,  das  sterzbrett  und  der  hebebügel.  Maiitc]  und 
kehle  sind  unmittelbar  mit  dem  hebebügel  vereinigt,  indem  die  wandungsstaken  in  den 
rahmen  des  hebebügels  eingelassen  sind.  Die  rahmen  sind  viereckig  und  aus  lichten»  ur- 
zelstücken  angefertigt.  Die  mantelstaken  sind  auf  das  sterzbrett  wie  auf  die  rahmen 
genagelt.  Zur  Verstärkung  ist  am  sterzbrett  um  die  enden  dei  staken  ein  eiserner  reifen 
gelegt.    Die  kehle  Ist  an  drei  stellen  mit  birkeurinde  geflochteu,  und  um  ihr  schmaleres 


Fig.  262.    Kurajoki  (Ethn.  mas.  zu  Ik-lsingfore.  L  1.  K.  2i 
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ende  ist  ein  reifen  geschlagen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  staken  sind  ungefähr 
einen  zoll  breit.  Zwischen  den  rahmen  in  der  oberen  partie  des  mantels  befindet  sich  ein 
mit  einem  brett  verschliessbares  fischloch.    Die  reuse  ist  vier  eilen  lang  und  an  der  mün- 


Fitf.  2m.  Kansasniomi. 


dung  eine  eile  hoch  und  breit.  Man  fängt  mit  ihr  ausser  lachsen  auch  andere  grosse  gräten- 
fische.  wie  kühlinge,  brachten  und  hechte.  —  Lohimerta. 

Stakenreusen  kennen  wir  nur  ans  den  oben  erwähnten  drei  gegendcn. 

B. 

Die  Charakteristika  der  garnreusen  sind  die  netzwerkwände  und  das  holzgerippe, 
an  dem  u.  a.  die  spreizen  einen  konstanter  teil  ausmachen.  Sie  zerfallen  in  zwei  haupt- 
gruppen:  in  die  garnkörbe  und  die  pöhnä-reusen. 

Die  garnkörbe. 

Ihr  gerippe  wird  fast  immer  aus  jungen  flehten-  oder  wacholderstämmen  oder 
-zweigen.  —  nur  in  ansnahraefällen  aus  weide  oder  birko  verfertigt.  Die  teile  des  gerippes 
sind  die  reifen,  die  krummhölzer,  der  hebebügel  und  die  spreizen.  Die  krummhölzer  wer- 
den öfters  auf  dieselbe  weise  hergestellt  wie  bei  der  zweigreuse,  d.  h.  der  untere  teil  aus 
einem  geraden  stammchen  und  der  obere  teil  aus  einem  mit  dem  stämmeben  in  Verbindung 
stehenden  ast.  Hebebügel  hat  man  nur  an  den  reusen,  mit  denen  man  in  wehren,  d.  h.  in 
strömendem  wasser  tischt.  Das  netzwerk  wurde  früher  immer  aus  flachs-  oder  hanfschnur 
gestrickt,  heutzutage  aber  wird  es  der  grösseren  dauerhaftigkeit  halber  oft  aus  baumwollen- 
faden, ja  sogar  auch  aus  metalldraht  gearbeitet  (Kumofluss,  Vuoksen).  Wie  man  erzählt, 
soll  das  netzwerk  früher  auch  aus  weidenbast  gestrickt  worden  sein  (Keuru).  Die  dicht- 
heit  desselben  beruht  natürlicherweise  darauf,  welche  art  fische  man  mit  der  betreffenden 
reuse  fangen  will.  So  beträgt  die  schichtenzahl  am  netzwerk  der  lachsrense  2,j,  der 
schnäpelreuse  5,  der  rotaugen-  und  barschreuse  9-12  und  der  weissfisehreuse  16.  Am 
hebebügel  wird  das  mantel-  und  das  kehlnetzwerk  folgendermassen  befestigt: 

Auf  die  maschen  an  dem  der  mündung  zugewendeten  ende  beider  netzwerke 
fädelt  man 
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1)  auf  beide  besonder*  die  staken,  die  hinter  dem  mündungsrahmen  befestigt  wer- 
den -  die  staken  des  mantelnefzwerks  ausserhalb  und  die  des  kehlnetzwerks  innerhalb 
der  spreizen  (Kynü.  Kälviä). 

2)  auf  beide  dieselben  staken  in  der  weise,  dass  abwechselnd  von  diesem  und 
jenem  netzwerk  eine  masehe  genommen  wird;  die  staken  bringt  mau  hinter  dem  mün- 
dungsrahmen ausserhalb  der  spreizen  an  (Vehkalahti,  Uleatluss,  Kumoflnss). 

3)  Nur  auf  die  umsehen  an  dem  der  mündung  zugewendeten  ende  des  mautelnetz- 
werks  fädelt  man  die  staken,  die  hinter  dem  mündungsrahmeu  ausserhalb  oder  innerhalb 
der  spreizen  befestigt  werden.  Das  kehlnetz  wird  an  das  mantclnetz  angestrickt  oder 
genaht  (Kymi,  Pielinen.  Karttula,  Hiinanko.  Tornea). 

Das  fiscbloeh  kann  an  verschiedenen  stellen  liegen.  Am  gewöhnlichsten  dürfte  es 
im  ster/.  angebracht  werden  (Räisälä,  k.  Sortavala,  Hyrynsalmi,  Enra):  hier  befindet  sich 
nämlich  häutig  ein  schnürband,  mit  dem  man  das  netzwerk  zusammenzieht  und  mit  hülfe 
dessen  man  es  auch  öffnen  kann  Sehr  allgemein  wird  das  fischloch  auch  in  der  seite  der 
reuse  angebracht  (Lemi,  Rääkkylä.  Juva,  Kangasniemi.  Karttula,  Kälviä,  Oulunsalo,  Tor- 
nea). Mitunter  wird  es  in  diesem  fall  schon  vorge.-ehen,  während  man  das  netzwerk 
strickt,  am  öftesten  jedoch  erst,  wenn  man  es  zusammennäht.  Ks  wird  vermittelst  einer 
schnür  verschlossen,  die  man,  auf  einer  holznadel  befestigt,  durch  die  mascheu  tadelt  Fer- 
ner macht  man  das  tischloch  stellenweise  noch  (Längelmäki.  Kenrti)  zwischen  das  kehl- 
und  das  mauteluetz.  indem  man  diese  in  einer  atisdehiiung  von  7—8  zoll  nicht  zusammen- 
näht. In  diesem  fall  wird  es  mit  hilfe  von  an  den  rand  des  kehlnety.es  gebundenen  schnü- 
ren verschlossen,  indem  man  diese  vermittelst  eines  holzhakens  in  einer  masehe  des  man- 
telnetzwerks  festhakt.  Schliesslich  kann  man  die  tische  auch  durch  die  kehle  herausneh- 
men (Xiedertornea). 

Man  begegnet  in  Kinland  den  folgenden  hauptarten  der  garnkörbe, 
a.  Reusen  ohne  hebebügel.  —  Rihmamerta,  Käisälii.  Jääski.  Kirvu.  Parikkala. 
Pälkjärvi,  llomantsi.  Kaavi,  Ristiiua,  Hirvensalmi,  Juva.  Kangasniemi,  Rautasalmi,  Kart- 
tula, Maaninka.  ILsalmi,  Kuhmoniemi,  Keuru;  lankamerta,  Eura.  Loppi,  Hollola.  Kennt: 
havasmerta,  Längelmäki;  vorkkomerta,  Ix-mi;  pyrri,  .Tuuka.  Pielinen.  Kuhmoniemi.  Suomiis- 
salmi;  rihmapyrri,  Juuka;  lankapyrri,  Sotkamo;  tyrri,  Hyrynsalmi;  pöhnä,  Niedertornea. 
Kemi,  Simo,  Pudasjärvi,  Kälviä;  koppapöhnä,  Oulunsalo;  kasai,  Ahlainen,  Lappajärvi. 

255.    Als  stützen  des  mantels  werden  zwei  reifen  angebracht,  von  denen  der  eine 

an  die  mundung.  der  andere  in  diogegeucl 
des  sterzes,  der  in  eine  spitze  ausläuft,  zu 
liegen  kommt  (fig.  264)  Spreizen  braucht 
man  3  s,  ihre  gewöhnlichste  anzahl  aber 
ist  <•  oder  7.  Die  kehle  wird  durch  kehl- 
laden  angespannt,  die  am  sterz  der  reuse 
festgebunden  sind.  Diese  form  ist  bei- 
nahe im  ganzen  lande  gebräuchlich. 

256.  Als  stützen  des  mantels  dienen 
zwei  reifen  —  einer  an  jedem  ende  (fig. 
2«5).  Spreizen  kommen  in  derselben  an- 
zahl zur  Verwendung  wie  in  der  vorhergehenden  form.  Kehlen  sind  zwei  vorhanden,  und 
die  laden,  die  die  kehlen  gestrafft  erhalten,  werden  an  die  gegenüberliegenden  reifen  gebun- 


Flg.  2tU.  Ktihmalahti 
(F.tbn  mtis.  zu  Helsingfors,  E.  isu  . 
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Fi'k.  2b.V  Karttula. 


den.  —  Diese  reuse  ist  wenigstem  in  folgenden  gegeuden  üblich:  Ixuni  (in  letzter  zeit 
in    aufnähme   gekommen),    Uomautsi,  Kistiina, 
Karttula,  Maaninka,  Iisalmi.  Loppi.  Sahalahti, 
Hollola. 

257.  Die  reuse  erhält  eine  kehle  und  eine 
bogenförmige  mundung.  Mantelstützen  hat  man  im 
allgemeinen  zwei,  seltener  drei  (Kymi).  Stellen- 
weise sind  beide  krummholzförmig  (Iisalmi,  Hy- 
rynsalmi;  fig.  266),  an  anderen  orten  die  hintere 
(fig.  208)  oder  die  hinteren  (fig.  267)  reifenförmig 
(Kynii.  Küisälä.  Uomantsi,  Iisalmi.  Hyrynsalmi.  Lampaluoto).    (iemeinhin  sind  sämtliche 

spreizen  gleiehlang,  seltener  reichen  ei- 
uige  von  ihnen  nur  bis  zum  hinteren 
reifen  (fig.  268;  Ahlainen). 

•258.  Die  reuse  erhält  zwei  keh- 
len mit  bogenförmiger  mündung  (fig. 
269).  Krummhölzer  besitzt  sie  zwei  oder 
drei.  Die  zahl  der  spreizen  wechselt. 
Die  kehlen  werden  in  derselben  weise 
aufgespannt  wie  an  den  reusen  mit  zwei 
kehlen  und  reifen  mündung. 

259.    Die  in  fig.  270  wiedcrgege- 
bene  form  ist  im  Eigentlichen  Kinland  gebräuchlich.  Sie  ist  zweircifig  uud  mit  zehn  sprei- 
zen versehen,  wovon  vier  an  jeder  senkrechten, 
eine  an  jeder  wagrechten  seite  des  münduugs- 


Fig.  2M.  Hyiynaalmi 
(Ethn.  mus.  7.11  Helsingfors,  P.  1.  E.  20». 


Fig.  267. 
Kamillus*. 


Km  2US.  Ahlainen. 
Lampaluoto. 


rahmens.  Die  kehle  ist  einige  schichten  von  der 
mhndnng  des  mantelnctzes  an  das  letztere  genäht 
und  die  mündung  ihrerseits  an  staken  befestigt, 
die  an  den  mündnngsrahmen   gebunden  sind. 

Kehlfäden  weist  die  reuse  vier  auf,  die  alle  mit  dem  hinteren  reifen  verschnürt 

b.    Reusen  mit  hebelmgel.  —  Merta,  Oulunsalo.  l'leatluss.  Niedertornea,  Kuhmo- 
niemi. Suoinussalmi:  lankamerta,  Kymi, 


£5?*^  Ylänne.  Harjavalta; 
~jä^    lahti:  aarvimerta,  K 

Knill'  lAlnnumiirli 


rihmamerta,  Vehka- 
Karttula; 

Eura:  tolppamerta,  Loppi; 
Karttula.  Kälviä:  jokmerta,  Kantasalmi; 
ojamerta,  Loppi. 


Die  einreifig.-n. 

260.    In   fig.  271   sehen   wir  eine 
lacbs-  und  sehnäpelreuse  von  Licksa  Sie 
verjüngt  sich  fast  regelmässig  nach  dem 
sterz  zu  und  ist  11.1t  zwölf  spreizen  ver- 
sehen, von  denen  drei  an  je  einer  seite  des  müiidungsrahmens  befestigt  sind.    Das  matitel- 
netzwerk  ist  mit  seinem  der  mündung  zugekehrten  ende  auf  staken  gezogen,  die  man 
innerhalb  der  spreizen  au  den  müiidungsrahmen  genagelt  hat     Die  kehle  ist  von  dem 


Fig.  209  Hvrvnsalmi 
(Ethn.  mus.  zu  HeNnjrfors.  P.  1  E  21). 


erwähnten  ende  des  mantelnetzwerks  ab  (restrickt,  ihr  loch  mit  einem  reifen  ans  Wacholder 
und  einem  „Kchlingenseil"  (rievilrihma)  versehen  und  durch  vier  nach  dem  reifen  gehende 

kehlfiiden  aufgespannt.  —  Lohimorta. 

261.  In  fig.  272  haben  wir  eine  aalraupen- 
reuse  vom  Uleäfluss  vor  uns.  Sie  besitzt  acht 
spreizen,  von  denen  zwei  in  je  einer  seite  des 
mundungsrahmeus  befestigt  sind.  Das  mantel- 
nnd  das  kehlnetzwerk  sind  in  der  in  pnnkt  2) 
(s.  178)  beschriebenen  weise  an  demselben  rahmen 
angebracht  Kehlfaden,  die  an  den  reifen  gebunden 
sind,  giebt  es  drei.  —  Matikkamerta,  Muhos. 

262.  In  tig.  273  erscheint  eine  reuse  vom 
Kymi  für  gemischte  arten  tische  Sie  ist  mit  sechs  spreizen  ausgestattet,  von  denen  zwei 
in  jeder  vertikalen  und  eine  in  jeder  horizontalen  seite  des  nmndungsrahmens  befestigt 
sind.  Das  kehl-  und  das  mantelnetzwerk  sind  auf  die  in  punkt  1)  (s.  178)  beschriebene  art 
und  weise  an  dem  müudunjfsrahmen  befestigt.  Kehlfaden  sind  vier  vorhanden,  welche  alle 
an  den  reifen  gebunden  werden. 

26.1.    Eine  aalraupeurense  aus  Tornea  bilden  wir  in  tig.  274  ab.    Sit«  hat  sechs 
spreizen,  von  denen  je  zwei  an  jeder  der  drei  hölzernen  Seiten  des  mündnngsrahniens 


Fig,  270.  Unkel« 
(Ethn.  mus.  zu  HelshiKfors,  K.  331). 


Fig  274 
Niedertornca. 


Fig.  276. 
TorneaHuss,  Knrunki. 


befestigt  sind;  die  vierte,  unterste  seite  ist  aus  seil.1  Kehl-  und  mantelnetzwerk  sind  in 
der  in  punkt  3)  (s.  178)  beschriebenen  weise  an  dem  münduugsiahmeu  angebracht  Kehl- 
fäden  lindeu  sich  6-8,  die  alle  an  den  sterz.  d.  h.  an  die  enden  der  spreizen  gebunden 
werden.  —  Maemerta,  Xiedertorneä. 

Die  zweireitigen. 

264.  Eine  reuse  vom  Kumofluss  für  ge- 
mischte arten  fische  sehen  wir  in  fig.  275.  Sie 
gleicht  stark  der  aalraupenreuse  vom  t'leatluss;  Ver- 
schiedenheiten bestehen,  ausser  in  der  abweichen- 
den anzahl  der  reifen,  z.  b.  darin,  dass  das  faup- 
gerät  mit  acht  an  dem  hintersten  reifen  befestigten 

kehlfädeu   versehen  ist.  dass  in  der  kehlßffnOTg        Fig.  275.  KumotiW  llarjavalu. 


'  Auf  steinigem  bodon  ist  auch  die  untere  seite  am  holz. 
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Fig.  277.    rie.'iHuss,  Muho*. 


kein  reifen  ist,  und  dass  die  enden  der  waprechten  Seiten  des  mündunpsrahmens  als  kurze 
zinken  Uber  die  senkrechten  Seiten  hinausrapcn. 

885.  Die  aal  raupen  reuse  aus  Karunki  fip.  '276  besitzt  acht  spreizen,  von  denen 
immer  zwei  in  je  einer  seile  des  mündunpsrahmens  befestigt  sind.  Im  kehlloeh  bemerkt 
man  einen  reifen,  und  die  kehle  selbst  wird  durch  acht,  an  den  sterz  pebundene  fHden 
straff  (respannt. 

26«.  Die  lachsrense  vom 
rieäfluss  fip.  277  stimmt  im  ilbri- 
pen  mit  der  aalranpenreuse  dersel- 
ben gepend  ttbereiu  (punkt  261). 
ist  aber  grösser  und  zwcireifip. 
Au  ihren  ster/.  ist  eine  rutenkette 
gelegt,  mit  der  sie  au  einem  wehr- 
pfahl  befestigt  wird.  Lobimerta, 
.Muhos. 

267.  Eine  andere  reuse  aus 
dem  k.  Kymi  für  pemischte  arten 
tische  neben  wir  in  tip.  278  abge- 
bildet. Dieselbe  besitzt  nur  vier 
spreizen,  die  je  zwei  an  je  einer 

senkrecht»  n  seit«  des  mündunpsrahmens  augebracht  sind.  Kehl-  und  mantelnetzwerk  sind  in 
der  in  punkt  8)  (s.  178)  beschriebenen  weise  mit  dem  mündunpsrahmeu  zusammengefügt. 

Die  kehlöffnunp  ist  mit  einem  reifen  aus  metalldraht 
und  vier  kehlfäden  versehen,  welche  letzteren  an  den 
sterz,  d.  h.  die  enden  der  spreizen  pebunden  sind. 
Das  mantelnetzwerk  ist  unter  die  spreizen,  aber  über 
die  reifen  gespannt. 

268.  In  lip.  279  tritt  eine  reuse  aus  dem  k. 
Himanko  für  pemischte  arten  tische  auf.  Sie  ist  eng 
mit  der  eben  beschriebenen  kymischen  verwandt  - 
nur  fehlt  dem  mündungsrahmen  die  obere  horizontale 
scite,  das  mantelnetz  ist  über  die  spreizen  gespannt, 
und  kehlfäden  sind  sieben  vorhanden,  die  alle  nach 
dem  sterz  führen. 

Nach  ihren  dimensionen  sind  die  besprochenen 
parureusen  recht  verschieden,  was  ja  sehr  natürlich 
erscheint,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  sie  zum  fang  von  tischen 
verschiedener  arten  benutzt  werden.  So  bewegt  sich  die  länge 
zwischen  l,s  und  4.  die  hohe  an  der  miindunp  zwischen  0,s  und  2,s 
eilen.  Die  laehsreusen  sind  aus  naheliegenden  prnnden  grösser  als 
ilie  anderen. 

Von  den  rensen  ohne  hebebügel  sind  die  mit  bogenlörmiger 
mündunp  nicht  so  weit  verbreitet  wie  die  mit  runder  miindunp. 
Auch  dort,  wo  sie  fuss  gefasst  haben,  dürften  sie  vorzugsweise  als  fanggeräte  auf  dem 
irrund  von  tiefen  stellen  Verwendung  finden. 


Kisf.  27S.  Kymi. 


Fig.  27!».  Himwiko. 
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Die  pöhnä-reuBen. 

Die  pöhnä-reuseu  sind  Garnreusen,  die  mehr  oder  weniger  die  form  eines  parallele- 
pipeds  haben.  Sic  kommen  nur  im  norden  unseres  Kindes  und  in  Russisch-Kareliern*  vor 
und  sind  in  drei  verschiedenen  formen  zu  finden. 

269.  Die  am  meisten  einer  gewöhnlichen  reuse  ähnelnde  form  sehen  wir  in  flg. 
326.  Ihr  gerippe  ist  aus  drei  rahmen  und  mehreren  auf  diesen  befestigten  spreizen  zusam- 
mengesetzt und  mit  netzwerk  überzogen.  Von  welcher  art  die  kehle  ist.  geht  aus  der 
ahbildnng,  die  für  diese  reuse  beinahe  unsere  einzige  quelle  ist,  nicht  hervor.  Der  fang- 
apparat  wird  aus  dem  wasser  gehoben  und  eingelassen  mit  hilfe  eines  hebebiigels  und 
zweier  in  der  mittellänge  des  mantels  befestigten  seile,  die  mit  eiuer  wiude  in  Verbindung 
stehen.  Heim  visitieren  tritt  einer  von  den  tischern  durch  eine  Öffnung  in  der  oberwand  in 
die  reuse  ein,  um  die  flache  tot  zu  schlagen    —  Kussisch-Karelien,  Fsmana. 

270.  Die  andere  form,  die  ans  dem  k.  Kittilä  stammt,  sehen  wir  in  flg.  2Wi  wie- 
dergegeben. Ihr  gerippe  ist  aus  dünnen  holzstangen  gebaut  und  mit  einem  hebebügel  aus- 
gerüstet. Die  kehle  ist  mit  5—6  kehlleinen  versehen,  die  sämtlich  au  der  der  kehle 
gegenüberliegenden  wand  befestigt  sind.  Diese  pöhuä-fonn  wird  sowohl  in  stilleu  als  in 
strömenden  gewässern  verwendet.  —  La  na. 

271.  Die  dritte  form,  die  im  lachswehr  von  Muhos  am  l'leafluss  gebraucht  wird, 
erscheint  iu  flg.  333.    Sie  wird  folgendermassen  verfertigt. 

Ks  werden  zwei  grnndbalken  (.4.  pohjapalkki»  mit  einer  länge  von  ca.  3  klafUi 
und  einer  stärke  von  6x7  zoll  zugehauen.    Diese  werden  durch  vier  ca.  I,tj  eilen  lange 


sind.  Ferner  werden  noch  die  grundlialken  und  die  unteren  querriegel  der  Hanken  durch 
zwei  (F)  und  die  letztgenannten  und  die  oberen  Hegel  derselben  Seiten  durch  einen  quer- 
riegel (G)  alle  in  deichen  abständen  mit  einander  verbunden.  Auf  die  die  grnndbalken 
vereinigenden  querriegel  wird  ans  dünnen  gespalteneu  baumstämmen  (H)  ein  undichter 
boden  genagelt,  und  von  den  grnndbalken  ab  werden  auf  beiden  Hanken  innerhalb  der 
pfosten  und  querriegel  breiter  (I)  angebracht,  sodass  eine  ca.  1  eile  hohe  wand  entsteht. 
Ebenso  hoch  werden  an  die  beiden  giebcl  innerhalb  der  pfosten  staken  (K)  genagelt. 
Diese  werden  horizontal  ca.  I.j  zoll  von  einander  angebracht,  damit  das  wasser  frei  hin- 
durchtliessen  kann,  während  die  pönnä-reuse  eingestellt  ist.  Weiter  oben  wird  die  pöhnä- 
reusc  mit  netzwerk  überzogen.  Drei  seilen,  d.  h.  die  beiden  flanken  und  der  obere  giebel. 
werden  jede  für  sich  mit  netzwerk  bekleidet.  Durch  die  randmaschen  desselben  werden 
staken  gefädelt,  mit  denen  es  festgebunden  wird  —  in  den  flanken  an  die  pfosten,  den 
diese  vereinigenden  querriegel  und  den  oberrand  der  bretterwand.  am  giebel  gleichfalls  an 
die  pfosten  sowie  an  die  oberste  wandstake  und  den  mittleren  querriegel.  Das  dach  wird 
für  die  pölmä-reuse  ebenso  aus  auf  staken  gezogenem  netzwerk  hergestellt  wie  die  bezeich- 


Fip.  280.  Kittila. 


querriegel  (Ii)  in  gleichen  abständen  so  verbunden,  dass 
hinter  den  äussersten  querriegeln  die  enden  der  gruud- 
balken  ungefähr  eine  eile  frei  hinausragen.  In  die 
krenzungen  zwischen  den  grundbalken  und  den  äussersten 
querriegeln  werden  die  pfosten  (('.  korvat)  eingefügt,  die 
ca.  4  klafter  lang,  am  stammende  im  durchmesser  7  und 
am  wipfelende  3—4  zoll  stark  und  zwei-  oder  vierseitig 
behauen  sind.  Sie  werden  an  den  „giebel-seiten  durch  drei 
(Dl  und  in  den  flanken  durch  zwei  (E)  querriegel  mit  ein- 
ander verbunden,  welche  alle  2  zoll  dick  und  4  zoll  breit 
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iiften  wände,  und  ebenso  buch,  d  h.  an  denselben  querriegeln  wie  diese  befestigt.  Am 
anderen  griebel  werden  die  kohlen  angebracht  —  bei  den  pöhnä-rensen  für  tiefe?  wasser 
zwei,  bei  denen  für  flache  stellen  nur  eine.  Die  kehlen,  die  sofort  mit  zunehmen  ungefähr 
1.»  eilen  lang  gestrickt  werden,  fädelt  man  gleichfalls  mit  ihrem  breiten  ende  auf  staken 
nnd  befestigt  sie,  so  in  vierecksform  gebracht,  an  den  pfosten  —  die  nnterc  zwischen  dem 
obersten  wandstaken,  und  dem  untersten  querriegel  und  die  obere  zwischen  diesem  nnd 
dem  mittleren  querriegel.  Das  kehlloch  wird  durch  vier  kehlleinen,  die  mit  den  enden  an 
die  querriegel  der  flanken  gebunden  sind,  viereckig  aufgespannt.  V  on  der  oberen  kehle 
ans  wird  der  oberteil  des  giebels  mit  auf  staken  gezogenem  netzwerk  (L.  otsaverkko) 
bekleidet,  das  höher  über  den  übrigen  seiteunetzwerken  befestigt  wird,  damit  die  tische 
nicht  etwa  beim  steigen  des  wassers  über  das  dach  der  pöhnä-reuse  durch  das  wehr 
fortschwimmen  Im  linken  seiteuuetzwerk  (von  unten  betrachtet)  bringt  man  eine  grosse, 
durch  eine  naht  verschliessbare  Öffnung,  das  sog.  gangloch  (kulkurolka)  an,  durch  das  der 
tischer  beim  probieren  in  die  reuse  tritt.  Weiter  kommt  in  den  kehlgiebel  unter  die  sta- 
kenwand ein  sog.  bartnetz  (partaverkko).  welches  verhindern  soll,  dass  den  fischen,  falls 
die  pöhnä-reuse  wegen  eventueller  baumstubben.  steine,  erdhticker  oder  anderer  hiuder- 
nisse  über  dem  grund  schweben  bleibt,  dadurch  gelccrenhcit  geboten  wird  durch  das  wehr 
unter  der  reuse  hilldurchzuschwimmen.  In  die  enden  der  grundbalken.  d.  h.  in  ihre  über 
die  äussersten  (|iierriegel  hinausragenden  teile  macht  mau  ein  wagrechtes  loch,  in  das  man 
je  «  inen  kräftigen  rutenring  tu)  setzt.  An  den  rutenringen  befestigt  man  dann  eisenketten. 
;»n  denen  die  pöhnä-reuse  in  das  wasser  eingelassen  uud  herausgehoben  wird. 

Die  wenter. 

Von  diesen  beschreiben  wir  nur  die  speziellen  ström«  enter,  d.  h.  die  wenterart,  die 
mit  einem  hebebiigel  versehen  ist.  ' 

Die  teile  der  stromwenter  sind  das  netzwerk,  der  hebebiigel,  die  mautelreifen  und 
kehlreifen,  die  kchlfädcu  und  das  sterzseil  oder  der  rutenring  für  den  sterz. 

Das  netzwerk  wird  ans  kräftiger  zweischäftiger  hanfschnur  hergestellt  (Pielinen). 
Am  Merikoski  in  l'leatluss,  wo  die  Stromschnelle  heftig  ist,  gebraucht  mau  geteertes 
garn.  damit  der  wenter  besser  aushält.  Das  kehlnetzwerk  strickt  man  entweder  besonders 
(Merikoski.  l'leatluss)  oder  uumittelbar  in  Verbindung  mit  dem  mantelnetzwerk  (Torneäfluss, 
Karunki):  im  letzteren  fall  lässt  man  beim  stricken  derjenigen  schichten  des  mantelnetz- 
werks.  an  die  sich  die  kehle  ausehlicsst,  zwei  fädeu  auf  der  Stricknadel  nebeneinander 
herlaufen,  wodurch  man  zugleich  mit  den  maschen  des  mantelnetzwerks  die  ersten  mascheu 
des  kehlnetzwerks  zustande  bringt. 

In  den  hebebügeln  hat  mau  ausser  den  drei  gew  isserniassen  wesentlichen  quer- 
holzern,  uämlieh  den  zweien,  an  denen  die  mündung  des  wenters  befestigt  ist,  und  dem 
einen  oder  den  zweien  (Hg.  284),  woran  der  wenter  beim  heben  und  einsenken  gehaudhabt 
wird,  hie  und  da  noch  ein  weiteres  querholz.  das  entweder  unter  dem  unteren  wagrechten 
seitenholz  des  iiiüudungsrahmens  angebracht  wird,  um  dadurch  zu  verhindern,  dass  sich 
d:is  netzwerk  auf  steinigem  gründe  reibe  (Torneäfluss.  Karunki).  oder  oberhalb  des  oberen 
wagrechten  seitenholzes  gelegt  w  ird,  um  die  mitte  des  hebebügcls  zu  verstärken  (l'lea-,  Kenti- 


'  Wenter  ohne  den  hehit.üp  I  «elraurlit  uiun  in  siromwehrL-n  —  so  viel  im*  bekannt  ist  — 
im  unti-ren  Vnoksen  und  in  drn  k.  Li«>k>a  und  Askola. 
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fluss;  fig.  282).  Da«  inauteltietzwerk  und  —  wenn  man  die  kehle  sofort  an  der  mündung 
des  wenters  beginnt  —  das  kehlnetzwerk  werden  so  an  dem  hcbebügel  befestigt,  das* 
mao  die  randmaschen  auf  Stöcke  fädelt,  die  dann  anf  den  mündungsrahmen  festgebunden 
(Lieksa,  Muhos),  -genagelt  (Uleaborg,  Merikoski)  oder  geklammert  werden  (Torneäfluss. 
Karnnki).  Sind  das  kohl-  und  das  mantelnetawerk  jedes  für  sich  gestrickt,  so  nimmt  man 
beim  auffädeln  abwechselnd  eino  masche  vom  rande  des  einen  und  eine  vom  rande  des 
andereu  auf  den  stock  (Uleäfluss). 

Die  reifen  werden  meistens  aus  fichtenholz  (Uleufluss)  gemacht  und  werden  auf 
dem  mantelnetzwerk  befestigt,  indem  man  sie  durch  die  maschen  fädelt. 

Kehlreifen  bringt  man  nur  an  den  wentern  an,  mit  denen  man  in  Stromschnellen 
fischt.  Dasselbe  gilt  von  dem  ruteuring  für  den  sterz.  Im  sterz  von  wentern,  die  in  stillerem 
Stromgewässer  eingesenkt  werden,  pflegt  man  ein  tischloch  und  eine  sterzschnur,  mit  der 
das  fischloch  verschlossen  wird,  zu  haben. 

Die  hier  in  frage  kommenden  wenter  teilt  mau.  jenachdem  zum  fang  von  welcher 
gattung  fischen  man  sie  benutzt,  in  fünf  arten  ein :  in  lachs-.  schnäpel-,  kühling-,  hecht-  und 
stintweuter. 1 

Die  drei  letzten  haben  ein  fischloch  im  sterz.  ein  sterzseil  und  reifenlose  kehlen, 
von  denen  man  die  erste  an  dein  ersten  reifen  anbringt.    An  den  schnäpel-  und  lachs- 


Fig  281.  Uleafliuw, 


Fig.  283.  Kamillus*. 
Äjninttnkoski. 


Kig.  236.  Lieksa. 


Fig.  2H7. 


wentern  hat  man  einen  rutenring  an  dem  zugenähten  sterz  und  eine  kehle  mit  reifen,  die 
meistens  in  Verbindung  mit  dem  hebebügel  angebracht  ist;  die  fische  werden  hier  durch 
die  kehle  herausgenommen. 

Die  schnäpel-  und  lachswenter.  Die  schnäpel-  und  die  lachsweuter  unterscheiden 
sich  nur  in  der  grösse  ihrer  maschen,  der  schichtenzahl,  die  au  den  ersteren  gewöhnlich  4 
(Torneäfluss,  Karunki)  und  an  den  letzteren  2  (Torneäfluss.  Karnnki;  Uleäfluss,  Merikoski, 
Pyhäkoski)  ist,  von  einander.  Beide  sind  iu  den  wehren  am  Torneä-,  Kemi-,  Ijo-  und 
Uleäfluss  im  gebrauch.  —  Lena,  Tonici-.  Kemi-  und  Uleäfluss;  merta,  Ijofluss. 

Die  anzahl  der  reifen  ist  an  den  verschiedenen  orten  2  (Uleäfluss,  Pyhäkoski;  fig. 
281),  3  (Uleäfluss,  Merikoski;  Torneäfluss.  Karnnki:  fig  282)  oder  4  (Kemifluss,  Amman- 
koski:  fig.  283,  285).  Schon  ans  dem  anfang  des  17.  jahrhunderte  haben  wir  eine  abbil- 
dung  eines  wenters  mit  4  reifen  (fig.  284),  der  wahrscheinlich  anch  vom  Kemifluss  stammt 
(Bonge,  s.  22). 

Hinsichtlich  der  kehlen  giebt  es  zwei  arten  von  schnäpel-  und  lachswentern: 
1)  einkehlige  und  2)  zweikehlige. 

1)  Die  einkehligen  schnäpel-  und 


1  Am  oberlauf  de«  Simoflusaes  sollen  mit  den  in  rede  stehenden  wentern  auch 
worden,  doch  fehlen  uns  nähere  angaben  übpr  ihre  dortig*  horetellungsart. 
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272.  die  mit  einem  reifen  versehene  kehle,  welche  von  dem  rahmen  des  hcbebügcls 
ausgeht,  wird  durch  drei  kehlleinen  gestrafft  gehalten,  die  an  dem  sterzring  befestigt  werden. 

Die  in  verschiedenen  gegenden  zur  Verwendung  kommenden  wenter  werden  hin- 
sichtlich ihrer  grössenverhältuisse  und  konstruktion  durch  folgende  beispiele  beleuchtet. 

Ule&fluss,  Merikoski.  Der  hebebügel  (flg. 
282),  der  direkt  über  dem  oberen  wagrechten 
seitenholz  des  rahmens  ein  besonderes  quer- 
holz  aufweist,  ist  seinem  mündutigsrahnien 
nach  6  spanneu  hoch  und  5  spannen  breit 
und  seinen  deichselstangen  nach  2  klafter 
lang;  das  mantelnetz  misst  auf  die  reifen 
gesetzt  4  eilen;  der  vorderbauch  (d.  h.  die 
niündungspartie  des  mantelnetzwerks  bis  zum 
ersten  reifen)  und  die  räume  zwischen  den 
..  .  einzelnen  reifen  sind  12,  die  stagge  (d.  h.  die 
'  partie  des  mantelnetzwerks  hinter  dem  letzten 
reifen)  16  schichten  lang;  den  vorderbauch, 
dessen  anfang  40  inaschen  umfasst,  liisst  man 
um  4  maschen,  den  mittelbauch  (d.  h.  die  par- 
tie des  inantelnetzwerks  zwischen  den  reifen)  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  beiden 
reifen  um  2  inaschen  und  die  stagge  (1  2  maschen  auf  jede  schiebt)  soviel  abnehmen,  dass 
am  sterz  nur  20  maschen  bleiben;  das  kehlnetzwerk,  das  man  14  schichten  lang  strickt, 
lässt  man  von  anfang  an  abnehmen. 

Torneätluss.  Kukkola.  Der  hebebügel,  an  dem  unter  dem  unteren  wagrechten  sei- 
teuholz  des  rahmens  ein  besonderes  querholz  eingefügt  ist.  misst  hinsichtlich  seines  mün- 
dungsrahmens  6  spannen  in  die  höhe  und  5 
spannen  in  die  breite  sowie  seinen  deichselstan- 
gen nach  je  nach  der  höhe  des  betr.  wehres 
2— 2,i  klafter  in  die  länge;  das  mantelnetzwerk 
erhält  eine  gesamtläuge  von  18  spannen,  wovon 
6  für  den  vorderbauch,  6  für  den  ersten,  4 
für  den  zweiten  räum  zwischen  den  reifen  und 
3  für  die  stagge  berechnet  werden;  den  vorder- 
batich,  dessen  anfang  10  eilen  laug  gemacht 
wird,  lässt  mau  überhaupt  nicht  abnehmen,  doch 
verschmälert  man  das  zwischen  die  reifen  kom- 
mende netzwerk  soweit,  dass  bei  dem  hintersten 
reifen  nur  die  hälfte  der  maschen  übrig  ist;  das 
kchlnetewerk,  das  eine  länge  von  6  spannen 

erhält,  lässt  man  in  seiner  hall>en  länge  ab- 
nehmen.  Fig.  284  (nach  Boso«,  j.  173»). 

2)  Die  zweikehligen  wenter. 

273.  Die  erste  kehle  wird  unmittelbar  an  den  mündungsrahmen  und  vermittelst 
vier  laden  an  den  zweiten  reifen  befestigt:  die  zweite  kehle,  die  von  dem  zweiten  reifen 
ausgeht,  hält  man  in  derselben  weise  wie  bei  den  einkehligen  wentern  (fig.  285)  durch  drei 
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fäden  pestrafft.  Die  höhe  des  mundnngsrahmens  ist  106,  seine  breite  112  cm  und  die 
lange  des  ganzen  wenters  3  m.  —  Torneatluss,  Törmä. 

274.  Die  heehtwenter.  Diese  sind  in  Iisalmi  und  Pielinen  in  gebrauch.  In  der 
letztgenannten  gegend  sollen  sie  erst  in  jüngeren  Zeiten  in  aufnähme  gelangt  sein.  Wir 
beschreiben  sie,  wie  man  sie  in  Pielinen  antrifft. 

Der  hebebllgel  ist  bezüglich  seines  mündungsrahmeus  6,i  viertelellen  hoch  und 
nahezu  4  viertelellen  breit;  von  den  fünf  reifen  (fig.  286)  ist  der  erste  3  und  der  letzte 

etwas  über  2  viertelellen  im  durchschnitt;  die  kehle  ist  entspre- 
chend dem  ersten  reifen  angebracht  und  wird  durch  15  mit  dem 
sterzseil  verknüpften  kehlleinen  straff  gehalten;  das  ganze  mantel- 
netzwerk  ist  6,s-schiehtig;  der  vorderbauch  ist  34  schichten  lang 
und  der  rnittelbauch  so  gestrickt,  dass  jeder  räum  zwischen  zwei 
reifen  wie  auch  die  stagge  18  schichten  lang  geworden  ist.  — 

rig,  285.  TorneanusH, 

Törmil.  naukiryaä. 

275.    Die  kühlintjurntfr.    Diese  werden,  soviel  uns  bekannt 

geworden  ist,  in  Simo,  Iisalmi  und  Pielinen  1  gebraucht.    Wir  beschreiben  sie.  wie  sie  in 

der  letztgenannten  gegend  erscheinen. 

Der  hebebllgel  hat  einen  mündungsrahmen  von  wenigstens  11  viertelellen  höhe  und 
6  viertelellen  breite  (tig.  287);  von  den  sechs  reifen  ist  der  erste  im  durchmesser  5  und 
der  letzte  3,j  viertelellen  gross;  kehlen  sind  zwei  vorhanden,  von  denen  die  erste  dem 
ersten  reifen  entspricht  und  durch  vier  an  den  dritten  reifen  gebundene  kehlleinen  ange- 
spannt ist.  die  andere  dem  dritten  reifen  entspricht  und  durch  20  mit  dem  sterzseil  ver- 
knüpften kehlleinen  gestrafft  gehalten  wird;  das  ganze  mantelnctzwerk  ist  4-schichtig 
gestrickt;  der  vorderbauch  ist  30  schichten  lang  gefertigt  und  der  rnittelbauch  so  gestrickt, 
dass  jeder  abstand  zwischen  den  reifen  wie  auch  die  stapge  in  schichten  lang  gewur- 
den ist.  —  S&ynäsrysä. 

276.  Die  stinturnter.  Diese  sind  wenigstens  heute  selten.  Man  benutzt  sie  unse- 
res Wissens  nur  im  k.  Iisalmi  und  Pielinen.  Wir  beschreiben  sie,  wie  sie  in  der  letzten 
gegend  anzutreffen  sind. 

Der  hebebügel.  an  dem  die  höhe  des  mündungsrahmen  7  und  die  breite  nahezu  5 
viertelellen  betragt,  ist  mit  drei  querhölzern  versehen;  von  den  sechs  reifen  ist  der  durch- 
messer des  ersten  ca.  4  und  der  des  letzten  2,»  viertelellen;  kehlen  sind  2  vorhanden  (vgl. 
flg.  287),  von  denen  die  erste  entsprechend  dem  ersten  reifen  angebracht  und  vermittelst 
vier  an  den  zweiten  reifen  gebundener  kehlleinen  aufgespannt,  und  die  andere  beim  dritten 
reifen  angebracht  und  durch  18  mit  dem  sterzseil  verschnürten  kehlleinen  pestrafft  gehal- 
ten wird;  das  netzwerk  des  vorderbauchs  und  das  der  stagge  sind  beide  36  schichten  laug 
gestrickt,  und  das  netzwerk  des  mittelbauchs  stellt  sich  so,  dass  der  erste  reifenabstaud  26. 
der  zweite  32,  der  dritte  36,  der  vierte  32  und  der  fünfte  28  schichten  geworden  ist;  der 
vorderbauch  ist  7-,  der  mittelbauch  und  die  stapge  je  1 1 -schichtig  gefertigt.  — 


'  In  l'ielinen  bullen  sie  jüngeren  ilatums  sein. 
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Der  schlaghaken. 

Dieser  wird,  soviel  uns  bekannt  geworden  ist,  als  hilfswerkzeug 
beim  welirfaug  nur  am  oberen  Vnoksen,  am  Kümo  und  am  Kymi  gebraucht. 

•277.  In  der  ersteren  gegend  ist  er  ein  mit  einem  Widerhaken 
versehener  eiserner  haken,  der  mit  einem  ca.  l.s  m  langen  holzstiel 
verbunden  ist  (fig.  288).  —  KalahauUca,  Jontseno. 

278.  Der  kymische  srhlaghaken  gleicht  im  übrigen  dem  eben 
beschriebenen,  hat  aber  keinen  Widerhaken  und  ist  mit  einem  kurzen, 
nach  dem  hakenende  zu  dicker  werdenden  stiel  versehen  (fig.  289).  — 


FiK  "88.  Fig  2*9,  In  allen  Kena,ll,tpn  gegenden  dienl  der  schlaghaken  dazu,  um  die 

Jontseno.  Kymitbws.  in  den  lachskasten  gegangenen  fische  herauszunehmen. 


Dieser  gehört  eigentlich  nur  insofern  in  den  rahmen  unserer  darstellung,  als  er  bei 
der  tischzauntischerei  eine  trewisse  rolle  spielt.  Seine  finnischen  entwicklungsformen  geben 
wir  in  fig.  290—293  wieder. 

279.  Zum  gestell  der  ein- 
fachsten form  (fig.  290)  ist  ein  dün- 
nes gegabeltes  bHumchen  gewühlt, 
ans  dessen  stamm  der  stiel  ge- 
schnitzt und  aus  desseii  gabeln 
der  reif  für  den  beutel  gebogen 
ist.  Die  form  ist  im  ganzen  land 
verbreitet. 

280.  In  fig.  291  sehen  wir 
ein  hamengestell,  das  ans  drei  ver- 
schiedenen stücken  hergestellt  ist: 
aus  einem  stielholz  und  zwei  oben 
dünnen  Stöcken,  von  denen  die  letz- 
teren den  beutelreifcn  geliefert  ha- 
ben, indem  ihre  spitzen  enden  mit 

einander  und  die  dickeren  enden  mit  dem  ende  des  stiels  verbunden  worden  sind.  —  Ulvila. 

281.  Von  ähnlicher,  nur  aber  derberer  kotistruktion  ist  die  hamenform  fig.  292: 
unter  die  dickeren  enden  der  reifenstöcke  ist  eiu  querholz  gebunden  und  das  stielholz  bis 
unter  dieses  verlängert;  die  dickeren  enden  der  reifenstöcke  sind  übers  kreuz  gelegt  und  in 
dieser  läge  an  den  stiel  festgemacht.  —  Ahlainen. 

282.  Als  das  in  technischer  hinsieht  am  höchsten  entwickelte  ist  das  hamengestell 
fig.  293  zu  betrachten:  auch  au  ihm  bemerken  wir  ein  querholz,  d.  h.  eine  rnte.  die  das 
ende  des  in  den  beutel  hineinragendeu  stiels  mit  dem  reifen  verbiudet,  aber  der  letztere 


Fig.  2WJ 


Fi«.  291. 
flvila. 


Fig.  292. 


Fig.  293. 
Keuru. 


ist  nur  ans  einem  stück  holz  gebogen,  und  sein  inneres  ende  wird  dnrcta  ein  an  den  stiel 
genageltes  klötzchen  gestützt.  —  Keuru. 

Die  fischzaunhamen  tragen  in  den  verschiedenen  teilen  des  landes  folgende  namen: 
katiBkalippo,  Ahlainen,  Ulvila;  katiakolippi,  Kajaani;  kartisk&nliippo,  Pälkäne;  lüppo,  Saba- 
lahti;  katittahaavi,  Virolahti,  Loppi,  kartiakahaavi,  Längelmäki;  varaihaavi,  Loppi;  haam, 
Parikkala,  Ristiina.  .Tuva,  Rantasalmi,  Hollola.  Pälkäne,  Sabalahti,  Lohja. 


I. 

Die  sperrwerke  in  den  fliessenden  gewissem. 

Die  wehre  für  kleine  fische. 

Im  hinblick  auf  den  gegenständ  des  fanges  kann  mau  diese  wehre  in  zwei  grup- 
pen  einteilen:  in  die  für  gemischte  tische  und  die  für  aalranpeu. 

Die  wehre  für  gemischte  fische. 

Diese  sind  ihrem  baumaterial  nach  entweder  stein-  oder  holzwehre. 

Die  Hteinwehre. 

283.  Diese  werden  heutzutage  an  dachen  stellen  einer  Stromschnelle  oder  eines 
stroms  verwandt,  wo  die  steine  direkt  aus  dein  fangwasser  oder  wenigstens  in  dessen  näh» 
leicht  zu  erhalten  sind.  Sie  sind  im  allgemeinen  von  sehr  geringer  bedeutung  und  oft 
durchaus  zufälliger  natnr,  d.  h.  für  den  augenblicklichen  gebrauch  hergestellte  bescheidene 
steinsetzungen,  in  denen  Öffnungen  (ravit,  Lieksa,  Maaninka,  Karunki)  für  die  einstellung 
der  fanggeräte  angebracht  sind.  Seltener  sind  sie  so  gross  und  kräftig,  das»  sie  der  ein- 
wirknng  der  strömnng  und  des  eises  auf  jähre  hinaus  stand  zu  halten  vermögen.  Ura 
die  bewegung  auf  ihnen  zu  erleichtern,  versieht  man  sie.  solange  das  wasser  offen  ist,  mit 
laufbalken. 

Als  fanggeräte  benutzt  man  wenter  (Lieksa,  Maaninka)  oder  kleine  reusen  (Vehka- 
lahti,  Virolahti,  Jääski,  Vaala,  Suomussalmi,  Karunki.  Kälviä)  —  hauptsächlich  zweigreusen 
(mit  bogenförmiger  mündung,  Jääski)  und  garnkörbe  ohne  hebebügel.  Die  reusen  bringt 
man  an  ihrem  platze  an,  indem  man  steine  auf  sie  legt,  die  wenter,  indem  man  sie  durch 
pfähle  stützt.*  Man  erbeutet  barsche,  rotuugeu,  kühlitige,  hechte,  brachsen,  weissfische, 
neunangen  und  aalraupen.  Die  fünf  ersten  werden  im  nachfrühling,  die  aalraupen  den 
ganzen  winter  hindurch,  besonders  während  der  Inichzcit  (rieiifluss,  Vaala;  Torneäfluss, 
Karunki)  getischt.    Der  fang  des  iieunaiiges  beginnt  im  nugust.  und  die  meisten  beendigen 


1  In  einem  steinwehr  im  k.  Lieksa,  das  an  einer  flachen  Atolle  eine»  kleinen  dusses  errichtet 
war.  waren  die  wenter  mit  dem  sterzende  an  einem  pfähle  befestigt,  den  eine  an  das  wehr  gelehnt«.- 
gejrabt«  stanze  in  senkrechter  Stellung  erhielt:  die  mOndmig  stützte  ein  pfähl,  der  auf  der  «eile  des 
Stromes  den  eiugangsreifen  au  das  wehr  drückte. 
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ihn,  wenn  das  wasser  sich  beeist. 1  Der  ertrag  an  weissflschen  ist  gut  an  warmen  tagen 
nm  die  mitte  des  sommers,  wo  sie  sieb  schwannweise  an  den  ufern  einfinden. 

Das»  steinwehre  auch  in  filteren  zeiten  üblich  gewesen  sind,  erscheint  a  priori 
annehmbar.  In  steinreichen  gewässern  mit  flachem  grund  sind  sie  besonders  zum  fang 
von  kleiuen  fischen  leicht  aufzubauen  gewesen  —  der  stein  hat  sich  an  solchen  stellen  als 
nächstliegendes  baumaterial  dargeboten.  Steinwehre  hat  es  in  der  tat  in  Finland  seit 
langem  gegeben  nnd  zwar  auch  beträchtlich  grössere,  als  wir  oben  beschrieben  haben. 
A.  H.  S.vellman  (S.  My.  A.  IX,  s.  120—124)  erzählt,  dass  in  allen  drei  grossen  flössen  des 
gerichtabezirks  Uleäborg  wehre  vorkommen,  die  aus  verschieden  grossen,  in  einer  quer  durch 
den  fluss  laufenden  linie  angeordneten  steinen  hergestellt  sind.  Man  hat  gemeint,  diese  «  ehre 
hätten  den  zweck  gehabt  feinden  den  weg  auf  den  flössen  zu  verlegen,  die  früher  —  bei 
offenem  wasser  —  heinahe  die  einzigen  Vermittler  des  Verkehrs  waren.  Unser  berichter- 
statter  hält  diese  Vermutung  nicht  für  wahrscheinlich,  und  zwar,  wie  sich  zeigt,  mit  recht. 
Er  sagt:  „.wenigstens  manche-  von  den  wehren  liegen  „an  so  abgelegenen  stellen  nnd  fern 
von  den  allgemeinen  Verkehrsplätzen,  dass  man  kaum  glauben  kann,  sie  hätten  die  furcht 
vor  der  Zerstörung  des  feinden  znm  Urheber."  Im  gegenteil  weiss  er  zu  erzählen,  dass 
das  volk  sie  für  fischereiplätze  hält  und  in  den  läppen  deren  erbauer  vermutet 

Die  von  Snkllman  aufgezählten  wehre  liegen  an  den  folgenden  stellen. 

n)  In  der  gemeinde  Taivalkoski  im  Ijofluss,  auf  der  höhe  des  Wasserfalls  Runtin- 
koski  unten  am  Irnijoki.  -  .Lapinpato"  (.lappisches  wehr-»,  45-50  klafter  lang,  2-3 
eilen  breit.  An  beiden  ufern  ca.  8  klafter  von  der  uferlinie  eine  1  klafter  breite  Öffnungs- 
stelle, in  der  das  volk  einen  „wenterplatz"  sieht. 

b)  In  derselben  gemeinde  in  der  mitte  des  sundes  zwischen  den  seeen  Kovionjärvi 
und  Tyräjärvi.  —  „I/appalaisten  pato"  (.wehr  der  läppen"),  8  kl.  lang  und  2  eilen  breit. 

c)  Unterhalb  der  kirche  von  Pudasjärvi  oberhalb  der  seeen  Siikalampi  in  Kattila- 
niva;  länge  ca.  40  kl.;  zwei  „wenterplfitze". 

d)  Zwischen  denselben  Siikalampi-seeen  in  Siikaniva;  länge  ca.  30  kl. ;  eine  Öffnung. 

e)  Im  k.  Pudasjärvi,  dorf  Kallaja.  oberhalb  des  gehört«  Väänäneu  im  Marjosaaren- 
pudas;  länge  12  kl  .  breite  2  eilen:  eine  Öffnung. 

f  )  In  der  gemeinde  Utajärvi,  dorf  Juorkuna,  an  der  schmälsten  stelle  des  sees 
Timosenjärvi  (im  „sunde").  —  ..Tättilaisen  pato"  t.riesenwehr"). 

(j)  In  demselben  dorfe  bei  den  gehöften  von  Mäattä  und  Keinänen  im  sunde  des 
Kyläuvirta.  —  .Lapinpato"  (.lappisches  wehr11). 

h)  In  demselben  dorf  im  flusse  Kivijoki;  länge  ca.  10  kl.;  höhe  1'/,  eile;  ein  „reu- 
senloch".  -  .Mutkapato"  („winkeluehr"). 

i,  h)  Unterhalb  des  sees  Juorkimanjfirvi  in  den  Wasserfällen  Torvenkoski  und 
Peurakoski;  iu  beiden  ein  „reuscnloclT  (bootsstrasse). 

Ii  In  der  gemeinde  Utajärri  oberhalb  des  sees  rluosenslampi  in  Naurisniva;  breite 
3  eilen.  „In  späteren  zeiten  ist  das  wehr  ausgebessert  und  noch  heutzutage  als  fischwebr 
gebraucht  worden." 

m)  In  demselben  kirchspiel  unterhalb  des  gehöfts  Ranta-abo  auf  der  höbe  des  Was- 
serfalls Inninkoski. 


'  Kymi:  von  mitte  aujjjujst  bis  zum  eintritt  des  cisos;  Torneaelf:  vom  Bartholomäustag  (24. 
aug.)  bis  »um  eintritt  des  eise»  oder  zum  januar;  Kumoelf:  von  antust  bis  zum  eintritt  des  ei«es, 
seltener  »eut  man  den  fang  unterm  eis  fort. 
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n)  In  der  gemeinde  Utaj&rvi,  dorf  Niska,  bei  der  köterei  Niemclä.  —  „Lapinpato" 
(„lappisches  wehr"). 

o)  In  derselben  gemeinde,  einen  «erst  von  der  insel  Honkalansaari  im  flösse  Utos- 
joki,  oberhalb  des  gleichnamigen  geholte;  lange  ca.  50  kl.,  breite  wenigstens  1  kl.;  mehrere 
„reusenlöcher".  —  „Lapinpato"  („lappisches  wehr-4). 

284.  Im  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen  steinwehren  seien  die  rinnen  (juotit, 
sg.  juotti '),  in  den  steingrund  von  strömenden  stellen  und  kleinen  Wasserfällen  gegrabene 
durchginge,  beschrieben.  Sie  werden  angebracht,  um  den  tisch  aus  dem  hanptbett  nach  dem 
ufer  hin,  in  ruhiger  fliessendes  wasser  zu  leiten,  und  erhalten  entweder  die  form  eines 
Schneepflugs,  d.  h.  sie  laufen  mit  dem  oberen  eude  soweit  spitz  zu,  dass  das  fanggerät 
eben  noch  hinein  geht  (Askola,  Kyini,  Eurajoki),  oder  die  form  von  ziemlich  breiten  gra- 
ben, in  welchem  falle  sie  mit  einem  einfachen  holzwehr  gesperrt  werden  (Kälviä).  Als 
fanggerät  dient  eine  reuse  oder  ein  wetiter.  Man  erbeutet  zumeist  rotaugen,  barsche, 
hechte  und  neunangen. 

Am  Eurajoki  hat  man  an  der  engsten  stelle  der  neunatigeu-rinne  (juopa)  —  wohin 
die  reuse  eingelassen  wird  (flg.  294)  —  einen  ..schwellcnstem"  (a;  kjrcwyskivi)  und  zwei 

„augeiisteinC  (b;  sümäkivi).  Der  erstere,  ein  platter  glatter 
stein,  wird  quer  über  den  hoden  der  rinne  gelejrt  und.  dahin- 
ein gegraben,  nur  so  hoch  Uber  den  boden  gehoben,  das  der 
untere  ratid  der  miindung  der  reuse.  die  sofort  stroman  von 
ihm  eingestellt  wird,  von  dem  steine  bedeckt  wird.  Die  ueun- 
augen  gehen,  nachdem  sie  über  den  stein  geschwommen,  so 
ohne  auf  ein  hinderais  zu  stossen  direkt  iu  die  kehle  der  rense. 
Fig.  2114.  Eurajoki  Es  ist  nämlich  wichtig,  dass  ihnen  in  diesem  kritischen  angen- 
blick  nichts  rauhes,  kratzendes,  was  ihnen  unangenehm  ist.  in 
den  weg  komme. 2  Die  „aiigenstcine"  werden  so  an  die  enden  des  „schwellensteins" 
gestellt,  dass  sie  oben  über  diese  enden  hinausragend  für  die  reuse  pfosten  bilden.  Bei 
dem  rscliwellenstein"  wird  ein  Steg  über  die  rinne  gelegt  und  an  diesen  werden  in  die 
winkel  zwischen  dem  „schwellenstein"  und  den  „augensteinen"  zwei  pfeiler  eingeschlagen. 
An  diese  legt  man  mit  der  miindung  stromab  gerichtet  eine  reuse  vermittelst  eines  ruten- 
henkels  am  oberrand  der  miindung  (flg.  24»),  wobei  man  sich  eines  bootshakens  bedient. 
Au  demselben  rutenhenkel  wird  sie  beim  visitieren  gehoben. 

Die  hotewehre. 

285.  Diese  gruppe  können  wir  mit  den  wehren  beginnen,  die  nur  einen  zufalligen 
Charakter  tragen  und  somit  auch  ihrer  konstruktion  nach  durch  den  zu  fall  bedingt  sind. 
Wir  meinen  die  trampwehre.  An  bächen  oder  kleinen  Aussehen  dahingehend  sieht  der 
wanderer  zufällig  einen  grossen  fisch,  gewöhnlich  einen  becht  in  eine  so  kloine  schmale 
Wasserstelle  geraten,  dass  ihm  unbedingt  der  gedanke  kommt  jenen  fisch  zu  überrumpeln. 
Er  baut  an  einer  passenden  stelle  eine  dichte  verzäunnng  aus  senkrecht  eingeschlagenen 
stangen  oder  aus  einem  quer  eingelegten  brett,  reisern  u.  s.  w.  auf.    Durch  trampen 


1  Dies*?  ber.eichnung  wird  wenigstens  in  Askola  gebraucht. 

*  S>o  macht  mau  z.  b.  ilie  kehlen  der  ueuuuugL-urt-ust-n  gurn  aus  glattvr  birkenrinde;  siehe 
punkt  24Ö,  217.  251. 
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scheucht  er  dann  den  Usch  an  diese  verzäuuung  und  versucht  ihn,  so  abgesperrt,  mit  einem 
kniittel  oder  einer  anderen  geeigneten  waffe  totzuschlagen,  (ielingt  dies  nicht,  soudern 
entwischt  der  fisch  seinem  bedränger  nach  der  unverzänntcn  partie  des  gewässers,  so  eilt 
der  letztere  ihm  nach,  treibt  den  tisch  von  neuem  auf  die  verzäunung  los  und  bringt  oft 
der  Sicherheit  halber  noch  eine  zweite  verzäunnug  an,  sodass  der  fisch  von  zwei  seilen 
eingeschlossen  wird.  Auf  diese  weise  fangt  man,  wenn  das  glöck  hold  ist,  ganze  schwärme 
von  fischen  (Jääski). 

Die  konstanten  holzwehre  kann  man  iti  zwei  gruppen  einteilen:  »)  in  die  reisig- 
und  b)  in  die  stangenwehre. 

a.  Die  ersteren  sind  daran  zn  erkennen,  dass  ihre  wände  entweder  ganz  oder 
wenigstens  zum  teil  aus  reisig,  d.  h.  aus  tangelzweigen,  nadelbäumen  oder  zweigen  von 
lanbbännieii  gemacht  sind.  Sie  werden  im  frühjahr  nach  dem  eisgang  eingeschlagen  und 
bezwecken  den  fang  von  verschiedenartigen  laichfischen,  wie  stinteu,  kuhlingen,  hechten 
und  rotangeu.  Da  sie  gewöhnlich  an  vom  hochwasser  überschwemmten  stellen  angebracht 
werden,  könnte  man  sie  anch  hochwasserwehre  nennen. 

286.  Die  einfachsten  verzäunungeu  dieser  art  setzt  man  in  bftche,  gräben,  in  die 
abzugsgräben  von  Äckern  und  wiesen  und  in  die  rinnen  (siehe  s.  190).  Ihr  ganzer  bau 
besteht  darin,  dass  man  über  da»  betreffende  gewisser  einen  laufbaum  legt  und  an  diesen 
oberhalb  lichter  oder  dichter  einige  Stangen  einschlägt,  gegen  die  dann  tangcl-  oder  laub- 
zweige gestellt  werden.  Je  nach  der  breite  des  platzes  lässt  man  in  dem  wehr  ein  oder 
mehrere  tore. 

AU  fanggeräte  dienen  trompetenreusen 1  zum  fang  von  herabkommenden,  aber 
zweigreusen  und  hebcbugellose  garnkörbe  oder  wenter  (Askola)  zum  fang  von  aufsteigen- 
den fischen.  Die  zweigreusen  und  garnkörbe  w  erden  gew  öhnlich  mittels  steinen,  die  wenter 
mittels  zweier  Stangen1  (Askola)  in  ihrer  läge  gehalten.  Die  trompetenreusen  befestigt 
man  mit  den  vertikalen  mündungsrändern  an  hauptpfählen,  die  in  deu  grund  gedrückt  wer- 
den. —  Kiito,  Oravaineu. 

In  das  uferw  asser  von  Hussen  setzt  man  reisigwehre  in  den  k.  Lieksa,  Pälkäne,  au 
dem  nördlichen  mundnngsarm  des  Vuoksen  und  im  k.  Karttula.  In  allen  diesen  gegenden 
sind  sie  einigermassen  von  einander  verschieden. 

Im  k.  Lieksa  stellt  man  von  ihnen  zwei  verschiedene  arten  her:  stintwehre  und 
hecht-  und  kühlingsw  ehre. 

287.  Ein  stintwehr  giebt  fig.  295  wieder.  Es  besteht  aus  mehreren  kürzeren  und 
längeren  teilen,  die  nach  art  von  zäunen  gebaut  werden:  zwischen  stangenpaare  schichtet 
man  der  länge  nach  über  einander  junge  tannenstämmchen.  Zwischen  den  teilen  sind  tore 
angebracht,  Als  fanggeräte  benutzt  man  hebebngelwenter  (siehe  s.  186),  die  so  in  die 
tore  oben  am  wehre  gestellt,  werden,  dass  ihr  sterzende  an  einem  pfähl  befestigt  und  der 
hebebflgel  an  einen  streckbalkcn  gelehnt  wird,  den  man  quer  im  tore  anbringt.  Man 


1  Oravainon,  kirchspR-l  St.  Michel.  Im  k.  lliitola  und  Virolahti  legt  man  die  trompetenreusen 
gern  in  kleine  Wasserfalle.  Man  wühlt  da  für  sie  einen  geeigneten  platz  zwischen  zwei  steinen  oder 
befestigt  sie  mit  mündungsseilen  an  bäumen,  die  an  den  ufern  des  falls  wachsen,  oder  an  daselbst  ein- 
geschlagenen pfählen.    Bei  dieser  f an  gart  kommt  keine  verzäunung  zur  anwendung. 

'  Die  eine  von  diesen  stangen.  die  an  die  inunduug  des  wenters  gebunden  ist,  wird  in  den 
grund  gesteckt,  die  andere,  deren  stumpfen  ende  am  sterz  befestigt  ist,  wird,  wenn  der  wenter  an  ihr 
gerade  strumau  geschoben  ist,  in  der  weise  angebracht,  dass  das  erwähnte  ende  in  den  grund  kommt 
und  das  spitze  ende  an  den  laufbaum  gestützt  ist. 
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fängt  auch  die  unten  am  wehr  zusammengekommenen  fische  mit  harnen,  indem  man  diese 
von  booten  aus  von  unten  herauf  nach  der  mundung  des  wenters  hin  führt.   Der  stint 


Fig.  295.   Lieks».  Fig  206.  Lieke». 

geht  am  besten  des  nachts  in  das  wehr.  Ein  guter  fang  währt  nur  die  laichzeit  über, 
d.  h.  2—8  nächte.  —  Noraaiwüku. 

288.  Den  hecht-  und  kühlingswehren  haben  wir  den  zweiteiligen  namen  nach  den 
fischen  gegeben,  die  mit  ihnen  gefangen  werden.  In  der  tat  bestehen  sie  auch  ihrer  bau- 
art  nach  aus  zwei  verschiedenen  wehreu  (flg.  296):  aus  einem  uferteil,  der  wie  das  stint- 
wehr  verfertigt  wird  und  der  die  hechte  fängt,  und  dem  äusseren  teil,  der  sich  au«  schir- 
men zusammensetzt  und  mit  dem  die  kühlinge  erbeutet  werden. 

Die  schirme  werden  aus  stangen  hergestellt  und  mit  rntenband  verflochten.  Sie 
werden  wie  der  reisigzaun,  d.  h.  durch  pfahlpaare  gestützt.  Der  unterschied  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  die  einzelnen  pfahlpaare  erst  durch  querbäume  mit  einander  verbunden 
und  erst  zwischen  diesen  die  schirme  aufgestellt  werden.  Damit  die  kühlinge  nicht  so 
leicht  um  das  wehr  herumkommen,  wird  dessen  äusserster  teil  immer  etwas  schräg  stromab 
geführt. 

Für  das  kühlingswehr,  den  äusseren  wehrteil,  ist  das  hechtwehr,  der  uferteil,  nur 
eine  leitwand,  die  den  kühling  hindert  das  wehr  am  ufer  entlang  zu  umgehen.  Das  küh- 
lingswehr  niuss  nämlich  einerseits  weiter  vom  lande  weg  liegen,  da  der  kühling  nicht  gern 
nahe  am  nfer  herschwimmt,  andererseits  muss  es  heller  als  das  roisigwehr.  d.  h.  aus  Stan- 
gen gebaut  sein,  weil  dieser  fisch  —  nach  der  aussage  der  fischer  —  die  schattigen  oder 
dunklen  platze  meidet. 

Von  fanggeräten,  die  mit  hebebügel  versehene  wenter  sind,  benutzt  man  zwei 
arten:  hechtwenter,  die  in  die  tore  des  uferteils,  und  kühliugswenter,  die  in  die  tore  des 
äusseren  teilcs  placiert  werden. 

Die  kühlingswcntor,  die,  weiter  nach  der  tlussmitte  hin  liegend,  einem  bedeutenden 
druck  ausgesetzt  sind,  werden  wegen  der  leichteren  handhabung  in  formen  (vormupnnt) 
eingesenkt  und  gehoben.   Diese  (fig.  297)  bestehen  aus  zwei  brettern.  drei 
N       p».      querriegelu  und  zwei  an  die  euden  der  letzteren  direkt  innerhalb  der  bret- 

i  J        ter  genagelten  Stangen.  —  Hauki-  und  s&ynfosulku. 

In  Pälkäne  kommen  die  reisigwehre  auch  in  zwei  verschiedenen  for- 
men vor:  sie  haben  hier  zwei  oder  drei  leitwände.  In  beiden  fällen  wer- 
den sie  wie  das  stintwehr  in  Lieksa  aus  reisern  gefertigt  und  an 
len  stellen  von  Hussen  eingeschlagen. 

289.    Mit  zwei  leitwänden  werden  sie  in  der  richtnug  der 
angebracht  (fig.  298):  die  eine  der  leitwände  wird  in  einiger  entfcrnnng  vom 
Fig.  297.  Lieksa.  ufer  stromab  placiert  und  die  andere  vom  nfer  schräg  gegen  das  obere 
ende  der  ersten  und  etwa  so  uahe  an  diese  geführt,  dass  dazwischen  nur 
der  platz  für  das  fauggerät  bleibt. 

290.  Das  wehr  mit  drei  leitwänden  wird  quer  gegen  die  Stromrichtung  des  flusses 
gelegt  (fig.  299):  die  mittlere  leitwand,  welche  die  längste  ist,  wird  vom  ufer  direkt  nach 
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Fig  296. 


dem  tlussbett  geführt,  und  die  beiden  seitliehen  werden  so  errichtet,  dass  sie  nach  dem 
ufer  hin  am  weitesten  von  einander  entfernt  sind;  die  äusseren  enden  bleiben  nur  soweit 

getrennt,  dass  ein  fanggerät,  ein  mit 
viereckigem  mündungsrahmen  verse- 
hener garnkorb,  zwischen  ihnen  platz 
findet.  Bei  dem  wehr  mit  drei  leit- 
wänden  setzt  man  ihn  immer  zwischen 
zwei  aus  vier  oder  fünf  kienspäneti 
geflochtene  und  in  den  grund  einge- 
senkte schirme,  die  sog.  poakuaet. 
Die  wehre  mit  zwei  leitwäuden  kön- 
nen auch  solche  poakuset  haben,  doch 
ist  bei  ihnen  die  reuse  meistens  zwischen  zwei  hauptpfählen  befestigt.  Man  erhält  hechte 
und  rotaugen.  —  Toje. 

291.  In  der  gegend  von  Kecksholm  und  im  k.  Räisälä  wird  das  reisigwehr  folgen- 
dermaßen angefertigt:  in  einigem  abstand  vom  ufer  treibt  man  an  einer  stelle  mit  starker 
Strömung  pfahlpaare  quer  durch  den  fluss  in  den  boden  ein  (hg.  300);  die  zu  ein  und  dem- 
selben paare  gehörenden  pfähle  werden  über  dem  Wasserspiegel  mit  querbalken  versehen 
und  auf  diese  ein  oder  zwei  brettcr  als  brücke  gelegt.  An  diese  gelehnt  schlägt  man  (auf 
der  scite  der  Strömung)  pfähle  ein 

und  bringt  an  denselben  querwärts 
reiser  als  wehrwand  im  wasser  an. 
Öffnungen  lässt  man  je  nach  dem  um- 
fang des  wehrplatzes  oder  der  länge 
des  wchres  eine,  zwei  oder  drei,  und 
als  fanggeräte  stellt  man  heutzutage 
gemeinhin  wenter  ohne  hebebügel  ein ; 
vor  einigen  jahrzehnten  sollen  häufiger 
reusen  gebraucht  worden  sein.  Oft  — 
und  zwar  besonders  wenn  das  wehr 
in  der  nähe  des  landes  erbaut  ist  — 
führt  man  vom  ufer  nach  ihm  eine 
brücke  auf  (Schwwdt ').  —  Kolu. 

292.  Das  reisigwehr  von  Kurttula  offenbart  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
von  Kecksholm-Käisälä.  Es  wird  nämlich  an  laufbalken  gebaut,  die  auf  böcke  (hepo)  mit 
brettartigen  riegeln  und  je  einem  fuss  in  beiden  enden  gestreckt  weiden  (tig.  301).  Die 
wand  des  wehres  wird  in  der  weise  hergestellt,  dass  an  die  laufbäume  gelehnt  (oben  an 
diesen)  hauptpfähle  eingerammt  uud  an  diesen  der  länge  nach  fiehteiizweige,  wacholder- 
und  birkenstämmc  in  dem  wasser  angebracht  werden.  Als  fanggeräte  verwendet  man  mit 
hebebügel  versehene  garnkörbe,  die  gewöhnlich  je  einer  zwischen  die  einzelnen  böcke 
gestellt  werden.  Die  beute  besteht  in  hechten,  rotaugen,  barschen,  kühlingen  und  biswei- 
len auch  schnäpeln.  *  —  Pato. 
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Y\H.  300.    Vuokson.  Kecküholm. 
iNach  Schwingt), 


1  Mündliche  mitteilung 

'  Die  reusen  wurden  früher  auch  für  die  laichzvit  dos  sehniipels  in 


wehren  «ela-<sen. 
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b.  Die  stangenwehre  kann  man  in  zwei  arten  einteilen:  ß)  in  solche,  deren  schee- 
ren  von  an  diesen  unmittelbar  befestigten  hauptpfählen  getragen  werden,  d.  h.  in  die  mit 
fliesen  versehenen,  und  «)  in  solche,  mit  denen  dies  nicht  der  fall  ist,  d.  h.  in  die  fusslosen. 

a)  Die  fusslosen  wehre. 

293.  Diese  tragen  eine  sehr  einfache  bauart  zur  schau:  sie  bestehen  aus  lanfbalken  und 
an  diese  auf  der  stromscite  eingeschlagenen  Sperrhölzern.  Mau  schliesst  mit  ihnen  entweder  das 

schmale  bett  einer  Stromschnelle  (Kangasniemi, 
Kälviä)  ab,  in  welchem  fall  die  laufbnume 
„   entweder  vom  einen  ufer  zum  anderen  roichen 
i   oder  auf  bocke  gelegt  sind,  oder  man  ver- 
zäunt mit  ihnen  nur  die  uferpartie  einer  brei- 
teren Stromschnelle  (gewöhnlich  eine  stelle  mit 
Fig.  301.  Knrttula  schwächerem  gefall).    Im  letzteren  fall  sind 

die  äusseren  enden  der  lanfbalken  auf  einen 
geeigneten  stein  in  der  Stromschnelle  (Kymi,  Kurajoki)  oder  in  ermangelung  eines  solchen 
auf  einen  auf  dem  grnnde  angebrachten  bock  (Kymi,  Eurajoki)  gelegt.  Je  nach  der  länge 
des  betreffenden  webres  lässt  man  in  ihm  ein  oder  mehrere  tore.  Von  fanggeräten  benutzt 
man  meist  garnkürbc  mit  hebebügeln,  uud  erbeutet  werden  meistens  nur  kleine  fische.  Im 
kirchspiel  Kaugasuiemi  und  Eurajoki  fängt  man  jedoch  mit  dem  wehr  von  der  bezeichneten 
bauart  auch  lachse.  Hierfür  bedient  man  sich  als  fangapparat  einer  reuse  von  den  formen 
flg.  262,  263.  Kleine  fische  erhalt  man  meistens  im  frühjahr  während  der  laichzeit.  — 
Pylri,  KymiÜuss;  too,  Eurajoki. 

Zu  dieser  grnppe  können  wir  anch  die  am  nördlichen  müudungsarm  des  Vuoksen 
(kirchsp.  Kecksholm  und  Raisillfl)  gebrauchten  wehre  namens  kolu  rechnen,  deren  wandnng 
aus  dicht  eingeschlagenem  Sperrholz  besteht.  Ihrem  holzgeriist  nach  sind  sie  mit  dem  in 
punkt  291  beschriebenen  völlig  identisch. 

ß)  Die  mit  füssen  versehenen  wehre. 

Mit  diesen  versperrt  man  die  ufergowässer  reissender  schnellen  oder  Wasserfälle 
Man  kann  von  ihnen  zwei  arten  unterscheiden:  1)  solche,  deren  scheerc  ein  langer  bock 
ist,  d.  h.  die  scheere  ist  mit  einem  fusspaar  versehen,  das  mit  dem  der  Stromschnelle 
zugekehrten  ende  der  scheerc  verbunden  ist:  uud  2)  solche,  bei  denen  das  äussere  ende 
der  scheere  von  einem  besonderen  bock  getragen  wird. 

1)  Die  wehre  der  erstereu  art  sind  die  gewöhnlicheren.  Wir  beschreiben  sie,  wie 
sie  im  k.  Kälviä  sowie  an  den  Aussen  Tornea  und  Ulea  vorkommen. 

294.  Der  scheereubock  wird  vom  ufer  senkrecht  gegen  die  längslinie  der  Strom- 
schnelle hinausgeschoben  und  vom  ufer  aus  durch  zwei  laufbäuine  gestützt,  von  denen  der 
eine  schräg  oben  und  der  andere  ebenso  unten  an  den  bock  placiert  wird.  Schliesslich  wird 
das  Sperrholz  eingeschlagen,  wobei  man  eine  oder  mehrere  toröffnungen  lässt.  Als  fang- 
geräte  verwendet  man  garnkörbe  mit  hebebngeln.  —  Kälviä. 

295.  Der  schoerenbock  wird  mit  dem  getnssten  ende  voran  vom  ufer  senkrecht 
gegen  die  Stromschnelle  hinausgeschoben.  Au  seinen  platz  gebracht  befestigt  man  ihn  mit 
seinem  nngeflissten  ende  zwischen  steinen  am  ufer  und  legt  neben  ihn,  unterhalb,  zur 
erleichteruug  der  bewegung  am  wehr  einen  laufbalken  in  der  weise,  dass  man  diesen,  mit 
dem  stammende  in  einem  um  den  rückenbock  gewundenen  rutenring,  nach  dem  bett  hin- 
ausschiebt bis  dasselbe  ende  auf  den  unteren  fuss  des  bockes  emporkommt  (flg.  302). 
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Alsdann  steigt  man  auf  das  wehr  und  schnürt  an  die  scheere  zwischen  diese  und  den  Iauf- 
halken  mit  ruten  gewöhnlich  drei  reservestrebeu  —  eine  in  der  mitte  des  rückens  nnd  je 
eine  an  den  beiden  enden.  Die  streben  werden  sämtlich  mit  der  spitze  in  deu  boden  und 
mit  dem  stammende  in  die  höhe  placiert.  Ein  aus  staken  geflochtener  schirm  (venni),  der 
mit  den  enden  der  staken  in  einer  durchfochten  stange  befestigt  ist  (flg.  303),  wird  am 


Flg.  MS.    I'l.-i.rluss,  Merikoski. 


äusseren  ende  des  wehres  stromab  eingestellt.  Kr  hat  den  zweck  zu  verhindern,  dass  die 
vor  dem  wehr  angekommenen  fische  am  «ehr  vorlieischwimmeu.  Sobald  der  laufbalken  an 
seinen  platz  (rebracht  ist,  legt  man  auf  ihn  nnd  die  scheere  als  gewichte  steine,  damit  das 
wehr  dem  druck  des  gefälles  stand  halten  kann.  Zum  schluss  werden  die  Sperrhölzer  — 
bisweilen  paarweise  nur  als  pfeiler  der  tore  —  eingeschlagen.  Als  fanggeräte  dienen  garn- 
körbe mit  hebebiigel  (für  kleine  fische)  und  neunaugenreusen.  -  Kovätpato  („frühliugs- 
wehr"), *  Uleafluss. 

296.  In  der  richtung  des  ufers  wird  einige  klafter  von  ihm  entfernt  ein  bock  (lava- 
ronkku)  in  das  w asser  gestellt,  an  dessen  beiden  enden  sich  je  ein  fusspaar  befindet,  und 
auf  den  bock  werden  vom  ufer  aus  einige  laufbalken  (lava- 
porUat)  gelegt  (fig.  304).  Alsdann  wird  ein  scheerenboek 
(selka)  hergestellt,  das  gefüsste  ende  wird  auf  den  zuvor  in 
das  wasser  eingelassenen  bock  gehoben  und  -  indem  mau 
sich  eines  Streckstammes  (siehe  s.  196  unten  und  punkt  315) 
bedient  —  von  den  laufbalken  aus  senkrecht  iu  das  bett 
hinausgeschoben,  bis  das  fusspaar  den  gewünschten  abstand 
einnimmt.  Nunmehr  schiebt  man  neben  die  scheere  einen 
laufbalken  (varaporras)  und  schlägt  —  wenn  der  rucken 
ca.  5  kl.  lang  ist  —  drei  streben  (vorajalka)  ein:  man  ver- 
fährt in  beiden  fällen  wie  am  IMcatiuss  (siehe  oben).  In  derselben  weise  wird  abermals 
ein  neuer  laufbalken  hinzugefügt  und  werden  andere  streben  eingetrieben.    Danach  wer- 


1  Iu  wehre  von  derselben  art  werden  im  herbst  die  neunaugenreusen  placiert. 
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den  hauptpfähle  (pystyvaaja)  —  dünne  stamme  —  in  abständen  von  1—3  eilen  oberhalb 
der  scheere  senkrecht  in  den  boden  geschlagen  und  mit  raten  an  die  scheere  gebun- 
den. Quer  auf  die  hauptpfäble  werden  eine  oder  zwei  querstaniren  ikaskii  gelegt.  Die 
eine  von  ihnen  (pohjakaaki)  wird,  an  zwei  senkrechten  staken  befestigt,  so  tief  hinabge- 
drückt.  dass  sie  an  das  obere  querholz  des  mündungsrahmens  der  reuse  zu  liegen  kommt, 
die  andere  (piälikaski)  wird  vom  wehr  aus  in  der  höhe  des  wassers  an  die  hauptpfähle 
gebunden.  An  die  querstangen  werden  senkrecht  die  sperrstangen  (varvut)  gelegt.  Man 
benutzt  sie  in  allen  fällen,  ausser  wenn  das  wehr  zum  fan^  von  neunaugen  bestimmt  ist. 
iMan  hat  nämlich  die  erfahrung  gemacht,  dass  dieser  fisch  bei  einer  stillen  stelle  durch  das 
wehr  hindurchzuschlüpfen  sucht  und  somit,  wenn  an  dem  wehr  eine  wand  ist,  die  still- 
wasser  erzeugt,  hier  hindurch  geht  und  die  retisen  vermeidet.  Indem  man  nun  die  stangen 
—  wenigstens  zum  grössten  teil  —  we?lässt,  bewirkt  man,  dass  die  reusen  allein  Still* 
wasser  hervorrufen  uud  dass  sich  die  neunaugen  verlocken  lassen  gerade  bei  ihnen  durch 
das  wehr  hindurchzusehlüpfcn.  —  Triasi,  Torneafluss,  Karunki. 


Fig.  304.    Tornenriiis-,  Karmiki. 


2)  Wehren,  bei  denen  das  äussere  ende  der  scheere  von  einem  besonderen  bock 
sretragen  wird,  begegnen  wir  am  KumoHuss.    Ihre  bauart  ist  die  folgende. 

297.  Die  erste  arbeit  ist  die  herstellunjr  der  scheere  (selkä):  ein  schwächerer 
stamm  wird  geschält,  halbrund  zugehauen,  und  in  seinen  beiden  rändern  werden  mehrere 
grössere  einschnitte  für  die  füsse  (marimet)  und  einige  kleinere  für  die  pfosten  angebracht 
(fig.  345,  (,');  ausserdem  kommt  in  das  stammende  ein  viereckiges  loch,  und  in  diesem  wird 
ein  strick  befestigt,  an  dem  man  den  stamm  beim  einstellen  (kaataa)  handhabt. 

Nach  der  hcrstelluug  des  rückeus  wird  der  stützbock  (kaarimpukki)  angefertigt. 
Derselbe  setzt  sich  zusammen  aus  einem  4  5  kl.  laugen  balken,  einem  fusspaar  und  einem 
die  fllsse  verbindenden  und  stützenden  rie<rel  (fig.  345,  D).  Die  Hisse  werden  in  einschnit- 
ten im  stumpfen  ende  des  balkens  befestigt. 

Beim  bau  des  wehres  schiebt  man  zuerst  einen  ziemlich  kleiuen  runden  baumstamiu, 
kalju,  von  einem  kleinen  bock  am  ufer  (fig.  345.  .4),  einem  stein  oder  einer  brücke  in  der 
weise  schräg  gegen  oder  mit  dem  ström,  dass  er  das  w asser  nicht  berührt.  Danach  schiebt 
man  mittels  bootshaken  das  gefüsste  ende  des  stützbocks  auf  dem  kalju  in  der  Stellung  hin- 
aus, dass  die  füsse  das  wasser  gleichfalls  nicht  berühren.  Das  andere  ende  des  stützbocks 
lenkt  man  vom  ufer  aus  mit  den  binden.  Damit  er  beim  schieben  nicht  umstürzt,  bringt 
man  einen  strick  an  ihm  an,  der  in  einem  einschnitt  am  stammende  angebunden  ist.  Xaeh- 
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dem  das  fussende  an  ort  und  stelle  gebracht  ist,  wird  das  tusslose,  das  uferende  auf  den 
bock  am  ufer  oder  auf  steine  daselbst  gesetzt  Danach  geht  man  daran  die  »cheere  anzu- 
bringen. Dies  erfolgt  in  der  weise,  dass  man  sie  —  mit  der  runden  seite  gegen  den  stutz- 
bock gelegt  —  gerade  aus  nach  dem  wasser  hin  schiebt.  Damit  der  stützbock  während  der 
letzteren  arbeit  nicht  umfüllt,  ist  er  vermittelst  eines  stricke»  am  ufer  festgemacht.  Das 
schieben  wird  oft  fortgesetzt,  bis  der  Schwerpunkt  der  scheere  den  stützbock  erreicht  hat, 
d.  h.  bis  die  scheere  ins  gleichgcwieht  gekommen  ist.  Nunmehr  befestigt  man  die  ftlsse  in 


Fig.  305.  Knmoflm,  Hnrjnvaltn. 


grösseren  einschnitten  der  scheere  —  eine  arbeit,  die  als  maritim  bezeichnet  wird  — ,  dies 
zu  dem  zweck,  dass  das  vorher  allein  auf  dem  stützbock  lastende  gew  icht  der  scheere  auf 
mehrere  trager  verteilt  werde.  Kerner  legt  man  oft,  um  die  Stützung  zu  vermehren,  vom 
ufer  aus  auf  den  rücken  einen  oder  ein  paar  sonst  nicht  mehr  verwendbare  scheeren 
(paino)  und  beschwert  diese  mit  Steingewichten.  Nachdem  die  plätze  für  die  reuseu 
bestimmt  sind,  bringt  mau  in  kleineren  einschnitten  der  scheere  dünne  pfähle  als  pfeiler 
für  die  fanggerftte  an.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  toren  werden  mit  lattenschirmen 
(küta)  verschlossen,  deren  spalten  beim  nennaugenfang  nicht  breiter  als  '/»  cm  sein  dürfen. 

Der  grund  wird  bei  den  toren  mit  einer  steingabel  (kivikoura)  nach  der  form  der 
betreffenden  reuse  hergerichtet:  für  die  garnkorbe  mit  hebebügel  eben  und  für  die  ruten- 
rensen  (siehe  fig.  247)  rund.  Hierdurch  verhindert  man,  dass  die  fische  unter  ihnen  hin- 
durch durch  das  wehr  schlüpfen.  Weiterhin  weiden  die  Öffnungen  beiderseits  der  fang- 
geräte  mit  wacholderzweigen  (mortahaot,  pl.)  versperrt  —  In  einem  6  klafter  laugen  wehr 
hat  man  gewöhnlich  6— s  neunaugenreusen  und  4  —  5  garnreusen  mit  hebebügel.  —  Morta- 
pukki,  Kumofluss. 

Mit  den  in  punkt  294 — 297  besprochenen  wehren  werden  hechte,  äschen,  barsche, 
rotiugen,  ktthlinge,  aalraupen  und  neunangen  gefangen,  ja  mitunter  erhält  man  auch  schnä- 
pel  und  sogar  forellen.  Kür  die  fünf  erstgenannten  baut  man  das  wehr  sofort  nach  dem 
eisgang  im  frühjahr,  d.  h.  während  das  wasser  seinen  höchsten  stand  einnimmt  Während 
des  frühlings  und  sommers  heben  sich  die  wehre,  währeud  das  wasser  fällt,  immer  mehr 
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und  stehen  gewöhnlich  schon  im  august  entweder  völlig  auf  dem  trocknen  oder  nnr 
mehr  zum  teil  im  wasser.  Es  sei  bemerkt,  dass  sie  an  deu  Hussen  Österbottens  schon 
1730  in  der  literatur  erwähnt  werden  (Bonoe,  s.  13):  „Pnrgato  autem  a  glacie  fluvio, 
mature  »na»  Korvapatas,  ubi  profnndior  aqua  non  obstat,  struunt  incolae  i.  e.  substructio- 
nes  littorales,  minoris  momenti:  incipientes  a  ripa  ad  orgias  9.  vel  10."  Die  beste  beute 
wird  uaturlich  zur  laichzeit  gewonnen. 1 

Am  Bartholomäustag,  wo  die  näcbtc  dunkler  werden,  beginnt  man  mit  dem  neun- 
augenfang,  der  bei  den  holzwohren  bis  zum  eintritt  des  eise«  dauert,  bei  den  steinwehren 
aber  bis  in  den  dezember  fortgesetzt  werden  kann  (siehe  s.  189). 

Am  Bartholomäustag  wird  gewöhnlich  auch  mit  dem  aalraupenfang  begonnen. 
Hierbei  benutzt  man  oft  dieselben  wehre  wie  bei  der  neunaugenfischerei.  Am  Torneäfluss 
haben  die  fischer  die  beobachtung  gemacht,  dass  die  aalraupe  im  frühherbst  meistens  am 
ufer  dahinstreicht,  das  neunauge  hingegen  etwas  weiter  davon  entfernt.  Aus  diesem 
gründe  »teilen  sie  in  gemeinsame  wehre  aalraupenreusen  in  der  gegend  des  ufers  und 
neunaugenreusen  nach  dem  flussbett  hin  aus. 

Die  reusen,  mit  denen  man  bei  den  in  rede  stehenden  wchreu  tischt,  sind  garn- 
körbe  mit  hebebilgel  sowie  neunaugen-  und  latteureusen.  Die  letzteren  gebraucht  man  im 
Stromsystem  des  Uleaflusses. 


Die  aalraupenwehre. 

Im  obigen  halien  wir  gesehen,  dass  man  aalraupen  neben  auderen  fischarten  mit 
den  .sogenaunten  wehren  für  gemischte  fische  erbeutet.  Eigentlich  fängt  man  jene  jedoch 
mit  besonderen,  speziell  für  sie  errichteten  wehreu  —  deu  aalraupen  wehren.  Diese,  welche 
für  die  laichzeit  um  die  mitte  des  wiuters  aufgebaut  werden,  zeigen  die  allereinlachste 
koustruktionsart;  gleichwohl  lassen  sich  von  ihnen  zwei  arten  unterscheiden:  a)  solche,  die 
aus  in  einer  dichte  reihe  eingetriebenen  Stangen  ohne  irgendwelche  weitere  teile  bestehen, 
und  b)  solche,  die  ausser  der  dichten  stangenwand  noch  querstangen  (kasket)  aufweisen. 

a.    Die  erstereu  sind  entweder  «)  ufer-  oder  p)  querwehre. 

a)  Die  uferwehre. 

298.  Diese  kommen  im  k.  Kittilä  vor  und  sind  gerade,  vom  ufer  aus  direkt  nach 
dem  Wasserbett  hin  eingeschlagene  staugenwanduugen,  von  deren  äusserem  ende  flügel 

(«iivet  od.  aiulat)  schräg  gegen  das 
ufer  ausgehen  (fig.  306).  Die  letzteren 
verursachen  durch  ihre  bogenförmige 
form  an  dem  äusseren  ende  der  wehr- 
wandung  ein  relativ  stillstehendes 
wasser,  in  welches  der  fisch  gern  auf- 
steigt und  von  dem  er  dann  leicht  in 
das  fanggerät  kommt,  das  als  fort- 
Setzung  des  äussereu  wehrendes  zwi- 
schen die  flügel  placiert  wird.  Dieselbe  bogenform  der  flügel  bewirkt  auch,  dass  die 
stärke  des  Stromes  bei  dem  fanggerät  bedeutend  ist,  sodass  der  tisch,  der  einmal  hinein- 


Fig.  306. 
KittilA. 


Fig.  307. 
Keuru,  Pielinou. 


Fig.  308. 
Pielinen. 


Am  Kumofluss  werden  wehre  im  frOhling  nur  in  beschränktem 


gebaut. 
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gegangen  ist,  schwer  wieder  entwischen  kann.  Die  wehrwandung  wird  an  der  stelle  de« 
ufere  begonnen,  wo  der  eislose  grund  anfängt;  sie  wird  über  den  klippen-  oder  steingrnnd 
geführt  und  endigt  da,  wo  der  .schlammige  boden  einsetzt.  Als  fanggeräte  dienen  entweder 
wenter  mit  einem  hcbebügel  oder  kienspanreusen.  —  Pato. 

PO  Die  querwebrc. 

Diese  unterscheiden  sich  von  den  uferwehreii  dadurch,  dass  sie  mit  toren  versehen 
sind.   Je  nach  der  linie,  welche  ihre  wandung  bildet,  sind  sie  von  dreierlei  form: 

•299.  geradwandig  (flg.  308)  mit  eventuell  mehreren  Öffnungen.  Als  fanggeräte 
benutzt  man  wenter  ohne  hebebügel.      Sulku,  Pielinen. 

300.  schneepflugförmig  (hg.  307),  gegen  den  ström  gekehrt,  mit  nur  einer  Öffnung 
in  dem  der  spitze  des  Schneepflugs  entsprechenden  teil.  Als  fanggerate  verwendet  man 
wenter  ohne  hebebügel.  —  Sulku,  Pielinen,  aita,  Keuni. 1 

301.  solche  mit  bogenförmiger  wandung.  Diese  können,  wie  die  flg.  309,  310 
dartun,  zwei-  oder  mehrteilig  sein.    In  den  ersteren.  die  natürlich  nur  ein  tor  besitzen, 

liegt  das  tanggerät  stets  auf  der  seile  der  Strö- 
mung; in  den  letzteren,  die  entsprechend  den 
waudteilen  mehrere  tore  haben,  liegen  die  fang- 
geräte umschichtig  an  der  ober-  und  an  der 
Unterseite  des  wehre.  Sie  sind  also  von  zwei 
seilen  fangisch.  Als  fanggeräte  gebraucht  man 
Fifl.  3r«.  Fig.  3io.  wenter  mit  einem  viereckigen  mündungsrahmen 

Etmro.  Kyrö.  und  einer  mündungs-  und  sterzstange  zur  befesti- 

gung.  —  Pato,  Euare,  Kyrö. 

b.    Wehre  mit  querstangeu. 

302.  Diese  sind  am  Torneafluss  in  gebrauch.  Hauptpfähle  (vaajat)  werden  in 
abständen  von  zwei  klaftern  in  einer  reihe  quer  gegen  die  Strömung  in  der  weise 
eingerammt,  dass  die  linie,  in  der  sie  liegen,  stromabwärts  einen  gelinden  bogen  bil- 
det. Zwischen  den  hauptpfählen  hackt  man  je  eine  schmale  wnhne.  Die  querstan- 
gcn  (pohjakasket),  die  mit  ihren  enden  an  senkstangen  (painovarvut)  festgebunden  wer- 
den, legt  man.  auf  diesen  ruhend,  an  die  hauptpfähle  bis  dicht,  über  den  boden  ein. 
Die  olieren  enden  der  senkstangen  werden 
an  den  unterrand  der  wuhne  gestützt.  Die 
Sperrhölzer*  (varvut)  werden  dicht  neben- 
einander mit  ihren  unteren  enden  gegen 
die  querstangen,  mit  ihren  oberen  gegen 
den  raud  der  wuhne  eingestellt.  Ungefähr 
in  der  mitte  zwischen  je  zwei  hauptpfählen  Fig.  311.  Torneafluss,  Niedertome*. 

lässt  man  eine  Öffnung  (mertareika,  „reu- 

senlochu),  in  die  die  reuse  mit  der  mündung  stromab  placiert  wird  (fig.  311). 

Als  wehrplatz  wählt  man  stets  den  abschuss  einer  tiefen  stelle,  denn  da  bewegt 


1  Hier  wird  das  aalntupenwehr  auch  aus  lattenschirmen  (sileet.  pl.i  verfertigt. 

'  Im  j.  1S53  wurde  es  verboten  reisig  als  spt-rrmaterial  in  den  aal  raupen  wehren  im  Kemiflnss 
zu  gebrauchen  (Mai.miikkn  I.  s.  SD).  Hin  ähnliches  verbot  wurde  früher  im  j.  1849  betreffs  der  kleinen 
wehre  (sma  ftakepatorl  im  Kaalcamatiuss  ausgesprochen,  weil  man  verseichtung  des  flusaes  befürchtete 
(Malmureü.  11.  s.  160). 
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sich  die  aalraupe  am  liebsten.  Die  länge  der  verzäunung  hängt  davon  ab.  wie  weit  von 
der  grenze  der  tiefen  stelle  die  aalraupen  aufsteigen.  —  Maopato. 

Die  aalraupenwehre  werden  im  Vorwinter,  wenn  das  eis  zu  tragen  beginnt,  errichtet 
(Sotkamo).  Der  beste  fang  wird  erzielt  um  den  Heinrichstag  und  dauert  bis  zum  Matthias- 
tag. An  manchen  orten  setzt  man  ihn  fort,  bis  das  eis  schwach  wird  (Torneäfluss,  Karunki). 


Die  lachs-  und  schnäpelwehre. 

Indem  wir  uns  der  betrachtnng  dieser  wehre  zuwenden,  beschreiben  wir  vorerst 
einige  teile  derselben,  welche  in  gewisser  weise  einen  konstanten  Charakter  tragen. 


Oer  lattenschirm. 

Dieser  wird  aus  dünnen  geraden  kiefemstämmen  (aarja,  Uleä-,  Kumofluss; 
Torneäfluss;  Uija,  Lieksanjoki)  zusammengesetzt,  die  entweder  nur  geschält  (Lieksanjoki, 
Uleä-,  Kumofluss)  oder  ausserdem  noch  (zweiseitig)  platt  geschnitzt  (Torneäfluss)  mit  birken- 
ruten  an  zwei  oder  drei  verschiedenen  stellen  mit  einander  verflochten  werden,  wie  es  fig,  1 
veranschaulicht.  Die  bander  werden  so  lose  angebracht,  dass  sich  die  schirmstangen  in 
ihnen  bewegen  können.  Dies  ist  notwendig,  damit  man  diese  selben  stangen,  wenn  sie  auf 
unebenen  grund  zu  stehen  kommen,  alle  in  den  boden  einschlagen  kann.  Damit  sie  besser 
in  denselben  eindringen,  werden  sie  unten  zugespitzt.  Die  breite  der  lattenschirme  wech- 
selt in  den  verschiedenen  gegenden  zwischen  zwei  spannen  und  zwei  klaftern.  1  Zwischen- 
raum l.'isst  man  zwischen  den  stangen  beim  binden  1  zoll  oder  soviel,  dass  das  bandholz 
zwischendurch  geht.  —  Leippo,  Torneäfluss;  »arjalevy,  L'leafluss;  taijalenkki,  Lieksaujoki; 
kiita,  Kumofluss. 

Die  gitterhürde. 

Diese  kommt  in  zwei  verschiedenen  formen  vor.  Im  einen  fall  (fig.  819)  besteht 
sie  aus  zwei  platt  oder  vierkantig  zugehauenen  pfei- 
lern  (pioli,  Torneäfluss)  und  dünnen  staken  (pitu, 
l'leafluss;  pii,  Torneäfluss),  die  zwischen  den  pfeilern 
angebracht  werden.  Gewöhnlich  dürfte  eine  solche 
hürde  2  eilen  breit  (Torneäfluss)  gemacht  werden. 
Die  staken  werden  ca.  2.s  zoll  von  einander  einge- 
setzt (Uleäfluss,  Torneäfluss).  —  Häkki,  Torilea-,  Uleä-, 
Kymifluss. 

Die  zweite  form  (fig.  313)  wird  so  zusammen- 
gesetzt, dass  die  staken  in  der  mitte  an  einem  gemein- 
schaftlichen gerüstbanm  befestigt  und  an  ihren  enden 


Fig.  312. 

vermittelst  ruten  mit  einander  verbunden  werden.  —  Uleäfluss. 


Fig.  313.  Uleäfluss. 


'  Am  Lieksanjoki  vorwendet  man  zu  einem  schirm  5—6,  am  Torneäfluss  11—18  Stangen;  an 
der  Stromschnelle  Merikoski  im  l'leafluss  werden  die  schirme  4-5  spannen,  am  Kumofluss  2  kl  breit 
hergestellt.  Am  Torneäfluss,  wo  platt  geschnittene  schirmstangen  gebraucht  werden,  stellt  man  diese, 
damit  der  schirm  überall  gleich  breit  wird,  beim  binden  mit  den  spitzen  enden  abwechselnd  nach 
oben  und  nach  unten. 
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Die  bürde  für  das  fanggerät 

Diese  wird  am  Lieksanjoki  (siehe  tig.  334)  und  am  Kymi  in  derselben  weise  wie  die 
erste  und  am  rieäflnss  wie  die  zweite  der  eben  beschriebenen  jritterhürden  hergestellt.  Am 
Ulelfluss  benutzt  man  zum  verbinden  der  stakenenden  statt  ruten 
mitunter  auch  dünne  pfciler  (fig.  314).  Wenn  das  fanggerät  visitiert 
wird,  hält  man  am  Kymi  das  wehrtor  mit  einer  bürde  verschlossen, 
die  von  einem  rechtwinkeligen  rahmen  und  einem  darauf  gespann- 
ten netzstück  gebildet  wird  (flg.  315).  -  Tnkkohikki,  Uleahuss. 

Der  fang  mit  den  in  rede  stehenden  wehren  beginnt  und 
endigt  je  nach  den  resp.  tischereiverordnungen  in  den  verschiedenen 
gegenden  zu  verschiedenen  Zeiten.  Am  Torneu-  und  KeminVs  werden 
die  wehre  gewöhnlich  in  der  ersten  lmlfte  juni,  nachdem  das  schlimmste 
hochwasser  sich  verlaufen  hat  -  am  Uleämisse  um  die  mitte  des- 
selben monats  errichtet.  Am  Kumoflnss  darf  mit  dem  fang  nicht 
vor  dem  24.  juni  und  am  Lieksanjoki  wegen  des  späten  aufsteigens 
des  lachses  erst  in  den  ersten  tagen  des  juli  begonuen  werden.  Im 
allgemeinen  soll  der  fang  vor  dem  1.  September  beendigt  sein,  doch 

darf  er  z.  b.  am  Kumofluss  diesen  ganzen  monat  über  fortdauern,  am  Kaaka- 
monniemi-wehr  im  Kemi  laut  alten  rechten  bis  zum  24.  September. 


Fig.  814.  Ule&fluBS. 


Die  lachs-  und  schnflpelwehre  kann  man  in  fünf  hauptgruppen  ein- 
teilen: in  die  torwehre,  die  schutzwehre,  die  karsinawehre,  die  otavawehre 
und  die  lachsfänge.  Die  ersteren  sind,  wie  schon  der  name  andeutet,  mit 
Öffnungen  versehen,  in  die  die  fanggeräte  gestellt  werden.  Die  schutzwehre 
tragen  ihren  namen  nach  der  dichten  bauart,  die  unterhalb  des  wchres  stül- 
wasser  erzeugt,  in  das  sich  die  durch  ihron  kämpf  mit  der  Stromschnelle  oder 
der  Strömung  ermüdeten  fische  gern  zum  ausruhen  begeben.  In  dem  stillwas- 
ser  geraten  sie  bald  in  das  fauggerflt,  als  welches  ein  treib-  oder  ein  Stellgarn 
dient,  von  denen  das  letztere  von  der  wehrwand  stromabwärts  eingestellt  wird. 
Das  Charakteristikum  der  karsinawehre  ist  das  grosse,  gewöhnlich  viereckige 
zaunwerk,  in  das  die  fische  durch  einen  oder  zwei  tiügel  geleitet  werden,  und 
aus  dem  man  die  beute  vermittelst  eines  treibgarnos  herausfischt.  Die  wand 
des  otavawehrs  wird  aus  netzwerk  hergestellt,  das  der  ström  zu  einem  tiefen 
aufschwellt,  in  dem  die  «sehe  wie  in  einem  garnschlauch  sitzen  bleiben.  Die  lachs- 
fänge sind  kleine  holzvorrichtungcn,  durch  deren  lichten  boden  das  wasser  hindurchfliesst, 
•wobei  es  die  tische  aufs  trockene  schwemmt. 


Fig.  315. 
Kymifluss. 


Die  torwehre. 

Diese  wehre  bestehen  hinsichtlich  ihrer  stützen  entweder  aus  fusspfählen  oder  Stein- 
kisten, d.  h.  sie  sind  gefusste  und  kistenwehre. 

Gefüsste  wehre. 

Diese  sind  ihrerseits  entweder  m)  einrückig.  d.  h.  solche,  bei  denen  die  scheeren  in  eioer, 
oder  b)  zweirückig,  d.  h.  solche,  bei  denen  die  scheeren  in  zwei  parallelen  reihen  verlaufen. 
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a.    Die  einrückigen  wehre. 

303.  Wir  beginnen  die  betraebtung  «lieser  mit  der  beschreibung  eines  wehres,  mit 
dem  ausschliesslich  stromab  ziehende  sehnäpel  gefangen  werden.  Es  war  im  kirchspiel 
Kalajoki  üblich,  wird  jedoch,  nachdem  es  verboten  worden,  seit  40  jähren  nicht  mehr 
gebraucht.  Durch  Salmkniis  haben  wir  von  ihm  schon  aus  dem  j.  1754  eiue  genaue  Schilde- 
rung. Er  sagt  (s.  46):  .Das  volk  pflegt  im  herbst  in  den  fluss  aus  tannenzweigeu  zäune 
oder  sogenannte  wehre  zu  bauen,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  ein  oder  ein  paar  starke 
pfähle  von  3  eilen  länge  und  (am  grossen  ende)  3  bis  4  zoll  dicke  an  strömenden  stellen  in 
den  fluss  eingeschlagen  werden  mit  4  oder  5  eilen  abstand  zwischen  je  einem  paar;  zwischen 
die  pfShle  werden  grosse  und  kleine  laub-  und  tangelzweige  gesenkt  und  auch  gesetzt, 
damit  sie  recht  dicht  sind  und  das  wasser  aufhalten,  und  dann  werden  diese  pfähle  und 
die  dazwischen  liegenden  zweige  mit  weidenringen  festgebunden;  zwei  solche  wehre  von 
ungefähr  6  oder  7  eilen  länge,  etwas  schräg  über  den  fluss  gegen  die  Stromschnelle  gestellt, 
liegen  in  der  weise  zu  einander,  dass  sich  an  dem  ende,  das  von  dem  wehr  stromab 
gerichtet  ist,  zwischen  den  beiden  wehren  oder  dämmen  eine  Öffnung  von  3  eilen  befindet; 
das  ende  aber,  das  stroinau  oder  gegen  die  schnelle  gekehrt  ist.  hat  eine  ausdehnung 
von  i),  10  bis  11  eilen.    In  die  kleinere  und  schmälere  Öffnung,  die  oben  erwähnt  ist, 

hält  der  baner  in  der  nacht  einen  hauten  (fig.  231)  :  auf  dem  boden  dieses  namens 

sind  3  starke  leinen  von  7  bis  H  eilen  länge  befestigt,  die  der  mann,  der  in  einem  boote 
sitzt,  sich  um  den  hals  schlingt  damit  er  um  so  besser  merkeu  kann,  waun  ein  fisch  iu 
den  hauten  geht.  Der  sehnäpel  pflegt  um  Matthäi  und  Michaeli  mitunter  in  den  fluss  her- 
aufzukommen uud  die  Stromschnelle  hiuunterzuschwimineti  und  mit  dem  ström  zu  kämpfen, 
wo  die  eben  erwähuten  hauten  zn  seinem  fang  gebraucht  werden." 

Die  einrückigen  lachs-  uud  schnäpelwehre.  von  denen  im  folgenden  die  rede  sein 
wird,  sind  entweder  solche,  die  nur  das  nlergewässer  versperren,  oder  querwehre,  die  deu 
grösseren  teil  des  bettes  abschliessen.  Die  ersteren,  die  bald  am  land.  bald  bei  einer 
klippe  beginnen,  kommen  wenigstens  am  Tornea-  (Nobdqvist,  Kai.  leht  1899,  s.  119).  am 
Kemi-,  am  Ijo-  und  früher  auch  am  l'leafluss  vor.  Einrückige  querwehre  werden  an  allen 
genannten  Hussen  und  ausserdem  noch  an  dem  Simon-,  Kuivaniemen-  und  Siikajoki  auf 
der  finnischen  sehe  und  am  Kemijoki  (l'smana)  in  Kussisch-Karelieu  gebaut.  Nach  der 
von  Eh.  Hackzei.i.  entworfenen  karte  waren  int  Torneafluss  auf  dem  gelände  der  Kirch- 
spiele Nieder-  uud  Obertorueä  i.  j.  1741  im  ganzen  117  webte  vorhanden,  von  deneu  -  - 
abgesehen  von  karsinawehren  —  113  einen  kleineren  teil  des  tlusses  absperrten.  I.  j.  I8»>t> 
nahm  G.  G.  Linublad  (Malmoken  I,  s.  lüo)  47  wehre  im  h'emiflttss  uuterhalb  der 
inündung  des  Onnasjoki  und  eins  in  der  mündung  des  letztgenannten  tlusses  auf.  Von 
diesen  versperrten  —  von  den  karsinawehren  abgesehen  —  30  entweder  nur  da«  ufer- 
gewässcr  oder  das  bett  bis  zum  königlichen  stromweg  (von  einer  seife)  und  6  („ilmo- 
laupudas".  rpntaanpato-',  „varpu-"  od.  „poikkipato",  „lehmikarinpato",  ,.könkkäünpato" 
und  „uniurolanpato')  entweder  den  grösslen  teil  des  hauptflusses  oder  den  ganzen 
nebenarm  (pudas)  Wie  viele  von  diesen  wehren  eitnückig  waren,  geht  aus  den  erklürnn- 
gen  zu  den  karten  nicht  hervor.  Am  Ijofluss  gieltt  es  von  querwehreu  heute  vier  (die 
wehre  von  Venäjänkari.  Haukka,  Uli  und  Raasakkai,  in  denen  jedesmal  in  dem  königlichen 
stromweg  eine  12  eilen  breite  Öffnung  für  den  boots verkehr  angebracht  ist.  Am  Uleafluss  fin- 
den wir  zur  zeit  nur  zwei:  die  wehre  von  Raatti  („raatinpato")  und  Mulms  (,,muhoksenpato<1). 
die  gleichfalls  fiir  die  boote  einen  freien  durchgang  besitzen.  Im  allgemeinen  haben  die  ein- 
rückigen wehre  wände  ans  holzwerk    Kinige  ausnahmen  giebt  es  jedoch,  so  z.  b.  unter  den 
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obersten  wehren  im  Kcmifluss  und  das  wehr  vou  Muhos.  Wenn  irgend  möglich,  d.  h. 
wenn  es  die  starb-  der  Strömung  erlaubt,  schlägt  man  die  wehre  von  booten  au»  ein.  Im 
widrigen  fall,  d.  h.  an  stellen  mit  reissender  Strömung  werden  sie  zunächst  vom  lande  und 


dann  weiter  von  dem  bereits  fertiggestellten  wehrteil  aus  aufgebaut.  Im  allgemeinen  sucht 
man  die  uferwehrc  in  jähe  Stromschnellen  zu  placieren,  da  lachs  und  schuäpel  nur  an  sol- 
chen stellen  an  das  nfer  herankommen. 

Wir  beschreiben  zuerst  die  wehre  mit  holzwänden.  Die  in  punkt  304—307  behan- 
delten werden  von  booten  aus  errichtet. 

304.  Von  den  lachs-  und  schnäpelwehren  weist  das  querwebr  vom  Simofluss  viel- 
leicht die  einfachste  bauart  auf.  Der  weiche  grund,  auf  den  es  zu  stehen  kommt,  ermög- 
licht es,  dass  es  ohne  besondere  stlitzvorrichtiiHKen  feststeht  (fig.  316).  In  bestimmten  abstün- 
den werden  fusspaare  eingeschlagen:  die  hauptpfiihle  etwas  schiel  stromun  und  die  streben 
reichlich  schräg  stromabwärts.  Auf  die  gabelungen,  welche  sich  zwischen  den  oberen 
enden  der  streben  und  der  hauptpfähle  bilden,  werden  die  scheeren  gelegt.  Vermutlich  kom- 
men auch  «juerstangen  zur  Verwendung.  Als  sperrwerk  steckt  man  gegen  die  scheeren 
und  (juerstangen  dicht  unausgeästete  birken  mit  den  spitzen  in  den  boden.  Als  fanggeräte 
■dienen  wenter  mit  einem  hebebugel. 

805.  Eine  etwas  abweichende  bauart  beobachten  wir  am  Kemi  an  dem  „hOOSQB- 
pato"  (^hosenwehr"),  das  die  westliche  Fortsetzung  des  karsinawehrs  bei  der  Stromschnelle 
Ämmänkoski  ist  (siehe  fig.  373,  p).  Ks  wird  ein  pfähl,  saarivaaja,  senkrecht  in  den  boden  ein- 
gerammt. An  diesem  wird  mit  ruten  eine  scheere  (jnoni)  in  der  mitte  befestigt.  Alsdann 
wird  der  saarivoaja  durch  ein  fusspaar,  d.  h.  einen  hauptpfahl  (va%ja)  und  eine  strebe  (nyte), 
gestutzt.  Der  erstere  wird  oberhalb  mit  dem  stammende  in  den  boden  getrieben  und  schief 
stroman  und  nach  der  tlussmitte  gerichtet;  die  letztere  wird  unterhalb  mit  dem  wipfelende 
eingesenkt  und  schräg  stromab  und  nach  der  tlussmitte  hin  placiert.  Nunmehr  bringt  man 
von  diesem  fusspaar  ab  nach  zwei  seilen  hin  weitere  fusspaare  an  —  eine  bootsmanuschaft 
auf  der  einen,  eine  andere  auf  der  anderen  seite  des  ersten  fusspaars.  Die  folgenden 
fusspaare  werden  1—1, »  kl.  voneinander  —  im  übrigen  in  derselben  weise  wie  oben 


Fig.  316.  Simofluss. 
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geschildert  —  eingeschlagen,  jedoch  schräg  nach  dem  ufer  hin,  damit  die  Strömung  das 
wehr  nicht  von  der  seite  umstürzt  (siehe  fig.  821).  So  geht  es  fort,  bis  der  gauze  rücken 
fertig  ist.  Die  qnerstangen  (pohjakaakot)  werden  vermittelst  niten  mit  ihren  enden  an  die 
senkstangen  (painopuut)  gebunden  und  so  ins  wasser  eingelassen,  dass  sie  0,»  eilen  über  dem 
boden  hängen.  Die  versperrung  erfolgt  mit  unausgeästeten  birken  die  mit  deu  wipfelenden 
nach  unten  dicht  neben  einander  gelegt  werden.   An  manchen  stellen  werden  hie  und  da 

unter  ihnen  als  stützen  sogar  ausgeästete  banmstänime 
benutzt.  Da  das  wehr  auf  flachem  und  verhältnismässig 
weichem  gründe  angebracht  wird,  erfordert  es  keine  vie- 
len steingewichte,  also  auch  nicht  mehrere  scheeren.  Als 
fanggeräte  verwendet  man  weuter  mit  einem  hebebügel. 
Wegen  der  Unebenheit  des  bodens  (der  wechselnden  tiefe 
de«  wehrplatzes)  muss  das  wehr  in  stumpfen  winkeln 
^  gebaut  werden.  Aus  diesem  gründe  kommt  die  wandung 

' "  *"  des  wchres  nicht  immer  senkrecht  zur  richtung  der  Strö- 
mung zu  stehen.    Die  folge  ist,  dass  für  manche  fang- 

Fig.  317.    Kemifluss.  Äminankoski.  •     a.     •    u       •  n 

"  geräte,  die  —  wenn  sie  fängisch  sein  sollen  —  stets 

stromabwärts  liegen  müssen,  oberhalb  der  eigentlichen 
wehrwand  besondere  wände,  korvaukaet,  wie  in  fig.  317  anzubringen  sind. 

Damit  die  wehre  auf  hartem,  steinigem  gründe  den  starken  druck  der  Strom- 
schnellen aushalten,  ist  es  notwendig  sie  mit  steingewichten  zu  versehen;  hierfür  wie- 
derum sind  mehrere  scheeren  (^korbbäume")  vonnöten.  Von  einer  einfachen  form  solcher 
wehre  haben  wir  eine  abbilduug  und  eine  genaue  Schilderung  von  Daxiki.  Bon«e  (s.  21) 
aus  dem  jähre  1730. 

306.  „In  Kemiensi  vero  &  Jioensi  flumine  —  captura  exercetur  per  hanc  quam 
describam  substruetionem  nostris  Pato  dictam.  Figunt  scilicet  fistucarum  ictibus  palos  in 
fluvii  fundo  ab  una  ad  alteram  per  trausversum  ripam  (fig.  318).    Longi  sunt  nlnas  fere 


Fig.  31H.    Komi-  und  Ijoiluss  inach  D.  Bonos,  j  1730). 


sex,  id  euira  utplurimum  sufficit.  In  anibitu  ulnam  dimidiam  habent,  vel  crassiores  sunt 
Supra  aquas  prominent  ulnas  tres.  Hü  vero  contra  torrentera  obfirmantur  palis  alüs,  obnixe 
in  fundo  positis.  Superne  alligati  sunt  vimineis  circulis.  Tres  inter  sc  ulnas  pali,  distant, 
qui  ifc  insuper  praelonga  traustra  habent  sive  perticas  duas,  (inibus  saxa  apposita,  poudere 
suo  totam  confirmant  seriein.  Spatia  palis  intermedia  obturant  opere  virgulato  e  betulis  & 
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abietibus  juuioribus,  additis  inferne  perticis  duabus,  contra  quas  ailabens  torrens  satis 
Hrmat.  totum  hoc  virgulatum  opus. 1  Nec  tamen  spatia  omnia  inter  palos  intermedia  sie 
obstruunt,  nam  relinqunnt  apertnras  octo  vel  novem,  ubi  sua  ponunt  excipula  reticularia, 
imerguntque  Auvio.  Praeterca  relinqnitur  in  medio  fere  totius  construetionis  porta  novem 
ulnarum  vel  transitus,  quem  lembi  e  superiore  fluvio  descendentes  permeare  debent,  Waoylae 
vocant:  nostri  regiam  viam,  Kungs-Ädran.  —  —  Praeter  haecce  retinacula,  ponunt  &  alias 
salmoni  insidias  nostri.  Expandunt  nimirum  paulo  infra  praenominatam  strueturam,  rete 
quoddam  cum  Aexura  ad  ripam  rlnvii  versa,  eo  consilio,  ut  piscis  dum  virgulatum  struetu- 
ram declinat,  deflectat  ad  rete.  &  secundum  ejus  logitndinem  dum  descendit,  exitum  more 

suo  quaerens,  ad  divaricationem  delabatur  eamque  perrupturus  ingesto  raaculis  capite 

stranguletur." 

Aus  dem  zitat  geht  hervor,  dass  die  Wandungen  der  in  rede  stehenden  wehre 
im  anfang  des  siebzehnten  jahrhuuderts  aus  unausgeästeten  birken  bestanden.  Dasselbe 
war  nach  der  oben  erwähnten  LumBLAD'schon  kartenbesehreibung  am  Kemifluss  noch  im 
jähr  1866  der  fall. 

Nach  Nils  Gislkh  (Y.  A.  H.  1751,  s.  '273),  der  im  jähr  1751,  1752  seine  forschun- 
gen  über  die  lachsfischerei  in  den  Norrländschen  Aussen  veröffentlichte,  waren  die  wehre  im 
Torneafluss  ganz  von  derselben  bauart  wie  das  eben  beschriebene  vom  Kemi-  und  IjoAuss 
—  mit  dem  unterschied  jedoch,  dass  in  den  ersteren  nur  potku-netze  („krok-uät")  als  fang- 
geräte  gebraucht  wurden. 

Wir  fügen  hier  auch  die  Schilderung  Bonoe's  von  der  Besichtigung  des  von  ihm 
beschriebenen  wehrs  ein.  Sie  hiilt  —  wenigstens  was  das  wehr  in  der  Stromschnelle 
Merikoski  im  UleäAuss  anbelangt  —  in  den  hauptsachen  noch  jetzt  stich. 

rMane  &  vesperi  expiscatio  peragitur  quatuor  vel  quinque  lembi  ad  patas  accedunt, 
in  quoque  lembo  tres  viri  contos  manibus  versant,  his  enim  lembos  in  adversura  Aumen 
pellunt.  Unus  palo  adnixus  transverso  lembum  conto  retinet:  reliqui  nassam  Auvio  mersam 


'  A.NiiKK.s  Hki.i.ant  (s.  12),  der  acht  jähre  später  schrieb,  hat  von  der  wehrwandung  eine  etwas 
genauere  Schilderung  gegeben  .Spntia,  inter  palos  intermedia,  betnlis  junioribus  bc  (flg.  319)  sunt  impleta. 
quarum  diainetri  duorum  fere,  &  distantiae  a  se  invieem.  quattuor,  plus  minus,  sunt  digitorum,  tertia 
itaqve  sectionis  fluvii  pars  obatruet*  est.  -  —  Ut  densiores  faciant  patas  Utas,  betulis  imum  versus, 
inultos  adhaerere  sinunt  ramos,  quibuscum  colluvies,  quam  intumeseens  advehit  amnis,  adeo  sese 
conneetit,  ut  longo  tractu  aquis  interflnentibus  vix  pateat  locus:  &  sie  dimidia.  vel  forte  major  sectionis 


Fig.  319  (nach  A.  Heluant,  j.  17:»), 


pars,  oceludilur  lisdem  obstantibus  ratnis,  colluvies  haecce,  qua«  maxima  eversionis  patarum  caussa 
est,  tolli  nequit,  quo  minus  una  eleventur  betulac.  &  Über  pisci.  ut  band  raro  cum  insigni  damno  fieri 
Holet,  concedatur  transitus.  Non  raro  etiam  hae  botulae  br  satis  curvae,  nec  nisi  debiliter  supra  duas 
perticas  loeatae,  ut  ex  figura  apparet.  facile  exturbastur.  Ä  foramina  inter  illas  haud  exigua,  piseibus- 
que  permeantibus  aptissima,  crebro  deprelienduntur.  Atque  hinc  est,  quod  in  patis  superioribus,  uberior 
haud  raro  sit  captura,  quam  in  inferioribus,  Umque  vicinis.  ut  primo  iutuitu,  omnem  in  superiore  pisca- 
tioneni  irritam  fore  dieeres." 
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extolluut  nec  tarnen  piscem  eximunt  nisi  capite  prius  fnste  contuso.  si  vixcrit.  Ad  litns 
redcuntes  acceptos  online  ponunt,  decimum  quemque  Pastori  suo  reponunt,  rcliquos  inter 
se  partiuntur  socii." 

307.  Das  in  der  mundung  des  Uleätlusses  errichtete  wehr  raatinpato,  da&s  in  eine 
Stromschnelle  von  ziemlicher  heftigkeit  und  daher  auch  auf  harten  grund  gebaut  wird, 
gehört  zu  den  festesten  wehren,  die  es  in  unserem  lande  giebt.  Unter  seinem  nanien 
gehen  eigentlich  droi  verschiedene  wehre:  das  iaopato  („grosse  wehr"),  welches  das  ober- 
ste ist  und  in  der  flussstrecke  Isoviiyla  zwischen  der  landzunge  Tuiranniemi  und  der  insel 
Limasaari  liegt,  das  ämmänpato  („altweiberwehr";  flg.  320),  das  in  der  strecke  Ämmän- 


Fig.  320.    UleatiuBK,  Merikoski. 


väylä  zwischen  dem  oberen  ende  der  insel  Kaatinsaari  und  der  insel  Lammassaari  seinen 
platz  hat,  und  das  kuvernöörinpato  („gouverneurswehr'),  das  zwischen  den  inseln  Lammas- 
saari und  Linuansaari  in  der  strecke  Rautaväylä  angebracht  wird.  Von  diesen  gehören  die 
beiden  ersten  der  Lachslischereigesellschaft  am  l'lealluss ;  das  recht  das  gouverneurswehr  zu 
errichten  gehört,  wie  schon  der  name  sagt,  zu  den  gehaltsvergunstiguugeu  des  gouvemeurs. 

Zum  aufbau  der  wehre  sind  fünf  arten  baumaterial  erforderlich:  1)  scheeren  (aäy- 
lSt  oder  ulut,  sg.  aäyla,  ulku),  die  5  kl.  lang  und  schlank,  an  der  spitze  3  zoll  dick  sind: 

2)  hauptpfählc  (vaajat,  pl.),  die  2,s  kl.  lang 

3)  querstangen  (kaaket,  pl.),  die  4  kl. 
lange  und  ganz  dünne  kiefernstänime  (dk 
birkeustämme  sind  wegen  ihrer  krümmun- 
gen  nicht  so  gut  jreeiguet)  sind;  4)  sperr- 
stangen  (aarjat,  pl.),  die  2,s  kl.  lange  kie- 
('entstamme  sind  und  5)  reiser  (vitat,  pl.). 
gedrehte  birkenzweige  oder  deren  sprös- 

Wir  wollen  im  folgenden  den  komplizierten  bau  der  wehre  zu  schildern  versuchen. 
Die  errichtung  der  hauptpßhle  (vaajottaminen).    Ein  bock  (fig.  321  n),  an  dessen 
einem  ende  ein  fusspaar  eingelegt  und  festgenagelt  ist.  wird  mit  dein  fusspaar  voran  vom 


Fig.  321.    l'leäHuss.  Merikoski. 
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ufer  aus  stromwärts  geschoben.  Die  erste  scheere  (h)  wird  unter  den  riegel  des  bocks 
zwischen  das  fnsspaar  gebunden  uud  selbst  mit  fusspaaren,  d.  h.  hanptpfählen  (c;  vaajat, 
pl.)  und  streben  («f.-  nyteot,  pl.)  versehen.  Die  ersteren,  deren  stammenden  in  einer  höhe 
von  3  viertelelleu  rnnd  geschnitzt  werden,  schlägt  man  oberhalb  der  scheere  in  schräger 
Stellung  direkt  stromau  (rojoon  BuornUo  vastavoeUo)  ein;  die  letzteren,  deren  wipfelenden 
beinahe  in  derselben  länge  von  zwei  seiten  spitzig  zugeschnitten  werden,  treibt  man 
unterhalb  der  scheere  schräg  stromabwärts  (myötaveelle)  und  schräg  zu  einander  (kahta- 
puolen  Hyrjiatä  ottamaan)  ein,  —  das  letztere  damit  sich  das  wehr  nicht  auf  die  seile 
legt  (lyntttt).  Wie  sich  von  selbst  versteht,  werden  haiiptpfahle  und  streben  mit  dem 
zugespitzten  ende  in  den  grund  eingesenkt.  Die  oberendeu  werden  gleich  unter  der 
scheere  vermittelst  rutenband  mit  einander  verschnürt.  Die  fusspaare  werden  in  abstan- 
den von  6  vierteleilen  placiert,  und  zwischen  je  zwei  fusspaaren  wird  ausserdem  noch 
ein  zwischenpfahl  (c,  vtuivaaja)  eingeschlagen;  so  kommt  in  je  3  viertelelleu  entfernung 
ein  hauptpfahl  zu  stehen.  Nachdem  die  erste  scheere  ihre  fusse  erhalten  bat,  bringt 
man  die  zweite,  dritte  u.  s.  w.  in  der  ganzen  länge  des  wehres  an.  Die  fortsetzung  der 
scheere  erfolgt  so:  ein  boot  wird  mit  dem  Vordersteven  an  den  zuletzt  gelegten  hauptpfahl 
gebunden  und  mit  hilfe  einer  bootsstange  vom  hintersteven  aus  au  seinem  platz  festgehal- 
ten; ein  paar  mäiiuer  nehmen  einen  neuen  scheerenbaum 
zur  band,  schieben  das  stammende  uuterjdie  vorhergehende 
scheere  zwischen  das  letzte  fusspaar  (dieses  befindet  sich 
natürlich  eine  strecke  vom  ansseneude  der  scheere  entfernt; 
siehe  flg.  32 1  >  und  halten  das  wipfelende  empor,  sodass  es 
höher  liegt  als  das  stammende;  während  der  dritte  mann, 
der  auf  dem  ende  der  zuletzt  gelegten  scheere  sitzt,  die 
neu  anznbringeude  scheere  in  der  bezeichneten  stelluug 
halten  hilft,  wobei  er  die  fusse  gebraucht,  binden  die  bis 
dahin  unbeschäftigten  mariner  diese  an  das  ende  der  zuletzt 
geleerten  scheere  fest. 

Sind  die  fusspaare  der  ersten  scheere  eingeschlagen, 
so  beginnt  mau  die  „korbbänmc-'  (koripuut,  pl.)  anzubringen. 
Dies  sind  Stämme  von  der  länge  der  scheeren.  mit  deren 
hilfe  mau  dem  rücken  des  wehres  eine  trog-  oder  „korb*- 
fJirmige  gestalt  giebt;  in  diesem  korb,  werden  die  stein- 
gewichte  aufbewahrt.  An  den  uferendeu  hat jnan  gewöhn- 
lich nur  zwei  korbbäumc,  nach  dem  flussbett  hin  aber  je 
nach  der  heftigkeit  der  Strömung  drei  oder  sogar  vier  (hg. 
322.  323,  />»,  6»,         Der  erste  korbbanm  iwird  bei  der 

scheere  mit  ruten  an  die  ersten  streben  gebunden,  und  in  dem  masse,  wie  das  legen  der 
scheeren  fortgebt,  mit  auderen  korbbäumen  weiter  geführt.  (Gleichzeitig  werden  andere  stre- 
ben (ff1)  hinter  den  ersten  und  in  genau  derselben  weise  wie  diese  eingeschlagen.  Danach 
bringt  man  die  nächsten  korbhäume  ß')  an  und  treibt  die  dritten  streben  (d2)  ein,  bis  schliess- 
lich in  der  heftigsten  Strömung  die  vierten  strebeu  (d1)  und  die  vierten  korbbäume  (b*)  an 
ihren  platz  gebracht  sind.  Bei  der  weiterführung  der  korbbäumn  —  dio  obenso  vor  sich 
geht  wie  die  der  scheeren  —  beachtet  man  sehr,  dass  niemals  unmittelbar  fugen  eiuander 
begegnen,  da  das  wehr  hierdurch  schwach  würde.  Schon  während  man  die  zweiten  korb- 
bäume anbringt  belastet  man  den  rücken  des  wehres  mit  steinen,  damit  der  in  arbeit 


Fig.  322.    UIcAduss,  Merikosld. 
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befindliche  bau  auf  dem  harten  grund  dem  druck  der  Strömung  stand  zu  halten  vermag. 
Mit  der  eigentlichen  Verteilung  der  steine  beginnt  mau  jedoch  erst,  wenn  die  sog.  spn>it- 
bäume  (/*;  levityspuut)  als  unterer  und  die  brustbäume  (g;  rintapuut)  als  oberer  rand  des 
korbes  angebunden  sind  —  die  erstcren  von  aussen  an  die  enden  der  untersten  streben 
und  oberhalb  der  korbbäumc,  die  letzteren  auf  die  spitzen  der  hauptpfähle  auf  der  seite 
der  Strömung  und  höher  als  die  scheeren. 

Sind  die  korbbäume  an  ort  und  stelle,  so  wird  das  gerippe  des  wehres  mit  quer- 
stangen  (kaakot)  versehen,  die  gegen  die  hauptpfähle  gestellt  werden.  Die  sog.  fuss- 
queretangen  (jalkakaakot;  fig.  322,  324,  h)  werden  an  die  brustbäume  gebunden,  so 
dass  sie  ca.  3  viertelellen  von  diesen  frei  schweben.  In  dieser  läge  befinden  sie  sich  dicht 
über  dem  Wasserspiegel,  weil  die  scheeren  nur  um  so  viel  über  dem  letzteren  liegen,  dass 


Fig.  323.    Ule&tluss.  Merikoski  (nach  einem  modell  im  Fisrhereimuseum  zu  Ilelsingfors  i. 

die  Vordersteven  der  boote  beim  bauen  eben  noch  unter  ihnen  hindurch  können.  Die 
bodenstangen  (»',  k;  pohjakasket)  werden  unter  den  Wasserspiegel  eingelassen.  Von  ihnen 
bringt  man  nach  den  ufern  hin  nur  je  eine  an,  etwas  mehr  nach  der  tiefe  zwei  und  an 
den  tiefsten  stellen  sogar  drei  über  einander. 

Nachdem  die  querstangen  erledigt  sind,  beginnt  die  bezäunung  des  wehres  (aar- 
jottaminen).  Dieselbe  erfolgt  vom  uferende  des  wehres  aus.  Die  arbeiter  stehen  auf  den 
fussquerstangen,  die  hiervon  ihren  nainen  erhalten  haben,  und  lassen  einen  schirm  neben 
den  anderen  an  die  bodenstangen  ein,  ohne  sie  irgendwie  besonders  zu  befestigen.  Unbe- 
zäunt  bleiben  nur  die  stellen  des  vorhofs  (porstua  oder  karsina),  die  für  die  einsenkim? 
der  fanggeräte,  wenter  und  potku-netze,  an  geeigneten  plätaen  bestimmt  werden. 

Bei  der  Herstellung  des  vorhofs  werden  drei  boote  angeseilt:  oben  am  wehr 
zwei,  von  denen  aus  die  vorhöfe  gebaut  werden,  und  unten  eins,  in  dem  das  bau- 
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material  transportiert  wird  In  den  erstei-en  booten  arbeiten  12  mann  (je  6  in  einem), 
im  letzteren  nur  5. 

Zunächst  wird  nun  der  zwischenpfahl  an  der  stelle  gebrochen,  wo  der  vorbof 
angebracht  werden  soll;  an  ein  paar  stellen  nimmt  man  auch  die  steingewichte  aus  dem 
korbe  weg,  damit  mau  die  stützen-  des  vorhofs,  die  sterzscheere  (/,  perlulku)  und  den 
„nagelbaum"  (m.  kynsipuu)  auf  dem  rücken  des  wehre*  befestigen  kann.  Die  boote,  die 
oben  am  wehre  liegen,  werden  mit  dem  spitze  stroman  vor  das  wehrtor  gerudert  und  ver- 
mittelst bootsstangen  (aauvomet)  in  dieser  Stellung  gehalten.  .letzt  schlägt  man  ungefähr 
4  kl.  oberhalb  des  tores  den  sterzpfahl  (m;  perävaaja)  ein,  der  „gegen  das  wasser*  (päin- 
vetinen),  d.  h.  so  gestellt  werden  muss,  dass  der  ström  von  ihm  gerade  mitten  durch  das 
wehrtor  hindurch  geht.  Um  dies  zu  erzielen,  wovon  spater  die  fängigkeit  des  wenters 
abhängig  ist,  bedient  man  sich  des  folgenden  mittels.  Eine  gerade  stäupe  wird  zwi- 
schen den  booten  auf  das  wasser  gelegt  und,  indem  man  ihr  oberes  ende  mit  den  häu- 
den  festhalt,  wird  sie  nach  dem  rechten  und  linken  ufer  hin  geführt,  bis  ihr  unteres  ende 
den  mittelpunkt  des  wehrtor»  erreicht  hat.  Au  dem  fleck,  wo  jetzt  das  obere  ende  der 
stange  liegt,  wird  der  sterzpfahl  eingetrieben,  nachdem  er  zuvor  etwas  seh  rag  stroman 
gestellt  worden  ist.  Nun  wird  vom  werkboot  (värkkivone)  —  so  heisst  das  boot  unten 
am  wehre  —  die  6  kl.  lange  sterzscheere  mit  dem  stammende  voran  ausserhalb  des 
tores  hin  über  das  wehr  geschoben  und  mit  dem  bezeichneten  ende  am  sterzpfahl  und 
mit  dem  wipfelende  an  dem  rüekeu  des  wehres  befestigt.  Um  ihm  eine  noch  sichrere 
stütze  zu  geben,  werden  als  träger  des  stammendes  ein  paar  streben  <oj  eingetrieben  und 
an  diese  wie  auch  an  den  sterzpfahl  mit  ruten  steingewichte  (mullit,  pl.)  gebunden.  Schon 
während  man  die  scheere  anbringt,  w  ird  mit  der  legting  des  ,.nagelbaumsu  (kynmpuu)  begon- 
nen. Dieser,  ein  wenigstens  2  kl.  langer  dünner  balken,  wird  gleichfalls  an  den  rücken 
des  wehrs  ausserhalb  des  tores  (entsprechend  der  sterzscheere)  gebunden  und  so  gerichtet, 
das»  sein  überragendes  oberende  die  scheere  entweder  schneidet  oder  ihr  nahe  kommt. 
Nunmehr  bindet  man  an  den  „nagelbaum*  und  die  scheere  einen  brustbaum  (p.  rintapuu) 
in  der  richtung.  dass  er  quer  über  das  wasser  geht,  d.  h.  so,  dass  der  wenter,  dagegen 
eingesenkt,  seinerseits  gegen  den  ström  zu  stehen  kommt.  Das  der  sterzscheere  zugekehrte 
ende  des  brustbaum»  lässt  man  lang  überragen,  nm  an  diesem  ende  die  wenter  zum  trock- 
nen anfhängeu  zu  können.  Darnach  schlägt  man  oberhalb  des  brüst baums  die  pfeiler 
(q;  korvavanjut)  eiu.  Diese  müssen  nach  möglichkeit  senkiecht  und  so  stehen,  dass  die  vom 
sterzpfahl  her  kommende  Strömung  mitten  zwischen  ihnen  durch  das  wehrtor  zieht  —  ein 
umstand,  für  den  in  der  oben  beschriebenen  weise  sorge  getragen  wird.  Unterhalb  des 
brustbaumes  werden  gegenüber  den  pfcilern  pfähle  (r.  aaijanpainonyteet)  mit  dem  schma- 
len ende  in  den  boden  getrieben.  An  die  pfeiler  wird  oberhalb  derselben  querüber  in 
der  Wasserlinie  ein  streckbalken  {x;  puolapuu)  gebunden,  au  den  der  hebobfigel  des 
wenters  sich  lehnt.  Vor  dem  der  sterzscheere  zugekehrten  pfeiler,  direkt  neben  ihm,  wird 
der  senkpfahl  (*.-  loovavaaja)  eingerammt,  an  dem  man  den  wenter  ins  wasser  hinunter- 
lässt.  Jetzt  bringt  man  als  seitenhölzer  des  vorhofs  je  zwei  Stangen  an  —  die  einen  oben 
(t:  kynspuut),  die  anderen  (m.  aiaat)  unten.  Die  letzteren  werden  mit  dem  stammende 
innerhalb  der  pfeiler  in  der  Wasserlinie  festgebunden  —  die  wipfelenden  werden  zwischen 
den  als  torpfosten  dienenden  wehr  pfähl  und  die  schirme  ca.  eine  eile  tief  ins  wasser 
geschoben.  Danach  wird  der  vorhof  rechts  und  links  mit  je  einem  schirm  (e;  aaqalevy) 
versehen.  Diese  w  erden  mit  ihrer  äussersten  stange  (aarja)  vermittelst  eine»  rutenring»  am 
»arjanpalnonyte  befestigt  :  mit  der  entgegengesetzten  randstange  stroman  gezogen  und  zur 
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hälfte  ins  wasscr  gedrückt  klemmen  sie  sich  dann  durch  den  druck  der  Strömung  (von 
aussen)  gegen  die  aiaat.  Damit  ist  der  vorhof  fertig.  Zum  schluss.  werden  innerhalb 
desselben  an  die  fussquerstange  (jalkakaaki)  die  potku-pfeiler  (v;  potkuvaajat)  einge- 
schlagen. Sie  werden  in  1  eile  abstand  von  einander  und  in  1  viertelelle  abstand  von  den 


Fig.  324.    Ule&äuss,  Merikoski  (nach  einem  modell  im  Fisrhereimuseum  zu  Helsingforn  i. 

wehrpfählen  errichtet  Ks  sei  auch  noch  bemerkt,  dass  neben  einander  liegende  vorhöfe 
sich  immer  den  rücken  zukehren  oder  —  anders  ausgedrückt  -  so  eingerichtet  sind.  da>s 
ihre  nagelbäume  einander  gegenüber  stehen.  Durch  diese  anordnung  wird  das  visitieren 
erleichtert:  in  ein  und  demselben  räum  zwischen  zwei  vorhöfen  kann  man  zwei  wenter 
nntersuchen. 

Gleichzeitig  während  man  in  das  „grosse  wehr"  vorhöfe  baut,  briugt  man  aui  beiden 
seilen  seiner  fahrstrasse  abwärts  gerichtete  ansätze,  die  ca.  5  kl.  langen  „zahne"  ihampaat) 
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an,  die  die  fische  hindern  sollen  sich  in  das  fahrwasser  zu  begeben  und  durch  dasselbe 
am  wehr  vorbeiznstreichen.  Sie  werden  genau  wie  das  wehr  selbst  hergerichtet,  sind  nur 
schmäler;  man  setzt  nur  zwei  korbbäume  und  zwei  streben  einander  gegenüber. 

An  dem  teil  des  Imm&npato,  der  die  fanggerate  enthalt,  bringt  man  laufbalken 
(portaat)  an,  um  sich  teils  zum  untersuchen,  teils  zum  trocknen  der  fanggeräte  auf  dem 
wehr  bewegen  zu  können  (flg.  325).  Die  unterlagen  der  laufbalken  placiert  man  4  kl.  von 
einander  und  bindet  sie  mit  dem  stammende  an  die  wehrpfähle  unmittelbar  unter  die  wehr- 
scheeren  und  die  korbbäume;  ihre  wipfelenden  werden  ausserdem  durch  zwei  streben 
gestützt  Die  laufbalken  selbst  sind  dünne  Stämme,  die  reihenweise  in  Staffellage  auf  die 
unterlagen  placiert  werden. 

Nachdem  die  wehre  fertig  sind,  worden  sofort  die  fanggeräte  in  sie  eingestellt. 
Diese  sind  von  zweierlei  art:  wenter  mit  hcbebügel  und  potku-netze.  Die  ersteren  werden 


Fig.  325.    rieAfluss.  Merilcoslci. 


meistens  mit  dem  sterz  vermittelst  einer  aus  ruten  hergestellten  sterzfessel  (flg.  322)  an  dem 
sterzpfahl  befestigt  und  mit  dem  hebebügel  an  den  puolapuu  und  den  senkpfahl  (loovavaaja) 
gedrückt.  An  dem  dem  sterzpfahl  zugekehrten  ende  der  fessel  befindet  sich  ein  rutenring. 
Dieser,  der  um  den  sterzpfahl  gelegt  wird,  ist  ziemlich  weit,  sodass  man  ihn  bei  der  ein- 
stellung  des  geräts  leicht  zu  boden  senken  nnd  beim  probieren  wieder  heben  kann.  Auf 
einige  weuter,  d.  h.  auf  diejenigen,  die  im  tiefen  wasser  stehen,  stellt  man  eine  torhürde 
(h&kki;  flg.  314),  um  zu  verhüten,  dass  die  fische  über  die  wenter  hin  durch  das  wehr  ent- 
wischen. Die  potku-netze  werden  mit  ruteuringen,  die  an  ihren  flügelstaken  (potkunaiaat) 
angebracht  sind,  an  ihren  pfeilern  (potknvaajat)  festgemacht,  indem  man  die  ringe  um  diese 
legt.    Die  beutel  nberlässt  man  frei  der  Strömung. 

Der  zum  wehr  gelangte  fisch  findet,  nachdem  er  auf  der  suche  nach  einem  durch- 
scblupf  in  den  wehrvorhof  gekommen  ist,  zwei  wege  vor:  entweder  geradeaus  stroman,  in 
welchem  fall  er  in  den  wenter  gerät,  oder  stromab,  wo  er  in  das  potku-netz  gelangt. 
Aus  dem  ersteren  vermag  er  wegen  der  kehle  nicht  zu  retirieren,  im  letzteren  verliert  er 
sofort  wegen  des  drucks  des  wassers  und  der  enge  des  beutels  die  Möglichkeit  sich  frei 
zn  bewegen  und  wird  in  den  winkel  des  beutels  getrieben,  wo  er  alsbald  verendet  In 
die  potkn-netze  geht  besonders  der  lachs.    Unterhalb  des  wehres  bei  den  wentern  hat  der 
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ström  eine  bedeutende  heftigkcit.  Oft  geschieht  es  daher,  dass  der  lachs  beim  ersteu  ver- 
such nicht  durch  die  mündung  des  vorhofs  in  deu  wenter  gehen  will,  sondern  sich  von  der 
Strömung  hinab  treiben  lässt.  Das  aber  bekommt  ihm  gerade  schlecht:  er  gerat  in  das 
potku-netz,  das  ibn  unweigerlich  verschlingt. 

Das  untersuchen  der  fanggerate  erfolgt  von  einem  boote  aus,  nnd  zwar  sind 
dabei  neun  mann  beschäftigt,  von  denen  einer  der  „wehrwirt"  und  die  übrigen  gedingte 
tischer  (siehe  s.  205)  sind. 

Ähnliche  wehre  wie  das  eben  beschriebene  „raatinpatou-wehr  sind  das  eine,  das  am 
Siikajoki,  und  sämtliche  vier  querwehre,  die  am  Ijofluss  errichtet  werden.  Als  fanggerate 
verwendet  man  auch  in  allen  diesen  wentor  mit  hebebügcl  (merta,  Ijo)  und  potku-netze 
(koukku,  Ijo).  Das  Siikajoki-wehr  soll  früher  ohne  vorhöfe  (also  ganz  geradwandig)  und 
ohne  potku-netze  gebraucht  worden  sein.  Von  dieser  perad  wandigen  konstruktionsart  — 
jedoch  nur  mit  zwei  korbbäumen  versehen  —  ist  oder  war  wenigstens  vor  kurzem  das 
querwehr  vom  Knivanicmenjoki. 

Nach  traditionen  wurde  noch  „vor  über  70  jähren"  in  der  Stromschnelle  Merikoski 
statt  eines  wehres  von  dem  jetzt  gebrauchten  „raatinpatou-typus  ein  karsinawehr  einge- 
schlagen, bei  dem  die  tische  mit  einem  trcibparn  (kulle)  herausgenommen  wurden. 

Die  in  punkt  308  310  beschriebenen  wehre  werden  des  reissenden  gefälles  halber 
vom  lande  aus  errichtet. 

308.  Wir  stellen  an  erster  stelle  ein  wehr  dar,  welches  in  den  russisch-karelischen 
Kemifluss,  im  Dorfe  Usmana,  ca.  8  kilometer  nördlich  von  der  stadt  Kemi  gebaut  wird 
(fig.  326).    Es  wird  oberhalb  einer  in  die  Stromschnelle  vorspringenden  felszunge  aufge- 


Fig  326.    Ruasisch-Karelien.  t'smana  (nach  einer  Photographie  vou  I  K.  IsilA). 


führt.  Die  scheeren  und  laufbalken  werden  zum  teil  von  zweifüssigen  böcken,  deren  freie 
riegelenden  an  jene  felszunge  gestellt  sind,  teils  von  mehrfüssigen  böcken  getragen,  die 
quer  über  die  zweifüssigen  placiert  sind.  Die  wehrwandung  wird  aus  schirmen  ver- 
fertigt. Als  fanggerät  dient  eine  pöhuä-reuse  (punkt  269),  die  ausser  an  hebstangen  von 
einem  eigens  hierfür  angebrachten  gerüst  aus  mit  einer  art  winde  gehoben  und  eingelas- 
sen wird. 
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309.  Am  l'leäflnss  wurden  früher  in  der  Stromschnelle  Pyhäkoski  eiurückige  ufer- 
wehre gebraucht.  Sie  wurden  von  zwei  männem  errichtet.  Ucr  bock,  renkku,  der  nur 
ein  mit  dem  einen  ende  des  riegels  verzapftes  fusspaar  besass,  wurde  mit  den  fussen  vorau 
und  senkrecht  gegen  das  l»ett  hinausgeschoben,  lutrefähr  in  der  mitte  des  ricgels  wurde 
ein  fusspaar  als  stütze  angebracht.  Der  eine  mann  legte  nunmehr  mit  hilfe  eines  boote- 
hakens  einen  rutenring  au  da*  ende  des  riegels,  und  der  andere  schob  durch  den  ring  als 
Verlängerung  des  riegels  einen  scbcerenbauiu;  der  erste  hielt  währenddessen  den  rutenring 
mit  seinem  bootshaken  fest,  damit  er  nicht  vou  dem  ende  des  ricpels  abrutschte.  Das  dem 
ufer  zugekehrte  ende  der  scheere  wurde  entweder  fest  auf  die  strebe  (Jalka)  des  bockes 
gebunden  oder  unter  den  riegel  des  bocks  zwischen  den  hauptpfahl  und  die  strebe  gelegt 
Dann  musste  man  die  scheere  au  den  teil,  der  über  das  ende  des  bockes  hinausragte,  mit 
fusspaaren  stützen.  Damit  man  sich  auf  der  verzftunung  frei  bewegen  und  die  steiugewichte 
bequem  anbringen  konnte,  wurde  nebe«  die  gestreckte  scheere  —  unterhalb  dieser  gegen 
die  streben  —  in  der  geschilderten  weise  eine  zweite  scheere  geschoben.  Oft  wurde  noch 
eine  dritte  hinzugefügt,  wenn  die  Stromschnelle  wissendes  gefall  besass  und  eine  grössere 
anzahl  gewichte  erforderte.  Dieselbe  musste  gleichwohl  mit  neuen  streben  gestützt  werden, 
die  entsprechend  den  vorhergehenden  eingetrieben  wurden.  In  dieser  weise  setzte  man  die 
arbeit  fort,  bis  der  gauze  rücken  fertiggestellt 
war.  Sehr  lang  liess  sich  die  einrückige  ver- 
zäunung  natürlich  nicht  machen,  und  dies  ge- 
schah anch  nicht.  Zum  sehluss  wurden  die 
wehrhölzer  (v&liv&ajat)  zwischen  den  stellen 
eingeschlagen,  an  die  man  die  fanggerate  zu 
bringen  gedachte.  Diese  letzteren  waren  garn- 
körbe mit  hebebügel.  -  Korvapato. 

310.  Ab  fangplatz  sucht  man  sich 
am  Vuoksen  (.tääski)  eine  solche  stelle  am 
ufer  der  Stromschnelle  aus,  wo  es  grosse  un- 
verrückbare steine  giebt,  die  man  zur  befest i- 
guug  der  stützpfahle  gebrauchen  kann  und  wo 
sich  eine  passende  tiefe  von  bis  2  m  in  einer 
entfernung  von  5  -  6  m  vom  ufer  für  die  ein- 
senkung  eines  lachskastcns  findet.  Man  schich- 
tet nun  zuerst  ufersteine  zu  ein  paar  häufen 
(tig.  327,  a,  b)  am  rande  des  Stromes  in  einem 
abstand  von  4— 7  m  zusammen.  Auf  sie  setzt 
man  den  ersten  balken,  den  „uferbock"  (r. 
rantapukkJ).  der  also  mit  dem  ufer  parallel 
läuft.  Die  beiden  enden  des  balken»  befestigt 
man  mit  hilfe  anderer  steine  sicher  in  den  Fig.  327.  Vuoksen,  J&ftski 
häufen.  Jetzt  braucht  man  einen  wehrbock  ^n*ch  einer  ««»chnung  von  H.  Hänninbn). 
(toepukki),  d.  b.  einen  ca.  8  m  langen  balken 

(d),  an  dessen  einem  ende  man  einen  (wie  iu  der  flg.  327,  e)  oder  zwei,  wenigstens  2  in 
lange  füsse  und  einige  stricke  anbringt.  Den  wehrbock  schiebt  man  mit  dem  luss  vorau 
in  das  bett  hinaus,  wobei  man  den  uferbock  als  stütze  benutzt.  Damit  der  fuss  nicht  zu 
früh  ins  wasser  kommt,  halt  man  ihn  in  wagrechter  läge  gegen  die  Strömung.  Dies  besorgt 
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man  mit  hilfe  eines  dünnen  banmes  am  nferbock.  Sobald  sich  der  fuss  in  geeignetem 
abstand  über  den  fluten  befindet,  stellt  man  den  wehrbock  senkrecht  gegen  die  stromrich« 
tung.  Nunmehr  lässt  man  den  fuss  ins  nasser  fallen  und  hält  den  wehrbock  mittelst  der 
erwähnten  stricke  in  seiner  läge.  Der  fuss  darf  gern  etwas  schräg  gegen  den  ström  zu 
stehen  kommen,  damit  er  nicht  mit  dem  ström  fortgerissen  werde,  wenn  er  zufällig  auf 
einen  stein  geraten  sein  sollte.  Ist  der  fuss  an  seinem  platze,  so  wird  das  dem  ufer  zuge- 
kehrte ende  des  wehrbockes  mit  hilfe  von  steinen  (g)  oder  in  ennangelung  solcher  mittels 
fussen  (h)  festgemacht,  nachdem  es  in  einschnitte  des  uferbockes  eingesenkt  ist.  Jetzt 
sucht  man  am  ufer  unterhalb  des  wehrbocks  einen  grossen,  recht  festsitzenden  stein  fi) 
aus.  In  diesen  hackt  man  ein  loch  und  bringt  in  dem  loche  mit  einem  grossen  eisernen 
nagel  (raaapiikki)  das  eine  ende  eines  ca.  7-  8  m  langen  balkens  (h)  an.  Das  andere 
ende  befestigt  man  gleichfalls  mit  einem  eisernen  nagel  in  dem  wehrbock  in  der  nähe  des 
fusses.  Dieser  balken  (alapitkäpönka)  genügt  für  sich  allein  noch  nicht  als  stütze.  Nach 
dem  ufer  zu  bringt  man  in  derselben  weise  noch  eiuen  zweiten  (/;  alalyhytpönka)  und, 
wenn  es  notwendig  wird,  sogar  noch  einen  dritten  an.  Auf  sie  legt  man  lose  bretter  als 
unterläge,  von  der  aus  der  bau  weiter  fortgeführt,  wird.  Die  pf eiler  (m.  leukapaalit),  an 
die  der  lachskastcn  (n)  nach  seiner  einsenkung  zu  liegen  kommt,  werden  jetzt  an  ihrem 
platze  angebracht.  Sie  werden  im  abstand  der  breite  der  kastenkehle  von  einander,  ober- 
halb des  wehrbockes  an  dessen  aussehende  senkrecht  eingeschlagen  und  mit  eisennägeln 
am  letzteren  befestigt.  Die  stelle,  wo  sie  eingetrieben  werden,  muss  sowohl  hinsichtlich 
der  tiefe  des  wassere  als  der  ebenheit  des  grundes  zur  einstellung  des  kastens  geeignet 


FiK.  32S.    Vnoksan,  .läaski. 


sein.  Nachdem  der  kästen  eingesenkt  ist.  schlägt  man  schräg  gegen  den  ström  nötigen- 
falls einen  pfähl,  (o;  kuvepuu)  ein,  der  dem  kästen  eine  weitere  stütze  bietet.  Nunmehr 
wird  der  wehrbock  am  oberen  ufer  mit  den  gleichen  balken  (/),  </;  vetopöngät)  befestigt 
wie  am  unteren.  Finden  sich  für  diese  am  ufer  nicht  genügend  festsitzende  steine  vor,  so 
bringt  man  an  ihren  dem  lande  zugekehrten  enden  ein  querholz  an,  wodurch  sich  ein  kreuz 
bildet.   Schichtet  man  um  dieses  grössere  steiue.  bleiben  die  balken  gut  in  ihrer  läge. 
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Kür  die  reuse  (einen  eisendrahtkorb)  schlägt  man  am  ufer  gegen  den  wehrbock  zwei  pfeiler 
fr)  in  etwas  geringerem  abstand,  als  die  mündung  der  reuse  ($)  breit  ist,  ein  und  lässt  die 
in  lig.  297  auftretende  stützform  so  in  das  wasser  hinab,  dass  die  pfeiler  innerhalb  ihrer 
seitenbretter  und  hinter  die  zwischenstaken  zu  stehen  kommen.  Zur  versperruug  der  Öffnun- 
gen zwischeu  dem  kästen  und  der  reuse  sowie  zwischen  der  reuse  und  dem  ufer  stellt  man 
gegen  den  wehrbock  schirme  oder  Stangen  (nach  dem  ufer  hin  auch  bretter  und  gespaltene 
baumstämme).  Um  den  lisch  in  das  fanggerät  zu  leiten,  benutzt  man  mitunter  auch  noch 
einen  flflgel  (f;  siipi).  Dieser  ist  eine  mit  einem  rahmen  umgebene,  ca.  2  m  lange  und 
0,» — 0,7  m  breite  stakenwand,  deren  eine  lange  seite  am  fusse  des  wehrbocks  befestigt  wird. 
In  seiner  Stellung,  d.  h.  etwas  schräg  gegen  das  Strombett,  wird  er  vermittels  eines  ähnli- 
chen pfahls  («;  kuvepuu),  wie  er  als  stütze  des  karten  gebraucht  wird,  erhalten.  Reusen 
können  in  dem  wehre  mehr  als  eine  stehen. 

In  flg.  328  bilden  wir  ein  lachswehr  aus  Jääski  ab,  das  von  dem  eben  beschriebe- 
nen in  einigen  details  abweicht. 

Die  lachswehre  sind  am  Vuoksen  oberhalb  des  Imatra  von  altersher  im  gebrauch, 
unterhalb  aber,  d.  h.  im  kirchspiel  Jääski 1  erst  spät  zur  Verwendung  gelangt.  In  der 
letzteren  gegend  sollen  sie  nämlich  erst  vor  ungefähr  40  jähren  üblich  geworden  sein. 
Anfangs  wurden  sie,  wie  man  in  Jääski  erzählt,  ganz  auf  bücken  erbaut.  Später 
begann  man  auf  festsitzenden  steinen  angebrachte  balken  zu  benutzen.  Die  garn-  und 
eisendrahtkörbe  haben,  wie  es  heisst,  erst  verhältnismässig  spät  eingang  gefunden.  In 


Fig.  329.    Kemifluss  (nach  einem  raodcll  im  FischereimuHeum  zu  Helsingfora). 

den  letzten  Zeiten  hat  die  wehrfischerei  am  oberen  Vuoksen,  nachdem  die  Stromschnellen 
zum  grössten  teil  in  die  hände  von  Privatpersonen  geraten  sind,  eine  überaus  grosse  ein- 
schränkung  erfahren. 

Wehre  mit  netz  werk  wänden,  die  zu  der  hier  behandelten  gruppe  gehören,  worden, 
soviel  uns  bekannt  ist,  am  Kemi-  und  Uleafluss  (Muhos)  gebraucht, 


■  Krüher  wurden  einem  hericht  gemäss  in  den  Stromschnellen  im  k.  JiUlski  nur  kleine  stein- 
wehre für  zweigreusen  hergestellt. 
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811.  Von  dem  erstgenannten  flusse  ist  das  wehr,  von  dem  wir  in  tig.  329  einen 
teil  sehen.  Es  ist  von  ganz  einfacher  konstruktion:  es  besteht  aus  fusspaaren,  die  eine 
scheere  und  zwei  korbbäuine  tragen  (vgl.  fig.  818,  319),  sowie  aus  staken,  die  dein  wan- 
dungsnetz  eine  stütze  geben;  vor  dem  fanggerät,  als  welches  ein  wentcr  gebraucht  wird, 
ist  ein  kleiner  vorhof;  um  den  hebebügel  zu  stutzen,  sind  zwei  pfeiler  eingerammt;  der 
sterz  des  wenters  wird  an  zwei  kreuzweise  in  den  boden  eingeschlagene  pfähle  festge- 
macht; diesen  geben  zwei  wagrechte  bnlken  halt,  die  in  der  mitte  von  zwei  pfählen  und 
an  den  unteren  enden  von  dem  w'ehrrUckcn  getragen  werden. 

312.  Das  wehr  von  Muhos  (fig.  330)  wird  auf  glatten  sandboden  gebaut,  wo  der 
ström  geradeaus  und  gleichmässig  tiiesst.  Der  ort,  wo  es  seit  langer  zeit  errichtet  wor- 
den ist,  liegt  37  km  oberhall»  der  stadt  Uleaborg. 


Fig.  330.    riWUinss.  Muhos. 


Sehen  wir  zu,  wie  sein  aufban  vor  sich  geht. 

Das  Breden  der  acheeren  (säylän  oikaseminon).  Nachdem  der  w  ehrplatz  bestimmt  ist, 
werden  auf  beiden  ufern  die  richtstaugen  (reimarit),  d.  h.  pfähle,  die  au  ihrem  oberen  ende 
mit  einem  in  der  richtung  des  Stromes  verlaufenden  querbalken  versehen  sind,  so  eingeschla- 
gen, dass  die  Hole,  die  man  sich  zwischen  ihnen  gezogen  denkt,  genau  quer  Uber  das  was- 
ser  geht.   Nach  den  richtstangen  wird  die  richtung  des  wehres  während  des  baus  justiert. 

An  dem  strecken  der  scheeren  nehmen  zwei  bootsmannschaften 
teil,  die  jede  aus  8  manu  bestehen.  Beiden  ist  in  einem  eigenen 
kleinen  boot  je  ein  justieret-  (suoraankatsoja)  zur  hilfe  beigege- 
ben, der  darauf  zu  achten  hat,  dass  die  füsse  des  wehres  in  <!■  t 
Fig.  331.  rie&Huss,  Muhos.    V0I>  den  richtstangen  angezeigten  richtung  eingeschlagen  werden. 

In  den  grossen  booten  werden  die  baumaterialieu  und  das  arbeits- 
zeug  transportiert.  Von  diesen  seien  z.  b.  die  pfähle,  die  rutenringe,  die  äxte,  die  häm- 
mer  erwähnt  —  die  letzteren  mit  einem  stiel  versehene,  eine  männerkraft  erfordernde 
durchlochte  steine  (fig.  331),  an  denen  wenigstens  eine  Seitenfläche,  nämlich  die,  mit  wel- 
cher geschlagen  wird,  eben  ist.  Da»  strecken  beginnt  gleichzeitig  von  beiden  ufern  aus  — 
auf  dem  rechten  direkt  am  wasserrand,  auf  dem  linken  in  dem  abstand,  dass  daselbst 
das  geforderte  13  eilen  und  1  viertelelle  breite  fahrwasser  frei  bleibt.  Die  boote  werden 
jedes  in  der  nähe  seines  ufere  vor  anker  (sika)  gelegt;  als  solcher  dient  ein  mit  stein- 
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gewichton  beschwerter  ficbtenstamm  mit  verkürzten  ästen.  Das  ankerseil  pflegt  man  so 
lang  zu  lassen,  dass  man  das  boot  beim  fortschreiten  der  bauarbeit  nach  dem  flussbett 
rudern  kann,  ohne  bei  jeder  neuen  scheere  den  anker  heben  zu  brauchen.  Damit  das  boot 
immer  in  der  stromriehtung  steht,  wirft  man  in  das  wasser  eine  kleine  flehte  (hlnta,  „schwänz"), 
die  mit  einem  seil  am  hinterSteven  des  boote»  festgebunden  wird.  Die  erste  arbeit  beim  eigent- 
lichen strecken  der  scheeren  besteht  im  einschlagen  eines  fusspaares,  d.  h.  eines  haupt- 
pfahl* (pystyraaja  oder  marin)  und  einer  strebe  (jalkavaaja).  Diese  wie  überhaupt  alle 
wehrhölzer  sind  5 — 6  kl.  lang.  Da  der  grund  weich  ist,  werden  sie  bis  zu  eiuem  klafter 
tief  in  den  boden  eingetrieben.  Wo  sie  möglicherweise  zu  lang  sein  würden,  wird  an  dem 
donneren  ende,  das  immer  in  den  grund  eingeschlagen  wird,  ein  entsprechendes  stuck  abge- 
sägt. Dasselbe  endo  wird  viereckig  zugeschnitten,  wenn  der  fuss  ein  hauptpfahl,  von  zwei 
Seiten  aber  (siehe  fig.  321),  wenn  er  eine  strebe  werden  soll.  Die  füsse  lässt  man  7—8  dm 
über  den  Wasserspiegel  hinausragen.  Zuerst  wird  der  hauptpfahl  (flg.  382  d)  etwas  schräg 
stroman  eingerammt.  Ist  er  au  ort  und  stelle,  bringt  man  iu  der  oberen  seite  seines  oberen 
ende»  einen  einschnitt  an  und  setzt  in  diesen  einen  fertig  gedrehten  rutenring.  Nuumehr 
nimmt  man  die  scheere  vor.  Ihr  eines  ende  wird  auf  den  rutenring  unterhalb  des 
hauptpfabls  gelegt;  das  andere  wird  nach  dem  flussbett  hinausgeschoben.  Zu  gleicher 
zeit  steckt  man  die  strebe  (e)  durch  den  rutenring  —  von  unterhalb  der  scheere  -  und 
schlägt  sie,  erheblich  schräg  stromab«  ärt*  gestellt,  iu  den  grund  ein. 1  Auch  in  ihrem 
oberen  ende  bringt  man  für  den  rutenring  eine  kerbe  an.  Das  vom  ufer  abgewandte 
ende  der  scheere  wird  mit  einem  gleichen  fusspaar  (d,  ej  gestützt.  Damit  ist  die  erste 
scheere  gestreckt  und  sind  die  ersten  fusspaare  eingetrieben. 

Das  ende  der  folgenden  scheere  wird  unter  das  der  ersteren  zwischen  die  oberen 
enden  des  zuletzt  eingeschlagenen  fusspaares  gelegt  und  mit  ruten  und  nägeln  an  ihm  fest- 
gemacht. Während  der  justierer  diese  Verbindung  zustande  briugt  —  was  auch  zu  seinen 
aufgaben  gehört  — ,  schlagen  die  bootsmannschaften,  jede  an  ihrem  nfer,  neue  fusspaare 
als  stützen  für  immer  neue  scheeren  ein,  bis  diese  sich  in  der  mitte  des  flusses  vereinigen, 
und  die  hälfteu  sich  mit  einander  verbinden.  Das  damit  beendigte  strecken  der  scheeren 
nimmt  gewöhnlich  einen  tag  in  auspruch.   Am  folgenden  tag  beginnt 

Die  Unterlassung  (jalottaminen  oder  jalotuu)  des  wehres.  Man  kommt  wieder 
in  booten  —  diesmal  sind  es  mehr  als  zwei  -  zum  wehrbau.  Anker  sind  nicht  mehr 
nötig;  die  boote  werden  nämlich  längs  am  schecrenwerk  angelegt.  Die  Werkzeuge  sind 
dieselben  wie  früher.  ALs  stütze  für  jede  scheere  werden  je  zwei  weitere  fusspaare  so 
eingetrieben,  dass  sie  mit  den  früheren  die  scheere  in  drei  gleich  grosse  teile  teilen. 
Zum  schluss  werden  die  plätze  für  sechs  fanggeräte  bestimmt,  von  denen  jedes  den  ranm 
zwischen  einem  fusspaar  einnimmt  Durch  sie  wird  das  wehr  iu  sieben  teile  (»eilt,  „rücken"') 
geteilt,  die  alle  18 — 19  kl.  in  die  länge  messen.  Die  platze  für  die  fanggeräte  brauchen 
nicht  besonders  ausgewählt  zu  werden,  weil  der  grund  auf  dem  ganzen  wehrplatz  eben  ist. 
—  Hierauf  beginnt 

Das  stierten  der  zweiten  scheerenreihe  (maritiu  oder  toieen  säyl&n  ofluuwminen). 
Dies  geschieht  folgendermassen.  Zwischen  je  zwei  fusspaaren  —  ausser  denen,  deren  Zwi- 
schenraum für  die  fanggeräte  bestimmt  wurde  —  werden  2—3  zwischenpfähle  (/',  pysty- 
vaaja  oder  marin)  in  gleichen  abständen  eingerammt    Mit  dem  oberen  ende  werden  sie  au 


1  Hierbei  hat  man  acht  darauf,  dass  der  kämm  des  zugespitzten  unteren  ende*  stromab  kommt, 
da  der  hauptpfahl  so  am  besten  einsinkt  und  gehindert  wird  auf  dem  boden  hhi/urutschen. 
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die  scheere  gebunden.  Ungefähr  jeder  zweite  von  den  zwischenpfählen  erhält  als  stütze 
eiue  strebe  (g).  Hierdurch  entstehen  wieder  eine  anzahl  fusspaare,  die  die  scbeerenreihe 
zu  tragen  bestimmt  sind,  welche  in  gleicher  höhe  mit  der  ersteren  unterhalb  dieser  aufge- 
führt wird.  Der  zw  isehetipfahl  und  die  strebe  werden  iu  der  eben  beschriebenen  weise  an 
einander  gefügt,  doch  muss  der  rutenring  in  diesem  falle  so  lang  sein,  dass  er  unter  zwei 


Fig.  332    rieAHu*s  Muhos  (nach  einem  modell  in  der  Fischereitnuseura  zu  Helsinkiers). 


scheeren  hergeht.  Die  neuen  scheeren  werden  immer  in  der  mittleren  länge  der  schee- 
ren  der  vorhergehenden  reihe  augefügt.  Wenn  die  fngen  in  den  verschiedenen  reihen  an 
verschiedeneu  stellen  liegen,  wird  der  wchrbau  fester.  —  Nach  dem  strecken  der  zweiten 
scbeerenreihe  nimmt  man 

Das  steingeriist  (kivüava)  in  angriff.  Dieses  wird  in  der  weise  hergestellt,  dass 
seitwärts  an  die  beiden  schoerenreihen  etwas  oberhalb  derselben,  d.  h.  an  die  äusseren 
seiteu  der  oberen  euden  der  hauptpfähle  und  der  hinteren  streben  je  eine  scheereureihe 
(tig.  332,  333,  /»,  /  kmlavan  aäyl&t,  „die  scheeren  des  steiugerüst*-)  gebunden  wird. 
In  die  so  entstandene  nisehe.  die  vom  einen  ende  des  wehrs  zum  anderen  reicht,  werden 
—  ausgenommen  die  stellen,  die  für  die  fanggeräte  frei  bleiben  —  grössere  steine  (k)  in 
möglichst  grosser  menge  placiert.  Diese  sollen  natürlich  die  Stellung  des  wehrs  befesti- 
gen, damit  es  der  ström  nicht  umwirft  Hiermit  ist  das  wehr  „trepflastert"  (kivittää). 
und  nunmehr  beginnt 

Die  herstrUuny  des  vorhofs  der  pöhnä-reuse  (pöknan  porstuan  oder  karainan  teko). 
Von  der  pöhnä-reuse  (tig.  333),  mit  der  in  diesem  wehr  getischt  wird,  ist  oben  bereits  die 
rede  gewesen.  Als  vorhof  (porstua  oder  karsina)  bezeichnet  man  den  verschlag,  der  für 
dieses  fanggerät  oberhalb  joder  wehröffnung.  jedes  tores,  hergerichtet  wird. 

An  seiner  anfertigung  nehmen  zwei  bootsmannschaften  teil,  zu  denen  je  8  manu 
gehören.  Die  boote  werden  mit  dem  hintersteren  gegen  das  wehr,  je  eins  an  beide  Seiten 
der  wehröffnung  gelegt.    Nunmehr  werden  zuerst,  zwei  pfeiler  (/.  korva-  od.  raamivaajat) 


1  »"  ist  in  der  tig.  33»  aus  versehen  weggeblieben. 
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ca.  3  eilen  oberhalb  der  wehröffnung  ganz  vertikal  und  im  abstand  der  breit«  des  pöhnÄ- 
endes  —  oder  um  einiges  weniger,  als  die  wehröffnung  breit  ist  —  eingeschlagen.  Die 
errichtung  dieser  pfeiler  ist  eine  der  schwierigsten  arbeiten  bei  dem  aufbau.  Man  hat 
nämlich  genau  darauf  zu  achten,  dass  zwischen  der  pöhnä-reuse  und  ihnen  keine  Öffnung 
bleibt,  durch  die  die  tische  hindurchschlüpfen  könnten.  Alsdann  werdeu  die  vorhofscheeren 
(m.  karslnas&yttt,  pl.)  angebracht,  deren  eine  euden  neben  der  wehröffnung  an  den  wehr- 
scheeren  befestigt  und  dereu  andere  enden  mit  den  äusseren  Seiten  der  pfeiler  verzapft 
und  fest  verbunden  werden.  Nunmehr  legt  man  auf  die  vorhofscheeren  als  brücke  einige 
laufbalken  1  (v:  porrespuut,  pl  ),  die  der  Sicherheit  halber  auf  die  scheeren  genagelt  werden. 
Schliesslich  rammt  man  an  beide  vorhofscheeren,  ausserhalb  derselben,  2—3  vorhofpfähle ' 
(n.  porstuamarimet,  pl.)  ein  und  bindet  sie  an  die  scheeren.  Damit  ist  das  perippe  des 
vorhofs  fertig,  und  als  nächste  arbeit  stellt  sich  die  placierung  der  pöhnä-reuse  dar. 

Diese  wird  mit  bilfe  zweier  boote  (zwischen  ihnen)  zum  wehrplatz  geschafft.  Dio 
boote  werden  so  gelegt,  dass  das  kehlende  der  pöhnä-reuse  Regen  die  pfeiler  kommt.  Man 
nimmt  zuerst  die  au  den  unteren  enden  der  grundbalken  befestigten  rutenringe  oder  richti- 
ger die  mit  diesen  verbundene  eiserne  kette  vor,  die  von  den  rutenringen  ab  in  zwei  strän- 
gen verläuft,  in  einer  höhe  von  einigen  eilen  aber  sich  in  einem  fortsetzt.  Dieser  letztere 
teil  wird  auf  eine  winde  (o;  kela)  gehaspelt,  die  nun,  auf  den  vorhofscheeren  angebracht, 
zur  sttttze  der  vorderen  oder  kehlpartie  der  pöhnä-reuse  dient.  Jetzt  trifft  man  anstal- 
ten  den  oberen  giebel  der  pöhnä-reuse  in  derselben  weise  zu  stützen.'  Die  rense  wird 
daher  zuerst  so  gut  wie  möglich  genau  in  die  richtun»  der  Strömung  gestellt.  Danach 
schlagt  man  neben  den  pfosten  ihres  oberen  giebels  die  sterzpfähle  (p.  perivaajat,  pl.) 
ein  und  zwar  so  weit  als  möglich  vertikal;  so  grosse  vorsieht  wie  bei  der  erriebtung  der 
pfeiler  (korvavaajat,  pl.)  ist  jedoch  hier  nicht  mehr  von  nöten.  Die  pfeiler  und  sterzpfähle 
werden  durch  seitenscheeren  (q:  kuvealylät)  verbunden,  die  mit  jenen  verzapft  werdeu. 
Man  wählt  sie  so  lang,  dass  ihre  oberen  enden  ungefähr  drei  eilen  über  die  sterzpfähle 
hinausragen.  Als  stützen  und  träger  der  überragenden  teile  dienen  zwei  kreuzweise  und 
schräg  stroman  eingetriebene  kreuzpfähle  (»■.  ristivaajat).  An  dieselben  teile  werden  zwei 
bretter  (s)  genagelt,  und  unterhalb  dieser  wird  neben  den  sterzpfählen  eiue  gleiche  winde 
(t)  angebracht  wie  auf  den  vorhofscheeren.  Auf  diese  winde  wird  die  eiseukette  gehaspelt, 
die  an  rutenringen  (u)  befestigt  ist,  und  der  obere  giebel  wird  nun  mit  der  winde  empor- 
gewunden. 

Nachdem  die  winden  so  in  bereitschaft  gesetzt  sind,  wird  die  pöhnä-reuse  auf  den 
boden  hinabgelassen.  Hier  wird  sie  vermittelst  eines  langen  hebels  (.c.  vipu)  gehal- 
ten, der  mit  dem  einen  ende  an  den  obersten  laufbalken  (v)  des  vorhofs  gebunden  ist: 
unter  den  obersten  querbalken  des  unteren  giebels  der  reuse  geführt,  wird  er  mit  seinem 
stroman  gerichteten  ende,  nachdem  die  rense.  teilweise  an  ihm  niedergedrückt,  auf  dem 
boden  angelangt  ist.  in  den  ruU'iiring  (y)  um  die  eine  seitenscheere  gesteckt, 

Wenn  die  pöhnä-reusen  an  ihrem  platz  sind,  macht  sich  eine  bootsmannschaft 
daran  die  querstangen  •  (alaa&yl&t,  pl.)  anzubringen.  Diese,  die  erst  seit  einigen  jähren  in 
gebrauch  sind,  sind  gespaltene  stamme,  die  auf  der  wassergreuze  an  die  hauptpfählc  gena- 


'  In  der  figur  nur  einer. 

•  Diose  sind  in  Ii«  333  weggelassen. 
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gelt  werden,  damit  die  Strömung  die  netzstaken  {z;  verkkovavat,  pl.),  die  gegen  die  schee- 
len oberhalb  des  wehre«  vertikal  eingetrieben  werden,  nicht  hin  und  her  schüttele. 

Hiemach  beginnt  die  bekleidung  des  wehres  mit  netzen  (verkotua),  die  ungefähr 
3  kl.  lang  und  bis  4  kl.  hoch  gemacht  werden.  Sie  wurden  früher  aus  im  hause  gespon- 
nenen 2— 3-drähtigen  kernhanfläden  gestrickt,  die  in  teerwasser  (tervankuai)  konserviert 
wurden.   Heute  wird  das  netzwerk  aus  russischem  3-drähtigen  geteerten  hanfgarn  her- 


Fig.  333.    UleAfluss.  Muhos. 


gestellt.  Die  maschenweite  betragt  3  zoll,  und  die  knoten  sind  kreuzknoten.  Die  leinen 
bestehen  aus  nahezu  1  zoll  im  durchschnitt  messendem  hanfseil.  An  jedem  stück  netzwerk 
werden  als  stützen  9  staken  (s:  vavat,  pl.)  befestigt. 

Hat  man  die  netze  auf  dem  trocknen  land  in  Ordnung  gebracht,  werden  sie  zusam- 
mengerollt auf  booten  zum  wehr  geschafft.  Die  bekleidung  beginnt  bei  den  pfeilern  des 
vorhofs  und  schliesst  bei  ihnen  ab.  Man  verfährt  dabei  folgendermassen.  Man  nimmt 
eine  dünne  stange  (liiveri),  in  deren  später  in  den  boden  zu  drückendem  ende  ein  loch  für 
einen  rutenring  angebracht  ist.  Dieser,  der  ring,  wird  um  einen  der  pfeiler  gelegt  und  an 
der  stange  in  den  grund  gedrückt.  Ist  die  letztere  so  mit  ihrem  unteren  ende  an  dem 
pfeiler  fest  gemacht,  wird  an  sie  ein  netz  gefügt,  indem  man  sie  auf  drei  um  die  rand- 
stake (laitavapa)  geschlungene  rutenriuge  reiht.  Nun  bindet  man  sowohl  die  stange  (lii- 
veri) als  die  randstake  mit  ihren  oberen  enden  vermittelst  einer  gemeinsamen  rute  an  den 
pfeiler  fest.  Zugleich  beginnt  man  das  netz  längs  der  wand  des  vorhofs  und  des  wehres 
auszubreiten.  Bevor  es  ganz  bis  auf  den  grund  eingesenkt  ist,  schliesst  man  an  dasselbe 
als  fort-setzunir  ein  zweites,  indem  man  die  raudstaken  beider  mit  ruten  (vapojen  künnitya- 
vaulut)  verbindet.  So  fährt  man  fort,  bis  man  /um  pfeiler  des  nächsten  vorhofs  gelangt 
ist,  an  welchem  ersteren  das  netzwerk  in  derselben  weise  mittels  einer  liiveri-stange 
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befestigt  wird,  wie  wir  es  beim  ersten  geschildert  haben.  Die  arbeit  wird  so  fortgesetzt, 
bis  das  ganze  wehr  mit  netzen  bekleidet  ist.   Zum  schluss  fertigt  man 

Den  flugel  (venni)  an,  durch  den  man  verhindern  will,  dass  die  fische  in  das  freie 
fahrwasser  gelangen  und  dadurch  an  dem  wehr  vorbeischlQpfen.  Er  wird,  20 — 30  kl.  lang, 
gleichfalls  ans  netzen  hergestellt.  Seinen  oberrand  tragen  eine  reihe  Stangen,  die  Uber 
dem  Wasserspiegel  liegen,  seinen  unteren  rand  halten  kleine  steinsenker  zu  boden.  Damit 
der  flügel  nicht  nach  dem  freien  fahrwasser  bin  abtreibt,  werden  nach  dem  nfer  zu  in  ca. 
5  kl.  abstand  von  einander  pfähle  in  einer  reihe  eingerammt. 

Wir  haben  nun  den  bau  des  wehres  in  der  folge  beschrieben,  wie  er  vollzogen 
wird.  Es  gehen  darauf  —  je  nach  der  höhe  des  wasaers  —  6 — 8  tage,  und  als  teilneb- 
mer  sind  dabei  ausser  den  eigentlichen  fischern  40  andere  männer  tätig. 

Das  wehr  wird  jeden  morgen  visitiert.  In  zwei  booten  ziehen  die  fischer  nach 
den  gewässern.  Die  pöhnä-reusen  werden  mit  windevorrichtungen  bis  an  den  Wasserspie- 
gel emporgehoben,  und  einer  der  fischer  steigt  in  das  fanggerät.  Nachdem  er  mit  einem 
holzhammer  die  fische  totgeschlagen  hat,  wirft  er  seine  beute  in  die  boote.  Um  die  fische 
am  heransschläpfen  durch  die  kehlen  zu  hindern,  während  man  die  rouse  hebt,  wird 
getrampt  (porkata);  ebenso  scheucht  man,  wahrend  die  reusc  oben  ist,  die  fische  mit  tram- 
pen, porkka,  von  der  mundung  des  pöhnä-tors  weg,  damit  sie  nicht  dahindurch  aus  dem 
wehr  schwimmen. 

Zur  Instandhaltung  des  wehres,  die  dem  „wehrwirt"  als  pflicht  obliegt,  gehört  u.  a. 
die  answechselnng  der  netze  (verkonmautto).  Bei  dieser  gclcgenheit,  einmal  wöchentlich, 
werden  die  ins  wasser  eingesenkt  gewesenen  netze,  für  eine  woche  zum  trocknen  ans 
land  geholt  und  an  ihre  stelle  die  während  derselben  zeit  zum  trocknen  ausgelegten 
gesetzt.  Daran  sind  20  mann  beteiligt.  In  flg.  330  sieht  man  die  lento  mit  der  auswech- 
selung  der  netze  beschäftigt. 

Die  pöhnä-reusen  werden  gleichfalls  —  jedesmal  die  halbe  anzahl  —  einmal  in  der 
woche  getrocknet.  Sie  werden  wie  beim  visitieren  in  die  höhe  gehoben  und  dann  auf  dicken 
Stangen  oben  gehalten.  FRr  die  trockenzeit  wird  das  pöhnä-tor  mit  einem  netz  (suuverkko) 
verschlossen,  das  mit  hilfe  von  Stangen,  die  an  den  pfeilern  befestigt  werden,  angebracht 
wird.  Gewöhnlich  werdeu  die  pöhnä-reusen  vou  7  uhr  morgens  bis  4  uhr  nachmittags 
getrocknet. 

Nach  traditionen  sollen  früher  —  vor  ungefähr  100  jähren  —  die  vorhöfe  in  dem 
wehr  von  Muhos  3  kl.  breit  und  25  kl.  (?)  lang  gewesen  sein  —  also  viel  grösser  als  jetzt. 
Ihrer  waren  mehrere  vorhanden,  wie  viele  aber,  war  den  erzählern  nicht  bekannt.  Der 
lisch,  der  nicht  in  die  an  der  oberen  querwand  des  vorhofes  einstellte  pöhnä-reuse  gegan- 
gen war,  wurde  mit  treibnetzen  ans  den  vorhöfen  gefangen.  Diese  zog  man  stroman,  also 
gegen  die  wand,  an  der  die  pöhnä-reuse  steht. 

b.    Die  zweirückigeu  oder  bruckenwehre. 

Die  wehre,  die  an  solchen  stellen  mit  reissondem  gefälle  errichtet  werden,  wo  es 
wegen  der  gewalt  der  Strömung  unmöglich  wäre  ein  boot  zu  regieren,  setzen  sich  gewöhn- 
lich aus  zwei  fussreihen  und  einer  von  diesen  getragenen  brücke  zusammen,  wodurch 
man  mit  grösserer  Sicherheit  die  fangvorrichtung  erreichen  und  nach  den  fanggeräten 
sehen  kann.  Mit  rüeksicht  auf  die  heftigkeit  der  Strömung  werden  die  zweirückigen  wehre 
im  allgemeinen  auch  nicht  lang  gemacht.    Und  dies  ist  in  der  tat  sogar  unnötig,  da  der 
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fisch  an  solchen  stellen  an  die  ufer  herankommt,  nm  an  ihnen  leichter  die  schnelle  hinauf- 
zugelangen. 

Brückenwehre  weiden  an  den  Aussen  Lieksanjoki,  Torueä,  Kenn,  Ijo  und  Kutno 

gebaut,   Vor  nicht  langer  zeit  wurden  sie  auch  noch  am  Uleäflnss  errichtet. 


Fig.  334  Lieksanjoki 


313.  Am  Lieksanjoki  werden  brückenwehre  in  die  Stromschnelle  Lieksaukoski 
gesetzt  (fig.  334).  Die  bauarbeit  geht  in  der  folgenden  art  und  weise  vor  sich.  Nahe  am 
ufer  wird  in  das  wasser  in  der  richtung  des  Stroms  ein  bock  (hopo;  tig.  335,  a)  elngelas- 
sen.  Von  diesem  schiebt  man  gerade  aus  nach  dem  Wasserbett  zwei  scheeren  (riuku) 
soweit  von  einander,  als  das  wehr  breit  werden  soll.  Damit  die  äusseren  enden  der  schee- 
ren über  das  wasser  hinausragen,  schichtet  man  für  die  entgegengesetzten  enden  am  ufer 

einen  häufen  steine  und  laufbalken  (lavat) 
£^-^^^frjj~\^l~j^f&  :l's       ><ht  auf  und  schlägt  zwischen  dem 

^^^J.J.p   n  I_]  1  JijT  "^>r  nm*  ('em  ')HC'i  w'e  auc^  ^e'rn  1,us->i,>r- 

•-1l    »   1.  ^|  J  _   halb  des  letzteren  fusspaare  —  je  eines 

Fig.  33ft.  Lieksanjoki.  an  beiden  stellen  —  ein.    Den  hauptpfahl 

(niskajalka)  und  die  strebe  (pistojalka)  stellt 
man  schräg  in  die  stromrichtung  und  mit  dem  schlanken  ende  in  den  boden.  Zuerst  wird 
der  hauptpfahl  eingerammt.  Hin  rntenring  wird  in  einen  in  der  aussenseite  seines  oberen 
endes  angebrachten  einschnitt  gelegt,  unter  der  scheere  her  gezogen,  und  durch  das  hier 
hervorragende  ende  dann  die  strebe  eingeschlagen.  Auch  in  der  aussenseite  des  oberen 
endes  der  strebe  wird  ein  einschnitt  angebracht,  in  den  der  rutenring  gelegt  wird.  Beim 
strecken  der  scheeren  hat  mau  genau  daraut  zu  achten,  dass  sie  quer  über  das  wasser  kom- 
men, denn  nur  hierdurch  wird  es  möglich,  dass  die  garnkörbe,  welche  die  hauptfanggeräte 
des  wehres  darstellen,  in  die  richtung  des  Stromes  zu  liegen  kommen,  eine  Voraussetzung, 
auf  der  ihre  fängigkeit  in  erheblichem  grade  beruht.  Die  ersten  scheeren  werden  gewöhn- 
lich durch  sieben  fnsspaarc  gestützt.  Gleichzeitig  während  neue  paare  eingetrieben  wer- 
den, versieht  man  die  scheeren  mit  laufbalkcu,  damit  man  ihrer  immer  weitere  anbringen 
kann.  Am  ufer,  wo  der  druck  der  Strömung  verhältnismässig  schwach  ist,  stellt  man  sie 
in  abständen  von  ca.  4  eilen,  nach  der  mitte  des  Wasserbettes  aber  ans  dem  entgegen- 
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gesetzten  gründe  dichter,  ca.  1,»  eilen  von  einander  entfernt.  Die  weiterführung  der 
schoeren  geht  folgendermassen  vor  sich.  Bei  den  letzten  fasspaaren 1  legt  man  auf  die 
scheereti  einen  qnerbalken  (b)  und  setzt  darauf  (deu  einen  bei  der  einen,  den  anderen  bei 
der  anderen  scheere)  zwei  lange  Stämme  (c),  die  nach  dem  wasser  hinausgeschoben  werden, 
bis  die  stammenden,  vom  letzten  ab  gerechnet,  an  das  dritte  fnsspaar  gekommen  und  hier 
befestigt  sind.  In  einen  festen  rutonring,  der  um  beide  stamme  gelegt  ist,  steckt  man  nun 
in  jedem  falle  je  eine  neue  scheere  (dj  mit  dem  wipfcl-  oder  äusseren  eude  und  schiebt  sie 
unter  dem  eben  erwähnten  querbalken  hin  auf  dem  stamm  durch,  bis  ihr  stammende  zwischen 
das  letzte  fnsspaar  gelangt  und  hier  (direkt  unter  der  scheere)  mit  ruten  festgebunden  ist. 
So  angebracht  werden  die  scheeren,  immer  noch  auf  den  stamm  gestützt,  in  der  beschrie- 
benen weise  mit  flissen  verseheu.  Wenn  das  wehr  sein  volles  mass  erreicht  hat,  werden 
die  laufbalken  besser  angeordnet  und  mit  Steingewichten  beschwert,  die  in  der  gegend 
ihrer  enden  platz  finden.  Nun  ist  das  gerippe  fertig  und  wartet  nur  mehr  auf  die  wand. 
Hierfür  werden  an  die  hauptpfähle  der  oberen  scheere  querstangen  eingelassen.  Man 
braucht  drei:  eine  wird  an  die  obere  scheere  über  dem  Wasserspiegel  hängend  placiert,  und 
zwei  (vesiriuvut,  pl.)  werden  an  bootsbaken  in  das  wasser  eingesenkt,  die  eine  bis  dicht  über 
den  boden,  die  andere  bis  in  mittlere  tiefe.  Die  bekleidung  mit  wand  beginnt  am  äusseren 
ende  des  webres,  und  zur  Verwendung  kommen  schirme  (taqalonkit,  pl.).  die  an  die  quer- 
stangen ins  wasser  gelegt  und  staffolförmig  arrangiert,  jedoch  in  keiner  weise  an  einander 
befestigt  werden.  Die  unteren  querstangen,  die  noch  bei  der  einlegung  der  wand  mit 
bootsbaken  an  ihrem  platze  gehaltet!  werdeu.  lässt  man  gleichsfalls  unbefestigt,  denn  sobald 
die  schirme  eingelassen  sind,  pressen  sie  sich  infolge  des  durch  die  schirme  veranlassten 
Wasserdrucks  so  fest  gegen  die  hauptpfähle,  dass  jede  weitere  stütze  überflüssig  ist. 

Schon  bei  der  einstellung  der  schirme  sucht  man  dio  glattesten  stellen  des  bodens 
für  die  reusen  aus.  Die  zahl  dieser  gerate  beruht  natürlich  auf  der  länge  des  webres, 
doch  dürften  durchschnittlich  vier  benutzt  werden.  Sie 
werden  folgendermassen  angebracht.  Auf  die  scheeren  wer- 
deu zwei  balken,  „daumenbäume''  (fig.  336,  a,  b;  peolulo- 
punt),  so  gelegt,  dass  ihre  der  Strömung  zugekehrten  enden 
über  die  obere  scheere  hinausragen  (im  abstand  der  gut 
pcmes&enen  breite  einer  rouse)  und  die  unteren  enden  bei 
der  unteren  scheere  übers  kreuz  oder  nebeneinander  gehen. 
Die  überragenden  enden  verbindet  ein  querholz  (ci.  und  un- 
terhalb des  letzteren  wird  auf  dieselben  enden  ein  brett  (d: 
sütalauta)  gelegt,  auf  dem  man  beim  visitieren  steht.  An  das 
querholz  legt  man  alsdann  zwischen  die  überragenden  enden 
den  rahmen  (e,  vormupunt),  der  dem  in  fig.  297  auftreten-  Fi*?-  3:w-  Liekuaryoki. 

den  vflllig  gleicht  und  an  den  die  reusen  (fig.  271)  gedrückt 

werden.  Schliesslich  werden  zwischen  den  „daumenbäumen"  an  die  oberen  scheeren  (ober- 
halb derselben)  zwei  dünne  staugen  (/,  g)  eingeschlagen.  An  diesen  wird  mit  seinen  mün- 
dungsringen  ein  ganischlauch  (luna)  befestigt.  Um  den  letzteren  zu  heben  und  wieder  ins 
wasser  einzustellen,  werden  an  seine  unteren  müudungsringe  hebstangen  (nostoseipäät) 
gebunden,  die  zuerst  durch  dio  oberen  ringe  gesteckt  sind,  damit  sie  nach  der  einstellung 
des  gamschauchs  nebeu  den  pfostenstangen  senkrecht  stehen  bleiben.    Nachdem  das  gerät 


1  Die  fnsspaare  werden  an  den  beiden  scheeren  natürlich  einander  gegenüber  eingeschlagen. 
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ins  wasser  niedergelassen  ist,  wird  das  seil  am  oberrand  seiner  mündung  (siehe  punkt  218) 
um  die  scheere  geschlungen,  um  denselben  oberrand  aufgespannt  zu  halten. 

Am  Lieksanjoki  werde»  die  wehre  in  den  ersten  tagen  des  juli,  d.  h.  zu  der  zeit, 
wo  der  lachs  aufzusteigen  beginnt,  eingeschlagen.  Zuerst  erscheint  der  saibling,  dann  der 
Pielisjärvi-, '  danach  der  Orihvesi- 1  und  schliesslich  der  Saimalachs. s  Im  allgemeinen  erhält 
man  in  den  reusen  lachse  und  in  den  garnschlauchen  schnäpel.  Ist  das  wasser  so  hoch, 
dass  es  aber  die  reuse  geht,  wird  auf  diese  eine  bürde  (hftkki)  hinabgelassen,  die  aus  zwi- 
schen zwei  pfeilern  befestigten  staken  hergestellt  ist. 

Am  Uleäfluss  sind  brüekeuwehre  in  den  Wasserfällen  Pyhä-  und  Xiskakoski  gebraucht 
worden.    Der  aufbau,  zu  dem  gewöhnlich  vier  mann  erforderlich  waren,  wurde  folgender- 


314.  Zwei  böcke  (fig.  337.  a,  b;  renkut,  pl.),  in  deren  eines  ende  ein  fusspaar  einpe- 
lassen  ist,  werden  geradeaus  gegen  das  Wasserbett  mit  dem  fusspaar  voran  in  den  Wasser- 
fall hinausgeschoben  und  so  gestellt,  dass  sie  in  der  breite  des  zukunftigen  wehres  von 
einander  entfernt  sind.  Auf  die  fusslosen  enden  der  böcke,  die  an  dem  ufer  angebracht 
werden,  kommen  laufbalken  (lavat)  zum  gehen  und  auf  diese  steine  als  gewichte.  Alsdann 
fugt  man  in  der  mittleren  länge  des  bockrückens  ein  fusspaar  (jalkapari)  ein.  Dieses 
ist  auf  der  ganzen  länge  des  wehres  an  dem  oberen  rücke»  anders  als  an  dem  unteren. 
Oberhalb  werden  hauptpfähle  (kajjat)  mit  den  spitzen  in  den  grund  und  sehr  schräg 
stroman,  unterhalb  (yaajat)  mit  den  stumpfen  enden  in  deu  grund  und  so  senkrocht  wie  mög- 
lich eingeschlagen;  die  streben  (jalat)  treibt  man  in  beiden  fällen  mit  den  spitzen  voran 
und  unterhalb  schiefer  als  oberhalb  ein.  Die  hauptpfähle  werden  an  ihren  unterenden 
vier-,  die  streben  nnr  zweiseitig  zugespitzt  (die  dritte  seite  bleibt  hier  rund).  Die  fuss- 
paare werden  unterhalb  immer  nachher  eingerammt  und  müssen  so  viel  w  ie  möglich  den 
oberen  gegenüber  angebracht  werden,  d.  h.  mitten  zwischen  den  letzteren  hervor  soll 
der  ström  gerade  mitten  zwischen  den  entsprechenden  unteren  fusspaaren  dahingehen, 
damit  die  reuse,  die  zwischen  beide  placiert  wird,  in  der  richtung  des  Stromes  liege 
und  fängisch  sei.  Die  Verbindung  der  hauptpfähle  uud  streben  unter  einander  geschieht 
wie  in  Lieksa. 

Nachdem  die  ersten  fnsspaare  eingerammt  sind,  belegt  man  die  böcke  weiter  mit 
lanfbalken  bis  in  die  mitte  ihrer  ausdehnung,  und  das  strecken  der  scheeren  wird  in 
angriff  genommen.  Auf  die  äusseren  enden  der  böcke  legt  man  einen  laufbalken  (c.  aäy- 
linoikMiüava)  und  schiebt  auf  diesen  die  scheeren  (</,  säylat,  pl.)  mit  dem  wipfelende  in 


für  die  scheeren  unmittelbar  an  der  aussenseite  der  enden  der  böcke  die  ersten  fusspaare 
ein.  Damit  die  scheeren  nun  eine  so  sichere  stütze  haben,  dass  die  wehrbauer  von  ihnen 
aus  mit  dem  eintreiben  der  fusspaare  fortfahren  können,  benutzt  man  eine  hebelvorrichtnng: 

*  Vorzugsweise  Weibchen. 
1  Vorzugsweise  miinnchen. 


ausgeführt. 


Fig.  337.  Uleäfluss. 


das  bett  hinaus  und  befestigt  sie, 
nachdem  man  sie  weit  genug  ge- 
schoben hat,  mit  ihren  stammenden 
zwischen  dem  ersten  fusspaar  direkt 
unter  dem  bockrücken.  Jetzt  fügt 
man  bis  zu  den  enden  der  böcke 
neue  laufbalken  hinzu  und  schlägt 
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auf  beide  bockrucken  placiert  man  zwischen  ihre  ersten  fusspaare  einen  vertikalen  klotz  (e) 
und  anf  diesen  einen  kräftigen  hebebaum  (f),  der  zuerst  mit  dem  äusseren  ende  an  die 
scheere  und  dann  mit  seinem  dem  ufer  zugekehrten  ende  in  derselben  richtung  an  das 
ende  des  bockrüekens  gebunden  wird.  Je  nach  der  heftigkeit  des  gefälls  und  der  besehaf- 
fonheit  des  bodens  werden  nun  in  abständen  von  2,j— 3  eilen  fusspaare  eingerammt; 
zugleich  werden  neue  lauibalken  aufgelegt,  bis  man  die  enden  der  scheeren  erreicht  hat. 
Alsdanu  wird  der  hebebaum  weggenommen,  und  zugleich  wird  zum  strecken  neuer  scheeren 
geschritten.  Es  geschieht  dies  ganz  in  der  beschriebenen  weise.  Wie  diis  belegen  des 
wehres  mit  laufbalken  mit  der  zunehmenden  länge  des  letzteren  fortschreitet,  werden  auf 
die  laufbalken  steine  als  bailast  getragen,  damit  die  Strudel  der  schnelle  den  bau  nicht 
mit  sich  fortreissen. 

Wenn  das  gerippe  des  wehres  also  endgiltig  fertig  geworden  oder,  wie  inan"an 
ort  uud  stelle  sagt,  die  scheeren  gestreckt  sind,  beginnt  man  vom  uferende  aus  die  l>epfäh- 
lung  und  die  ausrüstung  mit  steinbrücken.  Beide  arbeiten  werden  gleichzeitig  neben  ein- 
ander her  erledigt. 

Das  bepfählen  besteht  darin,  das*  an  die  untere  scheerenreihe  oberhalb  dieser 
neben  die  hauptpfähle  wandpfähle  (vaajptua-  oder  rintavaajat,  pl.)  geschlagen  werden. 
Manche  treiben  auf  beiden  Seiten  des  bauptpfahls  j  ■  einen  wandpfahl  ein,  andere  abwech- 
selnd nur  einen  auf  der  einen  oder  einen  auf  beiden  sehen. 

Die  Herstellung  des  steingerüst-s  (kivilavat,  pl.),  die  ganz  die  Ordnung  verändert» 
in  der  die  steine  beim  bau  angebracht  waren,  nimmt  folgenden  gang.  Die  balken  (fig. 
338,  a,  b)  werden  auf  die  scheeren  paarweise  bei  den  entsprechenden  fusspaaren  so  pla- 
ciert, dass  zwischen  den  zu  demselben  paar  gehörenden  balken  auf  der  oberen  scheere 
die  oberenden  der  fasspaare  und  auf  der  unteren  schoerc  ausser  diesen  noch  die  enden 
der  nächsten  wandpfähle  bleiben.  So  bildet  sich  zwi- 
schen je  zwei  brückeubalkcn  eine  Öffnung  (laukka).  über 
die  auf  dieselben  balken  zwei  kurze  breiter  <c,  (!)  — 
eines  neben  jede  scheere  (?,  f)  —  gelegt  werden.  Auf 
diese  bretter  werden  als  gewichte  steine  gelegt.  Durch 
die  Öffnungen,  die  infolge  dieser  auordnung  zwischen  den 
einzelnen  brnckenbalkenpaaren  entstehen,  werden  die  reu- 
seu  ig)  zwischen  die  pfähle  (rintaua)  des  unteren  rückens 
oiler  mit  anderen  worteu  in  das  wehrtor  (mortaroikä) 
placiert.  Mit  ihrem  sterz  werden  sie  vermittelst  einer 
rutenfessel  (kytkyt)  an  den  ster/.pfahl  (h)  befestigt,  der 
oberhalb  der  oberen  scheere  gegenüber  der  mitte  des 
tores  eingeschlagen  wird,  wobei  man  einen  in  das  was>er 
geworfenen  span  oder  ein  anderes  richtmittel  benutzt. 
An  den  letzten  ring  der  fessel.  der  um  den  sterzpfahl 
gelegt  wird,  bindet  man  mit  dem  einen  ende  eine  beson- 
dere bebstange,  mit  deren  hilfe  man  die  fessel  bei  der  einstellung  der  reuse  ins 
drückt  und  beim  heben  heraufzieht  (vgl.  tig  341).  Eine  reuse  wird  fast  in  alle  Öffnungen 
gelegt;  nur  die  räume  zwischen  den  fusspaaren  werden  ganz  versperrt,  in  denen  der  ström 
schwach  durchgeht.  Das  versperren  geschieht  mittels  gitterhürden  (i).  die  natürlich  ebenso 
wie  die  reusen  oberhalb  der  unteren  scheeren  eingelassen  werden. 
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Ausser  rensen  verwendet  man  in  dem  wehr  als  fanggerate  auch  potku-netze  (i), 
Sie  werden  den  reusen  gegenüber  unterhalb  derselben  placiert,  und  für  ihre  einsenkung 
wird  oberhalb  der  unteren  scheere  zu  beiden  seiten  des  rensenlochs  je  ein  potku-pfahl 1 
(/;  potkuvaaja)  eingeschlagen.  An  diesen  werden  die  mit  den  enden  der  potkn-flügel  in 
Verbindung  stehenden  potku-staken  (ro;  potkusauvat)  befestigt,  indem  man  den  an  ihren 
unteren  enden  befindlichen  rutenring  um  den  pfähl  legt  und  ihre  oberen  enden  an  den  pfähl 
bindet.  Mit  dem  einen  staken  ist  der  längere  flügel  (vareiverkko)  des  potku-netzes  unmittel- 
bar, mit  dem  anderen  der  kürzere  flügel  (leukaverkko)  mit  hilfe  der  Verlängerungen  der 
leinen  (n)  mittelbar  vereinigt  (siehe  8.  164).  Das  am  oberen  ende  des  mündungsstocks 
(o:  kitakeppi)  befestigte  seil  (p),  an  dem  das  potku-netz  ins  wasser  geworfen  und  empor- 
gehoben wird,  bindet,  man  an  die  untere  scheere. 

Schliesslich  bringt  man  am  ende  des  wehrs  einen  flügel  (venni)  an.  Ein  ca.  5  m 
langer  netzstreifen,  dessen  ober-  und  unterleine  pfähle  stützen,  wird  mit  dem  flügelstakeu 
(vennisanva)  an  den  flügelpfahl  (vennivaaja)  gebunden. 

Potku-netze  hat  man  in  jüngeren  Zeiten  nur  eins  im  wehr,  früher  aber  mehrere  — 
in  manchen  langen  wehren  bis  zu  5  —  6  stück  —  gebraucht.  Die  netae.  die  man  nach  der 
tiefe  hin  einstellte,  wurden  länger  gemacht  als  die  auf  der  ulVrscite. 

Die  fische  verirren  sich  in  derselben  weise  in  die  l'antrgeräte  wie  beim  „raatin- 
pato-wehr". 

Am  TorneftflosH  werden  brücken wi  bte  in  die  Stromschnellen  Jylhfl,  M.'ukakoski  und 

Vwn    n  p  baiii    I  i"  stellen.  wo  sie  errichtet  werden.  :  im!  seit  unvordenklichen  /"iten  als 

«Htrp&ta  b»'V  '.  ...  I  's  l.<  eiHWrti'T  |»tiva>Viien.  n  •hrereii  gehöl'tcn  oder  g«  -ine.ii- 
si-h;it'lirh        m  Ift      i'  d>"f 


Der  aufbau,  zu  dem  man  schreitet,  sobald  das  schlimmste  hoch«  asser  vorüber  ist 
—  gewöhnlich  um  den  10.  juui  — ,  geht  folgendermassen  vor  sich.  Als  beispiel  dient  ein 
wehr  in  der  Stromschnelle  .lylhä  (fig.  339,  A). 2 

315.  Ks  wird  ein  bock  (tig.  331»,  a;  lavarenkku)  hergestellt:  in  beide  enden  eines 
ca.  3  kl.  laugen  balkens  wird  je  eiu  fusspaar  eingelassen;  die  füsse,  die  ca.  3  viertelellen 
von  einander  entfernt  sind,  werden  mit  dem  stammende  nach  oben  angebracht.    Der  bock. 


Kig.  :ii!>.  A.  XorertillMs*  J>iim. 


Mit  anderen  Worten  ein  wamlpfahl. 

Das  wehr  stellt  uach  dem  fallen  des  wassers  beinahe  gänzlich  auf  dem  trockenen. 
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pen  man  watend  ins  wasser  hinaus  schleppt,  wird  ungefähr  8  bis  4  kl.  vom  ufer  nieder- 
gesetzt und  in  die  richtung  des  Stroms  placiert.  Nachdem  gegen  den  bock  vom  ufer  aus 
laufbalkeu  {b;  lavaportaat)  als  brücke  gelegt  sind,  beginnt  man  die  scheeren  zu  strecken 
(ajaa  selHa).  Zuerst  wird  eine  untere  scheere  (c:  alanen  selka)  gelegt,  deren  länge  wie  die 
der  oberen  ca.  6  kl.  beträgt,  nachdem  zuvor  in  ihr  eines  ende  ein  fusspaar  gefügt  und  als 


über  den  Schwerpunkt  nach  der  llussmitte  hin  geschoben.  Er  wird  an  den  rücken  des 
bocks  gebuuden,  wobei  zwei  männer  sein  stammende  handhaben.  Jetzt  wird  die  untere 
scheere  (alanen)  auf  de»  streckstamm  placiert,  indem  man  die  anssenseite  desjenigen 
fuss.es,  der  im  wasser  unterhalb  zu  stehen  kommt,  gegen  den  streckstamm  legt.  Alsdann 
schiebt  man  die  scheere  —  wenn  sie  klein  Ist  durch  6,  wenn  gross  durch  10  mann  — 
langsam  nach  der  flussmitte  hinaus.  Nachdem  sie  über  die  seichteste  uferpartie  hinweg 
gelaugt  ist,  wo  sie  ihrer  hohen  beine  wegen  schwer  ohne  streckstamm  vorwärts  gebracht 
«erden  kann,  und  wenn  es  sich  zeigt,  dass  der  streckstamm  wegen  des  au  sein  äusseres 
ende  verlegten  gewichts  schwer  vom  ufer  aus  in  der  schwebe  zu  halten  ist,  lasst  man 
die  scheere  vom  streckstamm  oberhall)  dieses  so  in  das  wasser  fallen,  dass  der  untere 
fuss  zuerst  in  den  boden  siukt.  Damit  auch  der  obere  fuss  darein  kommt,  wird  die 
scheere  mittels  hebebäumen  stroman  gedreht.  Um  aber  die  scheere  noch  weiter  vor- 
wärts zu  bekommen,  muss  mau  zu  neuen  mitteln  greifen.  Man  nimmt  ein  Werkzeug  (e) 
vor,  das  den  namen  taeltto  führt  Es  ist  dies  eine  5  kl.  lange  Stange,  an  deren  einem 
ende  ein  ca.  5  —  8  eilen  langer  fuss  eingefügt  ist,  dessen  oberes  ende  im  Verhältnis  zu  der 
Stange  querüber  platt  und  am  ende  rinnen förm ig  geschnitzt  ist.  Das  Werkzeug  wird 
mit  dem  fassende  voran  über  den  bock  gestreckt  und  ebenso  weit  geschoben  wie  die 
scheere.  Nachdem  der  fuss  des  Werkzeugs  senkrecht  in  den  bodeu  niedergelassen  ist,  wird 
die  scheere  auf  .sein  oberes  ende  (iu  die  rinne)  gehoben  und  allmählich  auf  ihm  hinge- 
schoben, bis  sie  iu  genügender  eiitfernuiig  und  am  geeigneten  platz  augelangt  ist.  Bei  all 
dieser  arbeit  werden  natürlich  werk/eng  und  scheere  durch  die  bände  der  mäuner  regiert. 

Die  obere  scheere  (yl&non  solkä)  wird  in  ganz  derselben  weise  angelegt  —  um 
soviel  oberhalb  der  unteren,  als  das  in  bau  befindliche  wehr  breit  werden  soll. 

Nachdem  die  scheeren  gestreckt  sind,  werden  darauf  als  brücke  laufbalkeu  gelegt, 
uud  die  bcpfähluug  (vaajotua  oder  jalottarainen)  beginnt.  Im  allgemeinen  werden  alle 
füsse  mit  den  wipfelenden  in  den  boden  geschlagen,  und  die  fusspaare,  wenn  es  die  beschaf- 
fenheit  des  bodens  irgend  erlaubt,  in  abstünden  von  einem  klafter  sowie  einander  gegen- 
über an  den  einzelneu  scheeren  angebracht  (siehe  s  224). 

Die  fusspaare  der  uuteren  scheere  werden  folgendermnssen  eingeschlagen.  Ein 
hauptpfahl  (marin)  wird  möglichst  senkrecht  oberhalb  der  scheere  eingetrieben.  Ist  dies 
geschehen,  so  wird  in  die  aussenseitc  seines  oberen  endes  in  der  höbe  der  scheere  eine 
kerbe  gehatten  und  in  diese  ein  im  voraus  gedrehter  rutenring  (vaulu)  gelegt;  nun  wird 
eine  strebe  (vittajalka)  eingerammt,  nachdem  sie  unterhalb  der  scheere  und  durch  den  eben 
erwähnten  ring  in  den  grund  gesenkt  und  recht  schräg  stromabwärts  placiert  ist  —  mit 


Fig.  339.   TorneAHuss,  Jylha. 


vereiniguug  der  füsse  der  Sicherheit  hal- 
ber ein  riegel  (d;  pultti)  angebunden  ist 
Das  strecken  selbst  erfolgt  so:  ein  lan- 
ger schlanker  stamm,  der  streckstamm 
(prdftty),  wird  auf  das  untere  ende  des 
bockes  (innerhalb  der  fusspaare)  gelegt 
und  mit  dem  wipfelende  voran  bis  etwas 
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dem  oberen  eude  neben  da»  obere  ende  des  bauptpfahls  auf  die  nferscite  und  mit  dem 
unteren  ende  schräg  gegen  das  ufer  (vgl.  rig.  321).  Das  folgende  fusspaar  wird  für  die 
untere  scheere  im  übrigen  ebenso  eingeschlagen,  doch  wird  das  obere  ende  der  strebe  als- 
dann auf  die  wasserseite  des  bauptpfahls  placiert  uud  das  untere  ende  schräg  gegen 
die  flussmitte.  An  eiuer  stelle  mit  heftiger  Strömung  lässt  sich  die  strebe  nicht  leicht 
einschlagen,  da  sie  der  ström  leicht  ins  schwanken  bringt.   Daher  bedient  man  sich 

als  hilfsmittel  eines  besonderen  Werkzeugs  (painoporras;  ti?. 

*  ■  ■  .       340),  eines  ca.  2—2.*  kl.  langen  Stammes,  in  dessen  stamm- 

tuffi^  ende  cin  tiefer,  ziemlich  breiter  ausschnitt  angebracht  ist. 

Fig.  340.  Torneftfluss,  Jylh».    Nachdem  die  strebe  durch  einen  rntcnring  gesteckt  ist,  wird 

dieses  Werkzeug  mit  dem  stammende  voran  von  der  brücke 
aus  unter  die  untere  scheere  geschoben  und  die  strebe,  in  den  ausschnitt  des  laufbalkens 
placiert,  eingeschlagen.  Das  eintreiben  erledigt  ein  manu,  das  Werkzeug  handhaben  zwei 
oder  drei,  und  einer  rückt  den  rutenring  in  die  höhe,  wenn  dieser  sich  beim  einschlageu 
der  strebe  mit  dieser  senken  will. 

An  der  oberen  scbecre  werden  die  fusspaare  im  übrigen  ebenso  angebracht  wie 
au  der  unteren,  nur  wird  der  hauptpfahl  (kaljuvaaja)  sehr  schräg  stroman  eingerammt,  uud 
bei  der  placieruug  der  strebe  (vittajalka)  benutzt  man  anstatt  des  erwähnten  Werkzeugs 
zwei  bootshaken. 

Sind  die  ersten  scheeren  mit  füssen  versehen,  so  schreitet  man  zu  den  nächsten 
u.  s.  w.,  wobei  man  sich  der  oben  geschilderten  kuustgriffe  bedient.  In  den  längsten  weh- 
ren des  Tornearlusses  finden  sich  11  scheeren  in  einer  reihe. 

Schliesslich  werden  für  die  untere  scheere  noch  zwischenpfähle  (löya&t  marimet) 
eingerammt.  Diese,  die  eigentlich  pfeiler  für  die  wenter  sind,  werden  je  einer  in  die 
räume  (partväli)  zwischen  den  fusspaareD  gestellt,  wenn  in  diese  selben  Zwischenräume  nur 
ein  wenter  kommt,  aber  zwei  neben  einander,  wenn  man  zwei  wenter  einlegt.  Gewöhnli- 
cher ist  es  einen  wenter  zwischen  je  zwei  fusspaaren  anzubringen. 

Nachdem  die  scheeren  gestreckt  sind,  beginnt  man  das  wehr  oder  —  richtiger  - 
die  halften  der  stellen  zwischen  zwei  fusspaaren,  in  die  keine  reuse  kommt,  zu  versperren. 
Hierfür  sind  zuerst  qucrstangen  einzulegen,  deren  man  zwei  benutzt:  die  bodenstanee 
Ipohjakaakl)  und  die  zwiscbenstange  (välikaaki).  Beide  sind  nur  so  lang,  als  die  hälfte 
(leippo)  einer  stelle  zwischen  zwei  fusspaaren  breit  ist.  Die  zwischenstangc  wird  auf  die 
Wasseroberfläche  gelegt.  Zum  versperren  verwendet  man  dünne  uud  gerade,  am  stamm- 
ende ca.  2,;--3  zoll  dicke  birkeu-  oder  esperistiimmchen  (varvut,  pl  ),  die  so  dicht  wie 
möglich  gegen  die  querstangen  gesetzt  und  nicht  weiter  befestigt  werden. 1  Die  zwi- 
scbenstange hält  man  mittels  bootshaken  an  ihrem  platze,  solange  das  versperren  bei 
ihr  fortdauert;  nachdem  .aber  die  stammelten  eingesenkt  sind,  presst  sie  sich  vermöge  des 
drucks  des  wassers  fest  zwischen  jene  und  die  hauptpfähle.  Daher  verzichtet  mau  auf 
jede  weitere  Befestigung. 

Nachdem  nun  das  wehr  mit  sperrwerk  ausgestattet  ist  und  mau  sieht,  wie  sich  der 
verlauf  der  Strömung  zu  ihm  stellt,  schlägt  mau  die  sog.  sterzpfähle  (perävaajat)  ein.  an 
denen  die  wenter  mit  ihrem  sterzende  befestigt  werden.  In  diesem  wie  in  dem  vorherge- 
henden wehr  sucht  man  sie  gegenüber  der  mitte  des  tores  anzubringen.  Zum  justieren  senkt 


1  Aus  dem  wort  leippo  i    schirm)  kann  man  sohliessen,  cln.ss  die  halften  der  stellen  zwischen 
zwei  fusspaaren  früher  auch  mit  schirmen  versperrt  worden  sind. 
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man  hierfür  einen  stock  ins  wasser.  der  am  einen  ende  mit  der  band  festgehalten  wird 
und  den  man  mit  dem  ström  ein  mal  uach  dem  anderen  von  der  «bereu  seheere  zur  unteren 
treiben  lftsst.  bis  man  an  der  ersteren  die  stelle  gefunden  hat,  wo  der  stock  gerade  mitten 
durch  das  wehrtor  schwimmt.    An  dieser  stelle  wird  der  ster/pfahl  eingeschlagen. 

Ist  so  das  pfahlwerk  des  wehres  fertig,  bringt  man  die  brückenbalken  in  eine 
neue  Ordnung.  Dies  geschieht  in  gleicher  weise  wie  am  Uleäfluss.  Doch  wird  das 
ganze  wehr  mit  brückenbalken  bedeckt  ausser  an  den  stellen,  wo  die  wenter  eingestellt 
werden.  Über  die  Öffnungen,  welche  hier  bleiben,  legt  man  neben  die  untere  seheere  einen 
kurzen  querbalken.  Gleichzeitig  belastet  man  das  wehr  mit  steingewichten,  indem  man 
diese  auf  die  enden  der  brückenbalken  und  auf  die  querbalken  legt. 

Als  fanggcrAte  benutzt  man  ausschliesslich  wenter.  Dieselben  werden  durch  die 
Öffnungen  in  der  wehrbrücke  eingesenkt  und  in  der  weise  befestigt,  dass  das  sterzende 
mit  dem  sterzpfahl  verbunden  und  der  hebebügel  in  das  wehrtor  gedrückt  wird.  Um 
das  .sterzende  wie  auch  den  mündungsteil,  der  mittels  des  hebe- 
bügel» rejriert  wird,  beim  untersuchen  gleichzeitig  herauf  und 
hinab  bekommen  zu  können,  bedient  man  sich  einer  sterz- 
stange (peräsauva;  fip.  341,  n)  nnd  eines  sterzseils  {b:  per- 
häinen)  An  dem  nach  unten  kommenden  ende  der  ersteren  ist 
in  3  viertelellen  höhe  ein  rutenring  (e)  durch  ein  loch  gezogen. 
Das  sterzseil,  eiue  gedrehte  rute,  wird  mit  dem  einen  ende  an 
den  rutenring  geknotet  und  mit  dem  anderen  ende  zu  einer  klei- 
nen strippe  geflochten.  Durch  diese  wird  ein  '/*  langes  holz 
(rl:  pulikka)  gesteckt,  das  seinerseits  mit  beiden  enden  durch  einen  am  sterz  des  wenters 
befestigten  rutenring  (ei  geschoben  wird.  Wenn  man  bei  der  einstellung  des  wenters  mit 
hilfe  der  sterzstange  den  an  dieser  befestigten  rinj?  an  dem  sterzpfahl  niederschiebt,  geht 
natürlich  das  sterzseil  nnd  zugleich  auch  der  sterz  des  wenters  mit.  Umgekehrt  kommt 
der  sterz  nebst  dem  sterzseil  herauf,  wenn  man  die  sterzstange  emporhebt.  In  der  Zwi- 
schenzeit ist  die  sterzstange  mit  dem  oberen  ende  au  dem  sterzpfahl  festgebunden. 

Damit  der  wenter  nicht  nach  der  seite  verrutscht,  damit  auch  die  Sperrhölzer 
der  unteren  seheere  nicht  auf  den  wenter  fallen,  werden  von  der  oberen  seheere  an  die 
als  pfosten  des  wehrtores  dienenden  pfähle  zwei  dünne  Stangen  (hangat)  ins  wasser  nie- 
dergelassen. 

Der  aufhau  der  brückenw  ehre  beginnt  im  frnhling  nach  dem  abzug  des  schlimmsten 
hochwassers.  Um  mit  ihnen  wahrend  des  weiteren  fallen»  des  wassers  fernerhin  noch 
fische  zu  erbeuten,  muss  man  sie  hin  und  wieder  um  ein  oder  zwei  scheerenpaare  verlän- 
gern. Aas  diesem  Sachverhalt  erklärt  es  sich,  dass  man  im  Spätsommer  im  tale  des  Tor- 
neäflusses  mitunter  ungeheuer  langen  brücken  wehren  begeguet,  bisweilen  solcheu  von  11 
scheerenpaaren  länge,  die  grösstenteils  auf  dem  trocknen  stehen. 1 


Fig.  Ml. 
Torneafiuss.  Jylha. 


'  Die  lachsösehcrei  ist  im  Tornea-  w  ie  in  violen  anderen  finnischen  flössen  eine  regalitat,  die 
schon  vor  langer  zeit  einer  grsellschsft  verpachtet  ist.  Nach  dem  resp.  fischereireglcinent  dürfen  mit 
den  in  rede  stehenden  uferwehren,  weil  sie  nicht  zu  den  regalcn,  d.  h.  zu  den  von  der  gesellschaft 
errichteten  wehren  geboren,  keine  lachte  gefangen  werden.  Diese  bestimmung  aber  int  in  vielen  füllen 
toter  buchstabe.  So  sagt  i.  b.  Nhiuhjvist  (Kai  leht.  1S9H,  ».  llö):  Trotzdem  von  den  inhabern  dieser 
wehre  angegeben  wird,  dass  man  in  ihnen  nur  kleine  tische  und  sehniipel  bekomme,  ist  es  bekannt, 
dass  ein  grosser  teil  vt.u  ihnen  hauptsächlich  für  den  laehsfang  bestimmt  ist.  Um  diesem  missbrauch 
zu  steuern,  wurde  in  der  ISI«;  ergangenen  Verordnung  Ober  die  ausübung  der  fischerei  im  fischerei- 
gehiet  des  Torneaflussos  bestimmt,  dass  die  eingangsöffnung  der  in  den  uferwehren  verwandten  wen- 
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Ein  und  dieselben  wenter  dienen  lange  zeit,  mehrere  wochen  hindurch  zum  fang, 
bevor  sie  mit  neuen  vertauscht  werden.  Dagegen  müssen  sie  zweimal  des  tages  —  bei 
trübem  wasser  sogar  dreimal  —  von  dem  schleim  und  unrat  des  wassers  gereinigt  wer- 
den. Dies  ist  ganz  unumgänglich  nötig,  weil  der  verschmutzte  wenter  dem  druck  des 
wassers  nicht  lange  stand  zu  halten  vermag,  sondern  zerbricht,  und  weil  kein  fisch  in  ihn 
geht,  da  er  finster  ist 

Die  wehre  werden  nieist  erst  im  herbst  vor  dem  eintritt  des  eise»  abgerissen.  Nach- 
dem die  fangzeit  abgelaufen  ist,  werden  nur  die  Sperrhölzer  herausgenommen.  Beim  abbruch. 
der  natürlich  in  der  umgekehrten  reihenfolge  wie  der  aufbau  vor  sich  geht,  nimmt  man 
auch  ein  heitto  (siehe  s.  227)  zu  hilfe. 

Im  Kumofluss  werden  heutzutage  u.  a.  die  wehre  (tokeet,  pl.)  von  Anola,  Arantila. 
Ruskila,  Savikko,  Kallio,  Lahvo  und  Suonienkylä  errichtet.   Sie  sind  alle  zweirückig. 

316.  Eine  genaue  und  interessant»-  Schilderung  eines  wehrs  von  demselben  fluss 
besitzen  wir,  von  Fh.  R.  Brandek  (s.  35)  mitgeteilt,  schon  aus  dem  jähre  1751.  Wir  neh- 


Fig.  342.    Kumofluss  mach  Bkanuek,  j.  17M). 


men  sie  hier  vollständig  auf:  „Initium  hujus  strueturao  (operis  piscatorii;  tig.  342)  fit  a 
ripa  ipsa.  uude  projiciuntur  in  trausversum  Humen  binae  semiteretes  parallelo  situ  a 
sc  mutuo  per  binas  .v  ultra  orgyas  distantes  trabes.  a.  b.  Substruitur  bis  pedamentum, 
quod  utriiiquc  convergentibns  palis,  c.  d.  obnixe  in  fluvii  fuudum  defixis,  innititur.  Inde 
porro  aliae  proteiiduiitur  dorsales  trabes,  .suis  iterum  pedaminibus  suffulciendae.  Idque  co 
usque,  donec  debitam  longitudinem  integm  struetura  obtinuit.  Xe  vero  torrens,  dorsa 
auferendo.  totnm  opus  irritum  reddat,  magnis  transtris,  e.  e.  ubivis  illis  impositis,  exceptL« 


ter  kuinen  grösseren  durchmesser  als  12r>  millimeter  haben  und  das  die  wehre  mich  nicht  vor  dem  IV 
juui.  d.  h.  der  zeit,  wo  der  schnäpul  aufzusteigen  beginnt,  errichtet  werden  dürfen. 
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tarnen  iis  locis,  f.  f.  ubi  nassae  (mierdor)  collocandae  veniunt,  aggravantur,  qnae  pondere 
sno  totam  confirmant  serifin,  &  faciunt,  ut  pontem  quendam  strnctura  exhibeat.  Hoc  ila 
ad  finem  perdncto  labore,  sepes  quaedam  virgulatao,  (aaijor)  g.  spatia  snperioribns  palis 
inferiorum  dorsorum  intermedia  obtnratarae.  in  aquam  per  totam  structnram  demcrguntur; 
aperturas  tarnen  nassis  (flg.  217)  reliqventes.  Sepes  ejusmodi  est  longa  quaedam  series 
juniorum  abietom  vel  fissarum  pitiearom  festucarum,  quac  tribns  locis  betalinis  viminibus 
tarn  arcte  ad  se  invicem  alligantnr,  nt  vix  duo  digiti  Ulis  interponi  qneant.  

Adjacent  &  connectuntur  jam  breviter  descripto  operi  piscatorio  aliae  natatili 
tnrbac  tensae  insidiae.  Cum  enim  ad  sepem  sibi  objectam  pertingens  piscis  facilc  reditum 
moliri  qucat,  no  inipuno  boc  faciat,  erignntur  &  protenduntur  a  sepe  palmaria  in  transver- 
snm  Humen  dedncta  alia  sepimenta  longitndinalitcr  procurrentia,  h.  i.  k.  I.  eonstructae  itidem 
ex  opere  virgulato,  quod  a  palis  deflxis  firmitatem  habet,  quibus  dorsnm  firmnm  incubat. 
Biuac  barum  sepium  b.  i.  vel  k.  1.  primo  latiores  sensim  aliqnantum  converguut,  Ä-  angustio- 
rem  extremitatem  obtnrat  rete  quoddam  vel  potius  sacculus  exceptorius,  (rona;  flg.  280) 
na*sae  virgnlatae  obversus,  ita  nt,  dum  hnjus  oriticium  pisci  adscendenti  obvertitur,  illius 
redeuntem  excipiat  Ut  vero  sepimenta  haec  intrare  queat,  unum  palorum  interetitium, 
proxime  ad  sepem  transversum  flnmen  secantem,  in  latere  illo  quod  ripam  spectat,  reliqui- 
tur  apcrturo,  m.  n.  Iu  inferiori  extremitate  sepimenti  scamnum  ex  transversim  positis 
lignis  conficitnr  o.  o.  cui  insistit  praedae  inhiaus  piseator.  —  

Substructio  piscatoria,  (Lippest&og)  cui  insistit  venator  fnnda  (flg.  348)  pisces 
excepturus,  non  est  nisi  trabs  quaedam  semiteres,  p.  una  extreinitate  ipso  opere  nixa, 


altera  pedamento  in  flnvii  fundum  adacto.  Aliis  qiioqve  aptis  A  licitis  locis  secnndum 
ripam  exponuntur  huic  usui  trabes;  loco  duorum,  pluribus  tum  pedibus  suffulciendae.  Juxta 
hanc  porro  fovea  duas  orgyas  longa,  &  binas  ulnas  lata  in  fluvii  fnndo  excavatnr.  Huic 
fodiendae  ejusmodi  potis.simum  loca  investigant,  ubi  arena  fundum  tegit,  qaoniam  coregonnm 
in  iis  maxime  vcrsari  deprcbenderuut.  Dum  piscis  in  has  quiescendi  caussa  veuit,  funda 
ab  bomine  in  trabe  staute  perite  excipitur. 

Totam  hanc  structnram  brachium  q.  fenn.  8iatat,  a  capite  ipsius  operis  exporrectum, 
includit,  piscibusque  eo  ducendis  inservit.  Kxtrnitur  hoc  plane  simili  cum  sepimeutis 
saccnlis  exceptoriis  paratis  ratione,  ut  nimirum  trabe»  dorsales,  nectssariis  pedaminibus 
sive  palis  obfirmatae,  tfc  saxis  superimpositis  aggravatae  secundum  tlumen  projiciantur, 
at(|ue  spatia  intermedia  sepilms  virgulatis  obtureutur.  Neque  id  omittendnm  est,  quod  in 
perfleiendo  hoc  brachio  tignis,  ad  modum  ratis,  inter  se  colligatis,  quae  rimine  crasso 
betulino  operi  piscatorio  adluurenl.  operarii  insistant. 


Fitf.  MX    Kumorinss  mach  IIkam»:h.  j.  17M>. 
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His  ita  constructis,  opus  piscatoriuin  (flskewercket)  omnibus  nnmoris  peifectnm 
conspieitur.  Solent  tameu  adbuc  ad  ipsum  operis  bracbium  sepimentum  quoddam  aliud 
protendere,  ita  ut  sacculns  quidam  exeeptorius  A  ibi  intermedius  eolloeari  possit.  qui  Feu- 
nis  Kotti  dicitur,  ad  pisces  juxta  bracbium  descendcntes  intcrcipiendos.  — 

Tandem,  ut  nihil,  quod  aliqnid  momenti  trahere  videtur,  transeamus,  ,V  illud  addere 
labet,  quod  aperturas  sub  scpiinentis  ob  fuudi  iuaequalitateni  relictas  clavarum  ictibus 
occludant,  quodque  nndi  in  aquain  descendeutes  aridoruni  abietinoruin  ramoratn  fascieulis 
foramina  sepis  palmariac  g.  adhuc  dum  residua  obstruant." 

317.  Wehre  von  einer  ähnlichen  bauart,  w  ie  sie  Brander  beschreibt,  werden  noch 
heute  am  Kumofluss  gebraucht.    Wir  teilen  in  fig.  344  den  grundriss  eines  solchen  mit. 

-1  bedeutet  den  lachskasteu;  die  übri- 
gen mit  fortlaufender  liuie  dargestell- 
ten teile  sind  wände  aus  schirmen;  die 
mit  Ii,  C  bezeichneten  sind  garnscbläu- 
che;  D,  E,  F,  O  bedeuten  scheerai, 
die  runden  punkte  füsse  des  wehrs;  (U) 
H,  I,  K.  L  sind  laufbalken,  auf  denen 
die  ilscber  auf  dem  wehre  hingehen.  Die 
laufbalken.  die  auf  den  scheeren  D.  E 
liegen,  sind  nur  zum  teil  in  der  fipur 
bezeichnet.  Per  fisch,  der  au  die  wand 
bei  der  scheero  /)  aufgestiegen  ist,  geht, 
wenn  er  immer  weiter  aufsteigt,  in  di  u 
kästen,  oder,  wenn  er  zurückweicht,  i» 
die  garnschläuche  Ii,  C. 
Zu  den  entwickeltsten  der  heutzutage  im  Kumoflusse  errichteten  wehre  gehört  das 
von  Savikko.  Über  seine  konstruktion,  zu  der  wir  jetzt  übergehen,  haben  wir  eine  aus- 
führliche Schilderung  zur  Verfügung. 

318.  Schon  im  winter  wird  das  baumaterial:  die  scheeren  (»el&t,  pl.).  die  teile  des 
stützbocks  (kaarimpukki),  die  fusspfahle  (marimet,  pl  ),  die  sperrstangen  (oaigat,  pl.)  und 
die  lauf-  oder  brückcnbalken  (painot,  pl.)  au  ort  und  stelle  gefahren.  Mit  den  drei  elfte- 
ren sind  wir  schon  in  punkt  297  bekannt  geworden.  Die  sperrstaugen  und  laufbalken 
bedürfen  ihrerseits  keiner  besonderen  erklSrung. 

Wie  der  aufbau  des  wchres  beginnt,  wurde  schon  zu  anfang  des  punkt«  >97 
beschrieben.  Wir  setzen  also  mit  der  Schilderung  da  fort,  wo  die  erste  scheere  (tic. 
345,  C)  —  nehmen  wir  an,  es  sei  die  obere  —  auf  den  stützbock  (fig.  345.  H)  placiert 
ist.  Die  nächste  arbeit  besteht  darin  ihre  position  zu  verstärken,  sie  mit  füssen  (mari- 
met) zu  versehen.  Diese  werden  abwechselnd  auf  der  einen  und  der  anderen  seite  der 
scheere  in  bereits  angebrachte  einschnitte  gesetzt.  Der  untere  fuss  wird  zuerst  ein- 
gesetzt, und  danach  kommen  abwechselnd  neue,  bis  man  an  das  eine  ende  der  scheere 
gelaugt  ist.  Damit  der  fuss  lest  sitzt,  wird  er  mit  hilfe  eines  keils  verzapft;  es  werden 
ausserdem  sogar  der  fuss  und  der  keil  noch  mit  einem  holznagel  festgemacht  (fig.  346). 

Hat  die  obere  scheere  so  alle  ihre  füsse  erhalten,  wird  die  untere  (fig.  345,  (.*>) 
fast  in  derselben  weise  an  ihren  platz  gebracht,  gewöhnlich  ca  2—3  kl.  von  der  oberen 
entfernt.  Der  stützbock  (Bl)  wird  den  Streckbalken  (katju;  siehe  s.  li»6)  entlang  geführt 
und  mit  seineu  füssen  auf  den  boden  placiert,  das  hintere  ende  aber  wird  jetat  auch  schon 


Fig.  344.    Kumofluss  (niii-h  einem  modell 
im  Fisclicreiniusviim  zu  Helsinffforaj. 
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an  der  oberen  scheere  in  der  mitte  und  nicht  mehr  an  dem  uferbock  befestigt.  Sind 
einige  füsse  an  die  untere  scheere  gesetzt,  legt  man  auf  die  scheeren  laufbalken  (lavat). 1 
Diese  werden  unmittelbar  einer  an  den  anderen  gesetzt,  werden  aber  weder  mit  den  schee- 
ren noch  unter  einander  verbunden. 


Fig.  345.    Kumofluss,  Savikko  (nach  einer  »kizze  von  N.  Ritumtkbn). 


Wenn  die  untere  scheere  fertig  befüsst  ist,  werden  neue  scheeren  angebracht, 
deren  befüssung  soweit  wie  möglich  in  der  geschilderten  weise  vor  sich  geht.    Es  ist 


'  Sie  sind  in  der  üK.  345  wegblieben. 

30 
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Fig.  34«. 
Kumofluss. 


dabei  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  dem  ufer  zugekehrten  enden  der  schceren  nicht  mehr 
an  einem  bock  befestigt  werden.  Daher  schlägt  man  in  den  letzten  fuss  der  schon 
befüssten  scheere  gleich  unterhalb  der  scheere  einige  holznägcl  ein,  auf  die  das  ende  der 
neuen  scheere  neben  das  der  vorhergehenden  gelegt  wird.  Diese  nägel 
bieten  natürlich  keinen  genügend  kräftigen  halt,  weshalb  direkt  an  dem 
ende  der  neuen  scheere  bei  passender  gelegenheit  sofort  ein  eigentlicher 
stiitzfuss  angebracht  wird. 

Je  nach  der  Stellung  der  fttsse  bezeichnet  man  als  untere  (aliset 
martmet,  pl.)  diejenigen,  welche  unterhalb  der  schceren  — ,  als  obere 
(yliaet  m.)  diejenigen,  welche  oberhalb  der  scheeren  eingeschlagen  sind, 
als  saijamarimet  diejenigen  oberhalb  der  unteren  scheere  (D),  als  suoja- 
marimet  diejenigen  oberhalb  der  oberen  scheere  (E),  als  pienet  oder 
tynkö-,  tykimarimet  diejenigen  unterhalb  der  oberen  scheere  (F),  als 
tuhomarimet  (O)  diejenigen  unterhalb  der  unteren  scheere  und  alsjalka- 
schliesslich  diejenigen,  welche  als  erste  stutze  der  neuen  scheere  an  deren  ufer- 
ende eingetrieben  werden.  Alle  fiisse  ausser  den  suojamarimet  werden  am  unteren  ende 
zugespitzt,  um  an  solchen  stellen  platz  zu  finden,  wo  sie  etwas  in  den  boden  einsinken 
können  —  eine  mögUchkeit,  die  jedoch  sehr  gering  ist,  da  der  boden  meistens  aus 
hartem  fels  besteht.  Was  die  Stellung  betrifft, 
werden  die  jalkamarlmet  ganz  senkrecht  (fig. 
347,  g),  die  saijamarimet  (d)  ein  wenig  und  die 
gaojamarimet  (/')  beträchtlich  schräg  stroman 
placiert. 

Betrachten  wir  nun  die  übrigen  teile  des 
wehres.  Diese  liegen  alle  unterhalb  des  eben 
beschriebenen  mutter-  oder  bauptwehres  und 
werden  mit  einem  gemeinsamen  namen  als  värk- 

kiya  bezeichnet;  dieses  wehr  hat  am  ende  noch  ein  sog.  potko  oder  nukka  und  süate 

(ausscnlcitwand). 

Zum  varkkiiys  gehören  folgende  teile:  der  taaturinuelka,  die  lippoporUat  („hamen- 
balken")  mit  rinnen  und  die  garnschlauchwerke.   Ks  wird  so  gebaut: 

Vom  hauptwehr  werden,  beim  ausseiende  beginnend,  stützböcke  mit  den  fussendeu 
in  der  Stromrichtung  hinausgeschoben.  Die  entgegengesetzten  enden  befestigt  mau  am 
hauptwehr.  Auf  die  fussenden  werden  in  einer  reihe  in  4  kl.  abstand  vom  hauptwehr 
scheeren  geschoben,  die  den  gemeinsamen  namen  haturinaelkä 1  tragen.  Sie  werden  alle 
mit  dem  stammende  dem  ufer  zugekehrt  also  in  der  umgekehrten  richtung  wie  am 
hauptwehr,  au  dem  diese  enden  nach  der  tlussmitte  hin  gingen  —  und  ganz  ebenso  wie 
oben  mit  füssen  versehen  (zur  Stellung  der  fusse  siehe  fig.  347,  «,  b).  Schon  während  der 
haturinBolkS  gestreckt  wird,  stellt  man  die  garnschlauchwerke  ein,  an  denen  zwei  teile:  der 
garnschlauchvorhof  (ruonaknrBina)  und  die  garnschlauehbank  (ruonapenkki)  zu  unterschei- 
den ist.  .Seiner  Stellung  nach  ist  der  erstere  ein  vorhof  für  aufsteigende  fische  (nousn- 
ruonakareüia;  fig.  345.  A)  oder  ein  vorhof  für  absteigende  fische  (kotti»  [Lähteenoja. 


1  Haturi  ist  wahrscheinlich  von  hatara 
führt.  wird  nftmlich  undicht  oder  licht 

*  Nach  Lixuntköm  tSuomi,  1800.  s.  2KH 
pjiras«  ulaiK-li.  der  uiclit  mit  stangetiwand 


undicht"  abzuleiten;  das 
unterhalb 


das  die 


unipeben  ist. 
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s.  132]  oder  laskurnonakaroina;  flg.  345,  Z).  Als  stütze  der  wände  werden  fiir  beide  vom 
haaptwehr  aas  auf  den  hatorinaeiu  zwei  seheeren  gelegt,  wie  fig.  345,  /,  1  und  K,  K 
andeuten.  Selbstverständlich  versieht  man  diese  seheeren  gleichfalls  mit  fassen.  Die 
wände  für  die  aofstieggarnschlänche  werden  von  dem  hatnrinaelkä  aas  and  für  die  abstieg- 
garnschlänche  von  den  unteren  seheeren  des  hauptwehrs  aus  errichtet.  Bei  den  vorhöfen 
für  absteigende  fische  (kotti)  muss  das  wehr  natürlich  offen  sein. 

Die  garnscblauchbank  (fig.  345,  L)  wird  aus  lanfbalken  am  unteren  ende  der 
erwähnten  seheeren  angebracht.  An  ihren  oberrand  werden  zwei  kräftige  stangen  (aauvat) 
senkrecht  als  pfeiler  in  das  garnschlaachloch  (ruonal&pi)  eingelassen. 

Als  lippoportaat  dienen  teils  die  stützböcke  zwischen  hanptwehr  und  haturinsoikä 
und  die  seheeren  der  kotti,  teils  besondere  zwischen  hauptwehr  und  haturinaelkä  in  die 
mitte  der  vorhöfe  für  die  aufstieggarnschläuche  gelegte  kräftige  Stämme  (fig.  345,  M). 
Der  räum  unter  den  letzteren  wird  mit  wandwerk  bekleidet,  damit  die  fische,  in  einem 
engeren  räum  abgesperrt,  besser  in  den  harnen  (lippo)  gehen.  Über  die  rinnen  (kroopit) 
haben  wir  mit  Bbandeb's  Worten  schon  oben  berichtet.  Wir  fügen  nur  hinzu,  dass  man 
sie  heute,  wenn  es  der  boden  der  Stromschnelle  irgend  erlaubt,  ca.  1  eile  breit  vom  unteren 
rücken  bis  zum  haturinselkä  gräbt. 

Wie  bemerkt  findet  sich  an  diesem  wehr  noch  ein  potko,  das,  weil  es  am  ende 
(nukka)  des  wehrcs  gelegen  ist,  auch  nukka  genannt  wird.  Ks  ist  gleichfalls  ein  kotti, 
unterscheidet  sich  aber  seiner  grosse  und  teilweise  auch  seiner  bauart  nach  von  den  übri- 
gen gleichen  namens. 1  Wie  das  potko  hergestellt  wird,  darüber  kann  sich  der  leser  selbst 
durch  einen  blick  auf  fig.  345,  N  unterrichten.  Es  sei  nur  gesagt,  dass  der  stützbock, 
auf  den  man  das  obere  ende  der  äusseren  scheere  des  potko  anfangs  gelegt  hatte,  weg- 
gehauen worden  ist.  Von  den  Wandungen  des  potko,  heissen  die  auf  der  uferseite  land- 
fiügel  (maaaüpi;  flg.  345,  0),  die  auf  der  flussseite  aussenliögel  (ulkosiipi;  P). 

Schliesslich  wird  von  der  scheere  an  der  aussenseito  des  potko  noch  eine  scheere 
schräg  stromab  und  gegen  das  flussbett  eingestellt.  Mit  füssen  und  Wandungen  versehen 
wird  sie  siiste  (Q)  genannt.  Sie  hat  den  zweck  die  fische  unten  an  das  wehr  zu  führen. 
Je  länger  sie  ist,  um  so  mehr  beute  bringt  sie  natürlich  zusammen. 

Nachdem  der  haturinaelkä  sein  volles  mass  erreicht  hat.  beginnt  die  bekleidung 
des  wehre»  mit  wänden.  Hierzu  benutzt  man  schirme  (küta),  die  bezüglich  der  dichtheit 
in  zwei  arten  zerfallen:  in  wehrschirm«',  bei  denen  der  abstand  der  Stangen  (aanat,  pl.) 
3  cm,  und  in  Bhaturi"-schirme,  bei  denen  er  15  cm  beträgt. 

Die  wehrteile,  welche  mit  den  ersteren  schirmen  besännt  werden,  sind:  der  untere 
rücken  des  hauptwehrs  (ausser  den  stellen  der  vorhöfe  für  abstieggarnschläuche),  die  vor- 
hofscheeren  (zum  teil),  die  zwischen  diesen  hervor  nach  dem  hauptwehr  führenden  lippo- 
portaat, der  landüügel  und  aussenflügel  des  potko  und  das  aiiato;  die  „haturiu-schirme  wer- 
den, wie  schon  aus  dem  uamen  hervorgeht,  an  den  haturinaelki  eingelassen.  Vor  der 
bezäunung  befestigte  man  früher  an  den  oberen  füssen  der  genannten  wehrteile  die  quer- 
stangen  (orrot);  heute  bindet  man  diese  an  die  schirme,  t^uerstangen  werdeu  zwei  über- 
einander angebracht.  Die  oberen  werden  aufs  wasscr,  die  unteren  dicht  über  den  boden 
eingelassen.  Infolge  der  Stellung  der  schirmfüssc  (aarjamarimet)  verschieben  die  schirmen  sich 
schräg  stroman.  Dies  ist  denn  auch  vorteilhaft,  indem  die  wollen,  die  an  den  schirmen  in  die 


LlNDftTRttM  nennt  das  fragliche  ilu9$orste  kotti  «Ufte,  das  darin  befindliche  fanggerät  aber 


höbe  steigen,  dadurch  an  gewalt  verlieren.  Unerlässlich  ist  es,  dass  die  Stangen  besonders 
der  dichten  schirme  bis  in  den  boden  hinab  eingedrückt  werden,  da  die  fische  im  entgegen- 
gesetzten fall  unter  ihnen  her  durch  das  wehr  schlupfen  könnten.  Daher  besteht  die  erste 
arbeit  nach  dem  einsenken  der  schirme  dariu  jede  stange  von  oben  besonders  einzurammen. 
Von  deu  erwähnten  schirmwänden  (aaqat,  pl.)  ist  die  an  den  unteren  rücken  placierte  die 
eigentliche  wehrwand,  die  die  fische  hindert  weiter  hinauf  zu  schwimmen.  Die  bei  dem 
hatarinaelkä  errichtete  hat  den  zweck  die  durch  sie  unten  an  das  wehr  gekommenen  fische 
vom  zurückschwimmen  abzuschrecken,  teils  bei  Unfällen  als  schütz  zu  dienen.  Worauf  die 
bezäunung  der  garnschlauchscheeren,  der  lippoportaat  und  des  »liate  hinausläuft,  ist  nach 
dem  oben  gesagten  klar. 

Schon  Bkandkr  teilt  mit,  dass  die  räume  unter  den  wehrwanden,  wo  es  erforder- 
lich ist,  von  einem  nackt  in  die  Stromschnelle  gestiegenen  mann  mit  erlenzwcigbü>cbeln 
(kerpn)  verstopft  werden.  Diese  benutzt  man  noch,  wenn  man  die  schirmlatten  wegen 
der  Unebenheit  des  bodens  nicht,  bis  ins  erdrdch  eindrucken  kann. 

Ausser  den  schirmen  hat  man  unten  am  wehr  noch  einen  oder  mehrere  „Schützer* 
(sueda).  Dies  sind  bretter,  die  an  die  oberen  füsse  der  oberen  scheeren  placiert  werden. 
Sie  sollen  eines  teils  das  wehr  vor  stromab  fliesseiiden  grösseren  gegenständen  schützen, 
andernteils  verhindern,  dass  die  wellen  der  Stromschnelle  bei  hohem  Wasserstand  zu  wild 
gegen  die  schirme  anstürmen.  Bei  geringerer  wassermenge  sind  sie  überflüssig.  Die  pfähle, 
gegen  die  sie  gestützt  werden,  haben  den  namen  schützerpfähle  (auojamarimet)  erhalten. 

Noch  haben  wir  die  zu  dem  wehr  gehörenden  beweglichen  fischcreigeräte:  den 
lachskasten  (merta  oder  merras  [Liupstrüm]),  deu  garuschlauch  (ruona),  den  harnen  (lippo), 
den  garnsehlauchhaken  (ruonakoukku)  und  den  bootshaken  (kraäkki)  zu  erwähnen.  Reu- 
sen (fig.  217,  218)  sind  noch  in  den  wehren  von  Anola.  Arautila  und  Ruskila  in  gebrauch: 
in  den  verzäunungen  von  Savikko,  Kallio.  Laiivo  und  Suomenkylä  sind  sie  iu  den  letzten 
Zeiten  nicht  mehr  verwandt  worden.  Über  den  garnschlauch  haben  wir  oben  (s.  161) 
gehandelt.  Der  bamen  (fig.  343),  der  sich  in  einigen  detail*  von  dem  gewöhnlichen, 
beim  visitieren  gebrauchten  unterscheidet,  gehört  eigentlich  nicht  zu  den  geräten  der 
sperrnseherei :  wir  gehen  daher  hier  nicht  näher  auf  ihn  ein.  Der  haken,  mit  dem  der 
garnschlauch  beim  uutersuchen  gehoben  und  eingesenkt  wird,  ist  in  fig.  348  zu  sehen. 


Hiermit  haben  wir  den  bau  des  wehres  uud  die  zur  wehrfischerei  erforderlichen 
geräte  beschrieben.  Wenn  wir  noch  die  Aschkästen  (lealahaadat  oder  kroopit)  erwähneu. 
die  für  die  provisorische  aufbewahrnng  der  fische  aus  kleiuen  holzknUtteln  und  stämmcheu 
angefertigt  und  auf  die  brückenbalken  des  wehrs  gesetzt  werden,  so  haben  wir  die  arbeit 
bis  zu  dem  punkt  verfolgt,  wo  das  wehr  zum  fange  bereit  geworden  ist. 

Im  obigen  ist  schon  davon  die  rede  gewesen,  dass  in  den  kumoschen  wehren 
mit  drei  verschiedenartigen  fanggeräten  gefischt  wird:  mit  lacbskästen,  garnschläuchen 
und  harnen 


Fi«.  3+9  mach  Bhandbb.  j.  1751». 


Der  bootshaken  ist  ein  eiserner 
haken,  der  mit  seiner  tülle  an  einem 
4-5  eilen  langen,  geglätteten  holz- 
stiel  befestigt  ist  Man  nimmt  mit 
ihm  die  lachse  und  schnäpel  aus  der 
raise  (siehe  s.  187). 
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Die  laehskästen  werden  oberhalb  der  unteren  seheeren  des  hauptwehrs  in  besondore 
Öffnungen  oder  tore  der  schirme  eingelassen.  Sie  werden  auf  zweierlei  art  befestigt:  unbe- 
weglich an  seichten  stellen,  in  wolchem  falle  sie  mit  steinen  beschwert  und  die  ganze  fang- 
zeit  über  an  ihrem  platz  gelassen  werden  (fig.  349;  siehe  s.  155);  hebbar  an  tiefen  stellen, 
indem  sie  folgendermassen  placiert  werden.  Beiderseits  des  tores  und  dicht  bei  ihm  sowie 
etwas  oberhalb  werden  glatte,  kraftige  pfosten  eingeschlagen,  die  den  kästen  unverrückbar 
an  seinem  Standort  halten.  Auf  die  wehrbrücke  wird  an  beide  ränder  der  Öffnung  für  den 


Fig.  m  KnmofluKS. 


kästen  je  ein  vierbeiniger  bock  gestellt,  dessen  rücken  in  der  mitte  einen  einschnitt  hat  In 
diese  einschnitte  wird  ein  spulstock  (pelistukki)  gelegt  und  an  diesem  mit  dem  einen  ende 
ein  kräftiger  strick  befestigt,  dessen  anderes  ende  an  den  mantel  der  reuse  gobunden  ist. 
Indem  man  den  stock  an  kurbeln  dreht,  kommt  die  reuse  zum  visitieren  in  die  höhe.  Die 
fische  werden  mit  hilfe  eines  booLshakens  aufs  trockene  gebracht.  Bevor  man  sie  aber 
herausnimmt,  wird  die  kehle  der  reuse  mit  stangen  verschlossen. 

In  dem  wehre  von  Savikko  (tig.  345)  sind  früher  drei  kästen  gebraucht  worden. 
Ihre  platze  sind  an  den  punkten  /.  //  und  ///  mit  gestrichelten  linien  bezeichnet.  Sie 
haben  jeder  einen  besonderen  natnen  gehabt:  /  war  die  rlandreuse"  (maamerta),  II  die 
„schafreuse"  (lammaBtnerta)  und  III  die  ^efwasserreuse*  (kuljunmerta). 

Der  garnschlauch  wird  an  pfeilern  (aauvat)  so  hiuabgelassen,  dass  die  an  der  oberen 
und  unteren  holzleiste  des  mündungsrahmens  angebrachten  zapfen 1  an  die  aussenseiten  der 
pfeiler  kommen  und  dadurch  verhindern,  dass  der  mündungsrahmen  von  den  pfeilern 
abschnellt.  Ist  er  in  das  wasser  niedergedrückt,  greift  man  zu  dem  garnschlauchhaken 
(ruonakoukku)  und  schiebt  mit  diesem  das  fanggerät  bis  auf  den  bodon  hinab.  Ist  die 
betreffende  stelle  tief,  so  werden  sogar  zwei  garnschläuche  über  einander  gestellt,  damit 
die  fische  nicht  darüber  wegschwimmen.  So  hat  man  im  potko  oftmals  zwei,  bisweilen 
sogar  drei  garnschläuche  über  einander.  Das  heben  wird  gleichfalls  mit  dem  haken  besorgt. 
Dies  ist  infolge  der  schiefen  Stellung  des  querholzes  des  hakens  möglich.  In  dem  wehr  von 


'  Sie  fehlen  an  dem  nach  Bramjkr  wiedergegebenen  garnschUueh,  figur  230. 
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Savikko  bat  man  acht  garnscbläuche,  die  folgende  niimen  tragen:  dem  ufer  am  nächsten 
bei  IV  (fig.  345)  steht  der  „landgarnschlauch"  (Biaaruona),  bei  Vder  „landsteingarnschlauch'' 
(maakivenruona),  bei  VI  der  „schafreuseagarnschlauch"  (lammasmertaruona),  bei  VII  der 
„mittlere  grossgarnschlauch"  (keaktaen  iaoruooa),  bei  VIII  der  rgarnschlauch  des  kron- 
steins  am  stillwasser"  (kruununkiven  kosteen  ruona).  bei  IX  der  „todesgrubengaruschlauch" 
(knolemanknopan  ruona),  bei  A"  der  „pritku-garnschlauch"  (pritkun  rnona)  und  bei  A7  der 
„potko-garnschlauch"  (potkon  ruona). 

Ausser  lacbsen  and  scbnäpeln  erbeutet  man  in  den  wehren  des  Kumoflusses  auch 
in  geringeren  mengen  aale,  äschen,  barsche,  rotaugen  und  brachsen. 

Wir  haben  nun  die  mit  toren  versehenen  lachs-  und  schnäpclwehre  durchgegangen, 
die  auf  füssc  gesetzt  werden.  Als  die  einfachsten  haben  wir  die  in  punkt  304,  305 
geschilderten  formen  kennen  gelernt.  An  verhältnismässig  schwachströmenden  flussstelleu 
und  auf  weichem  grund  angebracht  haben  sie  zur  Verstärkung  nicht  einmal  Steingewichte 
uötig  gehabt;  dagegen  sind  die  auf  härterem  boden  erbauten  wehre  fig.  318—320  mit 
steinen  belastet  Der  anfbau  dieser  wie  jener  ist  von  booten  aus  erfolgt:  in  dem  masse 
wie  fnsspaare  in  den  boden  eingeschlagen  worden  sind,  wurden  auf  sie  in  einer  reihe 
scheeren  gelegt.  Die  in  punkt  304—306  dargestellten  wehre  criunern  also  hinsichtlich 
ihres  gerippes  —  abgesehen  von  der  belastung  mit  steinen  -  an  die  grossen  ostjakisch- 
wogulischen  sommerwehre.  Während  aber  die  letzteren  in  ihrer  konstruktion  auf  diesem 
Standpunkt  stehen  geblieben  sind,  haben  sich  die  finnischen  beträchtlich  weiter  entw  ickeln 
müssen.  Dies  hat  der  reichtum  der  finnischen  lachs-  und  schnfipelfiüsse  an  Stromschnellen 
bewirkt.  Es  ist  am  vorteilhaftesten  gewesen  die  wehre  an  solche  stellen  zu  placieren, 
wo  die  gewalt  der  Strömung  relativ  erheblich  gewesen  ist;  wie  man  weiss,  vermag  der 
fisch,  dessen  aufmerksamkeit  auf  den  kämpf  mit  dem  druck  des  w assers  gerichtet  ist, 
den  umgebenden  Verhältnissen,  den  dort  lauernden  gefahren  nicht  in  dem  grade  beacbtung 
zu  schenken  wie  ein  fisch,  der  in  verhältnismässig  stillem  wasser  dahinzieht.  Eine  folge 
dieser  beobachtung  ist  es  gewesen,  dass  man  die  faugvorrichtungen  am  liebsten  au  stark 
strömenden  plätzen  oder  in  Stromschnellen  augebracht  hat.  Durch  die  grosse  gewalt  des 
wassers  und  wegen  des  häufig  hinzukommenden  harteu  bodens  war  es  erforderlich  die 
konstruktion  der  wehre  so  solide  wie  möglich  zu  gestalten.  So  hat  mau  eine  grössere 
menge  pfähle  einrammen  und  dieselben,  damit  die  Strömung  das  wehr  in  der  läugsrick- 
tung  nicht  umstürzte,  abwechselnd  schräg  gegen  das  eine  und  das  audere  ufer  stellen 
(punkt  807,  315),  und  —  was  das  wichtigste  ist  -  mit  schweren  gewichten  versehen 
müssen,  ein  umstand,  der  zur  anlegung  der  korbbaumc  und  der  diese  tragenden  fttsse 
geführt  hat  (punkt  306,  307,  309,  311,  312).  Als  sperrwerk,  zu  dem  au  stilleren  plätzen 
verhältnismässig  dünne  unausgeüstete  bäume  taugten  (fig.  316,  318,  319),  musste  man  an 
heftigeren  stellen  Stangen  (punkt  309.  310,  315)  wählen.  Damit  der  druck  des  wassers  sie 
nicht  aus  ihrer  läge  verrücken  und  grosse  breschen  zum  durchschlupf  für  die  fische  ver- 
ursachen konnte,  wurden  sie  am  liebsten  zusammengeflochten,  d.  h.  es  wnrdeu  schirme 
(punkt  307,  308,  310,  313,  316-31«)  verwendet.  An  stellen,  wo  der  ström  verhältnismäs- 
sig schwach  und  eben  war,  kamen  die  netzwerkwandungen  in  gebrauch  —  bis  jetzt  jedoch 
nur  in  einigen  fällen  (fig.  329,  330).  Es  sind  gründe  für  die  annähme  vorhanden,  dass 
diese  erscheinung,  der  Übergang  von  der  holz-  zur  netzwand,  aus  relativ  junger  zeit  stammt 
(siehe  s.  132,  147).  So  trifft  man  Wandungen  von  der  letztgenannten  art  nur  in  den  nörd- 
lichen Aussen  an.    Nach  traditionen  wurde  das  wehr  von  Muhos,  das  jetzt  mit  netzwand 


versehen  wird,  vor  nicht  langer  zeit  an  seinen  uferpartien  mit  schirmen  gesperrt  Zn 
bemerken  ist  auch,  das»  nach  Lindih-ad  (Malmoben,  I,  s.  99 — 106)  alle  torwehre  im 
gerichtsbezirk  Kcmi  1868  mit  holz  Wandungen  versehen  wurden.  Ob  in  dem  oberlauf  des 
flusses  netzwerkwehre  schon  damals  in  gebrauch  waren,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Als  die  entwickeltsten  unter  den  wehren,  die  von  booten  aus  eingeschlagen  werden 
können,  haben  wir  die  „raatinpato-wehre*  (fig.  320,  323,  324)  kennen  gelernt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  wehren  über,  die  wegen  der  stärke  der  Strömung  vom  ufer 
aus  gebaut  werden  müssen.  Ihr  grundteil  scheint  der  bock,  und  zwar  in  den  meisten  fal- 
len der  dreibeinige,  zu  sein.  Wir  haben  im  obigen  in  eine  Stromschnelle  placierte  ufer- 
wehre behandelt,  deren  ganzes  gerippe  allein  ein  solcher  bock  bildete  (pnnkt  294,  295). 
Wenn  dieser  kurz  gewesen  ist.  hat  er  keine  besonderen  Vorkehrungen  erfordert,  um  an  der 
betreffenden  stelle  ins  wasser  eingesenkt,  zu  werden  (pnnkt  309).  Bei  der  aufstellung  vou 
bücken  mit  längerem  riegel  hat  man  dagegen  einen  langen  streckbaum  benutzen  müssen,  an 
dem  —  der  bäum  selbst  Ist  gewöhnlieh  auf  einen  bock  am  ni'er  oder  eine  andere  stutze 
gelegt  worden  —  der  bock  an  ort  und  stelle  gebracht  wurde  (punkt  296,  310,  315,  318). 
Wie  die  entwicklung  von  dieser  stufe  aus  fortschritt.  ist  unserer  meinung  nach  aus  punkt  309 
deutlich  zn  ersehen:  an  das  aussenende  des  schon  aufgestellten  und  mit  Rissen  versehenen 
bockes  wird  ein  rutenring  gelegt,  durch  den  und  von  welchem  gestützt  die  neue  scheere 
weiter  in  die  Stromschnelle  hinaus  geschoben  wird;  zuvor  ist  natürlich  neben  den  rücken 
des  bockes  zur  orleicbterung  der  bewegung  au  dieser  stelle  ein  zweiter  balkcn  placiert  wor- 
den. Die  neue  scheere,  die  zunächst  auf  den  bock  gestützt  bleibt,  wird  dann  allmählich  mit 
fassen  ausgestattet;  derjenige,  der  diese  gefährliche  arbeit  ausführt,  muss  seinem  mut  ver- 
tranend  auf  der  scheere  über  der  Stromschnelle  niedersitzen  ohne  andere  stütze,  als  ihm  die 
anzubringenden  füsse  möglicherweise  darbieten.  Es  ist  leicht  zu  verstehen,  dass  diese  bau- 
technik  viele  opfer  zu  gunsten  der  Stromschnelle  gefordert  und  die  fischer  auf  ein  mittel 
bat  bedacht  sein  lassen,  wie  der  gefahr  zu  entgehen  ist.  Ein  solches  —  wenigstens 
eine  ganz  erheblich  grössere  Sicherheit  verheissendes  —  mittel  fand  man  in  der  benutzung 
zweier  rücken.  Damit  war  nämlich  die  möglichkeit  gegeben  eine  brücke  zu  bauen,  auf 
der  man  sich  begi-eiflicherwei.se  viel  sicherer  bewegen  konnte  als  auf  nur  einem  einzigen 
balkenrücken.  Zum  strecken  der  neuen  oder  furtlaufenden  scheeren  trug  die  erfindnng 
auch  mit  einigem  neuen  bei.  Sie  wurden  stellenweise  (punkt  313)  immer  noch  durch  einen 
rutenring  geschoben,  statt  dass  dieser  aber  auf  das  ende  der  schon  gelegten  scheere  (des 
bocks)  gesetzt  wurde,  placierte  man  ihn  jetzt  anf  die  spitze  eines  langen  Stamms,  der  die 
scheere  in  der  schwebe  hielt,  bis  sie  ihre  füsse  bekommen  hatte  (fig.  335).  An  anderen 
stellen  (punkt  314)  wurde  die  scheere  erst  über  ein  auf  die  enden  der  schon  befüssten 
scheeren  (bocke)  gesetztes  querholz  geschoben  uud  mit  ihrem  dem  lande  zugewandten 
ende  befestigt,  und  dann  erst  mit  dem  äusseren  ende  an  dem  stamm  oder  dem  hebebaum 
festgemacht  (fig.  337).  Am  weitesten  ist  die  findigkeit  in  diesen  hinsichten  am  Torneä-  und 
Knmofluss  gegangen;  da  benutzt  man  beim  strecken  neuer  scheeren  durchweg  bocke,  wodurch 
viele  mühe  erspart,  wird.  Am  erstgenannten  flusse  macht  man  von  jeder  scheere  eiuen  bock, 
der  mit  hilfe  des  streckbaums  (heitto;  s.  227)  an  seinen  platz  gebracht  wird,  am  letzte- 
ren flusse  schiebt  man  von  jeder  schon  befüssten  scheere  einen  bock  hinaus,  der  von  der 
scheerenreihe  daneben  die  neue,  als  fortsetzung  dienende  scheere  aufnimmt  (flg.  345). 

Zu  den  höchstentwickelten  von  den  brücketiwehren  gehört  das  in  flg.  345  wieder- 
gegebene wehr  von  Savikko  mit  seiuem  haturi,  seinen  vorhöfen  für  absteigende  fische  und 
seinen  hamenbalken,  die  alle  ebenso  wie  die  vorhöfc  für  aufsteigende  fische  in  den  ent- 


—    240  — 


sprechenden  wehren  an  unseren  nördlichen  Aussen  unbekannt,  sind.  Der  Ursprung  des 
haturi  ist  beleuchtet  von  Bha-vukb,  der  seine  darstellung  der  fischerci  am  Kuraoelf  i.  j. 
1751  schrieb.  Er  sagt:  „in  statione  piscatoria  regia  ante  aliquot  annos  minus  quoddam 
opus  piscatorium,  sacculis  tantum  exccptoriis  paratum,  vestibulum  vel  praehortus  (Förgardi 
dictum,  20  vel  26  ulnas  infra  majus  illud  superius  adumhratiim  opus,  iusigni  cum  emo- 
lumento.  usu  receptum  est,  quod  in  longitudinern  patet  fere  100.  uluarum.  &  huic  hrachio 
quoddam  longgitudiuali  directe  protenso  conjnngitur." 

Die  kastenwehre. 

Diese  sind  oder  waren  vor  nicht  langer  zeit  in  den  meisten  Stromschnellen  in  der 
mündungspartie  des  Kymi  (Langin-,  Kokon-,  Siikasaaren-,  Strokakoski,  Abbor-,  Prest-  und 
iStockfors)  wie  auch  im  flusse  Pielisjoki  (Kaltimonkoski)  in  gebrauch. 

Die  kästen,  die  den  rücken  tragenden  stützen,  nach  denen  wir  die  in  rede  stehen- 
den wehre  benannt  haben,  werden  aus  balken  gezimmert  und  erhalten  entweder  vier  oder 
drei  wände.  An  den  ersteren,  die  eine  ältere  form  zu  sein  scheinen,  pflegt  die  vierte, 
gegen  den  ström  gestellte  wand  immer  ganz  kurz  zu  sein,  damit  der  druck  des  wassers 
gegen  den  kästen  möglichst  gering  jS|  Djt»  dreiwandigen  kästen  werden,  wie  sich  ver- 
steht, stets  mit  einer  ecke  stroman  placiert.  Damit  die  balkenschichteu  auch  im  wasser 
bei  einander  bleiben,  sind  sie  beim  bauen  durch  eisen-  oder  holzzapfen  mit  einander  ver- 
bunden worden,  und  damit  die  Vorrichtung  selbst  auf  dem  boden  hafte,  werden  in  ihr  hier 
und  dort  querhölzer  gewissermassen  als  mehrfache  fussböden  angebracht,  auf  «  eiche  steine 
geladen  werden. 

Die  kastenwehre  kommen  in  zwei  arten  vor:  als  solche,  bei  denen  die  kästen  nur 
in  einer  reihe  stehen,  d.  h.  vorhoflose,  und  als  solche,  bei  denen  die  kästen  in  zwei  oder 
drei  reihen  arrangiert  sind.  d.  h.  mit  einem  vorhof  versehene. 


319.  Zu  den  einfachsten  Wehrvorrichtungen  der  ersteren  art  gehört  die  in  der  Strom- 
schnelle Kaltimonkoski  im  Pielisjoki,  die  wir  in  fig.  tt'iii  wiederfinden.  Es  finden  sich  da 
zwei  kästen  von  viereckiger  gestalt,  deren  Zwischenraum  mit  schirmen  versperrt  ist.  Diese 
letzteren  sind  auf  querstangen  eingelassen,  die  ihrerseits  an  den  kästen  befestigt  sind.  Als 


Fig.  360    Pielisjoki.  Kaltimonkoski. 
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fauggeräte  dienen  reusen  von  derselben  bauart  wie  in  fig.  271.  Dieselben  werden  in  rah- 
men eingesenkt  nnd  gehoben,  die  von  derselben  bauart  sind,  wie  diejenigen,  welche  in  hg. 
297  dargestellt  sind.    In  tiefem  wasser  steht  auf  den  reusen  eine  hürde. 

Auch  am  Kymi  werden  wehre  gebaut,  die  nur  eine  kastenreihe  aufweisen.  Eine 
solche,  die  in  der  Stromschnelle  Prestfors, 1  geben  wir  in  flg.  351  wieder.  Kasten  sind 
vier  da.  welche  laufbalken  mit  einander  und  mit  den  ufern  verbinden.    Die  Sperrhölzer, 


Fig.  351.    Kymifluss.  Prestfors  (nach  einer  Photographie  von  A  Sa.npman). 


gerade  stamme,  sind  gegen  die  laufbalken  horizontal  eingeschlagen.  Von  fanggerfiten 
benutzt  man  lachskfisten.    Ein  solcher  wird  in  unserer  figur  am  wehr  visitiert. 

320.   Komplizierter  ist  die  konstruktion  eines  in  der  Stromschnelle  Abbortors 
angebrachten,  gleichfalls  nur  mit  einer  reihe  kästen  ausgestatteten  wchres.   Wie  aus  den 
abbildungen  titr-  'i-">-  a.  1>  (grundriss)  deutlich  wird,  besitzt  das  wehr  zwei  arten  fanggerftte, 
von  denen  die  eine,  der  lachskasten, 
oberhalb  der  webrbrucke  in  die 
wandöffnnng,  die  andere  aber,  der 
garnschlauch,  unterhalb  derselben 
K  brücke   gesetzt   wird.    Der  fisch 
gelangt  an  den  letzteren  vorüber 
zwischen  die  fanggeräte,  um  dann 
entweder  in  die  lachskästen  hinauf 
oder  in  die  garnschliluche  hinab 
zu  steigen. 

321.  Die  gewöhnlichsten  sind 
die  wehre  vom  Kymi,  in  denen  ein 
grosser  hof  zwischen  zwei  verzäu- 
nungen  vorhanden  ist.   Hei  diesen 

bringt  man  in  der  oberen  kastenreihe  lachskästen  und  in  der  unteren  garnschläuche  (flg. 
353,  «)  und  kehlvorrichtungen  an  (ß).    Durch  die  letzten  kommen  die  fische  in  den  zwi- 


Fig.  352  n.    Kymifluss,  Abborfore 
(nach  einem  niodell  im  Fischereimuseum  zu  Heisingfora). 


'  In  neuerer  zeit  sind  wegen  einer  am  ort  erbauten  fabrik  in  der  Stromschnelle  seit  mehreren 
jähren  keine  wehre  errichtet  worden. 
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schenhof,  von  wo  sie  sich  entweder  weiter  aufwärts  zu  dringen  bemühen  und  dann  in  die 
lachskästen  geraten  oder  stromabwärts  zurückzugeben  versuchen,  wobei  sie  in  die  «jarn- 
schläuche  gelangen.  Neben  diesen  schlägt  man  mitunter,  um  die  kraft  der  Strömung  zu 
steigern,  aus  balken  eine  dichte  wand  (y)  ein.  Die  kehlen  befinden  sich  gewöhnlich  zwi- 
schen zwei  garnschiäuchen.  Die  leitwände  der  letzteren  werden  gewöhnlich  aus  gitter- 
httrden  angefertigt. 


322.  Kür  die  wehre  mit  drei 
kastenreihen  wählen  wir  als  beispiel  die 
„Siikasaaren  sillat"  (brücken  von  Siika- 
saari)  in  der  Stromschnelle  Siikasaaren- 
koski  im  Kymi  (fig.  354,  grundriss  Sie 
liegen  zwischen  dem  linken  ufer  des  Ibis- 


ses und  der  insel  Siikasaari.    Von  den  Fig.  352.  b. 

kastenreihen  war  im  j.  11)01  nur  die 

obere  in  gebrauch,  vor  einigen  jähren  aber,  wo  das  wehr  in  Privatbesitz  war.  wurden 
auch  die  Zwischenräume  der  unteren  kästen  versperrt  gehalten.  In  der  obersten  verzäu- 
nung  bestanden  die  fanggeräte  nur  in  lachskästen,  in  der  untersten  nur  in  garnschiäuchen 
(a);  die  mittlere  dürfte  beiderlei  enthalten  habeu    In  dem  untersten  zäun  war  zwischen 


Kig.  353,  u    KymiHuss  (nach  einer  Photographie  von  A.  Sanpmas). 

den  garnschiäuchen  eine  kehle,  welche  die  tische  in  einen  von  vier  kästen  und  einem  teil 
des  mittleren  zannes  gebildeten  hof  (B>  führte.  Von  hier  gerieten  sie,  nachdem  sie  sich 
vergeblich  angestrengt  ihren  weg  stroman  fortzusetzen,  entweder  von  selbst  oder  durch 
den  visitierenden  fischer  gescheucht  in  die  garnschläuche.   Wie  sich  versteht,  wurde  auch 

in  dem  mittleren  zäun  hier  und  da  eine 
kehle  angebracht,  durch  welche  die  fische 
in  den  grossen  hof  (A)  zwischen  demsel- 
ben und  dem  oberen  zäune  gelangten.  Die 
raunte  zwischen  den  kästen  wurden  teils 
Fig.  353.  b.  mit  gitterhürden,  teils  mit  geraden  latten 

versperrt. 

Die  garnschläuche  (fig.  229)  werden  mit  ihrem  mündungsrahmen  au  pfeiler  gelegt,  in 
denen  laufrinnen  angebracht  sind.  Kür  die  zeit  des  visitierens  wird  das  tor  (portti)  mit  einem 


■  Nach  dem  augenmass  entworfen. 
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verschlussnetz  (flg.  815;  tokkorerkko),  d.  h.  einem  rahmen,  in  den  ein  stück  netzwerk 
gespannt  ist,  verschlossen.  Die  garnsehläuche  werden  einen  tag  und  eine  nacht  im  wasser 
gelassen,  bevor  sie  mit  anderen  vertauscht  und  zum  trocknen  ausgelegt  werden. 

Die  lachskästen  werden  an  pfeiler  eingelassen,  die  in  1  eile  entfernung  von  ein- 
ander —  also  beträchtlich  näher,  als  der  lachskasten  breit  ist  —  eingeschlagen.  Für 
das  verschlussnetz,  mit  dem  das  tor  während 
des  visitierens  verschlossen  gehalten  wird,  sind 
sie  mit  laufrinnen  versehen.  Der  lachskasten 
wird  mit  einer  winde  (kela)  gehoben,  deren  bäum 
sich  auf  ein  paar  stützen  (fig.  352,  a)  dreht,  die 
an  die  oberpartie  der  pfeiler  genagelt  sind.  Das 
ende  des  windenseils  wird  an  ein  holz  gebun- 
den, das  wie  eüi  bogen  längs  auf  dem  lachs- 
kasten befestigt  ist.  Die  fische  nimmt  mau  mit 
einem  schlaghaken  (fig.  28»)  durch  eine  Öffnung 
heraus,  welche  entsteht,  wenn  man  ans  dem 
deckel  des  kastens  drei  staken  loslöst.  Das 
dickere  ende  des  hakenstiels  wird  gebraucht,  um 
die  beut«  vom  leben  zum  tode  zu  bringen.  In 
tiefem  wasser  stellt  man  auf  den  lachskasten  ein 

Verschlussnetz.  Fi*-  VA  -Ky  minus*  SiikaKaanmkosk.. 

Die  schutzwehre. 

Die  schutzwehre  werden  in  Stromschnellen  oder  reissendo  flusspartien  gesetzt,  und 
zwar  will  man  mit  ihnen  stille  plätze  schaffen,  an  die  sich  die  durch  ihren  kämpf  mit  der 
Strömung  ermatteten  fische  gern  zum  ausruhen  zurückziehen.  Nach  den  fanggeräten  kann 
man  sie  in  zwei  arten  einteilen:  in  stellgarn-  und  in  treibgarn wehre.  Sie  werden  haupt- 
sächlich in  dem  falle  gebaut,  wenn  in  der  betreffenden  gegend  keine  natürlichen,  d.  h. 
durch  ufervorsprllnge,  klippen  oder  grosse  steine  erzengten  stromstillen  vorhanden  sind. 
Diese,  die  als  fangplätze  gewöhnlicher  sind  als  wehre,  erfordern  im  allgemeinen  keine 
weitere  ansrüstung  von  mensehenhand. 

l>ie  atellgarnwehre. 

Mit  diesen  werden  meist  lachse,  seltener  schnäpel  (Torneafluss,  Karunki;  Karttula), 
forellen  (Uleäfluss,  Vaala),  äschen  (Uleäfluss,  Vaala)  und  kuhlinge  (Karttula)  gefangen. 
Für  die  drei  ersten  werden  die  wehre  im  herbst  für  die  laichzeit für  die  zwei  letzteren  im 
frühling  für  die  periode  dos  aufstiegs  (mai)  errichtet.  Die  garue  werden  immer  so  gemacht, 
dass  sie  den  grund  streifen,  d.  h.  so  hoch,  als  der  fangplatz  tief  ist  6  eilen).  Die  lachs- 
garne  werden  gewöhnlich  2—6  »,  seltener  (Karttula,  Äöskoski)  bis  zu  10  kl.  lang  gestrickt. 
Ihre  flotten  sind  eutweder  von  der  in  flg.  236  veranschaulichten  form  (Kymi,  Uleäilusx, 


1  Im  k.  Kymi  vom  15.  sept  bis  zum  eintritt  des  eises;  nm  Vuoksen  (Jiläski)  im  September 
und  Oktober;  am  llleAÜuss  vom  BartholomHUKtag.  bis  der  fluss  zufriert;  am  TomeAfluss  (Karunki) 
meistens  im  Oktober. 

•  Lftnge  2  kl.:  Kivijarvi;  Ii  kl:  (Jlvila.  Karttula.  Kivijitrvi,  Muhos;  4  kl:  Jäaski,  Karttula, 
Lielcsa.  Muhos;  6  kl  :  Ulvila.  Karttula.  Muhos;  fi  kl.:  Kymi.  Karttula. 
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Torneäfluss)  oder  birkenrindcnrollchcn  (Jääski,  Lieksa,  Karttula),  selten  ovale  brettchen 
(Ulvila).  Als  senker  dienen  meistens  gewöhnliche  steine  in  ihrer  natürlichen  gesuilt  (l'lvila, 
JMski,  Lieksa.  Karttula,  Muhos,  Karunki)  oder  in  ein  plättchen  birkeurinde  (gewickelt 
(Kymi,  Jääski).  Die  sehnäpelgarne,  die  3—6  kl.  laug  gestrickt  werden,  erhalten  am  Tor- 
ueäfluss  flotten  von  der  form  flg.  236  und  natürliche  steine  als  senker.  Sowohl  die  garne 
für  forcllen  als  die  für  äsebcn  pflegen  3—4  kl.  in  die  länge  zu  messen  und  tragen  als  flotten 
röllchen  von  birkenrinde  und  als  senker  kleine  in  birkenrinde  gewickelte  steine.  Die  garne 
für  kühlinge  sind  iü  gleicher  weise  ausgestattet,  ihre  länge  beträgt  aber  10  kl.  (Karttula). 

Die  stillwassergarne  werden  im  allgemeinen  ihrer  ganzen  länge  nach  iu  der  rich- 
tung  der  Strömung  ausgeworfen  und  nur  mit  ihrem  strotnati  gerichteten  ende  befestigt. 
Sie  werden  vorzugsweise  auf  die  grenze  zwischen  stillem  und  stromwasser  placiert,  damit 
der  tisch,  der  aus  dem  letzteren  in  die  stromstille  kommon  will,  sofort  das  stellnetz  im 
wegc  findet. 

323.  Die  stellnetze,  die  in  natürlichen  stromstillen  ausgelegt  werden,  lassen  sich 
auf  verschiedene  arten  befestigen: 

a)  Unterhalb  einer  klippe  oder  eines  Steines  wird  ein  pfähl  eingeschlagen  und  an 
diesem  das  ende  der  oberleine  des  garnes  angebracht  (.JÜäski,  Kymi,  Vaala). 

b)  Auf  verschiedenen  seiten  eines  Steines  werden  (auf  hartem  gründe)  3—4  pfähle 
eingetrieben,  die  mit  ihren  oberen  enden  zusammengebunden  werden.  In  dem  vereinigungs- 
puukt  wird  das  garn  mit  dem  ende  seiner  oberleine  befestigt. 

e)  Hinter  einen  stein  wird  vertikal  mit  hilfe  eines  ankersteins  eine  stange  einge- 
lassen,  die  so  lang  als  das  wasser  tief  ist,  und  an  das  oberende  der  stange  wird  das  ende 
der  oberen  garnleine  gebunden  (Karunki);  stellenweise  (Vaala)  verwendet  man  noch  eine 
zwoite  stange,  die  an  demselben  ankerstein  befestigt  ist  ;  diese,  deren  oberes  ende  frei 
bleibt,  hat  den  zweck  anzugeben,  wo  das  netz  eingestellt  ist. 

d)  Hinter  einen  stein  wird  ein  ankerstein  eingesenkt  und  an  den  strick,  au  dem  er 
ins  wasser  gelassen  ist,  wird  ein  ca.  2  ollen  langes  flossholz  und  das  ende  des  garnes 
gebunden;  das  garn  verschwindet  bodeuwärts,  das  ende  des  flossholzes  aber  wird  manch- 
mal auf  der  Wasserfläche  sichtbar  und  giebt  so  den  platz  an,  wo  das  netz  eingelassen  wor- 
den ist »  (Nakkila »  und  Harjavalta  *). 

Was  die  stellgamwehre  anbelangt,  so  sind  dieselben  ihrer  bauart  nach  in  den  ver- 
schiedenen gegend  sehr  abweichend. 

324.  Am  Kymiflnss  (k.  Kymi)  werden  sie  um  kleinere  unter  der  Oberfläche  liegende 
steine  eingeschlagen.  In  vier  richtungen  werden  pfähle  so  in  den  grund  eingetrieben,  dass 
die  linien,  die  zwei  neben  einander  stehende  pfähle  verbinden  würden,  einerseits  lotrecht 
auf  den  ström,  anderseits  in  der  stromrichtung  auffallen.  Mit  ihren  wipfeleuden  werden 
die  pfähle  zusammengebunden.  In  dem  vereinigungspuukt,  der  an  den  oberen  rand  des 
stetnes  zu  liegen  kommt,  werden  Steingewichte  aufgehängt,  die  das  so  fertiggestellte 
gerippe  au  ort  und  stelle  halten  sollen.  Die  bezäunung  erfolgt  mit  jungen  flehten,  die  mit 
den  stammenden  zusammengeschnürt  gegen  die  oberhalb  stehenden  pfähle  gepackt  werden. 


'  Diese  stelle  sucht  man  liier  wie  aiulerwürts  geheim  zu  halten,  weil  der  lachsfang  während 
der  Uichieit  verboten  i*t  (siehe  /.  b.  Mai.mukkx.  III.  s.  vm.  Im  folgenden  werden  wir  sehen, 
dass  in  der  in  rede  stehenden  g.-scend  früher  eigentliche  wehr«  gebraucht  worden  sind. 

5  Stromschnellen  von  Uuskilu  und  Arantila  sowie  Kukouharja. 

•  Stromschnellen  \<>n  l'irilil  oder  Lamroais.  H.irjavalu  oder  Vinnare.  Naahäla  oder  Havinki 
sowie  PitkapiiMankari  oder  korva. 


325.  Im  k.  Kivijärvi  wird  ein  pfähl  in  den  boden  eingerammt  und  der  wipfel 
einer  kiefer,  in  das  w asser  eingelassen,  an  den  pfähl  gebunden.  Das  garn  stellt  man 
unterhalb  des  so  ausgerüsteten  zauns  ein.  —  Havupato. 

326.  Von  einem  schutzwehr  vom  Kumoflusse  haben  wir  schon  eine  Schilderung  aus 
dem  jähre  1751  (Brander,  s.  41):  „Öcto  diebus  ante  festum  Michaelis  retia  sua  (nlt)  ita 
tendere  ineipiunt  salmonibus,  ut  semiteres  trabs,  5.  vel  7.  orgyas  longa,  palisque  necessariis 
statuminata,  in  medium  ut  plurimum  amnem  trausverse  ejiciatur,  eo  in  loco,  nbi  undas 
agere  desinit  torrens,  cui  subjacens  spatiuni  ramis  abietinis  bene  oecludunt,  ut  malacia 
pone  illain  sit,  ad  latera  vero  <V  extremitates  aderescat  Huvii  iropetus.  Deinde  tot  retia 
eopulantur,  quot  aqua,  ne  gurgites  faciat,  pati  videtur.  <fc  haec  in  ipso  limine  inter  placi- 
dam  &  rapidam  exponuntur.  Singula  retia  sunt  5.  ad  7.  orgyas  longa,  sesquialteram  circi- 
ter  lata.  E  cannabinis  &  lineis  filis  tenuioribus  inter  se  mixtis  iilamentum  tirmius  conglo- 
meratur,  ex  quo  haee  texuntur.  In  maculis  H,  transversa  digiti  locum  obtinere  possuut 
Dum  salmo  vel  adscendens  vel  descendens  se  pone  haue  strueturam,  qnietis  gratia,  confert, 
bis  retibus  sese  involvit." 

327.  Am  Pielisjoki  (Eno)  werden  an  geeigneter  stelle  von  einem  boote  aus  drei 
pfähle  mit  den  wipfelenden  in  den  gmud  eingetrieben  —  einer  schräg  stromab  und  zwei 
stroman.  An  ihre  stammenden, 
die  unter  einander  mit  ruten  ver- 
schnürt werden,  bindet  man  mit 
dem  eiuen  ende  eine  scheere. 
Um  das  andere  ende  der  letzte- 
ren zn  tragen,  werden  drei  an- 
dere pfähle  eingeschlagen.  Wenn 
die  strömuug  heftig  ist,  werden 
in  der  mitte  nochmals  drei  als 
stützen  augebracht  (siehe  (ig. 
355).  Damit  das  gerippe  dem 
druck  des  wassers  stand  hält, 
werden  die  scheere  und  die  pfähle 
mit  lastüteinen  (rüppakivet)  be- 
schwert. Zum  schluss  wird  die 
bewandung  mit  jungen  lichten 
vollzogen,  die  querüber  oberhalb 
des  gerüsts  gegen  die  pfähle  ge- 
drückt werden.  Ist  die  Strömung  schwach,  kann  man  das  ganze  gerippe  aus  einmal  drei 
pfählen  herstellen.  —  Koste. 

328.  Am  L'leatluss  geschieht  das  einschlagen  des  wehrs  folgendermassen:7Zwei 
männer  schieben  das  boot  an  eine  bestimmte  stelle.  Während  es  der  Steuermann  an 
seinem  platze  festhält,  nimmt  der  andere  eiuen  bock  zur  band,  der  nur  ein  am  eiuen  ende 
des  riegels  befestigtes  fusspaar  hat,  und  lässt  ihn  so  ins  wasser  fallen,  dass  die  füsse 
stroman  und  der  riegel  stromab  einsinken.  Als  gewicht  wird  an  das  obere  ende  des  rie- 
gels ausserhalb  der  füsse  ein  laststein  gehängt,  j  Das  boot  wird  an  eine  andere  stelle 
geschafft,  und  ein  zweiter  bock,  der  wie  der  erste  hergestellt  ist,  wird  gegenüber  diesem 
an  deu  anderen  rand  des  fangplataes  eingelassen  und  mit  einem  laststein  beschwert.  Jetzt 
wird  eine  scheere  hervorgenommen  uud  dieselbe  mit  ihren  enden  au  den  spitzen  der  riegel 


FiK.  3.i5.   Pielisjoki,  Kaltimonkoski. 
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der  böcke  oberhalb  der  über  die  spitzen  hinausragenden  fassenden  befestigt.  Sie  wird 
gleichfalls  mit  einem  stein  belastet.  Wenn  die  Strömung  heftig  ist»,  wird  noch  eine  zweite 
scheere  auf  die  riegel  unterhalb  der  fussenden  placiert  und  ebenso  mit  steingewichten  ver- 
sehen. Danach  beginnt  man  mit  der  bepfählung:  um  die  erste  scheere  zu  stützen,  werden 
zwei  fusspaare,  d.  b.  an  zwei  verschiedenen  punkten  einander  gegenüber  ein  hauptpfahl 
(vaaja)  und  eine  strebe  (jalka)  eingetrieben.  Der  orstere,  dessen  stammende  rund  zuge- 
spitzt wird,  kommt  schräg  gegen  die  Stromrichtung,  die  letztere,  die  am  wipfelende  zwei- 
seitig zugehauen  wird,  schräg  stromab  zu  stehen.  Wenn  es  nötig  wird,  werden  zwischen 
den  fusspaaren  und  ausserhalb  derselben  noch  einzelstehende  hauptpfähle  eingerammt  Die 
bewandung  erfolgt  mit  flehten-  und  kiefernzweigen,  die  man  querüber  oberhalb  des  gerip- 
pes  gegen  die  pfähle  drückt  —  so  dicht,  dass  nur  unbedeutend  wasser  durchdringt 
Zuletzt  wird  ein  stock  in  der  weise  wagrecht  an  den  rücken  des  wehrs  gebunden,  dass 
das  frei  gelassene  geschmeidige  schlanke  ende  in  die  mitte  des  wehrs  zn  liegen  kommt: 
an  dasselbe  ende  wird  beim  einstellen  des  netzes  das  ende  von  dessen  oberleine  gebunden. 
—  Suojus,  Mubos. 

329.  Im  k.  Karttula  werden  wehre  für  lachs-  und  schuäpeJgarne,  im  Uleäfluss 
(k.  Muhos)  für  forellen-  nnd  äsebengame  im  uferwasser  errichtet  In  der  letztgenann- 
ten gegend  werden  hauptpfähle  in  einer 
reihe  vom  ufer  ins  wasser  hinaus  einge- 
rammt und  oberhalb  derselben  querüber 
reiser  oder  bretter  aufgelegt.  Das  stell- 
garn  wird  an  den  äussersten  pfähl  gebun- 
den und  in  der  richtnng  der  Strömung  ein- 
gesenkt. Im  k.  Karttula  (Äöskoski)  wer- 
den vier  hanptpfähle  in  den  hoden  einge- 
triebenen —  einer  in  das  ufer,  einer  an 
der  stelle,  wo  das  äussere  ende  des  wehres 
liegen  soll,  und  zwei  nahe  bei  einander  zwi- 
schen den  ersteren,  aber  etwas  weiter  nach 
oben  (flg.  356).  An  die  enden  der  haupt- 
pfähle (stroman)  werden  hintereinander  zwei  scheereu  (rluvut  sg.  riuku)  gebunden.  Gegen 
diese  werden  (von  oberhalb)  dünne  pfähle  eingerammt  an  die  zuletzt  reiser  (riaut  pl.): 
birken,  junge  lichten  und  tmgelzweige  ins  wasser  gepackt  werden.  Nachdem  es  fertig 
geworden,  bildet  das  wehr  ein  stroman  gerichtetes  knie,  welches  den  zweck  hat  die  Strömung 
nach  der  flassmitte  zu  verlegen.  Das  lachsnetz  wird  dann  wie  in  flg.  356,  <i  eingesenkt: 
das  nach  oben  gerichtete  ende  wird  an  den  äussersten  hauptpfahl  des  wehres  gebunden  und 
das  untere  ende  nach  oben  gewandt  und  mit  hilfe  einer  rute  (/>;  siipivitaa),  die  aus  an 
einander  gebundenen  dünnen  birkenzweigen  hergestellt  wird,  an  dem  mittleren  rücken  des 
wehres  befestigt.  Die  einstellungsart  des  schnäpeluetzes  (c)  ist  im  übrigen  die  nämliche, 
doch  wird  das  untere  ende  an  dem  pfähl  d  angebracht.  Das  kühlinffsnetz  (e)  macht  darin 
einen  unterschied,  dass  die  unter-  und  die  oberleine  bei  f  jede  für  sich  zusammengebunden 
werden.    So  eingestellt  wird  das  netz  peräk&a  (siehe  s.  162.  163)  genannt.  —  Toe. 

330.  Wir  stellen  hier  die  beschreibung  eines  wehrs  von  Kaakamonniemi  ein  Es 
hat  in  hinsieht  auf  die  fanggeräte  mit  den  eben  beschriebenen  wehren  darin  etwas  gemein- 


Fig.  35«.    Karttula,  ÄöskoHki. 
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sames.  dass  an  ihm  sowie  an  jenen  ausschliesslich  nur  mit  tarnen  gefischt  wird.  Jedoch 
ist  es  kein  eigentliches  stellganiwebr,  weil  seine  wandung  aus  netzwerk  besteht.  Da 
jedoch  anzunehmen  ist,  dass  das  wehr  von  Kaakainonniemi  in  früheren  zeiten  durchweg 
aus  holz  bestanden  hat,  haben  wir  auch  über  es  hier  in  einem  besonderen  anbang  referie- 
ren wollen. 

Das  wehr  von  Kaakamonniemi  wurde  schon  in  älteren  Zeiten  mit  einer  netz- 
werkwand  ausgerüstet.  Aus  einer  königlichen  resolution  von  1786  geht  hervor,  dass  man 
bei  seinem  ban  nach  dem  vertrag  vom  jähre  1739  keine  „holzzäune,  gitter  oder  verschlage 
(karsinor),  durch  die  der  lachs  abgesperrt  oder  in  seinem  aufstieg  im  Üusse  gehindert  wird 
und  die  flussmüiidung  verseichtet,  au  stelle  von  netzen  oder  auderer  flschereivorrichtun- 
gen,  gebrauchen  dürfe*  (Malmgken,  II,  s.  124).  Der  zuletzt  namhaft  gemachte  umstand, 
die  verseichtung  des  Wusses,  dürfte  in  erster  liuio  bewirkt  haben,  dass  man  das  wehr  —  da 
es  direkt  in  der  münduug  des  Kemiflusses  stand  —  nicht  mit  holzwänden  versehen  durfte. 
Dass  das  wehr  von  Kaakamouniemi  um  1866  dennoch  eine  holzwand  hatte,  beweist  Lind- 
blaj>  (Malmoren,  I,  s.  100).  In  den  oben  berührten  erklärungen  zu  seiner  karte  heisst  es: 
„Das  wehr  wird  mit  birkenzweigen  verzäunt. "  Woher  diese  abweiehung  von  der  gewöhn- 
lich, lange  jähre  herrschend  gewesenen  Ordnung  zu  der  erwähnten  zeit  kommt,  vermögen 
wir  uns  nicht  zu  erklären.  Dass  der  garn-,  d.  h.  hier  der  potkunetzfang  am  wehr  von 
Kaakainonniemi  alter  herkuuft  ist,  beweist  sowohl  die  resolution  von  1786  als  auch  Lind- 
blad's  kartenerklärung.  Iu  der  ersteren  werden  die  potku-netae  auf  schwedisch  mit  dem 
namen  „laxmäckor"  genannt, 

Lindiilad  sagt,  das  wehr  von  Kaa-  < 


sen.    „Die  länge  der  arme  Iw'trägt  auf  der 

seite  des  fahrwassers  nach  Rajakari  hin  110  eilen  (b)  und  am  anderen  teil  732  eilen  <c). 
bei  dessen  abschluss  auf  der  landseite  seichtes  wasser  von  vier  fuss  tiefe  beginut.-  Die- 
selbe läge  und  dieselben  grössenverhältnisse  dürfte  das  wehr  heute  noch  besitzen. 
Der  bau  wird  folgendermasseu  vollzogen. 

Zunächst  werden  die  hauptpfahle  etwas  schräg  gegen  den  ström  eingetrieben. 
Hierbei  benutzt  man  holzhämmer.  Während  man  die  zwei  ersten  hanptpfthlc  einschlägt, 
liegen  die  boote  vor  anker,  bei  deu  folgenden  sind  sie  jedoch  au  den  vorher  errichteten 
pfählen  befestigt  Der  abstand  der  hauptpfahle  wird  nach  der  breite  des  bootes  bestimmt: 
es  wird  abwechselnd  auf  der  einen  und  der  anderen  seite  desselben  ein  solcher  eingerammt, 
-  und  dies  geht  fort,  bis  der  ganze  wehranteil  mit  pfählen  versehen  ist.  Da  der  grnnd 
weich  und  die  Strömung  schwach  ist,  sind  streben  nicht  vonnöten.  Daher  kann  man  nach 
der  bepfählung  sofort  die  scheelen  (kaaket,  pl.)  anbringen,  die  oben  an  die  hauptpfahle  mit 
ruten  festgebunden  werden.  Damit  ist  das  gerippe  fertig,  und  die  Herstellung  der  wand 
wird  in  angriff  genommen.  Hierzu  verwendet  man  wandnetze  (niakaverkot,  pl.),  die  mit 
leinen  und  steinsenkern  versehen  werden.  Sie  kommen  je  nach  der  tiefe  des  wehrplatzcs 
in  zwei  verschiedenen  grossen  vor:  als  sog.  tiefw assernetze  sind  sie  24  klafter  lang  und 
8—13  eilen  hoch  und  als  seich tw  assernetze  28  kl.  lang  und  8  eilen  hoch. 


das  wasser  24  fuss  misst,  w  erde  eine  60  eilen 
breite  verkehrsstrasse  (flg.  357,  a)  freigelas- 


Kig.  Kemirluss,  Kaakamonnierui 

«Nach  der  kart«  von  Lisdulau.) 


Digitized  by  Google 


-    246  - 


Die  wanduetze  werden  oberhalb  des  wehi-gerüstes  eingelassen  und  mit  ihrer  ober- 
leine an  die  scheeren  gebunden.  Die  uuterleiue  braucht  nicht  besonders  befestigt  zu 
werden,  weil  sie  vermittelst  hirkenruten  dicht  mit  steingewichten  (krapit,  pl.:  fig.  234) 
besetzt  ist,  die  die  leine  genau  bis  auf  den  boden  hinabziehen. 

Nachdem  das  wehr  mit  netzen  versehen  ist.  ist  es  fertig,  und  ihm  fehlen  nur  noch 
die  fanggeräte.  Als  solche  dienen  potku-netze,  die  je  nach  den  damit  erbeuteten  tischen  in 
drei  arten  vorkommen:  als  lachs-,  schnäpel-  und  forellen-potkunetze.  Die  letzteren  gebraucht 
man  im  september.   Alsdann  ist  der  schnäpelfang  verboten. 

Im  ganzen  werden  im  wehr  von  Kankamonnienii  "27  potku-netze  benutzt.  Die  längsten 
werden  am  fahrwasser,  die  kürzesten  im  seichten  wasser.  gegen  das  ufer  zu  eingesenkt. 

Für  jedes  potku-netz  werden  zwei  pfähle  (saranava^at,  pl.:  h'p.  358,  n) 
in  den  fliissgrund  eingeschlagen.  Der  eine  ist  für  den  längeren  flügel 
(aiula)  des  netzes  bestimmt  und  steht  neben  dem  w  einpfähle  (b)  gleich 
unterhalb  desselben,  der  andere  für  den  kürzeren  Hügel  und  steht  3  kl. 
vom  «ehr  und  einen  klafter  von  der  geraden  linie,  die  man  sich  von  dem 
erwähnten  wehrpfahl  in  der  richtnng  des  Stroms  gezogen  denkt.  Um  den 
erstereu  flügelpfahl  w  ird  der  ring  am  staken  (e)  des  längeren  flitgels,  um 
den  letzteren  der  (d)  des  kürzeren  Hügels  gelegt.  Die  staken  werden  mit 
dem  oberen  ende  au  die  pfnhle  der  flügel  und  der  pfähl  bei  dem  langen 
Hügel  seinerseits  au  den  wchi-pfabl  festgebunden.  In  das  wasser  eingelas- 
sen wird  das  potku-netz.  das  bei  der  ersten  benntznng  noch  eiu  gerades 
stück  netzwerk  ist,  mit  seiner  mittelpartic  zu  einem  sack  (e)  zusammen- 
gefaltet, wodurch  es  sich  erst  in  ein  eigentliches  potku-netz  verwandelt. 

Ein  und  dasselbe  potku-netz  bleibt  ohne  Unterbrechung  6—8  tage 
und  nächte  im  wasser,  bevor  es  mit  einem  anderen  vertauscht  uud  zum 
trocknen  ausgelegt  wird. 


Fig.  35S  Kotni- 


Dle  trelbgarnwehre. 

Die  treibgarne,  mit  denen  bei  diesen  wehren  gefischt  wird,  sind  immer  beutellos 
und  sonst  ihrer  konstruktion  uach  von  zweierlei  art :  kuUe-garne  (knlle)  uud  vata-garne 
(vata).  Die  erstereu  sind  wenigstens  am  Uleatluss,  möglicherweise  aber  auch  an  den  übri- 
gen flüssen  Xord-Österbottens  in  gebrauch.  Sie  werden  bis  zu  dreissig  klafter  lang  nnd 
ca.  8  eilen  hoch  gemacht.  Die  seile  sind  gewöhnlich  4  kl.  lang,  als  flotten  dienen 
ovale  brettchen  (heutzutage  auch  korkscbeiben)  und  als  senker  in  birkenrinde  gewickelte 
natürliche  steine.  Mit  den  kulle-garuen  wird  in  den  still wasserplätzen  bei  heftigen  strom- 
stellen gefischt. 1  Die  Zusammensetzung  der  vata-garne.  die  am  Kymi  gebraucht  werden, 
wird  aus  den  fig.  351),  a.  b  deutlich.  Sie  werdeu  ca.  4  kl.  laug  und  bis  zu  6  eilen  hoch 
angefertigt.  An  dem  einen  seiner  enden,  die  immer  niedriger  sind  als  die  mitte,  w  ird  eine 
lange  Stange  (heittotanko).  an  dem  anderen  ein  zugseil  (koirionuora)  befestigt.  Flotten 
werden  nicht  verwandt,  und  als  senker  nimmt  man  entweder  längliche  natürliche  steine 
(von  diesen  ist  der  am  seilende  immer  grösser  als  die  audereu)  oder  eine  eisenkette  (fig. 


1  Dem  kulle-garn  ähnliche  zugnetze  begegnen  ouch  am  TortieAflus*  taaarua)  und  am  Komi- 
fluss  (kulkuus),  soviel  wir  aber  wissen,  ist  die  mit  ihDen  ausgeübte  fangart  nicht  die.  um  welche  e& 
sich  hier  handelt 
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359,  b).  Mit  den  vata-garnen  lischt  man  in  den  stillwasserplätzcn  von  Stromschnellen  und 
reissenden  stellen  eines  flusses. 

331.   Der  fang  findet  wenigstens  heute  zu  der  gewöhnlichen  lachsfangzeit  statt 
und  wird,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben,  ausser  in  künstlichen  stillwasserplätzen  auch 


Fig.  300.  n. 


Kvmittuss. 


Fi*  m,  b. 


in  natürlichen  stromstillen  ausführt.  Die  letzteren  liegen  meistens  in  den  krüminungen  von 
Hussen,  wo  sie  hinter  den  spitzen  von  landzungen  (Uleafluss)  entstehen,  oder  unterhalb  von 
felsenvorsprüngeu,  die  in  Stromschnellen  und  leistende  flussstelleu  hineinragen  (Kymi). 
Einen  fangplatz  von  der  letzteren  gattung  stelleu  wir  iu  Hg.  3(50  dar.  Kr  hat  keine  ande- 


Fig.  300.  Kvmifluss.  Siikasaart-nkoski. 

ren  zutaten  von  men.sehenhand  gefordert  als  die  balken,  von  denen  aus  das  vata-gam  aus- 
geworfen wird,  und  die  Hellten,  welche  notwendig  sind,  damit  der  schatten  der  tischer  bei 
Sonnenschein  nicht  auf  den  fangplatz  lallt  und  die  tische  erschreckt. 
Wir  gehen  jetzt  zu  den  eigentlichen  wehren  über. 

32 
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Was  die  kulle-wehre  anbelangt  so  werden  sie  au  stromstellen  mit  ebenem  grund 
errichtet  und  kommen  in  zwei  verschiedenen  formen  vor:  einrückig,  früher  allgemein  in 
gebrauch,  und  zweirückig,  in  jüngerer  zeit  verwendet 

332.  Die  einrückigen  wehre  wurden  wie  die  in  punkt  309  beschriebenen  einrücki- 
gen torwehre  errichtet.  War  das  gerippe  fertig,  wurden  schräg  stroman  (an  die  scheeren) 
die  zwischenpfahle  (valivaajat)  eingeschlagen.  An  diese  wurden  querwärts  in  das  wasser  als 
wandung  junge  flehten  gedrückt  nnd  ganz  dicht  an  einander  gepackt.  Zu  schief  durften 
die  pfähle  nicht  eingetrieben  werden,  da  sich  im  entgegengesetzten  fall  die  Sperrhölzer 
vom  grund  an  die  Oberfläche  emporhoben.  —  Suoja. 

333.  Die  zweirückigen  wehre  (flg.  361)  lassen  im  allgemeinen  dieselbe  bauart 
erkennen  wie  die  brückenwehre  der  gegend.  Es  macht  sich  nur  der  unterschied  geltend, 
dass  bei  den  ersteren  die  hauptpfähle  der  unteren  scheere  bedeutend  schräg  eingerammt 
und  dass  die  eigentlichen  wandnngspfähle  (rintavaajat)  an  die  obere  scheere  eingestellt 


Fig.  361.    rieftflus«,  MuhoH  (T^ppiniemii. 


werden,  da  diese  partie  verzäunt  wird.  Als  sperrmaterial  gebraucht  man  junge  flehten  in 
derselben  weise  wie  im  vorigen  punkt.  Steingewichte  werden  bei  den  scheeren  aufgelegt. 
Die  brückenbalken  (lavat),  welche  sie  tragen,  werden  dicht  au  einander  placiert.  Über  die 
bei  den  pfahlpaaren  bleibenden  Öffnungen  werden  als  laufbalken  bretter  gelegt.  —  Suoja. 

Zum  ziehen  des  kulle-garnes  sind  ein  boot  und  zwei  männer  erforderlich.  Begiebt 
man  sich  aufs  wasser,  wird  das  eine  ende  des  netzes  vermittelst  soinos  seils  an  einen  iu 
der  nähe  des  wehres  befindlichen  uferstein,  -bäum  oder  eipens  dafür  eingeschlagenen  pfähl 
gebunden.  Dann  wird  das  boot  vom  lande  hinausgeschoben,  und  der  eine  der  fischer 
beginnt  zu  rudern,  der  andere  das  netz  auszuwerfen.  Das  rudern  muss  kräftig  und  hurtig 
vor  sich  gehen,  damit  das  kulle-garn,  von  der  Strömung  getrieben,  nicht  vor  das  boot 
dringt.  Ist  das  ganze  netz  ausgeworfen,  schleudert  man  noch  das  seil  des  äusseren  endes 
ins  wasser  und  rudert  ans  land.  Hier  beginnt  man  es  zu  gleicher  zeit  an  beiden  enden  zu 
ziehen  (noatattaa).  Da  das  kulle-parn  nnr  30  kl.  lang  ist,  kann  man  sich  denken,  dass  das 
ziehen  nicht  \ielc  minuten  in  ansprach  nimmt. 
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Vata-wehre  werden  am  Kymi  errichtet,  wo  sie  die  gewöhnlichsten  von  allen  wehr- 
fonnen  sind.  Wir  beschreiben  sie  im  folgenden,  wie  sie  bei  der  Stromschnelle  Kokonkoski 
anzutreffen  sind. 

884.  In  die  genannte  Stromschnelle 
bauen  die  dürfer  Kaukola  und  Sutela,  denen 
die  fischereigerechtigkeit  daselbst  gehört, 
jedes  frühjahr  gemeinschaftlich  vier  wehre 


(V 


Fig.  a«2,  A.    Krminuss,  Kokonkoski. 


(koste,  „stillwasser").  An  der  banarbeit  neh- 
men 18  mann  teil,  von  denen  Kaukola  10 
und  Sutela  8,  oder  mit  anderen  worten  jede* 
gehöft  2  mann  zu  stellen  hat. 

Den  hauptteil  des  wehres  —  der 
das  stillwasser  hervorruft  —  bildet  ein 
kästen  (fig.  362,  a;  kiratu),  der  dieselbe 

bauart  zeigt  wie  die  träger  an  den  kastenwehren ;  er  hält  viele  jähre  aus  und  braucht  nur 
erneuert  zu  werden,  wenn  er  entweder  morsch  wird  oder  das  hochw  asser  oder  ois  ihn  weg- 
reisst.  Dagegen  müssen  folgende  teile  alljährlich  durch  neue  ersetzt  werden:  die  brücke 
(b;  lavasilta),  der  wasserbodeti  (c :  vealava),  das  gitter  (h;  resotka),  die  werfbalken  (/".  heitto- 
palklt,  pl.)  und  die  seilbalken  (t.  koiriopomui). 

Als  die  brücke  bezeichnet  man  den  teil  des  wahres,  auf  dem  sich  die  tischer  wäh- 
rend des  fang»  aufhalten  und  wo  das  vata-garn  in  der  Zwischenzeit  getrocknet  w  ird.  Sie  w  ird 
auf  böcken  und  pfählen  unterhalb  des  kastens  uiid  vom  stillwasser  nach  dem  ufer  zu  aus 
brettern  hergestellt.  Der  wasserhoden  dient  dazu  den  grund  des  stillw  asserplatzes  mit  der 
brücke  zu  vorbinden.  So  bildet  er  einen  aufgang,  welcher  den  zweck  hat  einesteils  eine 
ebene  unterläge  abzugeben,  über  die  das  vata-garn  leicht  auf  die  brücke  läuft,  anderseits 
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gerade  dadurch  zu  verhindern,  dass  die  in  das  garn  gekommenen  fische  wieder  entschlüpfen. 
Seine  teile  sind  drei  unterbalken  (alusimet,  pl.;  fig.  363)  und  die  bretter  (varvat,  pl.).  Die 
ersteren  sind  baumstämme,  von  denen  die  eine  seite  weggehauen  ist  —  ausser  am  einen  ende, 
das  zugespitzt  ist  Die  varvat  sind  platt  geschnittene,  ca.  1  zoll  starke  hölzer,  die  an  dem 
fertigen  wasserboden  neben  einander  gelagert  und  mit  ihren  enden  und  der  mitte  an  den 
ebenen  flächen  der  unterbalken  befestigt  sind  (fig.  363).  Diese  befestigung  ist  mit  hilfe  dreier 
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dünnen,  halbrund  gespaltenen  balken  (varpu)  vollzogen,  die  auf  die  breiter  des  wasser- 
hodens  gelegt  und  mit  ihren  enden  an  die  resp.  unterbalken  gebunden  sind.  Seiner  form 
nach  ist  der  wasserbodeu  ein  Viereck,  von  dessen  seiten  zwei  parallel  laufeu,  während  die 
beiden  anderen  divergieren.  Er  wird  so  ins  wasser  eingelassen,  dass  die  längere 
der  parallelen  seiten  auf  den  grund  und  die  kürzere  gegen  die  brücke  zu  liegen 
kommt.  Damit  er  fest  sitzt,  werden  an  die  divergierenden  enden  mittels  ruten 
steine  (fig.  362.  </)  gebunden.  An  der  seite,  die  auf  den  grund  kommt,  werden 
tangelzweige  (e;  parta  —  bart)  angebracht,  um  zu  verhindern,  dass  die  fische  unter 
dem  wasserboden  durchflüchten.  Die  werfbalkeu  (f),  von  denen  aus  das  vata-garn  ins 
wasser  geworfen  wird,  sind  bretter,  die  mit  ihren  nach  dem  ufer  hin  gerichteten 
enden  gegen  die  brücke  gelegt  und  mit  den  äusseren  enden  an  die  äussere  kasten- 
ecke gestützt  sind.  Bei  ihnen  wird  im  boden  eine  stange  (g;  tangonpiräke)  ange- 
bracht, durch  die  man  dem  vorbeugen  will,  das>  sich  das  untere  ende  der  vata- 
stange  beim  garnziehen  zuweit  von  den  werfbalken  stromab  schiebt.  Sie  wird  an 
jf  ihren  platz,  zwischen  dem  wasserboden  und  der  äusseren  ecke  des  kastens.  einge- 
Fig.  363.  lassen  indem  sie  mit  ihren  enden  an  zwei  füsse  (jalka)  gebunden  ist,  die  neben 
den  werfbalken  eingeschlagen  werden.  Das  gitter  verhindert,  dass  die  in  das  vata- 
garn  gegangenen  tische  beim  wasserboden  unter  die  werfbalken  schlüpfen.  Sie  wird 
nach  art  eines  zannes  aus  nadelbaumzweigen  gofertigt.  Die  seilbalken,  anf  denen  der 
mann  steht,  der  das  zugseil  des  vata-gams  hält,  bestehen  aus  brettern.  deren  dem  ufer 


zugekehrte  enden  auf  der  brücke  festgemacht,  sind,  und  deren  äussere  enden  durch  einen 
fuss  gestützt  werden.  3k  «erden  schräg  gegen  die  mitte  des  flussbetts  und  stromabwärts 
gerichtet  Liegt  das  wehr  so,  dass  die  schatten  der  lischer.  vor  denen  die  fische  bekannt- 
lich erschrecken,  zu  irgend  einer  tageszeit  auf  das  stillwasser  fallen,  so  werden  auf  der 
brücke  lichten  angebracht  (fig.  302.  k),  die  die  schatten  der  männer  durch  ihren  eignen  ver- 
decken sollen.  Nach  ablauf  der  fangzeit  werden  der  wasserboden  und  die  brücke  abgebro- 
chen und  bis  zur  nächsten  faugperiode  unter  dach  und  fach  gebracht.  —  Kost«. 
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Eine  vou  der  banart  der  koateet  von  Kokonkoski  in  einigen  nebensächlichen  pnuk- 
ten  abweichende  konstruktion  beobachten  wir  an  den  wehren  in  der  Stromschnelle  von 
Anjala  tig.  364. 

Zum  garnzichen  sind  drei  manner  erforderlich,  von  denen  einer  das  garn  ins  was- 
ser  auswirft  und  die  beiden  anderen  jeder  an  seinem  seile  ziehen.  Der  erstgenannte  stellt 
sich  auf  die  äusseren  enden  der  werfbalkeu,  der  das  seil  der  worfstango  (heittotanko)  hal- 
tende auf  die  dem  ufer  zugekehrten  euden  derselben  balken  und  der  das  seil  des  äusseren 
»Tarnendes  handhabende  auf  die  ausscneuden  der  seilbalken  (hg.  362,  B).  Haben  alle  in 
dieser  weise  ihre  platze  eingenommen,  schwenkt  der  zuletzt  erwähnte  sein  seil  nach  der 
Stromschnelle  hin  und  zugleich  schleudert  der  Werfer  des  garnes  das  aussenende  dieses 
letzteren  in  der  grenzlinie  des  stillen  w assers  in  die  Stromschnelle,  die  in  demselben  augen- 
blick  das  ganze  garn  verschlingt.  Nachdem  er  freie  band  bekommen,  stösst  der  werfer 
sofort  die  werfstange  (heittotanko)  in  den  grund,  und  die  beiden  seilhalter  beginnen  hurtig 
das  vata-garn  auf  die  brücke  zu  ziehen,  während  der  werfer  dio  werfstange  senkrecht  hält 
und  ihr  unteres  ende  hinter  die  tangon  pir&ke  (lig.  362,  y)  gehen  lässt.  Die  lische  (lachse, 
schnäpel)  schüttet  man,  bis  man  sie  besser  unterbringen  kann,  in  einen  kästen  auf  der 
brücke.  Das  visitieren  der  wehre  dauert  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  mit  einer 
stunde  pause. 

Die  karsina-wehre. 

Karsina-wehre  werden  an  den  in  den  nördlichen  zipfel  des  Bottnischen  meerbusens 
mündenden  Hussen  finnischer-  wio  schwedischerseits  sowie  am  Ivalonjoki  von  den  finnischen 
einwohnern  des  dorfes  Kyörönkylä  gebaut.  Was  die  Verbreitung  der  karsina-wehre  auf 
schwedischem  boden  betrifft,  so  haben  wir  darüber  schon  angaben  aus  dem  jähre  1751  von 
Nil»  Giölem  (Sv.  V.  A.  H.  1751,  s.  276).  Dieser  treffliche  schilderer  der  lachsfischerei 
schreibt  nämlich:  „In  allen  flttssen  können  keine  wehr-  und  lachshüfe  gebraucht  werden,  da 
boden  und  Strömung  nicht  in  allen  die  gleiche  hequcmlichkoit  liefern.  Im  Angerman-  und 
Indalsälf  hat  noch  keiner  hiermit  einen  versuch  zu  machen  gewagt  wegen  des  lockeren 
foinsandigen  grundes.  der  nie  stand  hält.  In  den  Süd- Westorbottnischen  iiüsson  ist  der 
flnss  steinig  und  hart  und  die  Strömung  so  reissend,  däss  die  leute  hiermit  auch  nicht  an 
vielen  stellen  zu  wege  kommen.  Die  meisten  werden  im  Tornea-  und  Kimifluss  gebraucht." 
Die  flösse,  in  die.  soviel  wir  wissen,  auf  der  schwedischen  seile  heutzutage  karsina-wehre 
gebaut  werden,  sind  —  von  dem  grenztlnss  Tornea  abgesehen  —  der  Luleelf  und  der  Ume- 
elf.  Bei  den  rinnen  werden  sie  im  Torneafluss.  Kemifluss,  Kaiajoki  und  —  wie  schon  gesagt 
—  im  Ivalonjoki  errichtet.  Am  erstgenannten  fluss  sind  acht  in  tätigkeit:  die  wehre  von 
Kiviranta.  Marjosaari,  Varttosaari,  Törmä,  Sumisaari.  Karunki.  Puumi  und  Tan.sk i,  die  drei 
letzten  auf  der  schwedischen,  die  fünf  ersten  auf  der  finnischen  seite.  Am  Komi  werden 
wenigstens  fünf  karsina-wehre  hergestellt,  nämlich  die  von  Muurola,  Keihäskar,  Korva, 
Kokoluoto  uud  Ämmfinkoski.  Von  diesen  liegt  das  erste  im  k.  Rovaniemi,  das  zweite  im 
k.  Tervola  und  die  übrigen  drei  im  k.  Kemi.  Sowohl  die  karsina-wehre  des  Torneäflusses 
als  die  des  Kemi  gehören  geselWhaften,  welche  das  recht  lachs-  und  schnäpelfische  zu  fan- 
gen vom  Staate  gepachtet  haben.    Am  Kaiajoki  giebt  es  nur  ein  karsina-wehr. 

Wir  stellen  im  folgenden  die  verschiedenen  karsinawehrformen  dar,  soweit  sie  uns 
ans  ihrer  heutigen  Verwendung  oder  aus  neueren  oder  älteren  quellen  bekannt  sind.  Man 
kann  dieselben  in  zwei  bauptarteu:  in  solche  mit  einem  oder  zwei  eingängen  einteilen. 
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Die  creteren  zerfallen  ausserdem  in  drei  besondere  gruppen:  a)  die  armlosen,  b)  die  zwei, 
and  c)  die  einarmigen  karsina-wehre. 


Die 


mit 


a.   Die  armlosen  karsina-wehre. 
336.    „Ein  karsina  oder  lachshof  wird  in  einem 


Fig.  385.  Fig.  366.    Fig.  307.  Kalajoki. 
(Fig.  866,  366  nach  NlLS  Gim-rk,  j.  1751; 
fig.  367  nach  J.  Fwis). 


fluss  also  hergestellt  (fig 
365):  Zwei  webrzäune  werden  einander  parallel  aufgeschlagen  10  bis  12  klafter  von  ein- 
ander nach  der  tiefe  hinaus,  wo  eine  quer  wand  vom  ende  des  oberen  zaunes  in  den  ström 

hinaus  bis  4  klafter  unterhalb  des  unteren  zäune* 

 |  t_   |  n~|  fortgeführt  wird,  in  derselben  ecke  eine  Öffnung  von 

I    J  Ii   {    /N    {   I    der  breite  lassend,  dass  ein  kleines  boot  daselbst 

| — f  | — 'P — |  ^    durchfahren  kann;  wodurch  der  aufsteigende  lachs 

gleichfalls  in  den  lachshof  kommeu  kann,  der  einem 
länglichen  Parallelogramm  gleicht.  Wenn  der  lachs- 
hof visitiert  wird,  gebraucht  man  ein  kleines  treib- 
garn,  das  von  den  haken,  an  denen  es  längs  der 
innerseite  des  hofes  ringsum  hängt,  niedergelassen  und  nach  dem  lande  eingeholt  wird. 
Am  ende  der  stromab  gestellten  wehrwand  kann  auch  ein  potku-  oder  hakennetz  ausge- 
setzt werden"  (Gisleh,  s.  273). 

336.  rDurch  den  ganzen  tlnss  wird  ein  stakenzaun  gebaut  und  12  bis  15  klafter 
weiter  unten  ein  ähnlicher  zaunbau  (tig.  366),  der  in  der  mitte  einen  eingang  mit  etwas 
nach  oben  gebengten  enden  hat,  und  ferner  vom  oberen  zäun  eine  Scheidewand  bis  mitten 
durch  die  Öffnung  des  lachshofs  geführt,  sodass  der  laclus  durch  diesen  querbalken  zwei 
räume  bekommt,  um  in  die  häuscr  zu  gehen,  welche  mit  zugneüsen  untersucht  werden" 
(Gisler,  s.  275). 

b.   Die  zweiarmigen  karsina-wehre. 

337.  Vor  ca.  40  jähren  w  urde  im  Kalajoki  ein  hof  (flg.  367,  a)  eingeschlagen,  der 
von  drei  Seiten  einem  rechteck  ähnelte;  die  vierte,  d.  h.  die  untere  querwaud  bildete  die 
kehle.   Die  laugen  seiten  wurden  30  und  die  obere  querseite  10  fuss  lang  gemacht 


Fi«  3*>S.    Inari.  Kyro. 


Fig.  3«9. 
iXach  Niuh  Gislek,  j.  1751. j 


In  der  kehlotTnung,  die  12  zoll  breit  war,  spannte  man  3  bis  4  dünne  seile  aus,  um  der 
ruckkehr  der  lach.se  vorzubeugen.  Sowohl  der  hof  als  die  zwei  arme  (b)  wnrden  ans 
stangeuschirmen  hergestellt  Unterhalb  der  kehle  stellte  man  ein  grosses  potku-netz  (c) 
ein.  Aus  dem  hof  wurden  die  fische  mit  hilfe  eines  zwischen  zwei  leitstangen  eingefassten 
treibgarnes  gehoben. 1   Zwei  männer  —  einer  auf  jeder  der  beiden  langen  wände  — 


■  In  den  letzten  Zeiten  hat  man  die  tische  mit  hilfe  von  hamen  herausgenommen.  Auch  die 
form  des  hofes  ist  nicht  mehr  ein  viereck,  sondern  eiD  dreieck  gewesen.  Die  wände  hnben  sowohl  in 
den  armen  als  in  dem  hof  selbst  aus  netzwerk  bestanden 


« 
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zogen  das  garn  von  laufbalken  aus,  die  auf  dieselben  wände  eingelassen  waren,  von  der 
hofkehle  gegen  die  obere  quorwand  zu.  Das  visitieren  wurde  2  bis  4  mal  in  der  woche 
vorgenommen.  Bevor  man  dazu  schritt,  wurde  der  eingaug  zu  dem  hof  mit  einem  stan- 
genscbirm  gesperrt. 

388.  Am  Ivaloujoki  fischen  die  einwohner  des  dorfes  Kyrö  mit  karsina- wehren,  die 
teilweise  dem  Kalajoki-wcbr  ähneln,  schnäpel  von  Michaeli  bis  zum  sonntag  vor  advent.  Die 
wehre,  deren  wände  aus  uotzwcrk  zusammengesetzt  werden,  erhalten  zwei  höfe  (karsina), 
einen  für  aufsteigende  und  einen  für  absteigende  schnäpel  (flg.  368).  Der  erstere  wird 
mit  der  gleichen  kehle  ausgerüstet  wie  der  gewöhnliche  fischzaun;  die  form  der  anderen 
kehle  geht  aus  der  flg.  hervor. 

339.  „Die  arme,  welche  von  beiden  ufern  ausgehen,  müssen  etwas  schräg  gegen 
den  ström  gestellt  werden  und  in  der  mitte  des  bettes  auf  einander  Stessen,  so  zwar  dass 
der  eine  mit  dem  ende  3  bw  4  eilen  höher  steht  als  der  andere  (tig.  369).  Wo  sich  die 
arme  begegnen,  liegt  der  eingang  zu  einem  länglichen  (10  bis  12  kl.  breiten  und  20  bis  24 

kl.  langen)  lachshof  .  An  den  oberen  querbalken  stellen  manche  ein  paar  lachsreusen. 

Das  fischhaus  wird  abends  und  morgens  visitiert,  wo  zuerst  ein  lachsnetz  vor  don  eingang 
gesetzt  wird;  dann  wird  ein  garn  ebenso  weit,  wie  das  haus  breit  ist,  zu  oberst  eingesenkt 
und,  mit  den  enden  dicht  an  den  wänden,  bis  an  den  unteren  querbalken  gezogen,  der 
immer  etwas  in  der  richtnng  der  Strömung  geneigt  steht,  wenn  das  garn  au  diesem  balken 
mit  den  darin  befindlichen  lachsen  heraufgezogen  wird;  und  oft  geschieht  es,  dass  der 
lachs  in  die  reusen  beim  oberen  balken  springt,  wenn  im  lachshof  mit  dem  garn  nach  ihm 
gefahndet  wird"  (Gisleb,  s.  274). 

340.  Die  arme  dos  wehres  werden  ebenso  wie  bei  der  eben  geschilderten  form 
gestellt,  aber  an  den  unteren  ecken  des  lachshofes  unterbrochen.  Von  der  ecke  nach  dem 
rechten  ufer  hin  wird  eine  kurze  leitwand  schräg  stromab  und  gegeu  das  linke  ufer  zu 
geführt.  Am  rechten  ufer  lässt  man  eine  schmale  passago  für  die  boote  (flg.  370).  „Es 
wird  mit  bebten  lachsnetzen  bezäunt  und  misst  400  eilen  in  die  länge."  Die  mit  gestri- 
chelten linien  bezeichnete  stelle  in  unserer  fig.  ist  die  „königliche  strombahn"  (schwed. 
kungsädra).   (Ltjtdulad,  karte,  vv;  Malmoken  I,  s.  105).  —  Ylikyl&npato,  Ounasjoki. 

341.  Das  wehr  stimmt  im  übrigen  mit  dem  eben  dargestellten  überein,  doch  wird 
vom  unteren  ende  der  unteren  querwand  des  hofes  eine  kurze  leitwand  gerade  stroman, 


d.  h.  auf  das  äussere  ende  des  linken  arms  zu  geführt  (fig.  371).  Es  umfasst  an  länge 
910  eilen  (Undblad,  karte  uu,  Malmorkn  1,  s.  105).  —  Kemifluss.  Knolasuanto  (Kuola- 
Buannon  pato). 

Ganz  gleiche  wehre  wurden  i.  j.  1866  am  Kemifluss  noch  zwei  errichtet,  das  wehr 
von  Muurola  und  das  verkko-  od.  poikkipato,  „notz-  oder  querwehr1'  (Llvdblad,  karte,  bb 
and  tt;  Malmorex  I,  s.  103,  105). 


*  1         '      v         :  r  r  v  r  i-x*. 

Fig.  :i7»\   Ounasjoki  Fig.  371.  Kemifluss 

(nach  einer  karte  von  Linddlad). 


J 

Fig.  372.  Torneafluss 
(nach  oiner  karte  von  Hackzell). 
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Fig.  373    Kemitiuss.  Ammiinkoski  (nach 
karte  von  Lixurlad). 


342.  Die  wehrform  flg.  372  hat  sich  gewiss  in  derselben  weise  aus  der  form 
tig.  369  entwickelt  wie  die  wehrform  flg.  371  ans  der  form  flg.  370.  Sie  wurde  um  1741 
in  den  Torneafluss  gebaut.  Nach  dem  beschluss  des  betreffenden  landeshauptmanns  vom 
jähre  1738  wies  der  linke  arm  des  wehres  drei  und  der  rechte  sechs  wenter  mit  hebebügel 
(schwed.  laneständ)  auf.  Die  ganze  länge  des  wehres  betrug  310  kl.  (Hackzell,  karte,  117; 
Nord«vist,  Hand.,  8.  146).  —  Turtoilan  poikkipato. 

343.  In  punkt  337—342  haben  wir  die  zweiarmigen  oder  querwehre  kennen 
gelernt.  Zu  ihnen  könnten  wir  auch  das  wehr  reebnen,  das  in  die  Stromschelle  Ämmän- 
koski  im  Kemi  zwischen  einige  inseln  und  eine  untiefe  gesetzt  wird,  das  sog.  Ämmänkosken 

pato.  Dies  ist  im  übrigen  mit  den  im  vor- 
stehenden geschilderten  formen  identisch, 
an  der  äusseren  oberecke  des  hofes  aber 
wird  eine  kurze  leitwand  (earvi)  angebracht, 
die  die  Stromverhältnisse  an  der  mündung 
des  hofes  regulieren  soll  (flg.  373,  h).  Nach 
Lindblad  ist  das  wehr  hier  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  im  gebrauch.  Was  sein 
sperrmatcrial  betrifft,  so  w  erden  wir  davon 
später  handeln.  „Bei  hohem  Wasserstand 
wird  vom  ende  des  wehres  in  der  fort- 
setzung  desselben  ein  ans  birkenbllsrheln  aufgeführtes  wehr  (p)  namens  honau  (pnnkt 
305)  hauptsächlich  für  den  schuäpelfang  angebracht,  aber  entfernt,  sobald  die  untiefe  Lintn- 
kari  getrocknet  ist."  Die  ganze  länge  des  wehres  beträgt  986  eilen,  wovon  auf  das  kar- 
sina-wchr  660.  auf  das  honsunpato  326  eilen  kommen  (Lixpblad,  karte,  e;  Malmgrkx 
I,  s.  101). 

o.    Die  einarmigen  karsina-wehre. 

344.  Vom  ufer  wird  gegen  die  tiefe  zu  ein  arm  geführt  und  an  seinem  ende  ein 
einem  rechteck  mehr  oder  weniger  ähnelnder  bot'  ange- 
bracht.  Der  eingang  wird  in  die  dem  ufer  zugekehrte 
wand  gleich  unterhalb  des  armes  placiert. 

Wehre,  die  diese  form  aufweisen,  sind  uns  meh- 
rere bekannt.  Eins  von  ihnen,  fig.  374,  stammt  aus  der 
ersten  hälfte  des  18.  jahrhunderts.  Die  beiden  langen 
wände  des  hofes  sind  aus  netzwerk  gefertigt,  und  am 
arme  und  der  oberen  wand  des  hofes  sehen  w  ir  je  einen 
wenter  mit  hebebügel.  Nach  den  netzwänden  des  hofes 
zu  urteilen  wurde  das  wehr  am  Kemi  gebraucht  (Bonge, 
s.  23).  Nils  Gisleb  (Sv.  V.  A.  EL  1751,  s.  274)  stellt 
ein  wehr  von  derselben  form  dar  und  bemerkt,  sein  hof 
erinnere  an  ein  längliches  Parallelogramm  und  sei  10 
bis  12  kl.  breit  und  doppelt  so  lang.    1741  errichteten 

die  einwohner  des  dorfcs  Ylivojakkala  im  Torneafluss  ein  wehr  (flg.  375)  von  der  in  rede 
stehenden  form.  (Hackzell,  karte,  44;  Norjxjvist,  Hand.,  s.  134.)  Dass  diese  an  dem 
genannten  flusse  noch  vorkommt,  beweist  das  wehr  von  Törmä,  wie  auch  ein  im  Stock- 
holmer fischereimusenm  aufbewahrtes  modell  eines  karsina-wehrs  (fig.  376). 


Fig.  374  (nach  Bonge,  j.  1730). 
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Von  dieser  grundform  des  einarmigen  karsina-wehrs  unterscheiden  sich  die  übrigen 
zu  derselben  gruppe  gehörigen  nur  durch  einige  nebensächliche  leitwände  mehr. 

1)  Etwas  gewöhnliches  ist  es,  dass  eine  solche  leitwand  zwecks  regulierung  der 
Stromverhältnisse  am  wehreingang  (siehe  punkt  343)  mit  dem  ausseueude  der  oberen  querwand 


\ 


Fig.  37'j.  TorneiiHiiHs 
(nach  einur  karte  von  Hackzell). 


r 


Fig.  377.  KemiHuss 
(narh  einer  karte  von  LlNPlil-AD). 


kombiniert  wird.  Wehre,  mit  deneu  es  sich  so  verhält,  wurden  um  1866  in  den  Kemifluss 
drei  gebaut;  sie  heissen  kokoluodonpato  (flg.  377),  möllönkarinpato  und  raohokarinpato, 
und  als  spcrrmaterial  wurden  an  ihnen  für  alle  teile  birken  verwandt  ausser  für  die  langen 
wände  des  hofes,  die  mit  lichten  lachsnetzeu  versperrt  wurden  (Lindw.ap,  karte,  c,  fl,  ö: 
Malmoren  L  s.  101,  103).    Hin  wehr  von  derselben  form  ist  uns  ans  der  ersten  hftlfte 


Fig.  37«).    Torae&rluss  mach 


modell  im  r'ischereimuNeum  zu  Stockholm). 


des  18.  jahrhunderts  bekannt  (Bonge,  s.  23).  Sein  arm  wie  sein  hol'  waren  durchweg  aus 
holz  gemacht.  In  dem  arme  und  in  der  oberen  querwand  des  hofes  standen  wenter  mit 
hebebügel. 

2)  In  fig.  37H  geben  wir  ein  einarmiges  wehr 
wieder,  an  dem  die  zusatzleitwand  zwecks  regulierung 
der  Stromverhältnisse  an  der  dem  lande  zugekehrten 
oberen  ecke  des  hofes  angebracht  ist.  Die  form  ist 
nach  einem  im  Stockholmer  tisehereimuscum  aufbe- 


Fig.  379. 
TorneiiÜus». 


wahrten  modell  zu  schliessen  am  Umeelf  in  gebrauch.     Fi<J  m  l'raüllif  n 

(nach  einem  modell 

Das   gcrippe   wird  aus  hauptpfählen   und  scheeren  im  KLschureimuseum 
zusammengesetzt,  das  versperren  selbst  aber  erfolgt      zu  Stockholm), 
zum  grössten  teile  mit  netzwerk.  Nur  die  unteren  par- 

tien  der  langen  seilen  bestehen  in  einer  wand  aus  dicht  gestellten  stangen.  Die  fische  werden 
mit  hilfe  zweier  garne  aus  dem  hof  geholt,  von  denen  das  eine  an  die  untere  wand  des  hofes 
placiert  wird,  während  man  mit  dem  anderen  von  der  oberen  wand  gegen  die  untere  zu  zieht. 

33 
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3)  Als  vierte  art  der  einarmigen  wehre  führen  wir  diejenigen  vor,  welche  an  bei- 
den oberen  ecken  des  hofes  eine  zusataleitwand  haben.  Wir  nehmen  als  beispiel  das  wehr 
kivirannankaraina  vom  Torneälluss,  wie  es  im  jähre  1901  aussah  (fig.  379).  Über  seinen 
bau  werden  wir  später  reden;  hier  sei  nur  gesagt,  dass  es  ganz  aus  holz  hergestellt  wird. 
—  Als  zweites  hierher  gehöriges  beispiel  ist  das  wehr  haaranpato  vom  Kemitluss  zu  erwäh- 
nen, das  in  derselben  weise  wie  die  im  punkt  1)  beschriebenen  möllönkarinpato  und  ruoho- 
karinpato  bezäunt  wird.  Abgesehen  von  der  form  der  dem  lande  zugekehrten  zusatzleit- 
wand  ist  es  mit  dem  wehre  kivirannankarsina  völlig  identisch  (Lindblad,  karte,  h:  Malm- 
oren  I,  s.  102). 

4)  Die  fünfte  art  der  einarmigen  karsina-wehre  repräsentiert  eine  form,  die  — 
nach  einem  modell  im  Stockholmer  tischereimuseum  zu  urteilen  -  am  Luleelf  in  Schweden 
gebraucht  wird  (flg.  380).  Wir  sehen  da  an  der  unteren  aussenecke  des  hofes  eine  schräg 
stromab  gerichtete  zusatzleitwand,  die  offenbar  die  fische  hindern  soll  an  dem  hof  vorbei 


Fig.  3*10.    Luleelf  (modcll  im  Fischcruimuseum  zu  Stockholm). 


nach  dem  gegenüberliegenden  ufer  zu  schwimmen.  Abgesehen  von  der  unteren  wand  des 
hofes,  die  aus  dicht  gestellten  Sperrhölzern  besteht,  ist  das  wehr  mit  netxwerk  bezäunt. 
Der  fisch  wird  wie  bei  der  form  fig.  378  herausgenommen. 

5)  Als  sechste  art  der  einarmigen  karsina-wehre  führen  wir  die  an,  an  deren  hofen 
drei  zusatzleitwände  angebracht  sind:  je  eine  an  den  beiden  oberen  ecken  des  hofes  und 
eine  an  der  äusseren  untereii  ecke.  Die  beiden  ersten  dienen  bestimmt  als  regulatoren  der 
Strömung.  Dass  die  dritte  nicht  den  zweck  hat  dem  zug  der  fische  eine  schranke  zu  setzen, 
erscheint  nach  ihrer  Stellung  klar.  Ks  geht  auch  nicht,  an  in  ihr  das  rudiment  eines  zwei- 
ten wehrarms  zu  erblicken.  Wahrscheinlich  ist  sie  gleichfalls  einer  von  den  beim  karsina- 
fang  so  wichtigen  Stromregulatoren. 

Karsina-wehre  von  der  in  punkt  5)  beschriebenen  art  wurden  ums  jähr  1866  drei 
gebaut,  nämlich  die  wehre  kokoluodonpato,  korvan-  od.  aihtnnanpato  (fig.  381)  und  ümo- 
lanpato,  die  sämtlich  wie  die  wehre  mölönkarin-  und  ruohokarinpato  bezäuut  wurden 
(Lindblap,  karte,  d,  i,  k;  Mai.mgren  I,  s.  101,  102). 

Die  karsina-wehre  mit  zwei  eingingen. 

845.  Wir  bringen  von  diesen,  die  stets  zweiarmig  gebraucht  worden  sind,  drei 
verschiedene  arten  bei. 

1)  Nils  Gislf.k  (Sv.  V.  A.  H.,  1751,  s.  275)  stellt  ein  karsina-wehr  mit  zwei  ein- 
gängen  dar.  dessen  hof  beinahe  ein  regelmässiges  sechseck  bildet  (fig.  382):  „aa  sind  die 
wehranne  vou  den  beiden  ufern  aus,  bbb  die  drei  oberen  wände,  cec  die  drei  unteren 
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wände,  dd  die  beiden  eingänge.  ff  ist  das  trcibgarn,  e  der  unterste  balken,  bei  dem  das 
treibgarn  herausgenommen  wird."1 

2)  In  fig.  383  sehen  wir  eine  form,  die  unter  dem  namen  tnarjosaarenpato  noch 
hente  (i.  j.  1899)  am  Torneafluss  in  gebrauch  ist.  Dieses  wehr  wird  ganz  aus  holz  gebaut. 


Fig.  3S1.  Keminu«* 
(nach  einer  karte  vod  Lindblaoi. 


*       .**    f„     jw    ,m     ftVJ^.  M 


Fig.  383.  TorneAHuss 
(nach  NoKuyvisTi. 


Fig.  3*4.  TorueAfluss 
(nach  einer  kart«  von  Hackzeli.i. 


Fig.  :w>.  TorneAftuss. 


und  in  der  oberen  wand  seines  hofe*  stehen  die  ganze  fangzeit  über  zwei  reusen  mit  hebe- 
bügeln. In  derselben  weise  wie  es  dürften  die  beiden  obersten  querw  ehre  desselben  liusses. 
varttoaaaren-  und  karunginpato,  gebaut  werden.  Durch  die  mittlere  gestrichelte  linie  ist  in 
unserer  fig.  die  rcichsgrenze  angegeben  (Norikjvist.  Kai.  lebt.  1899,  s.  115.  116). 

3)  Fig.  384  giebt  da«  um  1741  in  den  Torneatiuss  gebaute  wehr  von  Alivojakkala 
namens  aumisaarenpato  wieder,  dessen  hof  die  iorm  eines  rechtecks  hat  (Hackzell,  karte. 
29;  Nordqvi8T,  Hand.,  s.  130).    Tin  zu  zeigen,  wie  z.1h  dieses 
wehr,  was  den  hof  betrifft,  seine  äussere  gestalt  über  anderthalb 
hundert  jähre  bewahrt  bat,  rücken  wir  hier  eine  abbildung  (fig. 
385)  ein,  die  seine  heutige  form  veranschaulicht. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  bau  der  karsina-wehre  zu 
geben,  beschreiben  wir  das  wehr  kivirannanpato  im  Torneatiuss 
und  das  wehr  ämmänkoakonpato  im  Kemi.  Das  erstere  wird  auf 

weicherem,  das  letztere  auf  hartem  grund  errichtet,  wodurch  die  ziemliche  Verschiedenheit 
ihrer  Zusammensetzung  bedingt  wird. 

An  dem  wehr  kivirannanpato  (fig.  379)  lassen  sich  wie  überhaupt  an  den  karsina- 

wehren  zwei  hauptteile  unterschei- 
den: der  arm  (varai,  B)  und  der 
hof  (karalna,  peaä,  .4);  an  dem 
ersteren  ist  besonders  zu  erwähnen 
das  äussere  ende,  das  den  namen 
nostos  (a)  trägt;  an  dem  hof  unter- 
scheidet mau  folgende  teile:  die 
uferwand  (g  +  Ii:  maaiaita),  die  un- 
tere wand  (/;  aauvosperä).  die  äus- 
sere wand  (e;  aelk&laita),  die  obere  wand  (b;  niaka),  die  zusatzleitwand  an  der  äusseren 
oberen  ecke  oder  das  horn  (>/.  sarvi)  und  die  entsprechende  leitwand  an  der  oberen  ecke 
nach  dem  lande  zu  (c-  aappi).  Die  uferwand  wird  durch  die  mündung  des  hofes  (auu- 
reikä)  in  zwei  teile  geteilt:  in  den  unteren  zahn  (y:  alaleuka)  und  den  oberen  zahn 
(/»,  ylälouka). 


Fig.  132  mach  Nilh  ÜINI.KR.  j.  1751.. 
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Das  wehr  von  Kivirauta  wird  jeden  sommcr  an  derselben,  als  ergiebig  befundenen 
stelle  errichtet,  die  durch  landmarken  (maamerkit,  pl.)  bezeichnet  ist.  Diesen  marken  ent- 
sprechend wird  zur  zeit  der  letzten  Schlittenbahn  im  frühling  für  jede  ecke  des  hofes  je 
ein  hauptpfahl  in  den  grund  eingetrieben.  Die  längenverhältnisse  des  wehres  stellen  sich 
folgendermassen:  arm  140  kl.,  unterer  zahn  17—18  kl.,  untere  wand  16  kl.,  äussere 
wand  42  kl.,  obere  wand  23  kl.,  oberer  zahn  18  kl.,  mundung  des  hofes  5—7  kl.  Das 
baumaterial  ist  von  zweierlei  art:  rohstoffo  und  schon  fertige  wehrteile.  Erstere  sind  die 
hauptpfähle  (vaajat,  pl.),  3  kl.  lange,  am  stammende  4 — 6  zoll  im  durebmesser  starke 
stamme;  die  streben  (nyteet,  pl.),  im  übrigen  dieselben  hölzer  wie  die  bauptpfüble.  aber 
4  kl.  lang;  die  scheeren  (aelk&puut,  pl.),  dünne,  5-6  kl.  lange  balken;  die  querstangen 
(kasket,  pl.),  kräftige  stangen;  die  Sperrhölzer  (varvut,  pl.),  3  kl.  lange,  am  stammende 
2—3  zoll  dicke  birken-  oder  flehteustämme;  die  staken  (sauvaaet,  pl.),  aus  4— 5  zoll  dicken 
geschälten  bäumen  gespaltene  stangen,  und  die  rufen  (vitat,  pl.).  Fertige  wehrteile  sind  die 
hürden  (hUdt,  pl.)  und  die  schirme  (loipot,  pl  ). 

In  seinen  umrisSfii  betrachtet  maeht  das  karsina-webr  denj  eindruck  ziemlicher 
einfaehheit.  Dennoch  kommen  bei  seinem  aufbau  eine  anzahl  umstände  in  betracht.  die 
von  überaus  tiefgreifender  bedeutung  sind.  So  stellen  wir  hier  einige  tatsachen  fe.st, 
auf  die,  wenn  das  wehr  fäugisch  werden  soll,  bei  seiner  erriehtung  rücksicht  genommen 
werden  muss: 

1)  der  fisch  verweilt,  in  still wasser  gekommen,  gern  darin,  um  sich  auszuruhen; 

2)  es  ist  dem  fisch,  wenn  er  auf  ein  stillwasser  erzeugendes  hindernis  stösst,  beim 
suchen  nach  einem  durchgang  ein  leichtes  solche  i'iflhiingen  zu  vermeiden,  die  ihn  in  gefahr 
(in  fanggeräte)  bringen,  da  er  nicht  annähernd  alle  kraft  und  aufmerksamkeit  auf  den 
kämpf  mit  dem  ström  zu  verwenden  braucht; 

3)  dagegen  dringt  der  fisch,  der  unten  an  ein  hindernis  ger  aten  ist.  das  leicht  einen 
kräftigen  ström  durchliest,  —  um  dem  druck  dieses  Stromes  zu  entgehen  —  ununterbrochen 
vorwärts,  beobachtet  bei  der  wähl  eines  durchschlupfs  nicht  die  nötige  vorsieht  und  wird 
dadurch  leicht  in  ein  fanirgerät  hineingeführt. 

Auf  das  karsiua-wehr  angewandt  fordern  diese  prinzipieu,  dass  die  stärkste  Strö- 
mung des  wassers  auf  das  äussere  ende  (noatoa)  des  wehrarmes  und  die  mündung  des 
hofes  I reffe,  und  dass  der  druck  des  wassers  den  ganzen  wehrarm  entlang  möglichst  gross 
sei.   In  der  praxi*  werden  diese  forderungeu  auf  die  folgende  art  und  weise  realisiert. 

Der  wehrarm  wird  ein  wenig  stroman  geführt,  damit  der  fisch,  der  an  ihm  hiu- 
sehwimmt,  immer  teilweise  die  Strömung  hinaufziehe  und  dadurch  sein  tempo  beschleunige. 
Er  wird  mit  gitterhürden  und  licht  gestellten  Sperrhölzern  1  bezännt,  damit  die  Strömung 
nicht  verringert  werde.  Diesem  umstand  zulolge  findet  der  fisch  am  ganzen  wehrarm  keinen 
Zufluchtsort:  er  muss  ohne  aufenthalt  bis  zum  äusseren  ende  des  armes  weiterziehen,  wo 
ihn  die  mündung  des  hofes  erwartet.  -  Der  arm  des  Kiviranta-wehrs  wird  im  bogen 
stroman  geführt,  damit  das  schmutzige  wasser  des  etwas  weiter  oben  in  den  Torneafloss 
mündenden  Keropudas.  das  der  lachstisch  meidet,  am  ufer  hin  abfliesse. 

Das  äussere  ende  des  armes,  das  lediglich  aus  gitterhürden  hergestellt  wird,  placiert 
man  an  die  tiefste  stelle  des  fangplatzes.  Schon  hierdurch  Ist  die  Strömung  in  seiner  unige- 


1  Vor  einiger  zoit  wurde  der  grüsst*  teil  de*  wthrarms  aus  stangeu  aufgebaut,  weil  man  glaubte, 
duss  das  stillwasser  beim  wehranu  die  -trömung  in  der  gegend  der  liofuiundung  steigere.  Die  gitter- 
hürden sollen  jedoch  seit  alten  Zeiten  gebräuchlich  sein. 


bQBg  reissender  als  bei  irgend  einem  anderen  wehrtcil.  Noch  verstärkt  aber  wird  die  gewalt 
des  stroms  durch  das  ho  in  (sanri),  die  leitwand  an  der  oberen  landecke  (sappi)  nnd  dio 
obere  wand  selbst  (niska).  Alle  drei  sind  so  gerichtet,  dass  sie  die  strömuug  in  den  win- 
ket lenken,  dessen  spitze  zwischen  niska  und  sappi  liegt,  und  sie  direkt  auf  das  äussere 
ende  des  wchrarms  uud  die  hofmüudung  dirigieren.  Um  diese  ableukuiig  so  bemerkbar 
wie  möglich  zu  machen,  werden  Barvi,  sappi  und  die  aussenseite  des  niska  mit  dicht  gestell- 
ten Sperrhölzer  bezäunt.  Statt  dessen  wird  der  dem  ufer  zugekehrte  teil  des  niska  mit 
gitterhürden  bekleidet,  damit,  das  angesammelte  wasser  ohno  hindernis  und  mit  voller  kraft 
hindurch  und  auf  seinen  bestimmungsort,  die  hofmündung.  losstürzen  kann.  Die  laugwände 
(laidat)  werden  mit  schirmen  bezäunt,  was  daher  kommt,  dass  die  waudhülzer  an  diesen 
platzen,  wo  das  wasser  schräg  anstürmt,  sicher  festgemacht  sein  müssen,  damit  sie  nicht  fort- 
gerissen werden;  übrigens  sind  die  schirme  so  licht,  dass  sie  die  strömunjj  nicht  aufhalten  und 
ihrer  gewalt  bei  dem  ende  des  wehrarmes  keinen  grösseren  abbruch  tun.  Die  untere  wand  (aau- 
vaspera)  wird  mit  licht  gestellten  staken  (sauvaset)  bekleidet,  damit  das  wasser  gut  hindurch 
eeht  nnd  infolgedessen  die  netze  beim  ziehen  kräftig  zusammenpresst  (siehe  punkt  344,  2). 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  wie  das  Kiviranta-wehr  aufgebaut  wird. 

Mit  dem  arm  sind  wir  pleich  fertig,  wenn  wir  erwähnen,  dass  er  hinsichtlich  des 
pfahhverks  von  derselben  konstrnktion  ist  wie  das  wehr  in  tip.  3lfi.  Was  seine  wand 
anbelangt,  so  sind  wir  darüber  schon  oben  ins  klare  gekommen.  Hingehender  betrachten 
wir  nur  den  bau  des  hofes. 

Das  bepfählen  der  äusseren  wand  wie  auch  der  uferwand  wird  in  derselben 
weise  vollpezogen  wie  das  des  wehrarms.  Zu  bemerken  ist  nur.  dass  bei  der  errichtnng 
der  äusseren  wand  nnd  des  oberen 
zahus  der  uferwand  die  streben  inner- 
halb des  hofes,  bei  der  Herstellung  des 
unteren  zahns  aber  ausserhalb  des  hofes 
placiert  werden  (flg.  391).  Wir  haben 
oben  schon  gesagt,  dass  die  bekleidung 
der  langwände  mit  schirmen  erfolgt.  Für 
diese  werden  gegen  das  gerippe  besondere 
pfähle,  die  „scharnierpfähle"  (flg.  i+Sfi,  «: 
saranavanjat,  pl.)  im  abstand  derbreite  der 
schirme  eingeschlagen.  Für  die  beklei- 
dungsarbeif  wird  der  schirm  an  den  rän- 
dern des  bootes  ausgebreitet,  nnd  an 
sein  unterstes  band  eine  grnndstange 
(b;  pohjakaaki)  gebunden,  die  so  lang  wie  Fig.  B8&  Tomt-äfluss. 

der  schirm  breit  ist.  An  jeden  der  bei- 
den scharnierpfähle,  welche  die  pfeiler  der  schirmenden  ergeben,  wird  ein  mtenring  (c) 
gelegt  und  dahinein  das  untere  ende  der  äussersten  schirmstange  (äärisarjanon)  pesteckt. 
Zugleich  wird  der  schirm  (d)  senkrecht  aufgestellt  und  in  den  boden  gedrückt.  Die  grnnd- 
stange bleibt  alsdann  zwischeu  dem  schirm  und  den  scharaierpfählen  und  .stützt  die  untere 
partie  des  Schirmes.  Für  den  oberen  teil  wird  an  das  oberste  bandholz  eine  zweite  quer- 
stange  (et  gebunden,  die  zusammen  mit  den  schirmstangen  an  die  scheere  <f)  gefügt 1 


1  In  der  fig.  ist  diese  Verbindung  der  deutlichkeit  halber  nicht  dargestellt. 
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wird.  Die  äussersten  scbirmstangen  ihrerseits  werden  mit  ihren  oberen  enden  an  den 
seharnierpfählen  mittels  rntenringen  (g)  befestigt,  die  um  dieselben  Stangen  nnter  dem 
obersten  bandholz  angesetzt  sind.  Schliesslich  werden  auch  die  scharnierpfähle  an  die 
scheere  gebunden.  Vorher  wird  jedoch  ein  anderer  schirm  (h)  wie  der  eben  behandelte 
auf  den  boden  hinabgelassen  uud  mit  seinem  einon  rand  an  demselben  scharnierpfahi 
befestigt  wie  der  vorhergehende. 

Die  obere  querwand  (niaka),  die  leitwand  an  der  oberen  hofecke  nach  dem  lande 
zu  (aappi)  und  die  loilwand  an  der  äusseren  oberen  hofecke  (aarvi)  werden  hinsichtlich  d»> 
pfahlwerks  wie  der  wehrarm  aufgebaut.  Im  vorangehenden  habeu  wir  schon  hervorgeho- 
ben, dass  aappi,  aarvi  und  äusseres  ende  der  oberen  querwand  mit  stangcn  bekleidet  und 
das  uferetide  der  eben  genannten  wand,  tun  da*  wasser  besser  durchzulassen,  mit  3  oder 
4  gitterhürden  verzäunt  wird. 

Bei  der  herstellung  der  unteren  querwand  (aauvoaperä)  wird  die  bepfählung  iu 
derselben  weise  ausgeführt  wie  bei  der  errichtung  des  wehrarmes.  Was  die  wasserstan- 
gen  anbelangt,  werden  ihrer  nur  eine  (nahe  dem  grund)  oder  zwei  gebraucht.  Die  staken 
(sauvakaet,  pl.)  werden  oberhalb  der  scheere  in  abständen  vou  ca.  3 — 4  zoll  eingelassen 
und  an  der  scheere  festgemacht. 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  karsina-wehr  von  Ämmänkoski  über. 

Dieses  unterscheidet  sich  schon  in  seinen  hauptziigen  von  dem  Kiviranta-wehr 
dadurch,  dass  es  mit  zwei  armen,  einem  landarm  (flg.  373,  e:  ma&varai)  und  eiuem  fluss- 
arm  (l;  va&r&varal).  und  zwei  sog.  lüturit,  einem  grossen  [b;  iso  l.)  und  einem  kleinen 
(c;  pikku  1.),  ausgestattet  ist. 

Der  hof  (karsina,  pesä)  weist  in  der  hanptsache  dieselbe  gestalt  auf  wie  am 
Kiviranta-wehr.  Seine  teile  heissen:  obere  wand  (yläperä;  g),  untere  wand  (alaperä;  wo. 
fortsetzung  der  oberen  wand  nach  der  tiefe  hin  (aarvi;  h),  ulerwaud  (maalaita;  f,  o.  n). 
flusswand  (aolkälaita;  i,  k).  Die  uferwaud  wird  durch  die  mundung  (auuaukko)  in  zwei 
teile  geteilt,  in  den  oberen  zahn  (ylähammaa;  f)  und  in  den  unteren  zahn  (alahammaa; 
o,  n).    In  der  flnsswand  ist  ebenfalls  eine  Öffnung:,  das  gatter  (veräjä;  ir). 

Wie  für  das  Kiviranta-wehr  wird  der  platz  auch  für  das  Ämmänknski-wchr  im  früh- 
ling.  während  der  schnee  noch  liegt,  mit  richtstangen  ireimarit,pl.)  nach  landmarken  bestimmt. 
Dies  liegt  einem  besonderen  wehrmeister  ob.  Der  hof  wird  in  den  bereich  der  heftigsten 
Strömung  verlegt.  Die  obere  wand  (yläperä),  die  dicht  mit  latten  bekleidet  wird,  kommt 
ebenso  wie  ihre  fortsetzung  (aarvi)  schräg  stromab  zu  stehen,  uui  das  wasser  vor  der  mün- 
dung  des  hofes  anzustauen  und  daselbst  eine  heftige  Strömung  hervorzurufen.  Das  bau- 
material  ist  im  übrigen  dasselbe  wie  bei  dem  Kiviranta-wehr,  doch  kommen  die  git- 
terhürden ganz  in  Wegfall,  und  als  Sperrholz  dienen  ausser  baumstämmen  auch  unaus- 
geästete  birken. 

Der  bau  beginnt  zu  gleicher  zeit  an  verschiedenen  stellen.  In  der  hauptsache 
wird  er  in  dieser  reihenfolge  ausgeführt:  yläperä,  ylähammaa,  maavarsi,  alaperä,  väärävarsi, 
aolkälaita,  maalaita  und  likarit.  Er  erstreckt  sich  gewöhnlich  über  4  tage,  und  teilnehmer 
sind  40  mann,  in  3  -4  manu  umfassende  bootsmannschaften  eingeteilt,  deren  jede  beim  bau 
zwei  boote  zur  Verfügung  hat. 

Die  beiden  arme,  die  obere  und  untere  wand,  die  fortsetzung  der  oberen  wand 
nach  der  tiefe  hin  und  der  grosse  Ukuri  werden  folgeudermassen  errichtet. 


An  jeder  »leite,  wo  die  bauarbeit  beginnt,  wird  ein  pfähl,  saarivaaja,  senkrecht  in 
den  boden  eingerammt.  Daran  wird  in  ihrer  mittleren  länge  eine  scheere  (juoni)  gebun- 
den, die  wie  in  pnnkt  305  mit  füssen  versehen  wird.  Sind  die  scheeren  (flg.  387,  a)  in 
der  ganzen  länge  der  aufzuführenden  wand  ge- 
streckt, werden  die  korbbäume  (koripuut,  pl.)  an  ( 
ihren  platz  gebracht  —  zuerst  die  oberen  (b),  % 
dann  die  unteren  (c).  Die  erxteren  werden  mit 
ruteu  an  den  enden  der  hauptpfahlc  ic).  die 
letzteren  an  den  enden  der  streben  (d)  befestigt 
und  beide  in  eine  ebene  mit  der  scheere  placiert, 
•letzt  werden,  an  die  korbbäuine  gelehnt,  neue 
fusspaare  (f,  g)  eingetrieben.  Sie  werden  bei 
den  vorhergehenden  und  wie  diese  angebracht,  Fig.  .'5S7.  Kemifluss 

aber  schief  in  entgegengesetzter  richtung,  d.  h. 

die  oberen  enden  der  schon  eingeschlagenen  und  der  neuen  fusspaare  sind  gegen  einander 
gekehrt.  Danach  werden  die  korikartut  (h),  ca.  1  kl.  lange  hölzer,  quer  über  die  schee- 
ren und  anf  die  korbbäame  gelegt  -  je  zwei  zwischen  zwei  fusspaare  direkt  ueben  diese. 
Die  oberen  korbbäume  (i)  werden  auf  die  enden  der  korikartut  gesetzt  und  mit  roten  an 
die  enden  der  äusseren  hauptpfähle  und  streben  gebunden.  Damit  ist  der  „korb"  (kori) 
fertig,  dessen  boden  die  scheere  und  die  unteren  korbbänme  und  dessen  wände  die  oberen 
korbbäume  bilden.  Schon  während  der  herstcllung  des  korbe»  wird  das  wehrgerippe  mit 
steinen  beschwert;  die  endgiltige  anordnung  dieser  steine  wird  jedoch  erst  vorgenommen, 
wenn  der  korb  ganz  fertig  ist.  Die  steine  werden  in  6  -10  booten  herbeigeschafft,  in 
denen  sich  je  zwei  mann  befinden. 

Die  in  heftigem  ström  gelegene  obere  und  untere  hofwand  und  der  an  die  reis- 
sendste  stelle  placierte  uferarm,  die  alle  von  kräftigster  bauart  sein  müssen,  sind  noch 
mit  je  einem  dritten  fusspaar  und  korbbäumen  auszurüsten  (puittaa).  Die  ersteren  werden 
zwischen  den  vorhergehenden  fusspaaren,  an  den  korb  gelehnt,  eingeschlagen,  und  an  ihre 
oberen  enden  werden  die  letzteren  mit  ruten  gebunden,  um  den  korb  hoher  zu  machen  und 
in  demselben  für  mehr  steine  platz  zu  schaffen. 

Ist  das  gerippe  so  fertiggestellt,  beginnt  man  die  querstangen  einzulassen  (pamaa 
kaaket).  Sie  werden  mit  ihren  eudeu  so  hoch  an  senkstangen  gebunden,  dass  sie  sich,  ins 
wasser  hinabgelassen,  0,i  eilen  über  dem  boden  befinden.  1  Beim  eiuseuken  werdeu  sie  so 
gelegt,  dass  sie  zwischen  den  hauptpfählen  und  senkstangen  sitzen,  und  werden  mit  ihren 
enden  unter  einander  verbunden,  damit  sie  alle  in  einer  reihe  eingelassen  werdeu  können. 
An  der  arbeit  nehmen  10  mann  teil.  .Sobald  die  Stangen  im  wasser  sind,  werdeu  sie  mit 
ihren  oberen  enden  an  den  oberen  korbbaum,  der  den  rand  bildet,  gebunden. 1  Darauf 
beginnt  die  bezäunung.  Die  Sperrhölzer  werden  gegen  die  querstangen  und  den  obersten 
korbbaum  so  dicht  wie  nur  möglieh  hinabgelassen,  —  man  versucht  sie  sogar  staffelartig 
zu  placieren.  Stellenweise  legt  man  zur  stütze  ausgeästete  Sperrhölzer  unter,  hauptsächlich 
aber  werden  unausgeastete  verwandt. 

Für  die  flusswand,  ausser  dem  gatter.  und  den  oberen  zahn  der  uferwand  wer- 
den in  abständen  von  4  kl.  pfähle  (laitavaajat,  pl.)  eingetrieben,  deren  obere  enden  einge- 


1  An  «Jen  tiefsten  sU'llen  hat  man  andere  querstangen  ca.  0,i — 1  eilen  (?i  über  den  ersteren. 
»  Mitunter  bleiben  sie  ganz  unverbunden. 
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spalten  sind.  Iii  den  spalten  werden  riegel  (ulku,  ulut,  pl.)  befestigt.  Die  bezäunung  wird 
mit  .schirmen  vorgenommen,  wie  bei  der  hcrstellung  des  hofs  des  Kiviranta-wchres. 

Das  patter  (ver&jä)  der  flusswand  und  der  obere  oder  grosste  teil  dos  unteren 
zahns  werden  mit  netzen  bekleidet.  Diese  werden  7  kl.  laue:  und  6—7  eilen  hoch  aus 
4— 5-schäftiger  hanfschnur  gestrickt.  Ihre  maschenweite  ist  2  oder  l,s  zoll.  Die  leinen 
werden  an  zwei  ränder  gesetzt;  an  den  dritten  und  vierten,  welche  die  enden  i siulat,  pl.) 
bilden  sollen,  werden  stocke  gebunden.  Früher  wurden  die  oberleinen  (yl&aet,  pl.)  aus 
dreischäftigem  wurzolstrick  und  die  untcrleinen  (alaset,  pl.)  ans  altem  netz  angefertigt 
Jetzt  sind  beide  aus  hanfschnur.  Früher  brachte  man  an  der  unterleine  als  senker  steine 
an,  die  in  abständen  von  ca.  '/,  eile  mit  ruten  angesetzt  wurden.  Heute  benutzt  man 
anstatt  gewichten  eine  eiserne  kette,  die  in  abständen  von  1 '«  eile  an  der  unteren  leine 
festgebunden  wird  (siehe  fig.  359,  b). 

Das  gerippc  wird  für  das  obere  ende  des  unteren  zahns  in  derselben  weise  wie 
für  den  oberen  zahn  gebaut,  d.  h.  aus  wandpfählen  (laitavaajat)  und  riegeln  (ulut).  Et 
wird  der  länge  nach  mit  l,i  netzen  (vorkko)  bekleidet.  Diese  werden  mit  ihrer  oberleine 
an  den  riegel  gebunden;  die  eisenkette  an  den  unterleinen  drückt  die  untere  seite  fest  auf 
den  grund,  sodass  eine  undurchlässige  wand  entsteht.  Au  dem  gatter  —  auf  das  nur  ein 
halbes  netz  gehl  —  hat  man  statt  des  tiegels  eine  ketle  1  als  trüger  der  oberleiue,  weil 
man  dann  ungehindert  im  boote  nach  dem  hof  rudern  kann. 

Das  gerüst  für  das  untere  ende  des  unteren  zahns  wird  in  derselben  weise  wie 
die  beiden  qnerwände  (perät,  pl.)  hergestellt  und  mit  marinvaajat,  kräftigen  flehten-  oder 
tanuenstangen,  bekleidet,  weil  der  ström  bei  hohem  Wasserstand  seine  haltbarkeit  auf  eine 
harte  probe  stellt. 

Oben  ist  schon  angedeutet  worden,  dass  die  fische  mit  garnen  aus  den  höfen  der 
karsina-wehre  geholt  werden.  Heutzutage  verwendet  man  zu  diesem  zwecke  zwei  garne: 
das  eine  (»auvonkulle,  Tomeafluss;  alanen  kulle,  Keniifluss)  wird  an  dio  untere  wandung 
des  hofes  placiert,  und  mit  dem  anderen,  einem  treibgaru  (heitto,  Torneattuss;  päällinen 
kullo,  KemiHuss),  wird  gezogen,  indem  man  es  von  der  oberen  wandung  des  hofes  gegen  da> 
an  der  unteren  wandung  befindliche  garn  zu  führt.    Nachdem  sie  zusammengetroffen  sind. 


werden  die  game  gleichzeitig  gehoben,  wobei  die  fische  zwischen  ihnen  aufs  trockene 
kommen.  In  früheren  Zeiten,  und  zwar  noch  um  die  mitte  des  18.  Jahrhunderts  benutzte 
man  nur  ein  treibgaru  (siehe  punkt  335,  336,  339). 

Eine  Vorstellung  vou  den  heutigen  karsinawehrgarnen  giebt  fig.  388.    Flotten  sind 
daran  nicht  üblich,  und  als  senker  dienten  früher  allgemein  natürliche  steine,  die  ohne 


1  Früher  hatte  man  hier  einen  strick. 


Fig  1s-, 


Torue.1tlu*s. 


Fig.  38U 
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weiteres  in  abständen  von  ca.  '/,  eile  an  die  unterleine  gebunden  wurden;  später  hat  man 
auch  in  der  fabrik  hergestellte  eisengewichte  (flg.  389)  und  lochsteine  (fig.  390)  verwendet. 
Die  enden  der  unter-  und  oberleine  werden  mit  dem  zugseil  so  zusammengebunden,  dass 
sie  näher  bei  einander  sind,  als  das  garn  hoch  ist.  Hierdurch  wird  das  netzwerk  an  den 
enden  locker  und  besser  fängisch  Die  länge  der  garne  ist  von  der  breite  des  liofes,  ihre 
höhe  von  der  tiefe  des  Wassers  abhängig. 

In  fig.  891  sehen  wir,  wie  die  tischer  im  hofe  einen  zug  tun. 


Ausser  mit  treibgarneu  wird  bei  den  karsina- wehren  auch  mit  lachsreuseu,  hebe- 
bngelwentern  und  potku-netzen  gefischt.  Von  den  zwei  ersteren  ist  schon  in  punkt  393, 
342,  344,  345,  2  (fig.  369,  374)  die  rede  gewesen.  Die  potku-netze,  die  nur  bei  einigen 
wenigen  wehren  gebraucht  werden  dürften,  senkt  man  sowohl  zum  schnäpel-  als  zum  lachs- 
fang ein  (Torneäfluss.  Tormä;  siehe  auch  punkt  335).  Der  schnäpelfang  mit  potku-netzen 
beginnt  etwas  vor  Jakobi  (25.  juli)  und  dauert  bis  zum  September. 

Versuchen  wir  nun  festzustellen,  welches  der  entwicklungsgang  ist,  auf  den  die 
einzelnen  oben  dargestellten  karsina-formen  hindeuten.  Als  das  ursprünglichste  vou  sämt- 
lichen wehren  sehen  wir  —  um  das  sogleich  zu  sagen  —  dasjenige  an,  welches  fig.  365 
wiedergiebt.  Unsere  hypothese  gründen  wir  auf  zwei  tatsachen:  einmal  darauf,  dass  das 
treibgarn  bei  diesem  wehr  an  das  nfer  gezogen  wird,  was  ausser  beim  folgenden  bei  kei- 
nem der  besprochenen  wehre  der  fall  ist,  und  anderseits  darauf,  dass  bei  dem  wehr  selbst 
nur  ein  teil  und  zwar  der  uferteil  des  flusses  versperrt  wird.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  das  netzziehen  am  ufer  ursprünglicher  ist  als  im  bett  des  gewässers.  Ebenso  haben 
die  fischer  natürlich,  wenn  sie  grosse  flüsse  verzäunten,  ihre  kraft  zuerst  in  der  tifergegend 
versuchen  müssen,  bevor  sie  sich  nach  der  mitte  hinauswagten.  Zu  bemerken  ist  auch, 
dass  diese  form,  in  der  wir  die  ursprünglichste  sehen,  zu  den  wenigen  gehört,  die  schon 
seit  geraumer  zeit  ausser  gebrauch  sind. 

Für  die  folgende  entwicklungsstufe  gilt  uns  die  form  fig.  366  als  repräsentant. 
Wir  können  uns  dieselbe  aus  zwei  teilen  zusammengesetzt  denken,  die  beide  von  der  form 
des  webres  fig.  365  sind.  Der  fluss  ist  ganz  verzäunt  worden,  ein  verfahreu,  zu  dem  das 
bestreben  nach  dem  mittleren  bett  zu  gelangen,  wo  sich  der  lachstisch  am  liebsten  bewegt, 
der  treibende  faktor  gewesen  ist.  Da  das  wehr  in  zwei  kammeru  geteilt  worden  ist,  hat  man 
zwei  zfige  mit  dem  treibgarn  ausführen  müssen;  dass  dieses  hierbei  auch  bis  ans  land 
gezogen  worden  ist,  erscheint  natürlich.    Bemerkenswert  ist.  dass  diese  wehrform,  die  wir 
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als  einen  abkömmling  der  erst  erwähnten  zu  den  ursprünglichsten  zählen,  auch  seit  langem 
sozusagen  ausgestorben  ist. 

Ein  wehr,  das  zwei  gemeinsam  die  ganze  breite  des  flusses  umfassende  fisch  kam- 
mern  besessen  hat,  ist  aus  naheliegenden  gründen  nicht  leicht  herzustellen  und  dazu  unprak- 
tisch gewesen:  eine  menge  baumatcrial  war  erforderlich,  die  treibgarne  mussten  gross 
sein,  und  das  ziehen  der  netze,  das  zweimal  erfolgen  musste,  nahm  viel  kräfte  in  an- 
spruch,  umstände,  die  auch  dadurch  keine  wesentliche  änderung  erfahren  haben,  dass 
der  fluss  —  was  wohl  gewöhnlich  der  fall  gewesen  ist  —  uicht  besonders  breit  war. 
Dazu  kam,  das«  der  lachs,  der  sich  seiner  gewohnheit  gemäss  vom  ströme  treiben  Hess 
(siehe  s.  144,  180,  212,  254),  leicht  durch  die  kehle  in  der  unteren  wand  durchschlüpfte  — 
besonders  wenn  die  durch  die  kehle  gehende  wand  dies  als  leitwaud  offenbar  erleichtete. 
Mit  der  zeit  mussten  die  fischer  diese  selbe  wand  als  einen  nachteiligen  faktor  beseitigen. 
An  diese  Verbesserung  schloss  sich  unmittelbar  eine  zweite  an:  die  tischkammer.  die  durch 
die  eben  erwähnte  Vorkehrung  eine  erweiterung  erfuhr,  musste  einen  geringeren  umfang 
erhalten.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  sie  an  der  tiefsten  stelle  des  flussbettes  ange- 
bracht wurde,  wo  der  lachs  am  liebsten  herzieht.   So  kam  man  zur  form  flg.  367 

Bei  ihr  verblieb  die  kehle  noch  weiterhin  in  der  mitte.  Besonders  schmal  konnte 
man  sie  nicht  machen,  weil  der  lachs  nicht  gern  durch  eine  solche  hindurchgeht.  Damit 
jedoch  nicht  auch  die  fische,  denen  es  gelang  durch  die  breite  Öffnung  aus  der  kanimer  zu 
entwischen,  alle  ins  freie  gelangen  könnten,  wurde  vor  die  kehle  ein  potkn-netz  gestellt. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Verbesserung  an  dem  wehr  des  dorfes  Kyrö  (flg.  368).  bei 
dem  sonst  ein  sehr  zweckmässig  eingerichteter  und  einzig  dastehender  vorhof  für  abstei- 
gende tische  zu  beobachten  Ist,  nicht  eingeführt  worden  ist. 

Mit  den  formen  flg.  367  uud  368  verzweigt  sich  die  eutwicklung  nach  zwei  rich- 
tungen  hin.  Hierauf  haben  die  verschiedenen  methoden  eingewirkt,  auf  die  man  den  nachteil 
zu  beseitigen  suchte,  dor  für  das  ziehen  des  treibgarns  daraus  entstand,  dass  die  untere 
wand  der  fischkammer  zu  oiner  kehle  hergerichtet,  d.  h.  in  ecken  umgestaltet  worden  war. 
in  denen  der  fisch  gern  ein  versteck  suchte  uud  aus  denen  er  sich  nur  schwer  herausjagen 
Hess.  Beide  methoden  führten  dazu,  dass  die  kehle  in  der  unteren  wand  verschwand.  Im 
eineu  fall  wurde  die  untere  wand  der  kammer  gerade  gestreckt  uud  mit  dem  anderen 
wehrarm  in  Verbindung  gebracht;  im  anderen  fall  wurde  sie,  in  zwei  winkel  umgebrochen, 
ganz  von  der  übrigen  kammer  abgetrennt  und  unterhalb  derselben  verlegt.  In  den  forme» 
lig.  369  —  381  sehen  wir  das  erstere  verfahren  realisiert.  Bei  dem  wehr  flg.  369  liegt  die 
untere  wand  in  einer  geraden  linie  mit  dem  anderen  wehrarm,  und  der  eingang  ist  sehr 
schmal  gemacht,  in  welchem  letzteren  umstand  diese  form  ganz  primitiv  erscheint.  Bei 
dem  wehr  hg.  370  divergiert  dio  untero  wand  von  der  richtung  des  wchrarms  stromab- 
wärts u°d  der  eingang  ist  schon  bcträchtUch  breiter.  Bei  dem  einen  wie  bei  dem  anderen 
wehr  hat  man  den  netzzug  nun  ohne  Schwierigkeit  an  der  unteren  wand  ausführen  können 
Die  entwickluug  ist  jedoch  immer  weiter  fortgeschritten.  Bei  dieser  wie  bei  jener  kam- 
merform hat  der  fisch,  der  mit  dem  ström  nach  der  unteren  wand  hernieder  gekommen  ist, 
durch  das  unmittelbar  daneben  gelegeno  tor  entschlüpfen  können.  Die  erfahrung  in  die- 
sem punkte  hat  die  fischer  bestimmt  die  untere  wand  durch  eine  nach  oben  gerichtete  leit- 
wand, einen  unteren  zahn,  zu  verlängern.  In  flg.  871  sehen  wir  dieselbe  im  anschluss  an 
die  form  flg.  370  und  in  den  flg.  372  und  373  im  anschluss  an  die  form  fig.  369  aufgeführt. 

Dio  wehre  fig.  374—381  sind  sämtlich  einarmig  und  hängen  bezüglich  der  bauart 
ihrer  fischkammer  mit  den  formen  fig.  371—373  zusammen.  Zu  ihrer  ersten  eigentümHchkeit 
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—  sie  versperren  nur  einen  bestimmten  teil  des  Wusses  —  dürften  sich  zwei  Ursachen  ausfin- 
dig machen  lassen:  eine  rechtliche,  d.  h.  das  bestreben  die  wehrverhfiltnisse  so  zu  ordnen, 
dass  die  fischer  so  wenig  wie  möglich  durch  einander  gestört  werden. 1  und  eine  geogra- 
phische, d.  h.  die  Verhältnisse  des  flnssgrundes,  welche  das  zweiarmige  wehr  mitunter 
nutzlos  machten.  Dass  die  in  rede  stehenden  formen  ihrer  entstehung  nach  im  allgemei- 
nen jünger  sind  als  die  vorher  behandelten,  scheiut  die  tatsache  anzudeuten,  dass  sie 
in  den  meisten  fällen  mit  ergänzenden  teilen,  Stromregulatoren,  ausgestattet  sind,  die  wir 
au  den  übrigen  wehren  fast  regelmässig  vermissen.  Die  Ingebrauchnahme  der  erwähnten 
teile  hat  für  die  in  rede  stehenden  wehre  noch  einen  andereu  faktor  mit  sich  gebracht, 
der  sie  von  den  übrigen  wehren  unterscheidet :  während  dio  fischkammer  dieser  letzteren 
fast  regelmässig  in  der  rieht ting  des  Stromes  liegt,  schneidet  die  der  ersteren,  soviel  wir 
w  issen,  ausnahmslos  schief  den  stromstrich.  Durch  diesen  umstand  ist  dio  stauuug  der 
Strömung  au  der  mütidung  der  fischkammer  in  erheblicherem  grade  ermöglicht  worden. 
Die  Sperrvorrichtung  fig.  381,  die  nicht  weniger  als  drei  regulierende  leitwiinde  besitzt,  ist 
im  hiubtiek  auf  diese  für  die  höchstentwickelte  form  der  karsina-wehre  anzusehen. 

Der  nachleil,  «  elcher  aus  der  in  die  mitte  der  unteren  wand  der  fischkammer  pla- 
ficiten  kehle  erwachsen  w  ar  (fig.  -'»67,  3G8),  ist,  wie  schon  gesagt,  noch  auf  eine  andere 
weise  beseitigt  worden.  Dies  veranschaulichen  die  formen  tig.  382  -385.  Mit  rücksicht 
darauf,  dass  den  fischen  von  beidcu  armen  her  ein  eingaug  in  die  kaminer  offen  gelassen 
ist.  hat  man  diese  art  und  weise  vielleicht  als  gelungener  zu  betrachteu  als  die  vorher 
beschriebene.  Die  trennung  der  unteren  wand  von  der  übrigen  fischkammer  ist  vielleicht 
im  anschluss  au  eine  solche  mit  einem  unteren  zahn  versehene  form,  wie  sie  fig.  371  wieder- 
giebt,  in  der  weise  erfolgt,  dass  auch  am  anderen  arm  eine  kehle  angebracht  wurde.  Das 
wehr  fig.  392  ist,  soviel  wir  wissen,  eine  ausgestorbene  form.  Darin  dass  sie  durch  ihre 
überraffenden  Hanken  bei  den  kehlen  eine  stiüwasserpartie  erzeugt*?,  wo  umgokehrt  ein 
starker  stromdruck  hätte  vorhanden  sein  müssen,  ist  sie  denn  auch  schlechter  als  die  for- 
men fig.  383,  384,  besonders  aber  schlechter  als  die  form  fig.  384. 

Von  der  entwicklung  der  wehrwände  haben  wir  schon  oben  im  Zusammenhang  mit 
den  torwehren  gesprochen.  Wir  gehen  daher  hier  nicht  näher  auf  sie  ein.  Wir  bemerken 
nur,  dass  das  oben  behaudelte  karsina-wehr  von  Ammäukoski  vou  den  fusswehren  viel- 
leicht das  am  kräftigsten  gebaute  in  Finland  ist.  Ks  ist  also  uicht  zu  verwundern,  dass 
auch  seine  konstruktion  ein  paar  neue  momente  aufweist,  auf  die  wir  früher  nicht  gestos- 
sen  sind  und  die  ihm  den  ersten  rang  iu  der  wehrtechuik  einräumen.  Wir  meinen  die  mit 
ihren  oberen  enden  zu  einer  gruppc  zusammengestellten  lusse  (»ig.  387),  die  ein  entwick- 
Inngsstadium  der  in  fig.  321  veranschaulichten  fiisse  darstellen,  und  die  korikartut  (s.  263), 
die  die  Stellung  der  änssersten  korbbäumc  sicherer  machen  als  z.  b.  am  wehr  von  Meri- 
koski  (fig.  323). 

Dass  alle  karsina-wehre  seinerzeit  holzwände  gehabt  haben,  ist  anzunehmen.  Die 
wehre  dieser  art  sind  gegenüber  deuen  mit  netzwänden  immer  noch  in  der  majorität,  ja 
am  Torneäfluss  sind  sie  die  alleinherrschenden.  Kin  beispiel  für  die  Verwandlung  der  holz- 
wand  in  eine  netzwand  haben  wir  bei  dem  wehr  von  Kalajoki  (siehe  s.  254  fnssnote)  aus 

1  So  wurde  z.  b  1652  am  Kemifluss  beschlossen  für  die  äussere  leitwand  (schwedisch  .niite- 
stjertcn'J  der  karsina-wehre  eine  bestimmte  länge  vorzuschreiben  (Malmhren,  II.  s.  174).  Auf  finnisch 
nennt  man  diese  leitwand  vennl  (siehe  z.  b.  Maukiken,  I,  s.  82). 
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der  jüngsten  zeit  vor  äugen.  Schon  im  anfang  des  18.  Jahrhunderts  waren,  wie  es  scheint, 
am  Komiflusse  die  langen  wände  der  iischkammorn  zum  teil  aus  netzwerk.  Dass  das  netz- 
werk  zuerst  gerade  an  dieser  stelle  auftrat,  ist  denn  auch  natürlich.  Dadurch  dass  die 
bezeichneten  partien  die  Stromlinie  schief  schneiden,  fällt  es  schwer  bei  ihnen  gewöhnliches 
.sperrwerk  sicher  anzubringen.  So  muss  man  zum  beispiel  bei  der  Verwendung  von  holz- 
wänden, um  dem  verrutschen  vorzubeugen,  als  spcrrmatcrial  schirme  benutzen,  deren  Stan- 
gen fest  mit  einander  verpflochteu  sind.  Das  netzwerk  hatte  als  zusammenhängendes 
gewebe  selbstverständlich  nicht  den  nachteil,  den  Sperrhölzer  mit  sich  brachten.  Zweitens 
forderte  der  gute  aufstieg  der  fische  in  die  fiscbkammer,  dass  die  seitetiwände  den  ström 
in  seinem  durchdringen  so  wenig  wie  mir  möglich  hemmten,  ein  umstand,  für  dessen  vor- 
teilhafte durchfnhrung  der  gebrauch  von  netzwerk  unbedingt  besser  war  als  der  von 
schirmen,  waren  diese  auch  hebt.  Ferner  wurde  die  flschkammer  durch  die  netzwände 
heller  und  erregte  dadurch  bei  dem  lach»  geringeren  verdacht.  Das  netzwerk  liess  sich 
auch  von  zeit  zu  zeit  auswechseln,  wodurch  man  die  ansammlung  von  schmutz,  z.  b.  von 
verfaulenden,  übeln  geruch  verursachenden  organischen  Substanzen,  an  den  wänden  ver- 
hindern konnte. 

Später  dürft«  man  an  ruhigeren  stellen  die  wehrwände  dnrehgehends  aus  netzwerk 
herzustellen  begonnen  haben  (punkt  340,  341). 


Das  otava-wehr  ist  eine  wand  aus  netzwerk  von  der  länge,  dass  sie  quer  durch 
den  tluss  reicht,  und  der  höhe  (immer  3  mal  höher,  als  das  wasser  tief  ist),  dass  es  sich 
in  der  Strömung  zu  einem  tiefen  beutcl  aufschwellen  lässt.  Ks  ist  eine  tischereivorrichtung. 
die  in  unserem  lande  nur  mehr  im  k.  Viitasaari  gebraucht  werden  dürfte.  Vor  ca.  30 
jähren  wurde  damit  im  k.  Kivijärvi  und  vor  einigen  jähren  noch  im  k.  Karttula  gefischt. 
In  den  beiden  erstgenannten  gegenden  wird  es  otava,  in  Karttula  harj&verkko  genannt. 

Das  otava-netz  von  Kivijärvi  wurde  3-schichtig  aus  kräftigem  glattem  gam  gestrickt 
und  am  oberen  wie  am  unteren  rand  mit  einer  leine  verschen,  die  in  einem  starken  seil 
bestand.  Flotten  hatte  es  keine,  wohl  aber  senker,  an  gamschlingen  befestigte  natürliche 
steine.  An  der  oberleine  waren  kurze  schnüren  angebracht,  mit  denen  die  leine  beim  ein- 
senken des  otava-wehres  an  den  firststrick  gebunden  wurde.  Die  länge  eines  otava-netzes 
betrug  dort  12  kl.,  die  höbe  9  eilen. 

Das  otava-netz  von  Viitasaari  wird  ebenso  wie  das  von  Kivyärvi  aus  im  hause 
angefertigtem  hanfgarn  hergestellt.   Es  ist  ca.  18—20  kl.  lang  und  6—8  eilen  hoch. 

Das  otava-netz  von  Karttula  wurde  mit  weberknoten  2-schichtig  aus  dreischäftigem 
flachs-  oder  mit  hanf  gemischtem  dünnen  garn  gestrickt  und  am  oberen  und  unteren  rande 
mit  einer  dreisebäftigen,  aus  altem  netz  fabrizierten  dicken  loine  versehen.  Das  netzwerk 
wurde  an  die  leinen  gestrickt  und  zwar  an  die  oberleine  so,  dass  an  ein  leinenstück  von 
8  schichten  länge  9  maseben,  und  an  die  unterleine  so,  dass  dieselbe  maschenzahl  an  ein 
etwas  längeres  stück  gelegt  wurde.  Als  flotten  dienten  grosse  rollen  aus  birkenrinde  und 
als  senker  (60  st.)  in  birkenrinde  gewickelte  steine.  Die  länge  eines  otava-netzes  betrug 
dort  20  kl.;  die  höhe  7  eilen. 

Mit  dem  otava-wehr  wurden  im  herbst  laichlachse  gefischt  In  Karttula  beganu 
man  es  am  Lorenztag  (10.  aug.)  einzustellen  und  beendigte  den  fang  erst  gegen  den 
10.  Oktober.    Im  k.  Kivijärvi  hat  der  eigentliche  fang  wobl  später  angefangen,  doch 


Die  olava-wehre. 


wurde  auch  hier  das  wehr  schon  mehrore  wochen  vor  der  laichzeit  für  diejenigen  fischo 
eingestellt,  die  gewissenuassen  als  vorhut  die  laichplatze  rekognoszierten  (man  nannte  die- 
sen lacbs  vüstelohi). 1  Man  tischte  mit  diesem  wehr  mir  in  starkströmenden  partien.  wie 
auf  den  höhen  von  Stromschnellen  und  bei  klippen  —  in  Viitasaari  sogar  auch  in  kleinen 
Stromschnellen.    Die  einstellung  selbst  wurde  folgendermassen  vorgenommen. 

»46.    An  beiden  ufern  wurde  je  ein  pfähl  (ukot,  sg.  ukko)  in  den  erdboden 
eingerammt  und  an  diesen  pfählen  quer  über  den  ström  das  firsteeil  (rättäli;  fig.  392,  a: 
durchschnitt)  befestigt.    Dieses  wurde  aus 
mit  den  wurzeln  ausgerissenen,  ca.  1.»  zoll 
im  durchmesser  starken  birkenstämmen  an- 
gefertigt, indem  mau  sie  mit  den  spitzen 
und  wurzeln  an  einander  fügte.  Das  zusam- 
menbinden erfolgte,  während  man  über  den 
Hus8  ruderte.    Um  das  firsteeil  ca.  5  vier- 
telelleu  über  dem  Wasserspiegel  zu  halten, 
wurden  in  gleichen  abständen  und  schräg 
stroman  vier  gabeln  (b)  in  den  bodeu  ge- 
trieben.  Das  otava-wehr  wurde  von  einem  F>«  ^  Kivijärvi. 
boot  aus  durch  zwei  männer  eingesenkt. 

Der  eine  bewegte  das  boot  unterhalb  des  tirsteeils  hin  vorwärts,  der  andere  war  mit  dem 
otava-netz  beschäftigt:  er  band  die  oberleine  vermittelst  ihrer  schnüren  an  das  firsteeil, 
versah  die  unterteilte  mit  setikern  (c)  und  warf  das  otava-netz,  sowie  es  fertig  war,  in 
den  ström,  der  das  netzwerk  sofort  beuteiförmig  faltete  <d).  Um  die  mittagszeit  wurde 
das  otava-netz  auf  ein  am  ufer  aufgeschlagenes  gerüst  gehol>en  und  von  schmutz  und 
schleim  gereinigt,  was  mit  besonderen,  für  diesen  zweck  angefertigten  otava-peitschen 
(otavapiiaka)  geschah.  Das  visitieren  wurde  natürlich  gleichfalls  vom  booto  aus  besorgt 
und  erfolgte  so,  dass  die  uutcrleine  mit  einem  hierzu  dienenden  „teinenhaken"  (aioakoukku) 
an  der  stelle  an  die  Wasserfläche  emporgezogen  wurde,  wo  ein  lachs  in  den  beutet  gegan- 
gen war;  zugleich  holte  man  das  netzwerk  mit  der  uuterleine  beginnend  soweit  in  das 
boot  ein,  bis  man  den  lachs  ergreifen  konnte.  Wurde  er  so  herausgenommen,  war  für  ihn 
keine  rettung  mehr  möglich,  selbst  wenn  er  sich  überhaupt  nicht  in  das  netzwerk  ver- 
strickt hatte.  Häufig  erbeutete  man  mit  dem  otava-wohr  auch  hechte;  manchmal  geriet 
wohl  auch  eine  fischotter  in»  garn  und,  wie  erzählt  wird,  vorfing  sich  dann  und  wann 
anch  ein  elentier  darin.  —  Kivijärvi. 

Im  k.  Viitasaari  (Keihärinkoski)  dürfte  das  wehr  ebenso  eingestellt  werden  wie  iu 
Kivijärvi.   Das  firsteeil,  als  welches  oin  strick  dient,  heisst  orsi. 

347.  Über  den  fluss  wird  ein  firstseil  (haqaköyai)  geleitet,  und  dessen  enden 
werden  an  bäumen,  steinen  oder  in  ermangelung  solcher  an  besonders  eingeschlagenen 
pfählen  befestigt.  Von  einem  boote  aus  wurde  —  in  derselben  weise  wie  im  k.  Kivijärvi 
—  das  otava-netz  ins  wasser  eingelassen.  Die  oberleiue  wurde  in  abständen  von  ca.  je  2 
klaftern  an  das  firsteeil  geschnürt  Dabei  Hess  man  sie  ungestraft,  d.  h.  man  versah  sie 
zum  teil  mit  flotten.  Damit  die  unterleine  an  ihrem  platze  blieb,  dem  druck  der  Strömung 
stand  hielt  and  dem  otava-netz  seine  beutelform  bewahrte,  wurde  sie  gehörig  mit  stein- 


1  Ala  solche  laichplatze  oder  otava-welirplätzo  werden  genannt  Virrankari  und  die  höhen  der 
Stromschnellen  Potmo-,  Hilmo-  und  Huopanakoski. 
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senkern  ausgerüstet  An  ein  20  klafter  langes  otava-netz  wurden  jedesmal  60  stein- 
gewichte  gebunden.  Das  garn  wurde  am  abend  eingestellt  und  am  morgen  visitiert. 
Gewöhnlich  wurde  es  drei  tage  und  nächte  im  wasser  gelassen,  bis  man  es  zum  trocknen 
herausnahm.  —  Oberhalb  der  Stromschnelle  Äöskoski  im  kirchspiel  Karttnla  hat  es  früher 
10  otava-wehrplätze  gegeben,  die  alle  zu  gleicher  zeit  versperrt  wurden.  —  Karttnla. 

Die  lachsfinge. 

Die  lachsfange  sind  fischereivorrichtungen,  deren  füngigkeit  darauf  beruht,  dass 
der  fisch  aufs  trockene  gerät.  Ihrer  konstruktion  nach  sind  sie  kleine  gehause  oder  kisten, 
deren  sohle  das  wasser  dnrchlässt.  Man  erhält  mit  ihnen  verschiedene  arten  grosser  fische, 
vorzugsweise  aber  sind  sie  zum  fang  des  lachses  bestimmt.  Sie  sind  heutzutage  in  unserem 
lande  an  sehr  wenigen  orten  gebräuchlich  und  haben  sich  wahrscheinlich  nie  weiter  einge- 
bürgert. Soviel  uns  bekannt  geworden  ist,  sind  sie  oder  waren  sie  vor  nicht  langer  zeit 
in  den  k.  Parikkala,  Kangasniemi  (Stromschnelle  Läsäkoski),  Kivijarvi  (str.  Huopanankoski) 
und  Xhtävä  in  gebrauch. 1  Unserer  heschreibung  liegen  die  formen  zu  gründe,  die  in  den 
kirchsp.  Kangasniemi  und  Kivijarvi  anzutreffen  sind. 

348.  In  der  erstgenannten  gegend  ist  der  lachsfang  in  der  mündung  des  schmalen 
armes  eiuer  Stromschnelle  angebracht,  Unten  an  einem  niedrigen  fall  ist  auf  steine  aus 
vier  balken  ein  balkenkranz  gesetzt.  Auf  diesen  ist  aus  baumstämmen  eine  sohle  gelegt, 
indem  die  stamme  in  der  Stromrichtung  und  so  licht  placiert  sind,  dass  das  wasser.  welches 


Fig.  303.    Kangasnienii,  LäsiikoKki. 


von  dem  fall  auf  die  sohle  auffällt,  leicht  hindurehflicsst.  Auf  die  sohle  ist  ein  bretter- 
verschlag  (fig.  393)  gestellt,  dessen  der  Stromschnelle  zupekehrte  seite  offen  gelassen  ist. 
Hierauf  ist  ein  dach  angebracht,  das  das  innere  beschattet  und  die  vögel  verhindert  hin- 
eiuzudringcn.  Ferner  ist  der  boden  des  arms  der  schnelle  oberhalb  des  falls  mit  bret- 
tern  bedeckt.  Kommt  nun  der  lachs  den  arm  heruntergeschwommen  und  ist  er  nahe  an 
den  fall  gelangt,  so  vermag  er  den  fang  fast  nicht  mehr  zu  umgehen.  In  dem  seichten 
wasser  und  ausserdem  auf  den  vom  wasser  mit  schleim  überzogenen  bodenbrettern  wird 


1  Am  Kchluss  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  mit  einem  lachsfang  in  der  Stromschnelle 
Kalkis  im  k.  Uollola  gefischt.  Man  placierte  das  fangperät  nn  das  untere  ende  einer  in  den  grund 
der  stromschnellt»  eingegrabenen  rinne,  die  eine  stromab  sich  verjüngende  form  hatte  (J.  F.  BrcnT,  1792) 
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es  ihm  sehr  schwer  mit  erfolg  gegen  den  Wasserdruck  anzukämpfen.  Sobald  er  den  fall 
heruntergekommen  und  auf  die  sohle  des  kasteus  geraten  ist,  ist  er  vollständig  gefangen, 
lu  demselben  augenblick  befindet  er  sieh  auf  dem  trocknen  in  dem  vou  uäuden  umschlos- 
senen gehäuse,  aus  dem  ihn  der  fiseher  bequem  herausholen  kann. 

349.  Der  lachsfang,  der  uns  aus  Kivijärvi  bekannt  geworden  ist,  besteht  in  einem 
dreieckigen  gehäuse,  dessen  wände  vier  balkenschichten  umfassen.  Die  sohle  ist  auch  bei 
ihm  so  licht,  dass  sie  das  «asser  durchstreichen  lässt.  Das  gehäuse  ist  unten  an  das 
untere  ende  eines  muhlengeriunes  placiert,  und  seine  sohle  ragt  Uber  eineu  halben  meter 
über  die  Oberfläche  der  eigentlichen  Stromschnelle  empor.  Aus  dem  gerinne  lallt  das 
wasser  auf  die  sohle  des  faugs,  fliesst  wie  durch  ein  sieb  in  die  Stromschnelle  ab  und  lässt 
die  lachse,  die  mit  ihm  aus  dem  gerinne  kommen,  auf  dem  trocknen  zurück. 


Die  sperrwerke  in  den  stillen  gewflssern. 

Diese  können  in  zwei  hauptgruppeu  eingeteilt  werden:  in  die  fischzäune  und  in 
die  aalrnupen  wehre. 

Die  fisebzäune. 

Ihrer  form  nach  lassen  sich  die  fischzäune  in  schneckenlinige  fischzäune  und  in 
nierenförmige  fischzäune  einteilen. 

Die  schneckenlinigen  fischzäune. 

350.  In  fig.  394  geben  wir  die  fischzaunform  wieder,  die  Ä.  E.  Snellkan  nach 
mehreren  von  ihm  im  k.  Kivijärvi  gefundenen  fischzaungrüuden  gezeichnet  hat.  Er  schreibt 
(S.  My.  A.  XVII,  s.  57)  dazu  folgendes:  „Das  becken  Enonselkä  (im  Süden  des  sees  Kivi- 
jflrvi)  erstreckt  sich  in  einer  langen  bucht  nach  westen,  diese  bucht  teilt  sich  ihrerseits  in 
mehrere  grössere  und  kleinere  buchten.  In  den  drei  kleinen  buchten  Huttn-,  Enon-  und 
Majalahti  waren  zahlreiche  fanggeräte  von  läppen  oder  tavastern  zu  sehen.  In  jede  dieser 
buchten  strömt  ausserdem  ein  kleiner  bach.  und  gerade  in  den  mündnngen  dieses  baches, 
wo  der  von  der  Strömung  angeschwemmte  schlämm  und  unrat  den  boden  seicht  gemacht  hat, 
haben  die  fiseher  ihre  geräte  aufgestellt.  Wenn  man  vom  see  aus  herzurudert,  kann  man  auf 
dem  gründe  grösstenteils  mit  schirmwilnden  versehene  rahinen  oder  fischzäune  von  der 
form  einer  6  bemerken.  Sie  sind  durchaus  nicht  in  einer  reihe  oder  in  irgendwelcher  Ord- 
nung placiert,  sondern  der  eine  steht  hier,  der  andere  dort.  Seiner  länge  nach  mass  ein 
solches  gerät  nicht  mehr  als  6  m,  die  Wandung  ca.  3  und  die  kammer  ca.  2  m.  Die  klei- 
neren waren  selten,  obgleich  auch  von  diesen  einige  zu  sehen  waren.  Die  hölzer  oder 
latten  ragten  sehr  wenig  über  den  bodenschlamm  empor,  und  diejenigen,  welche  ich  heraus- 
gezogen habe,  waren  l,M  bis  2  m  lang  und  sehr  scharf  zugespitzt.  Ziemlich  neu  sahen  sie 
auch  aus,  trotzdem  aber  waren  sie  so  morsch  und  vom  bodenschlamm  zerfressen,  dass  man 


-    272  - 


sie,  obgleich  sie  eine  beträchtliche  dicke  hatten,  brechen  konnte,  wie  man  sie  wollte 
Ähnliche  Überreste  einhöfiger  fanggeräte  waren  auch  in  den  nördlichen  teilen  des  Kivijärvi 
an  vielen  stellen  zu  finden.  In  der  nähe  von  bodenaltertümern,  wie  hier  in  der  bucht 
Huttulahti.  gab  es  ihrer  auch  in  der  bucht  Masonluhti."  1 

351.  Der  fischzaun  erhält  die  form  einer  Spirale  mit  zwei  und  einer  halben  Win- 
dung und  wird  mit  einem  Hügel  und  einer  leitwand  versehen,  die  beinahe  in  einem  rechten 
winkel  vom  äusseren  ende  der  spirale  ausgeht.  Innerhalb  der  inneren  windting  wird  ein 
weiter  räum,  die  kammer,  gelassen,  in  den  eine  schmale  einkehlung  führt.  Die  fische  wer- 
den mit  einem  harnen  aus  der  kammer  genommen  (fig.  395). 1   Kaavi,  Tuusniemi. 

352.  Der  fischzaun  üi  fig.  396  ist  zweiteilig,  und  seine  beiden  hälften  bilden  Spi- 
ralen mit  drei  Windungen.  Der  umstand,  dass  innerhalb  der  dritten  windung  kein  weiterer 
räum,  keine  kammer  gelassen  ist,  erweckt  zweifei  an  der  richtigkeit  des  grundrisse?.. 
Bedenken  ruft  es  auch  wach,  dass  an  dem  fischzaun  keine  einkehlung  zu  gewahren  ist:  die 
spiralwände  lassen  bis  zum  ende  der  letzten  wendung  eine  gleich  breite  Strasse  zwischen 
sich.  Worauf  die  fängigkeit  des  fischzauns  beruht,  bleibt  unverständlich,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  die  Zwischenräume  zwischen  den  Windungen  so  schmal  gemacht  werden, 
dass  sich  ein  grösserer  fisch  in  ihnen  in  keiner  weise  umdrehen  kann.  In  diesem  fall 
würde  man  den  fischzaun  so  untersuchen,  dass  man  einen  hamen,  der  die  breite  der  win- 
dnngsabstände  besitzt,  vom  äusseren  ende  der  leitwaud  bis  in  den  innersten  wiukel  d<* 
fischzaunes  zöge.  Die  abgebildete  form,  die  J.  A.  Härkönen  in  seinem  an  die  Finnische 
literaturge.sellschaft  eingesandten  berichte  über  die  fischerei  im  k.  Iisalmi  geliefert  hat. 
stammt  laut  nachträglichen  erknndigungen  des  Verfassers  aus  Kangaslahti  im  kirchspiel 
Nilsiä.  Dort  wird  die  in  rede  stehende  form  heute  jedoch  nicht  gebraucht.  Will  man 
nicht  annehmen,  dass  das  bild  des  fischzaunes  durch  falsche  Auffassung  entstanden  sei. 
so  muss  man  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  porson,  d.  h.  der  vater  des  1h>- 
richterstatters,  von  dem  der  letztere  die  Zeichnung  erhalten  hat,  einen  von  ihm  auf- 
gefundenen fischzaungrund  aufgezeichnet  hatte.  Dies  ist  um  so  glaubhafter,  als  der- 
selbe mann  gerade  damals,  als  J.  A.  Hahkö.ven  seinen  berieht  schrieb,  eine  neue  land- 
Strasse  in  dem  an  seen  reichen  Kangaslahti  aufführen  liess,  wo  es  wirklich  tischzaun- 
grtlnde  geben  soll. 

353.  Einen  schneckenlinigen  fischzaun  erblicken  wir  auch  in  fig.  397:  von  zwei 

nebeneinander  liegenden  kammern,  zu  de- 
nen schmale  einkeblungen  führen,  gehen 
wände  nach  entgegengesetzten  richtungeu 
hinter  die  kammem,  wo  sie  sich  vereinigen. 
Auf  derselben  scite  der  kammem  ist  zwi- 

Fig.  394.  Fig..m     Fig.  396.    Fig.  097.   Fig.  m     schcn  der  zuletzt  erwähnten  wand  und  den 

Kivi-       Kaavi.         Nilsiä.      Nurmes.  Nilsiä. 

j&rvi.  Tuusniemi.  Rutakko.    kammern  ein  vorhof  gelassen.  Die  von  hier 

nach  den  kammern  führenden  Zwischen- 
räume zwischen  den  spiralwäuden  sind  so  schmal,  dass  sich  ein  grösserer  fisch  in  ihnen 


•  Die  bodenaltertümer,  diu  der  berichterstatter  gesehen  hat,  waren  zerstreute  steiotTÜmmer  - 
vielleicht  fundamental  früherer  steiuherdo.  Die  rW»he  eines  von  diesen  betrug  'jii  cm,  die  länge  5jt  tu 
nnd  die  breit«  5,w  m. 

'  In  diesem  wie  auch  in  den  folgenden  grundris*on  der  (iachzäuDe  ist  der  nach  dem  tifer  hin 
gelegene  teil  der  leitwand  (havualto).  um  platz  zu  sparen,  weggelassen  worden. 
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kaum  umdrehen  kann.  Das  innere  ende  der  leitwand  ist  an  die  mündung  der  einkehlung 
zwischen  den  kammern  placiert.  Normen. 

354.  An  den  eben  dargestellten  flschzaun  erinnert  einigermaßen  der  in  fig.  398 
auftretende:  an  dem  teil  auf  der  linken  seite  der  leitwand  ist  noch  ein  stück  spirale  übrig; 
am  rechten  teil  ist  es  bereite  ganz  verschwunden.  Die  form  ist  vor  ca.  40  jähren  am 
flusse  Konkunjoki  auf  dem  grund  und  bodeu  des  gehöftes  Kypäräharju  zwischen  lisalmi 
und  Rnt&kko  sowie  an  den  gewissem  von  Palonurmi  im  k.  Nilsiä  und  in  Kangaslahti  im 
gebrauch  gewesen. 

Hiermit  haben  wir  die  bisher  in  unserem  lande  bekannt  gewordenen  Schnecken- 
linigen  tischzäune,  die  alle  schon  zu  den  alterttimern  gehören  dürften,  aufgeführt.  Ihr 
gebiet  ist  sehr  beschränkt:  am  weitesten  im  Westen  haben  wir  sie  in  Kivijärvi,  am 
weitesten  östlich  in  Nurines  angetroffen.  Diese  beiden  orte  umschreiben  in  der  tat  auch 
das  Verbreitungsgebiet  der  schneckenlinigen  fischzäune,  denn  alle  übrigen  hierher  zu 
beziehenden  sind  gerade  zwischen  den  genannton  punkten  gefunden  worden.  So  ist  der 
fischzaun  in  Hg.  395  aus  Kaavi  und  Tuusniemi,  der  in  fig.  396  aus  Nilsiä  und  der  in  tig 
398  von  der  grenze  zwischen  lisalmi  und  Rutakko  und  aus  Nilsiä. 

Die  nierenförmigen  fischzäune. 

Diese  kann  man  in  zwei  gruppen  einteilen:  in  die  keulenlischzäune,  die  nur  einen 
fangraum,  und  in  die  gehöfte,  die  wenigstens  zwei  fangräume,  d.  h.  einen  vorhof  und  eine 
oder  mehrere  fischkammern,  besitzen. 

Die  keulenflactariune. 

Diese  sind  entweder  a)  ein-  oder  b)  zweikehlig. 

*.   Die  einkehligen  keulenlischzäune. 

355.  Die  wände  des  tischzaunes  sind  in  der  weise  (reführt,  dass  sich  in  ihrem 
iiinern  ein  nierenförmiger  räum  gebildet  hat  (fig.  401).  Die  einkehlung  ist  in  der  nicreii- 
furche  angebracht.  Der  fischzaun  selbst  wird  in  einen  bach  zwischen  die  ufer  mit  der 
einkehlung  stromab  placiert.  —  Als  „grund"  im  k.  Ähtävä  angetroffen. 

356.  Der  flschzaun  wird  am  rande  eines  umfangreicheren  gewässers  im  übrigen 
ganz  ebenso  hergerichtet  wie  der  vorhergehende,  aber  mit  einer  leitwand  versehen,  deren 
äusseres  ende  in  die  mitte  der  einkehlung  gestellt  wird.  Die  wandung  des  fischzauns  selbst 
wird  3  klafter  (Juva)  und  die  schirmleitwand  3  eilen  (Juva)  lang  gemacht.  Die  hälften 
des  fangraumes  werden  entweder  breit  und  rundlich  (fig.  399)  oder  schmal  und  von  längli- 
cher form  (fig.  4(K»)  hergestellt. 

Diese  art  des  keulenfischzauns  ist  auf  einem  verhältnismässig  ausgedehnten  gebiet 
bekannt:  als  „grund"  bat  man  sie  in  den  k.  Jääski  (Kuurma),  Rautalampi,  Konginkangas 
und  Evijärvi  angetroffen;  heute  noch  kommt  sie  in  den  k.  Ähtävä,  Keuru  (vor  einem  halben 
Jahrhundert  allgemein),  Hirvensalmi,  Juva,  Sääminki,  Kerimäki,  Rääkkylä,  Liperi,  Kaavi. 
Jnuka,  Korpiselkä,  Parikkala  und  Jaakkima  vor. 

357.  Der  fischzaun  ist  im  übrigen  ebenso  beschaffen  wie  der  in  fig.  399,  doch 
wird  die  leitwand  vom  anderen  kehlpfosten  aus  geführt.  Der  fisch  wird  also  nur  aus  einer 
richtung  in  den  fischzaun  gelassen,  eine  methode.  die  wohl  vorzugsweise  beim  fang  von 
aufsteigenden  fischen  in  bächen  zur  anwendiuu?  kommt.  —  Ilomantsi. 

35 
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358.  Der  flschzaun  (fig.  408)  ist  im  übrigen  ebenso  eingerichtet  wie  der  in  fig 
399,  mit  seinem  kehlpfosten  aber,  bei  dem  dio  fische  am  meisten  in  das  gerät  kommen, 
wird  ein  flügel  verbunden.  Dieser  hat  den  zweck  die  schon  an  das  äussere  ende  der  leit- 
wand gelangten  fische  zu  hindorn  am  flschzaun  vorbeizuschwimmen.  —  Anjala. 


Figg.    399.      40t».        401.      402.      403.       404.       4<kV     40ö,  -»0«. 

Fig.  399,  400  im  grösst«n  teil  den  landes;  fig.  401  Ähtavä;  fiK.  402  Ilomantsi;  flg.  403  Anjala; 
fig.  404  Langelmaki;  fig.  405  Rautalampi;  fig.  406  Ilonkilahti.  Yläne;  fig.  40»  Kilviä. 

859.  Der  flschzaun,  den  wir  in  flg.  404  sehen,  unterscheidet  sich  von  den  eben 
dargestellten  uur  darin,  dass  mit  seinen  beiden  kehlpfosten  je  ein  flügel  kombiniert  ist.  — 
Langelmäki. 

360.  Der  flschzaun  in  fig.  405  stimmt  im  übrigen  beinahe  mit  dem  in  fig.  404  dar- 
gestellten überein,  nur  gehen  die  flügel  nicht  von  den  kehlpfosten  aus,  sondern  zwischen 
diesen  uud  dem  ende  der  leitwand.  Hierdurch  wird  es  möglich  auch  die  fische  in  den 
flschzaun  zu  locken,  die  sich  ihm  von  seinen  ausseien  buchten  her  nähern.  —  Rautalanipi. 

361.  Der  flschzaun,  den  wir  in  fig.  406  sehen,  ist  als  „grund"  am  südlichen  ufer 
des  sees  Pybäjärvi  zwischen  den  k.  Honkilahti  und  Ylünc  gefunden  worden.  Die  kanimer 
weist  auf  drei  sehen  rechteckform  auf;  in  der  vierten  Seite  ist  die  einkehlung  angebracht, 
und  diese  ist  mit  flugein  versehen.  Die  leitwand  endigt  mitten  in  der  kehle.  Der  fang- 
raum  ist  ca.  eine  eile  breit  und  drei  eilen  lang. 

362.  Der  flschzaun  wird  ebenso  hergestellt  wie  in  fig.  399,  doch  werden  von  ihm 
zwei  exemplare  einander  gegenüber  placiert,  wie  es  fig.  407  angiebt.   Die  leitwand  (jono), 


Wir  haben  hiermit  alle  in  unserem  lande  angetroffenen  verschiedenen  formen  des 


keulentischzaunes  vorgeführt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  wir  ihm  (als  „grund"  oder  noch 
gebraucht)  im  östlichen  Nyland,  iu  Nordtavastland,  in  Satakunta,  im  Eigentlichen  Finland. 
in  Südösterbotten,  in  Savolax  und  in  fast  ganz  Finnisch-Karelien  begegnen.  Mit  flügeln 
ausgerüstete  keulenflschzäuue  werden  im  gebiet  der  tavaster  gebraucht, 

b.   Die  zweikehligcn  konlenfischzäune. 

363.   Diese  sind,  soviel  bisher  bekannt  ist,  nur  im  kirchspiel  Parik- 

kala  in  gebrauch    Ein  schmaler  sund  mit  grasufern  wird  mit  einer  leitwand  C~^^~\ 

versperrt,  und  beiderseits  der  mitten  in  ihr  befindlichen  Öffnung  wird  je  ein  V^jw 
runder  fangraum  angebracht  (fig.  40s).   Beide  stehen  durch  die  bezeichnete 

leitwandöffmuig  direkt  mit  einander  in  Verbindung.    Die  einkehlungen  sind  pig  ^ 

zwischen  den  enden  der  kammerwände  und  denen  der  leitwand  gebildet.  Parikkala. 


Fig.  407.  Eurajoki. 


die  beiden  tischzäunen  gemeinsam  ist.  endigt  in  der  mitte 
der  einkehlungen.  Um  zu  verhindern,  dass  die  fische  an 
den  fischzäunen  vorbeigehen,  wird  die  leitwand  noch  mit 
einer  querleitwand  (selkäaita)  versehen,  deren  länge  je  nach 
der  ausdehnung  des  fangplatzes  verschieden  ist.  In  der 
den  flschzaun  veranschaulichenden  flgur  sind  auch  die  stüfcs- 
streben  der  fisclizäune  angemerkt.  —  Eurajoki. 
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Die  gehörten  ftschzauno. 

Diese  sind  entweder  a)  ein-,  b)  zwei-  oder  o)  dreikammerig. 

a.    Die  einkammerigen  ihrerseits  sind  «)  hinter-  oder  p)  scitenkammerfischzäune. 
a)  Die  hinterkammerigen  vorhoffisdizäune. 

364.  An  dem  fischzauu  fig.  409  sind  zwei  teile  zn  unterscheiden:  ein  vorderer,  der 
vorhof,  in  den  die  fische  zuerst  gelangen,  und  ein  hinterer,  die  katnnier,  aus  der  die 
fische  beim  visitieren  herangenommen  werden.  Der  erstere  erhält  spitz  znlaufende  Win- 
kel, der  letztere  dagegen  hat  die  form  des  keulenfischzauns  flg.  399.  Der  vorhof  ist  aus 
vier  schirmen  zusammengesetzt,  von  denen  zwei  die  wände  bei  der  einkehlung  und  die 
beiden  anderen  di«  aussenwände  bilden.  Die  kammer  ist  aus  zwei  schirmen  hergestellt, 
die  in  der  mitte  der  biuterwaud  zusammeustossen.   -  Kälviä. 

365.  Der  fischzaun,  der  von  derselben  form  ist  wie  der  in  fig.  399,  ist  durch  eine 
gekehlte  Zwischenwand  in  zwei  teile  geleilt,  von  denen 

der  vordere  teil,  der  vorhof.  mit  einer  breiteren  einkeh- 
lung als  der  hintere  teil,  die  kammer.  versehen  ist  (tig. 
410).  —  Kautjiirvi. 

3ü6.    An  dem  fischzaun  tig.  411  sind  dieselben 

,     ,     ,                                         „  .      ,            ,  Fig«.  410.    411.     412.     413.  4M. 

teile  zu  beobachten  wie  an  dem  im  vorstehenden  punkt 

,      .    .  .             ....  »  .                    „  ,  ,  Ä  Fig.  410  Routjttrvi;  fig.  4M  Karttula; 

beschriebenen.  Die  kammer  ist  aus  einem  3  klafter  lan-  £g  412  4n  Kftyli«iyiirvi.  Aujala. 

gen  schirm  und  der  vorhof  aus  zwei  2  klafter  langen  Kaari,  ridisjärvi;  fig  4M  Knrpwelk». 
schirmen  hergestellt.    Die  vorhofschirme  sind  mit  der 

kammer  an  den  buchten  verbunden,  wodurch  die  kammer  dieses  fisrhzauus  einen  selb- 
ständigeren eindruck  macht  als  die  in  tig.  410  wiedergegebene. 

367.  Zuerst  stellt  man  einen  vorhof  von  der  form  einer  kenleiitisehkammcr  mit 
kurzen  buchten  her.  An  seinen  hinteren  teil  fügt  man  eine  allmählich  schlanker  zulau- 
fende hehle.  Um  diese  wird  dann  die  fischkammer  placiert  (tig.  412,  413).  Der  vorhof 
wird  aus  zwei  und  die  kammer  aus  einem  3  klafter  langen  lattenschirm  angefertigt  (Küy- 
liönjärvi).  —  Köybönjärvi,  Anjala,  Kaavi,  Pielisjärvi  und  stellenweise  in  Savolax. 

368.  Der  fischzaun  fig.  414  stimmt  sonst  mit  den  im  vorigen  punkt  behandelten 
tiberein.  doch  ist  die  hinterwand  der  kammer  einwärts  gebogen.  —  Korpiselkä. 

Die  vorhoffischzäuue  mit  einer  hinterkammer  sind,  wenigstens  beute,  selten.  Im 
vorstehenden  haben  wir  alle  gegenden  angegeben,  aus  denen  uns  zuverlässige  beschreibuu- 
gen  über  sie  zu  geböte  gestanden  haben.  Zu  beachten  ist  jedoch  dabei,  dass  diese  gegen- 
den den  grössten  teil  unseres  landes  repräsentieren:  Finuisch-Karelien.  Savolax,  Ostnyland, 
Siidsatakunta  und  Südosterbotten  Es  sieht  also  aus,  als  hätten  die  vorhoffischzänn  eniit 
einer  hinterkammer  in  früheren  Zeiten  eine  weit  ausgedehnte  Verwendung  gefunden. 

ß)  Die  seitenkammerigen  vorhoftischzüune. 

369.  Die  kammer  des  flschzauns  (fig.  415)  erhält  im  grossen  ganzen  die  form  des 
keulenfischzauns  fig.  400.  Die  wände  des  vorhofs  weiden  mit  der  kammer  an  den  enden 
von  deren  buchten  vereinigt.  Im  allgemeinen  giebt  man  dem  ganzen  fischzaun  die  gestalt, 
die  seine  kammer  hat.  Hierdurch  macht  die  letztere  keinen  besonders  selbständigen  ein- 
druck, sondern  sieht  eher  wie  ein  teil  des  vorhofs  aus.  Die  kammer  wird  aus  einem 
schirm  hergestellt,  dessen  länge  3  klafter  betragt.  —  Jnva. 

370.  Vorhof  und  kammer  (tig.  416)  erhalten  die  form  des  keulenfischzauns  fig. 
399.  Die  wände  des  vorhofs  werden  entweder  an  die  endeu  der  buchten  oder  hinter  diese 
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fischzauns  fig.  399.    Die  wände  des  vorhofs  werden  mit  den  inne- 
seiten  der  buchten  der  kammer,  jedoch  nicht  mit  der  einkeb- 
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gefügt  Hierdurch  kommt  ein  beträchtlicher  teil  der  kammer  innerhalb  des  vorhofs  zu 
liegen.  Die  leitwand  wird  von  der  mitte  der  einkehlnng  ans  geführt.  —  Juuka.  Kivijärvi. 

371.  Der  tischzaun  wird  sonst  ebenso  gestaltet  wie  im  vorhergehenden  punkt. 
nur  wird  die  leitwand  von  den  einkehlpfosten  aus  angelegt.    In  fig.  417  sieht  man  zwei 

fischzäune  in  einer  serie:  die  leitwand  des  nach  dem  wasser  hiu 
/"  eingelegten  endigt  seitwärts  des  dem  ufer  zugekehrten;  au  dem 

(  \  \  tischzaun  nach  dem  ufer  hiu  ist  die  leitwand  am  linken,  an  dem 

V^/NOj/  nach  dem  wasser  hin  am  rechten  einkehlpfosten  angebracht.  - 

K.  Sortavala. 

f         ^N.  372.    Vorhof  und  kammer  erhalten  die  form  des  keulen- 

lung  selbst  verbunden.    Die  leitwaud  geht  von  der  mitte  der  ein- 
kehlung  des  vorhofs  aus.    In  fig.  418,  die  diesen  tischzann  veran- 
F'8  (narhkJ  u«ö)Valfl     schaulicht,  findet  man  auch  die  stützenden  pfähle  bezeichnet.  - 
Sääminki,  Kerimäki,  Parikkala,  Nilsiä. 

373.  Die  kammer  erhält  die  form  des  kenlentiscbzauns  fig.  399.  Die  eine  wand 
des  vorhofs,  der  hinsichtlich  seiner  anderen  hälfte  demselben  typus  angehört,  schliefst  sich 
an  den  kehlteil  der  kammer,  die  andere  an  die  innere  seite  der  bucht  der  kammer  an  (fig 
419).  —  K.  Kajana. 

374.  Zuerst  errichtet  man  eiuen  vorhof  (fig.  420)  von  der  form  des  keulenfisch- 
zauns  flg.  399  und  alsdann  die  kammer  an  der  kohlförmig  gebildeten  rechten  seite  desselben 
ungefähr  von  derselben  form  wie  der  keulenfischzaun  flg.  40t».  Die  leitwand  geht  von  der 
mitte  der  einkehlnng  aus.  Der  grossere  teil  des  vorhofs  und  die  kammer  werden  aus  je 
einem  9  eilen  langen  und  der  kürzere  teil  des  vorhofs  ans  einem  2  eilen  langen  schirme 
hergestellt.  —  KöyUönjärvi. 

375.  Die  kammer  (fig.  421)  erhält  nahezu  die  form  des  keulenfischzauns  fig.  399.  der 
vorhof  jedoch  eher  die  des  keulenfischzauns  fig.  400.  Die  wäude  des  vorhofs  werden  beide 
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Figg.   415.      410  418.     419.      420.  421.  422. 

Fig.  415  Juva;  üg.  410  Juuka,  Kivjjftrvi;  flg.  418  Sttftminki.  Kerimäki.  Parikkala.  Kilsia: 
flg.  41»  Kajana;  fig.  420  K«yliönjÄrvi;  fig.  421  RAflkkyUl;  fig.  422  Laagelmaki. 


mit  den  kehlteilen  der  kammer  verbunden.  Die  bucht  des  vorhofs,  mit  der  keine  kammer 
kombiuiert  ist,  wird  mit  einem  flüpcl  versehen,  der  gleichzeitig  die  rechte  kehlwand  des 
vorhofs  bildet.  Abgesehen  von  der  leitwand  wird  der  tischzaun  ans  vier  schirmen  herge- 
stellt: kammer  und  flfigel  aus  je  einem,  der  vorhof  aus  zweien.  —  Raäkkylä. 

376.  Die  kammer  (fig.  422)  erhält  die  form  des  keulenfischzauns  fig.  399,  der 
vorhof  aber  bekommt  eine  gerade  vorder-  und  eine  gerundete  binterwand.  Die  wände  des 
vorhofs  werden  mit  den  kehlteilen  der  kammer  verbunden.  Die  leitwand  wird  von  der 
mitte  der  einkehlnng  des  vorhofs  aus  geführt.  -  Längelmäki. 
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Ebenso  wie  die  mit  eiuer  hinterkammer  versehenon  fischzäunc  sind  die  mit  einer 
Seitenkammer  ausgerüsteten  verhältnismässig  wenig  im  gebrauch.  Am  häufigsten  begegnet 
man  ihnen  heute  in  den  mittleren  und  nördlichen  teilen  von  Finnisch-Karelien.  Danach 
durften  sie  in  Savolax  und  Nordtavastland  am  gewöhnlichsten  sein.  Wir  sehen  sie  auch 
in  der  landschaft  Satakunta  und  in  der  gegend  von  Kajana  nicht  fehlen.  Früher  sind  sie 
sicher  mehr  gebraucht  worden. 


b.   Die  zweikammerigen  vorhoffischzäune. 

377.  Die  kammern  (flg.  423)  erhalten  ungefähr  die  form  des  keulenfischzauns  lig. 
400.  Die  wände  de»  vorhofs  lässt  man  vorn  an  den  enden  der  buchten  der  kammern, 
hinten  hinter  diesen  endigen.  Hierdurch  kommen  die  kammern  zum  teil  innerhalb  des 
vorhofs  zu  liegen,  und  der  fischzaun  als  gauzes  nimmt  die  gestalt  des  kcnlenfischzauns  flg. 
399  an.  Die  kammern  werden  bei  der  herstellung  dieser  wie  anch  aller  in  punkten  378 — 
385  dargestellten  zweikammerigen  tischzauniormeii  so  placiert,  dass  die  linieu,  die  man  sich 
in  ihrer  längsrichtung  gezogen  denken  muss,  der  leitwand  nahezu  parallel  laufen,  die  bei 
allen  zweikammerigen  fischzäunen  von  der  mitte  der  einkehlung  des  vorhofs  ausgeht.  — 
Pyhäjärvi,  v.  F. 

378.  Vorhof  (flg.  424)  und  kammern  erhalten  die  form  des  kculenfischzauns  flg. 
399  Die  wände  des  vorhofs  werden  an  die  enden  der  buchten  der  kammern  oder  an 
'leren  innere  seiten  gelegt.  —  Ruovesi,  Ähtävä 

379.  Die  flschzäune  (flg.  425)  haben  dasselbe  ausseheu  wie  die  im  vorhergehenden 
punkt  dargestellten,  werden  aber  in  einer  reihe  eingesetzt:  die  leitwand  des  fischzaun»  auf 
der  seeseite  endigt  in  der  mitte  der  anssenwand  des  vorhofs  in  dem  fischzaun  auf  der 
latidseite.  In  den  fischzäunen,  die  nach  dem  ufer  hin  eingelegt  sind,  bringt  man  biswei- 
len zwei  einkehiungen  an.  Die  kammern  bestehen  aus  9  eilen,  die  ganze  hinterwand  des 
vorhofs  aus  4  eilen  und  die  vorderwände  des  vorhofs  aus  U  eilen  langeu  schirmeu.  — 
Anjala.  Vehkalahtj. 

380.  Die  kammern  des  fischzauns  (flg.  426)  erhalten  ungefähr  die  form  des  keulen- 
tischzauns  flg.  400.    Die  wände  des  vorhofs  endi- 
gen vom  an  den  enden  der  kammerbuchten,  hinten 
dagegen  an  deren  kehlteilen.  Hirvensalmi. 

381.  Der  vorhof  des  fischzauns  erhält  die 
form  des  keulenftschzanns  flg.  399.  die  kammern 
aber  eher  die  des  keulenfischzauus  fig.  400.  Die 
einkehlung  des  vorhofs  wird  mit  Angeln  versehen, 
und  die  wände  des  vorhofs  endigen  dicht  bei  den 
enden  der  kammerbuchten. 

Oft  werden  zwei  oder  drei  flschzäune  wie 
in  fig.  427  in  einer  serie  eingestellt.  —  Liperi. 

382.  Der  fischzaun  stimmt  sonst  mit  dem 
eben  beschriebenen  überein,  nur  sind  die  vorderen 

wände  der  vorhöfe  gerade  und  die  hauptcinkehlungen  flügellos.  Gewöhnlich  werden  meh- 
rere fischzäune  in  einer  serie  eingelassen,  wo  dann  der  auf  der  landseite  mit  der  einkeh- 
lung dem  see,  die  übrigen  mit  der  einkehlung  dem  ufer  zugekehrt  sind  (fig.  428).  — 
Harjavalta. 


Fig.  425. 

Anjala, 
Vehkalahti. 
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Fig.  428. 
Harjavalta. 


Fig.  427. 
Liperi. 
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883.  Die  kammorn  des  fiscbzauns  (fig.  429)  erhalten  die  form  des  keulenfischzaun* 
hg.  399.  Die  äusseren  enden  der  wände  des  vorhofs,  denen  man  die  (restalt  einer  schmal 
zulaufenden  kehle  giebt,  werden  mit  den  kehlteilen  der  kammern  verbunden.  I^eit- 
wände  bringt  man  zur  versperrung  eines  sundes  mitunter  zwei  an.  Die  eine  von  diesen 
lässt  man  in  der  mitte  der  hinterwand  des  vorhofs  endigen.  —  Nilsiä.  Umgebung  von 
N'ystad. 

Der  tischzaun  flg.  430,  der  als  „grund"  in  den  gewftssern  der  dürfer  Pyyrinlahti 
und  Kalaniemi,  kapellenk.  Konginkangas,  angetroffen  worden  ist,  stimmt  im  übrigen  ganz 
mit  dem  eben  beschriebenen  überein,  doch  ist  der  vorhof  länger  und  schmaler. 

384.  Die  kammern  des  «schzaunx  (iig.  431)  erhalten  die  form  des  keuleu  fisch  zäun* 
flg.  399.  Der  vorhof  stimmt  im  übrigen  mit  dem  vorhof  der  in  punkt  383  dargestellten 
fischzäuue  übereilt,  doch  sind  die  vorderen  hofwände  zwischen  den  einkehluugen  gerade 


Fig.  4?3    Fig.  424.    Fig.  426      Fig.  42'J.         Fig.  430.  Fig.  431. 

Pyhit-  Kuovetii,  Ilirven-  Xilsiä.  Konginknngfts.  Hollola. 
jlliri.      ÄhtÄv».     salmi.  Nystad. 


Fig.  432 
Längelmäki. 


und  die  kehlteile  des  vorhofs  hakenförmig  gekrümmt.  Der  tischzaun  wird  aus  fünf  schir- 
men hergestellt  —  die  kammern  ans  je  9  eilen,  die  hinterwaud  des  vorhofs  ans  10  eilen 
und  die  vordere»  wände  desselben  aus  4,s  eilen  laugen.  —  Hollola. 

385.  Der  fischzaun  (flg.  432)  ist  sonst  mit  dem  im  vorigen  punkt  beschriebenen 
identisch,  nur  werden  die  hälfteu  der  vorderen  vorhofwand  gerade  gemacht.  Von  den 
schirmen  ist  derjenige,  ans  dem  die  hinterwand  des  vorhofs  angefertigt  wird,  1 1  eilen  und 
die,  aus  denen  die  vorderen  wände  desselben  teiles  bestehen,  3,\  eilen  lang.  Als  leitwaud 
wird  ein  6-8  eilen  langer  schirm  gebraucht.  Langclmäki. 

386.  Die  kammern  des  tisebzauns  (flg.  434)  erhalten  die  form  des  keulenfischzaiins 
fig.  399.  Die  wände  des  vorhofs  eudigen  hinten  an  den  kehlteilen  der  kammern.  vorn 
nahe  bei  den  enden  der  kammerbuchten  ausserhalb  der  ersteren.  Der  tischzaun  wird  ans 
fünf  schirmen  zusammengesetzt:  die  beiden  kammern  aus  je  einem  3  klafter,  die  hinter- 
wand  des  vorhofs  aus  einem  2.3  kl.  und  die  vorderen  wände  desselben  aus  je  1,»  eilen  lau- 
gen schirmen  Die  kammern  werden  bei  der  herstellung  dieser  wie  auch  aller  folgenden 
zweikammerigen  fischzaanformen  so  placiert,  dass  die  linie,  die  ihre  längsrichtung  andeutet 
die  leitwand  vor  dem  fischzaun  schneidet.  —  Dioksa. 

387.  Der  vorhof  und  die  kammern  des  iischzatins  (fig.  433)  erhalten  nahezu  die 
form  des  keulenflschzauus  fig.  400.  Die  wände  des  vorhofs  endigen  dicht  bei  den  enden 
der  kammerbuchten  innerhalb  der  erstereu.  Die  kammern  werden  aus  3  (Kangasniemi  t 
oder  3,s  klafter,  die  hinterwand  des  vorhofs  2  kl.  (Virolahti)  und  die  vorderen  wände 
desselben  aus  1,*  eilen  (Virolahti,  Kangasniemi)  langen  schirmen  verfertigt.  —  Virolahti. 
Kangasniemi. 

388.  Die  kammern  des  fischzauns  fig.  435,  der  als  „grund"  in  Konginkangas  ange- 
troffen wird  uud  der  noch  vor  ungefähr  10  jähren  in  Rautalampi  in  gebrauch  war.  erhal- 
ten die  form  des  keulenfischzauns  fig.  399  und  der  vorhof  die  des  kculenfischzauns  fig.  40O 
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Die  äusseren  enden  der  wände  des  vorhofs,  mit  denen  eine  schmal  zulaufende  einkehlung 
hergestellt  ist,  sind  mit  den  kehlteilen  der  kammem  verbunden. 

389.  Die  kammern  des  tischzauns  erhalten  nahezu  die  form  des  kculenfischzauns 
ng.  400.  I)or  vorhof  wird  im  übrigen  dem  vorhof  des  im  vorigen  punkt  dargestellten  flsch- 
zauns  gleich  gemacht,  doch  sind  seine  vorderen  wände  gerade.  Als  hiuter- 
wand  dient  an  ihm  ein  3  kl.  schirm,  und  die  vorderwände  bilden  3  eilen  lange 
schirme  (Ahlaiuen).  Gewöhnlich  benutzt  man  mehrere  fischzäune  iu  einer  serie, 
wie  es  flg.  436  zeigt.  —  Ahlaiuen,  Lempüälä  (Janko,  s.  85). 

390.  Die  kammern  des  flschzauns  («{,'.  437)  erhalten  ungefähr  die 
form  des  kenlenftschzanns  tig.  400.  Der  vorhof  wird  im  übrigen  ebenso 
gestaltet  wie  der  vorhof  des  in  punkt  388  dargestellten  flschzauns,  doch  sind 
die  vorderwände  einwärts  geschweift.  Die  hinterwand  des  vorhofs  wird  aus 
einem  6- -8  klafter  langen  schirm  angefertigt  —  Sahalahti. 

391.  Die  kammern  de.s  tischzauns  (tig.  438)  werden  nach  dem  muster      Fig.  436. 
des  keulenfischzauns  flg.  399  hergestellt.    Der  aussenwand  des  vorhofs  giebt  Ahlainen, 
man  die  form  eines  beinahe  rechten  Winkels  und  den  vorderwanden  die  eines  '6mp< 
flachen  bogeus.   Sowohl  die  enden  der  hinter-  als  die  der  vorderwändc  werden  mit  den 
kehlteilen  der  kammem  verbunden.  —  Keuru. 

Heute  sind  die  zweikamnicrigen  fischzäune  am  meisten  in  gebrauch.  Sie  sind  auch 
über  das  ganze  fischzaungebiet  unseres  landes  verbreitet.  Ausser  an  den  bereits  genannten 

Fig  433.       Fig.  434.      Fig.  435.  Fig.  437.  Fig.  438. 

Virolahti,      Lifksa.     Kcmginkan-      Sahalahti.  Kenru. 
Kangasnieini.  gas,  Rautalampi. 

orten,  die  alle  provinzen  unseres  laudes  vertretcu,  begegnet  man  ihnen,  soviel  die  uns 
zu  Verfügung  stehenden  quellen  mitteilen,  auch  in  Eura,  Lohja,  Loppi,  Messukylft, 
Kaugasala.  Pälkftne,  Orihvesi,  Kenru,  Joutseno,  Hirvensalmi,  Ristiina,  Rantasalmi  und 
Ma 


c   Die  dreikammerigen  vorhofflschzäune. 

392.  Diese  stellen  eine  form  dar,  die  in  unserem  laude  nirgends  mehr  in  gebrauch 
ist.   Auch  früher  scheint  ihr  bereich  sehr  begrenzt  gewesen  zu 
(~^)  sein.    Als  „grüude"  kommen  sie,  soviel  uns  bekannt  geworden, 

QCZZSjCZI^J     nur  in  den  gewissem  der  dflrfer  Pyyrinlahti  und  Kalaniemi, 
kapellenk.  Konginkangas,  vor.    In  fig.  439  geben  wir  einen  droi- 
Fig.  439.  Konginkangas.    kammerigen  tischzaun  wieder.    Er  stimmt  in  seinem  vorhof  und 

seinen  seiterikammern  mit  dem  in  flg.  430  veranschaulichten  aus 
Konginkangas  überein.  Die  dritte  kamnu  r  ist  neben  dem  vorhof  gegenüber  der  einkehlung 
angebracht. 


393.   Ans  historischer  zeit  stammt  die  nschzaunform,  die  wir  in  llg.  440  sehen. 
Wir  haben  sie  nach  einem  im  Archiv  der  Fiunischeu  Altertumsgcsellscbaft  aufbewahrten 
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plan  gezeichnet,  der  „Oastelholm,  11.  april  1781"  datiert  und  mit  dem  namenszug  Hend: 
Jandberg  verseben  ist.  Das  fauggerät  ist  ans  zweikammerigen  fisch- 
zäunen  zusammengesetzt,  von  denen  die  in  der  mittelpartie  der  serie 
stehenden  paarweise  an  die  enden  der  leitwände  placiert  sind.  Von  den 
nebeneinander  eingelassenen  (ischzännen  aus  sind  leitwäDde  geführt  die 
zwischen  denselben  fischzäunen  eine  einkehlung  bilden.  So  ist  eine 
fischzaunserie  oder  ein  fischzannlabyrinth  mit  zahlreichen  gangen  ent- 
standen, in  das  die  fische  durch  neun  einkehlungen  gelangen.  Die 
fischkammern  haben  die  form  der  keuleukammer  flg.  399,  und  die 
wände  der  vorhöfe  endigen  bei  den  kehlteilen  der  ersteren.  Im  gan- 
zen sind  zu  dem  fischzaun  10,816  latten  gebraucht  worden.  Rechnet 
man,  dass  auf  die  eile  21  latten  gehen,  so  misst  die  lattenwand  des 
fischzauns  515  eilen.  So  sind  die  wände  a,  b,  e,  d,  e,  f  11  eilen,  die 
wände  g,  h  12  eilen,  die  übrigen  seitenwände  13  eilen,  die  zwischen- 
leitwände  der  paarigen  fischzäune  19  eilen,  die  leitwand  /'  30  eilen. 
Fig.  440.  KMtelholm.  die  kammerwände  9  eilen  und  die  vorhol'wände  8  eilen  lang. 

Die  einfachste  von  allen  hier  dargestellten  fischzaunformen  ist  unbedingt  die,  wel- 
che wir  in  flg.  394  sehen.  Wie  oben  gesagt  wurde,  ist  sio  als  autiquität  in  Kivijärvi  auf 
schwemmlandufer  gefunden  worden.  Sio  ist  also  in  den  gewässern  Finlands  ausgestor- 
ben. Wie  alt  sie  ist,  lässt  sich  natürlich  nicht  erraten.  Dass  ihr  alter  jedoch,  allgemein 
betrachtet,  nach  jahrtausenden  zu  rechnen  ist,  scheint  ihre  ungewöhnliche  Primitivität  zu 
beweisen. 

Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser  fischzaun  von  Kivijärvi,  da  er  seiner  kon- 
struktion  nach  so  überaus  einfach  ist,  nicht  besonders  fängisch  gewesen  ist.  Der  fisch, 
der  sich  in  ihn  verirrte,  konnte  anch  leicht  wieder  entwischen,  besonders  wenn  die  ein- 
kehlung im  vergleich  mit  dem  umfang  der  kanimer  so  breit  war,  wie  die  fig.  394  zeigt 
Beim  suchen  nach  einem  ausweg  schlüpfte  der  gefangeue  fisch  sehr  leicht  heraus,  wenn  er 
die  wand  des  fischzauns  von  osten  nach  westeu  umging,  denn  an  der  einkehlung  war  kein 
hindernis  angebracht,  das  ihn  hier  gezwungen  hätte  sich  in  die  kammer  zurückzubegeben. 
Sicherer  blieb  der  fisch  gefangen,  solange  er  in  der  kammer  von  westen  nach  osten  herum- 
schwamm. 

Ktwas  weiter  entwickelt  ist  die  form,  die  wir  in  fig.  395  sehen.  Um  die  fische 
besser  in  seinen  fischzaun  zu  bekommen,  um  seine  beute  zu  hindern  die  einkehlung  zu 
vermeideu,  hat  der  fischer  an  die  mUndnng  derselben  einen  flügel  gestellt.  Kr  hat  den 
fischzaun  auch  mehrfach  gewunden  gemacht,  offenbar  in  der  absieht,  dass  sich  die  fische 
besser  in  ihm  verirrten,  und  was  das  wichtigste  ist,  —  er  hat  die  innerste  Windung  des 
fischzauns  nahe  bei  der  vorhergehenden  enden  lassen,  wodurch  die  in  die  fischkammer 
führende  einkehlung  ganz  schmal  geworden  ist.  Der  fisch,  besonders  der  grössere,  der  bis 
zu  dieser  stelle  gelangt  war,  hat  sich  wegen  der  scbmalheit  der  passage  nur  schwer  um- 
drehen können.  Und  weuu  er  es  schliesslich  als  das  beste  erkannt  hat  seinen  weg  durch 
die  einkehlung  fortzusetzen  und  er  so  in  die  kammer  eingedrungen  ist,  war  für  ihn  die 
möglichkeit  auf  demselben  wege  zurückzugehen  wieder  wegen  der  enge  der  einkehlung 
kleiner,  als  dies  bei  dem  fischzaun  von  Kivijärvi  der  fall  ist. 
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Einen  schritt  vorwärt«  in  der  cntwicklung  seines  fanggerät«  tat  der  fischer,  als  er 
die  in  fig.  396  abgebildete  fischzaunform  erfand.  Dadurch  dass  er  beiderseits  der  leitwand 
ein  spirallabyrinth  aufstellte,  hat  er  es  den  fischen  ermöglicht  von  dieser  wie  jener  seit« 
in  den  fischzaun  zu  gelangen,  wodurch  die  menge  der  beute  natürlich  grösser  geworden  ist. 
Die  drehnngen  scheinen  übrigens  so  dicht  placiert  gewesen  zu  sein,  dass  der  fisch,  der 
zwischen  sie  geriet,  gar  nicht  mehr  oder  nur  schwer  umzukehren  vermochte.  Sonderbar 
ist  es  nur,  dass  an  dem  fischzaun  keine  eigentliche  fischkammer  zu  bemerken  ist. 

Dass  zweikanimerige  fischzäune  von  der  gattung  punkt  352  trotz  des  dunkeln 
Ursprungs  der  in  fig.  396  dargestellten  form  wirklich  existiert  haben,  darauf  deutet  die 
fischzaunform  fig.  397  hin.  Diese  scheint  nämlich  solche  als  grundform  vorauszusetzen  — 
allerdings  keine  völlig  mit  dem  fischzaun  fig.  396  identischen,  sondern  derartige,  die  wie 
der  fischzaun  fig.  395  eine  fischkammer  besessen  haben.  Im  Hinblick  auf  typologische 
beruhrnngspunkte  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  sich  die  fischzaunform  fig.  397  in 
der  weise  ans  dem  zweiteiligen  gehöften  schneckenlinigen  fischzaun  entwickelt  hat,  dass 
die  Verbindung  zwischen  den  drehungen  und  der  leitwand  als  unnötig  abgebrochen,  die 
beiden  teile  des  fischzauns  einander  genähert  und  die  leitwand  in  die  mflndung  der  zwi- 
schen den  kammern  entstandenen  passage,  der  einkehlung,  verlegt  worden  ist.  Undenkbar 
ist  es,  dass  der  in  rede  stehende  fischzaun  aus  dem  nierenförmigen  hervorgegangen  wäre. 
Hätte  es  schon  die  zweipfostige,  d.  h.  vollkommen  versperrende  einkehlung  gegeben,  wie 
sie  in  den  keulenfischzäunen  fig.  399—401  zu  sehen  ist,  so  hätte  man  sie  sicher  nicht  mehr 
zerstört,  indem  man  zu  dem  schlechter  fangenden  fischzaun  mit  einem  kehlpfosten  zurück- 
kehrte. Die  form  fig.  397  muss  also  ihren  Ursprung  in  dem  schneckenlinigen  und  nicht  in 
dem  nierenförmigen  fischzaun  haben. 

Diese  scblussfolgerung  findet  noch  in  der  form  fig.  398  eine  stütze.  Sie  mutet  an 
wie  eine  letzte  anstrengung  den  alten  schneckenlinigen  fischzaun  in  der  praxis  zu  erhalten: 
am  einen  kehlpfosten  ist  .  noch  ein  rudiment  der  spirale  übrig,  die  andere  hat  sich  bereits 
zu  einem  kehlpfosten  des  nierenförmigen  fischzauns  umgebildet.  Noch  ein  schritt  weiter, 
und  auch  jenes  letzte  rudiment  ist  beseitigt:  der  nierenförmige  fischzaun,  der  kenlenfisch- 
zaun  ist  erfunden.  Den  fischzaun  fig.  398  kann  man  also  füglich  als  eine  Übergangsform  der 
schneckenlinigen  fischzäune  zu  den  nierenförmigen  betrachten.  Hiermit  wollen  wir  jedoch 
nicht  sagen,  dass  die  in  unserem  lande  gebrauchten  nierenförmigen  fischzäune  oder  — 
genauer  bezeichnet  —  die  keulenfiscbzäune  sich  einzig  und  allein  aus  den  spiralfischzäunen 
gebildet  hätten.  Dass  sie  auch  auf  einem  anderen  wege  haben  entstehen  können,  darauf 
deutet  der  in  fig.  401  auftretende  bachfischzaun  hin.  Dieser  hätte  sehr  wohl,  wie  die  ost- 
jakischen  liieren  förmigen  fischzäune  zur  grundform  das  liltäm  haben  können,  eine  möglich- 
keit,  die  wir  jedoch  nicht  beweisen  können,  da  in  unserem  lande  keine  liittm  anzu- 
treffen sind. 

Der  fischzaun  fig.  399,  400  ist.  die  grundform  für  eine  vielverzweigte  entwicklnng 
gewesen.  Er  begegnet  uns  als  teil  jedes  heutzutage  in  unserem  lande  verwandten  kompli- 
zierteren fischzauns.  Ja  er  ist  auch,  wie  wir  oben  dargestellt  haben,  noch  für  sich  weithin 
im  gebrauch. 

Unsere  erste  entwicklungsreihe  beginnen  die  fisebzäune  fig.  403 — 406,  die  der  bes- 
seren fängigkeit  halber  mit  flügeln  ausgestattet  sind.  Höher  entwickelt  als  die  form  fig. 
404  ist  die  form  fig.  405,  die  wegen  der  Stellung  ihrer  flügel  die  fische  ausser  von  der 
leitwand  aus  auch  von  den  buchten  des  fischzauns  aus  fängt.   Der  fischzaun  fig.  406,  der 
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als  „grund*  am  Strand  des  sees  Pyhäjärvi  gefunden  worden  ist,  stellt  eine  form  für  sich 
dar,  die  kein  gegenstück  in  Finland  hat. 

Znr  erklärong  der  form  flg.  409  scheinen  sich  zwei  möglichkeiten  darzubieten. 
Einerseits  kann  man  nämlich  annehmen,  dass  der  vor  ihrer  kamraer  zu  beobachtende  vor- 
hof  der  ursprüngliche  teil  und  die  kammer  später  hinzugekommen  sei.  Anderseite  ist 
es  auch  möglich,  dass  die  kammer  der  ursprüngliche  teil  ist  und  dass  sich  diese  aus 
der  form  flg.  404  in  der  weise  mit  einem  vorhof  versehen  habe,  dass  von  den  enden  der 
flügel  die  schirme  schräg  einwärt«  geführt  und  die  leitwand  von  der  einkehlnng  der  kam- 
mer in  die  Öflhung  verlegt  ist,  die  man  zwischen  den  enden  der  eben  genannten  schirme 
gelassen  hat.  Die  letztere  annähme  scheint  in  der  tatsache  eine  stütze  zu  finden,  dass  die 
wände  des  vorhofs  aus  stücken  hergestellt  sind,  was  wir  von  den  hinterkammerigen  fisch- 
zäunen nur  bei  dieser  form  beobachtet  haben,  und  dass  —  gerade  infolge  der  eben  bezeich- 
neten Zusammensetzung  —  die  nach  vorn  gerichteten  witikel  des  vorhofs  spitz  zulaufend 
gemacht  worden  sind.  Bestände  nämlich  die  annähme,  dass  der  vorhof  der  ursprüngliche 
teil  sei,  zu  recht,  so  bleibt  es  unklar,  warum  der  vorhof  als  dieser  teil  nicht  seine  anfangs 
gerundete  gestalt  beibehalten  hat. 

Die  zweite  entwicklnngsreihe,  die  den  in  pnnkt  356  beschriebenen  fischzann  zur 
grundform  hat,  beginnt  mit  dem  fischzaun  flg.  410.  Die  form  ist  ungemein  interessant: 
die  grenzlinien  sind  die  des  gewöhnlichen  keulenfischzauns;  nur  die  im  inneren  sichtbare 
Zwischenwand  lässt  erkennen,  dass  wir  einen  fischzaun  mit  einer  kammer  vor  uns  haben. 

Mit  der  grundform  (punkt  356)  verglichen  hat  der  jetzt  in  rede  stehende  fischzaun 
zwei  vorteile  aufzuweisen,  von  denen  der  eine  in  seiner  zweiteiligkeit,  der  andere  in  der 
beschaffenheit  seiner  einkehlnngen  liegt.  Es  versteht  sich,  dass  der  fisch  hinter  zwei  ein- 
kehlungen  schwerer  entweichen  kann  als  hinter  einer.  Ausserdem  gehen  die  fische  besser 
in  den  zweiteiligen  fischzaun  als  in  den  einkammerigen.  Dadurch  nämlich  dass  die  ein- 
kehlnng des  vorhofs  breit  gemacht  wird,  wird  der  letztere  bell  und  zieht  so  die  fische 
leicht  an.  Die  kehle  der  kammer  kann  man  zugleich  nach  möglichkeit  schmal  herstellen, 
sodass  sie  den  umwendenden  fischen  sorgfältig  den  weg  versperrt  Die  einkehlnng  des 
einfachen  fischzauns  kann  man  nicht  mit  demselben  erfolg  verbreitern  wie  die  des  zweiteili- 
gen: durch  die  breite  einkehlung  schwimmen  die  fische  anch  bequem  wieder  zurück.  Beim 
zweiteiligen  fischzaun  ist  dieser  umstand,  d.  h.  die  breite  vorhofeinkehle  nicht  vom  gleichen 
nach  teil:  durch  die  einkehlung  des  vorhofs  hineingekommen  geraten  die  fische  auf  der  suche 
nach  einem  durchschlupf  alsbald  durch  die  kammereinkehle  in  die  kammer  und  sind  dann 
ziemlich  sicher  abgesperrt. 

In  der  grundform  unserer  reihe,  flg.  410,  ist  die  Zweiteilung  nur  innerhalb  der 
grenzlinien  des  geräts  zu  bemerken;  mit  anderen  Worten:  die  beginnende  entwicklung  ist 
in  der  Umwandlung  der  grenzlinien  der  eigentlichen  grundform  flg.  899  noch  nicht  zu  tage 
getreten.  Anders  steht  es  mit  der  form  flg.  411:  hier  hat  sich  die  kammer  schon  ein 
stück  aus  dem  vorhof,  d.  h.  der  grundform  hinaus  verschoben;  nur  ein  kleiner  teil  ist  im 
bereich  des  vorhofs  zurückgeblieben.  Die  isolicrung  der  kammer  ist  schon  vollendet  in 
den  formen  flg.  412—414.  In  den  beiden  letzten  von  diesen  ist  die  befreinng  der  kammer 
und  des  vorhofs  von  einander  schon  so  weit  fortgeschritten,  dass  nnr  die  einkehlung  sie 
noch  zusammenhält. 

Die  bewegende  kraft  in  dieser  entwicklung  ist  das  streben  gewesen  die  fängigkeit 
des  fischzauns  zu  vermehren.  Damit  der  aufentbalt  der  fische  im  vorhof,  ans  dem  sie 
wegen  der  breite  der  einkehlung  bald  entweichen  können,  möglichst  kurz  werde,  hat  man 
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die  vom  vorhof  nach  der  kamtner  führende  einkehlung  nach  möglichkeit  einziehend  machen 
müssen.  Die  ecken,  die  wir  in  den  formen  410,  411  zwischen  den  wanden  des  vorhofe 
und  der  kammer  bemerken,  hat  man  sich  unter  diesen  umständen  gezwungen  gesehen  aus- 
zugleichen, d.  h.  man  hat  es  für  vorteilhaft  befunden  den  hinteren  teil  des  vorhofe  in  eine 
einkehlung  umzuwandeln.  Gleichzeitig  ist  die  kammer  vom  innern  des  vorbofs  weiter  nach 
aussen  verlegt  und  so  zu  einem  selbständigen  teil  des  fischzauns  umgebildet  worden. 

Die  am  höchsten  entwickelte  unter  den  formen  der  in  rede  stehenden  reihe  ist  die 
in  fig.  414  wiedergegebene.  Da  ist  die  hinterwand  der  kammer  so  nahe  an  die  einkehlung 
gestellt,  dass  der  fisch  —  besonders  der  grössere  —  unmöglich  einen  ausgang  finden  kann. 
Wegen  der  enge  der  mittleren  partie  vermag  nämlich  der  fisch  in  der  kammer  nicht  in  die 
Stellung  zu  gelangen,  dass  er  die  kohlöffnung  gewahr  werden  könnte. 

Denselben  entwicklungsgang  wie  in  den  formen  flg.  410 — 414,  können  wir  auch  in 
den  mit  einer  Seitenkammer  ausgestatteten  fischzäunen  oder  formen  fig.  415—422  verfolgen. 
In  dem  fischzaun  flg.  415  haben  vorhof  und  kammer  bezüglich  der  grenzlinien  noch  die 
grundform  (puukt  856)  zum  muster,  d.  h.  die  kammer  tritt  innerhalb  der  grundform  auf.  In 
den  fischzäunen  fig.  416 — 419  konstatieren  wir  das  bestreben  der  kammer  sich  vom  vorhof 
zu  trennen;  die  formen  fig.  420—422  sind  bereits  den  formen  fig.  412—414  analog,  d.  h. 
der  teil  des  vorhofe  auf  der  seite  der  kammer  ist  schon  zu  einer  in  die  kammer  führenden 
einkehlung  umgestaltet. 

Eigenartig  ist  die  flschzaunform  fig.  422.  Dadurch  dass  die  vorderen  wände  des 
vorhofs  parallel  eingeschlagen  sind,  ist  die  einkehlungsvorrichtung  des  vorhofs  zerstört. 
Anderseits  ist  die  oinkehlung  der  kammer  gut  einziehend.  Es  sieht  aus,  als  wäre  gerade 
auf  die  letztere  einkehlung  bei  der  herstellung  des  fischzauns  alle  aufmerksamkeit  ver- 
wandt worden:  der  vorhof  hat  als  ganzes  kchlform  erhalten,  dadurch  dass  er  nach  der 
kammer  hin  allmählich  sich  verjüngt  Vielleicht  macht  dieser  umstand  wirklich  den  mangel 
der  einkehlung  am  vorhof  wett:  bevor  der  fisch  wieder  zur  Öffnung  des  vorhofe  gelangt, 
ist  er  schon  dessen  wänden  folgend  in  die  kammor  geraten.  Ohne  zweifei  macht  auch  der 
torartig  gestaltete  vorhofeingang  den  vorhof  lichter,  als  es  die  eigentliche  einkehlung  ver- 
mag. Die  in  rede  stehende  form  ist  sicherlich  jüngeren  datums.  In  ihrem  vorhof  ist  nicht 
mehr  viel  von  der  grundform  zu  verspüren. 

Wir  haben  die  zweikammerigen  flschzäune  in  zwei  serien  eingeteilt,  von  denen  die 
eine  die  flschzäune  flg.  423  -  432  und  die  andere  die  fischzäune  fig.  433—438  umfasse  Dio 
fischzäune  der  ersten  serie  haben  das  gemeinsam,  dass  die  linien  in  der  längsriebtung  der 
kammern  der  leitwand  parallel  laufen  (d.  h.  vorhof  und  kammern  liegen  in  einer  linie), 
die  fischzäune  der  zweiten  serie  das,  dass  die  linien  in  der  längsrichtung  der  kammern  die 
leitwand  schneiden. 

Die  zweikammerigen  flschzäuiie  verraten  bezüglich  ihres  entwicklungsgangs  die- 
selbe tendenz  wie  die  oben  besprochenen  serien.  Die  erste  stufe  der  formen  flg.  423  —432 
repräsentiert  der  fischzaun  fig.  423,  die  Zwischenstufe  die  flschzäune  fig.  424 — 426  und  die 
entwickeltste  stufe  die  flschzäune  fig.  429-432.  Für  die  unentwickeltste  stufe  der  for- 
men fig.  433—438  ist  der  fischzaun  fig.  434  zu  halten.  In  dem  fischzaun  fig.  433  sind 
die  wände  des  vorhofs  bei  der  kammer  schon  recht  einziehend,  doch  endigen  sie  noch 
nicht  unmittelbar  in  der  einkehlung  der  kammern,  wie  es  bei  den  höchstentwickelten  formen 
fig.  435—438  der  fall  ist. 

Die  zweikammerigen  sind,  wie  sich  versteht,  der  ausdruck  einer  höheren  entwick- 
lung  als  die  eiukammerigen.   Dies  wird  u.  a.  dadurch  bewiesen,  dass  sie  heute  die  allge- 
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meinst«  fischzaunfonn  in  unserem  lande  sind.  Der  fisch  geht  in  die  kammer  natürlicher- 
weise eher  aus  einem  solchen  rorhof,  an  dem  zwei  kammeru  sind,  als  aus  einem  solchen, 
an  dem  nur  eine  kammer  ist.  Ja  die  fischer  haben  auch  die  beobachtung  gemacht,  das» 
der  fisch,  der  aus  einer  kammer  eines  zweikammerigen  fischzauns  entwischt  ist,  den  wän- 
den folgend  durch  den  vorhof  gewöhnlich  geradenwegs  in  die  gegenüber  liegende  zweite 
kammer  des  fischzauns  schwimmt 

An  den  fischzäunen  432,  437,  438  bemerkt  man  bezüglich  des  eingangs  des  vorhofe 
dieselbe  eigentUmlichkeit  wie  an  dem  fischzaun  flg.  422.  Sie  gehören  —  die  ersteren  wie  der 
letzte  —  sämtlich  zu  den  entwickeltsten  formen  ihrer  serie.  Worauf  nach  unserer  Vermutung 
die  beseitigung  der  einkehlung  des  vorhofs  zurückzuführen  ist,  haben  wir  obpn  bereits  gesagt. 

Dreikammerige  fischzäune  kennen  wir  nur  in  einer  form,  fig.  439,  die,  wie  wir  oben 
bemerkt  haben,  gleichfalls  offenbar  schon  ausser  gebrauch  gekommen  ist.  Möglicherweise 
ist  die  form  fig.  438,  in  der  man  in  der  hinteren  partie  des  vorhofs  eine  ecke  sieht,  eine 
reminiszenz  an  den  dreikammerigen  fischzaun.  Die  bezeichnete  ecke  ist  seinerzeit  vielleicht 
gebildet  worden,  nm  die  einkehlnng  für  eine  dritte  kammer  abzugeben.  Nachdem  diese 
als  überflüssig  abgeschafft  war,  ist  die  ecke  in  der  alten  weise  immer  wieder  angebracht 
worden.  Diesem  einfluss  seitens  des  gesetzes  der  trägheit  auf  psychischem  boden  begegnet 
der  etbnograph  häufig. 

Ausser  der  Umwandlung  der  einzelnen  formen  der  fisebzäune  haben  wir  im  vorher- 
gehenden bei  der  typologischen  behandlung  auch  eine  anordnang  der  fischzäune  in  seriell 
beobachtet.  Diese  ist  unter  den  finnen  stets  in  der  weise  erfolgt,  dass  die  fischzäune  zu 
mehreren  nach  einander  einer  hinter  den  anderen  placiert  worden  sind.  Die  leitwände 
sind  meist  als  Verbindung  der  einkehlungen  und  hinteren  wände  der  vorhöfe  (fig.  425, 
427,  428,  436),  selten  als  Verbindung  der  ersteren  mit  den  buchten  der  tischzäune  (fig 
417)  gebraucht  worden.  Gewöhnlich  stellt  man  die  fisebzäune  in  eine  reibe  mit  den 
einkehlungen  gegen  den  Strand.  Dio  tischzäune  auf  der  landseite  können  jedoch  mit  den 
einkehlungen  auch  nach  dem  wasser  hin  gerichtet  sein  (fig.  428).  Die  form  hg.  407  ist 
eigenartig,  weil  die  leitwand  zwischen  den  fischzäunen  weiter  noch  mit  einer  querleitwand 
versehen  ist.  Eine  bei  den  Anneu  ganz  unbekannte  art  der  anordnung  tritt  iu  fig.  440 
auf.  Sie  zeigt  die  fisebzäune  ausser  hinter  auch  neben  einander  placiert,  d.  h.  mit  einem 
labyrinthischen  hof  versehen,  in  den  sich  der  fisch  verirrt,  bevor  er  in  die  eigentlichen 
fischzäune  geht  Die  in  fig.  440  veranschaulichte  form  ist  die  am  höchsten  entwickelte 
unter  den  iu  Finland  gebrauchten. 

Zu  bemerken  ist  dass  die  schirme,  aus  denen  die  kammem  des  fisclizauns  herge- 
stellt werden,  wenigstens  heutzutage  im  ganzen  land  von  bestimmter  länge  sind,  d.  h. 
neun  eilen  messen.  Die  länge  der  übrigen  fischzaunschirme  variiert  dagegen  je  nach  der 
form  des  fischzauns. 


Fischfang  mit  dem  fischzaun  wird  gegenwärtig  in  Finland  am  meisten  in  ganz 
ruhigen  ufergewässern  getrieben,  einerlei  ob  diese  zu  einem  see,  zum  meer,  zu  einem  flnss 
oder  einem  bach  gehören.  Die  besten  fangplütze  sind  sunde  (fig.  441),  buchten  (besonders 
deren  eingäuge),  die  spitzen  von  laudzungen,  ufer  an  schwemmwiesen  und  die  mündungen 
von  bächen  —  im  allgemeinen  solche  ufrrpartien,  die  die  fische  als  durchgang  oder  als 
futterplätze  benutzen.  Bekanntlich  hält  sich  besonders  der  hecht  gern  an  den  grössten 
Verkehrsplätzen  dor  fische  auf.   Da  kann  er  nämlich  am  leichtesten  beute  machen.  Mit 
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dem  grflssten  erfolg  bringt  man  den  fischzaun  auf  Ichra-  oder  Schlammboden  an.  Gut  ist 
es,  wenn  am  ufer  nahe  Iwim  fischzaun  dichtes  weidengebttsch  oder  wassergras  wächst 
Was  die  tiefe  anbelangt,  siud  solche  stellen  für  die  aufstcllung  eines  fischzauns  am  besten 


Fig.  441.   LnspUll  (nach  Jamcö). 


geeignet,  an  denen  zur  zeit  des  hohen  Wasserstandes  das  wasser  ca.  2  eilen  misst.  Im 
allgemeinen  bemüht  mau  sich  die  fischzäune  an  die  Laichplätze  der  hechte  und  brachsen 
zu  placieren. 

Die  fischzäune  werden  zum  fang  im  frühling  am  öftesten  vor  dem  eisgang  (Viro- 
labti,  Kaugasniemi,  Nilsiä),  seltener  danach  (Anjala,  Pielisjärvi)  eingestellt.  Die  letztere 
methode  befolgen  an  erster  stelle  die,  deren  fischzäune  in  gewässern  liegen,  die  von  den 
herabschwimmenden  eisschollen  passiert  werden,  also  an  stellen,  wo  die  fangapparate  in 
gef'ahr  sind  zerstört  zu  werden.  Vor  dem  eisgang  ist  es  aus  zwei  gründen  verlockend  mit 
dem  fang  zu  beginnen.  Kinerseits  lassen  sich  die  fischzaunschirme  vom  eis  aus  bequemer 
in  den  grund  einschlagen  als  vom  boote  aus,  andererseits  vermag  mau  mit  dem  früh  ins 
wasser  gebrachten  fischzaunc  auch  frühzeitig  zu  fischen.  Der  hecht  laicht  gewöhnlich, 
während  das  eis  in  dem  tieferen  wasser  noch  steht,  und  gerade  die  laichzeit  des  hechts 
ist  an  vielen  orten  die  beste  für  den  fang  mit  dem  fischzaun.  Die  an  den  ufern  von 
Stromschnellen  wohnenden  bekommen  im  frühling  durch  den  garnschlanchfang  „den  frosch 
aus  dem  fall  weg",  d.  h.  erbeuten  die  ersten  frühjahrsfische  (Virolahti).  Demselben  zweck 
dient  bei  der  mehrzahl  der  anlieger  von  ufern  ruhiger  gewässer  der  fischzaun. 

Der  fang  dauert  gewöhnlich  bis  zum  eintritt  des  eises  fort.  Die  beste  beute  wird 
im  frühling  und  herbst  erzielt.  Zu  der  ersteren  zeit  ist  besonders  das  laichen  des  hechts 
einträglich.  Ktwas  später,  wenn  „der  Wacholder  blüht",  ist  die  beute  wieder  gut;  dann  laicht 
der  brachsen.  Im  sommer  tängt  man  am  besten  den  fisch,  wenn  er  an  schönen  warmen  tagen 
in  die  ufergewässer  aufsteigt,  wo  er  nach  futter  sucht  (Pielisjärvi).  Im  herbst,  wenn  sich 
die  äusseren  teile  der  buchten  mit  eis  überziehen,  kommt  der  fisch  wieder  nach  den  ufern 
(Harjavalta).  Alsdann  ist  der  fang  mit  dem  fischzaun  einträglicher  als  mit  jedem  anderen 
fanggerät.  Manche  fischer  lassen  ihren  fischzaun  die  winterzeit  über,  vor  allem  iür  den 
aalraupenfang,  an  den  tiefsten  stellen  stehen  (Pyhäjärvi,  Köyliönjärvi  u.  a.).  Dieser  fang 
liefert  aber  in  den  meisten  fällen  ein  schlechtes  resnltat.  Ja  manche  vertrauen  aus  nach- 
lässigkeit  auf  ihr  glück  und  lassen  ihren  fischzaun  im  wasser  überwintern.  Ist  ihnen  das 
glück  wirklich  günstig,  d.  h.  bleiben  die  fischzäune  vor  dem  eise  unversehrt,  so  taugen  sie 
noch  den  folgenden  und  bestenfalls,  wenn  das  glück  anhält,  auch  noch  den  zweiten  sommer 
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zum  fang,  ohne  bedeutende  reparativen  zn  erfordern.  Die  regel  ist  jedoch,  dass  die  fisch- 
zäune  im  herbst  aus  dem  wasser  herausgenommen  werden.  Manche  bringen  sie  schon  vor 
dem  eintritt  des  eises  uuter  dach,  andere  erst,  wenn  das  eis  schon  trägt  Im  letzteren  falle 
kann  man  sie  bequem  vom  eise  aus  emporholen.  Bei  dieser  arbeit  werden  die  bänder 
nicht  geschont,  sondern  man  reisst  sie  durch,  wie  es  sich  trifft,  denn  sie  taugen  im  zweiten 
jähre  nicht  mehr,  sondern  im  frühling  müssen  die  schirmen  mit  neuen  raten  gebunden  wer- 
den. Die  latten  aber  werden  vorsichtig,  dass  sie  nicht  zerbrechen,  heraufgezogen  und  zum 
trocknen  bis  zum  nächsten  frühling  aufgehoben.  An  manchen  orten  stellt  man  die  fisch- 
zäune jedes  fruhjahr  aus  neuen  latten  her  (Pyhäjärvi,  Köyliöujärvi).  In  diesen  gegenden 
betrachtet  man  die  vorjährigen  latten  als  ausgedieut  und  verwendet  sie  als  holz  beim 


Mit  dem  fischzaun  erhält  man  mehrere  arten  grätenflsche:  hechte,  braebsen,  bar- 
sche, rotaugen,  küblinge,  karauschen,  ja  auch  schnäpel  (Pieüsjärvi)  und  selbst  aale.  Kleine 
und  jnnge  fische  fallen  ihm  nicht  erheblich  zum  opfer,  denn  sie  sind  zu  beweglich,  als 
dass  sie  darin  blieben.   Der  fischzaun  ist  also  als  fischzerstörer  nicht  so  schädlich,  wie 


Wenn  die  gewässer  eben  vom  eis  befreit  sind,  werden  die  ftschzäune  je  nach  der 
wärme  des  wassers  von  einem  kann  aus  oder  im  wasser  stehend  eingelassen.  Im  letzteren' 
fall  wendet  man  zum  bestimmen  der  breite  der  kammereinkehlen  die  fussspitze  an:  die 
enden  der  keblschirme  werden  eine  fussspitze  von  einander  aufgestellt  (Pieüsjärvi).  I^ässt 
man  den  fischzaun  vom  eis  oder  vom  boote  aus  ein,  so  bestimmt  man  die  geeignete  breite 
der  einkehlung  mit  hilfe  des  kehlbrettes,  das  man  an  den  spitzen  der  äussersten  kehl- 
latten  befestigt. 

Die  teile  des  eiukammerigen  ttschzauns  haben  wenigstens  manchen  orte  (Nilsiä) 
bestimmte  plätze:  der  vorhof  kommt  auf  die  Schattenseite  (nordseite),  die  kammer  auf  die 
Sonnenseite  zu  stehen.   Die  reiheufolge,  in  der  die  verschiedenen  teile  placiert  werden,  ist 
in  den  verschiedenen  gegenden  verschieden.  Hierbei  kommt  in  besonderem  grade  die  form 
des  fischzauns  in  frage:  der  ganz  vollständige  teil  wird  gewöhnlich  zuerst  eingelassen.  So 
werden  z.  b.  die  vorhöfe,  deren  wände  keine  in  die  kammer  führende  einkehle  bilden,  son- 
dern die  an  den  spitzen  der  kammerwinkel  endigen,  aus  naheliegenden  gründen  später  ein- 
gedrückt als  dio  kammern.   Für  die  zweikammerigen  fischzänne  ist  die  gewöhnlichste  rei- 
henfolge  die,  dass  zuerst  die  kammern  hergestellt  werden,  dann  der  vorhof  und  die  leit- 
wand (Anjala,  Harjavalta).   Stellenweise  wird  jedoch  zuerst  die 
leitwand  eingedrückt  (Pyhäjärvi,  Köyliünjärvi).   Eine  interessante 
art  die  kammerschirme  zum  einschlagen  in  den  boden  aufzuwickeln 
Fig.  442.  Anjala.        veranschaulicht  flg.  442  (Anjala).  Bei  der  befolgung  dieser  methode 
wird  zuerst  der  mittlere  teil  der  hinter«  aud  der  kammer  an  ihren 
platz  gebracht. '    Wie  dann  das  einschlagen  fortschreitet,  wickelt  man  die  schirmrolle 
auseinander.   Zum  scbluss  werden  die  kehlteile  mit  ihrem  brett  eingedrückt. 

Der  fischzaunfang  wird  in  Finland  nirgends  als  berufsfischcrei  gotrieben.  In  den 
meisten  fällen  beschränkt  er  sich  auf  die  bescuaffung  der  zukost  für  den  hausbedarf.  Es 
ist  daher  natürlich,  dass  in  voller  arbeitskraft  stehende  leute  ihre  zeit  nicht  auf  diese 


1  In  Anjala  schl&gt  man  zuerst  in  abstanden  von  8  eilen  ein  paar  pfähle  in  den  boden  «in. 
Die  einlaasang  der  kammeru  beginnt  man  dann  von  dieseu  pfählen  aus,  gegen  die  die  mittleren  teile 
der  hinterwinde  der  kammern  gelehnt  werden. 
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fangart  verwenden,  wenn  sie  auch  bei  der  schwierigsten  aufgäbe,  der  errichtung  des  fisch- 
zauns,  mit  band  anlegen.  Das  visitieren  wird  gern  den  alten  raännern  und  kräftigen 
knaben,  wenn  solche  im  hause  sind,  Ubertragen.  In  fischreichen  Zeiten  wird  es  mit- 
unter sogar  zweimal  am  tage  vorgenommen,  wird  aber  die  beute  geringer,  beschränkt 
man  auch  das  visitieren  allmählich,  bis  es  zuletzt  ganz  eingestellt  wird.  Gewöhnlich 
sieht  man  früh  am  morgen  nach  den  fanggeräten.  Der  betreffende  mann  nimmt  einen 
fischzaunhamen  und  einen  rindeuranzen  oder  korb  mit,  in  welchem  er  die  fische  nach  hause 
transportiert.  Gern  versieht  er  sich,  wenn  er  dio  wähl  hat,  mit  einem  kleinen  boot, 
bestenfalls  mit  einem  nachen  und  wrickt  es  zu  seinem  fanggerät.  Am  ziel  angelangt, 
steuert  er  sein  fahrzeug  zuerst  an  das  grasufer  und  scheucht  die  fische  durch  trampen 
gegen  den  fischzaun  zu.  Dann  rudert  er  an  die  leitwand  des  fischzaun»  und  kommt,  indem 
er  beiderseits  im  wasser  stört,  schliesslich  zur  einkehlung  des  fanggeräts  (Pyhaj&rvi,  Köy- 
liönjärvi).  Diese  verschUesst  er  vermittelst  mitgebrachter  Stangen  oder  rüder  und  treibt 
die  fische  aus  dem  vorhof  in  die  kammeru.  Nachdem  er  auch  die  eiukehlungen  der  letzte- 
ren versperrt  hat,  nimmt  er  schliesslich  den  hamen  zur  band.  Er  drückt  diesen  am  einen 
ende  der  kammer  auf  den  grund  und  hebt  ibu  erst  am  anderen  ende  empor.  So  kommen 
alle  fische  auf  einmal  herauf.  Nachdem  er  eine  kammer  oder  einen  fischzaun  untersucht 
hat,  nimmt  er  die  verschlusse  der  eiukehlungen  weg  und  begiebt  sich  nach  den  anderen 
kümmern  oder  fischzäuuen,  um  bei  ihnen  sein  gluck  zu  versuchen.  Ausser  fischen  steigen 
als  beute  manchmal  auch  krebse  auf,  die  vermutlich  ein  in  dem  fischzaun  verendeter  fisch 
in  die  gefangenschaft  gelockt  hat.  Es  ist  auch  nicht  selten,  dass  sich  eine  ente,  gewöhn- 
lich ein  von  fischen  lebender  taucher,  in  den  fischzaun  verirrt.  Durch  die  einkehlung  kann 
sie  sich  nicht  zurückfinden,  und  die  kammer  ist  gewöhnlich  so  eng,  dass  sie  beim  versuch 
zu  fliegen  mit  den  Hügeln  an  die  wände  schlägt.  Durch  mannichfache  misslungene  ati- 
strengungen  ermüdot,  niuss  sie  notgedrungen  das  Schicksal  der  fische  und  krebse  teilen. 


Die  aalraupenwehre. 

Diese  werden  meistens  aus  dicht  bei  einander  eingeschlagenen  Stangen, 1  seltener 
aus  lattenschirmen  (Iisalmi)  errichtet  und  sind  entweder  flügellos  oder  mit  Hügeln  versehen. 

394.  Dio  ersteren  stellen  eine  gerade  wand  dar,  dio  vom  ufer  aus  senkrecht  auf 
das  flussbott  geführt  wird.   Ist  der  fangplatz  abschüssig,  werden  sie  mehrteilig,  d.  Ii.  für 


Fig.  443.  Sotkamo. 


mehrere  fanggeräte  eingerichtet.  Ein  solches  mehrteiliges  wehr  finden  wir  in  fig.  443 
wieder,  in  dem  mit  <i  die  teile  der  wehrwand  bezeichnet  sind;  b  bedeuten  wuhnen;  an 
dem  pfähl  c  werden  die  wenter  mit  dem  cingang  und  an  dem  pfähl  d  mit  dem  sterz 


1  In  IngernuuiUnd  und  in  den  kirrhspielen  Ahlaioen  und  Merikurvia  worden  für  den  a&lrau- 
penfang  an  den  moereaküsten  im  herbst  einige  eilen  oder  klafter  lange  steinwehre  aufgeführt,  an  deren 
äusseres  ende  ein  wenter  zu  liegen  kommt  In  di-r  zuerst  angeführten  gegund  heissen  diese  wehre 
prykL,  in  den  beiden  anderen  ryalvaaa. 
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befestigt   Bisweilen  weist  das  wehr  in  einigen  wuhnen  zwei  wentor  auf,  von  denen  der 
eine  die  mündung  dem  lande,  der  andere  die  mundung  dem  wasser  zukehrt 
Bildet  der  fangplatz  einen  steilen  abfall,  so  wird 
das  wehr  kurz  gehalten,  und  an  sein  äusseres  ende 
wird  nur  ein  fanggerät  placiert.  —  Sulkn,  Lieksa;  A 
pato,  Iisalmi,  Sotkamo,  Lappajärvi.  0 

395.  Flügelwehre  treten  in  fig.  444  -  446  auf.  " 
Sie  sind  wie  die  eben  beschriebenen  ein-  oder  mehr- 
teilig. In  der  form  fig.  444,  die  in  Kittilä  zuhause 
ist,  liegen  die  flügel  vertikal  zur  wehrwand,  wäh-  I 
rend  sie  in  den  formen  fig.  445,  446,  die  ans  Enare 


(Kyrö)  und  Lappajärvi  stammen,  schräg  zu  der-  Fig  444  Fig.  445. 
selben  wand  stehen.  —  Pato,  Lappajärvi,  Kittilä,      Kittila.  Enare. 


Die  aalraupenwehre  für  ruhiges  gewässer  werden  meistenteils  an  den 
spitzen  von  landzungen  oder  in  sundstellen  angebracht.   Als  fanggerfite  die- 
-     '         nen  pyrri-  (Kittila)  oder  pöhnä-reusen  (Kittilä)  sowie  bügellose  (Lieksa,  Lappa- 
Fig.  446.     järvi,  Sotkamo)  oder  mit  bügeln  ausgestattete  wenter  (Kittilä,  Enare).  Über 
Lappajärvi.    die  fangzeit  siehe  s.  200. 


Aus  der  Alteren  geschichte  der  finländischen  sperrfischerei. 


Die  lachsfischerci. 

Wir  bebandeln  an  erster  stelle  die  lachsfiseberei,  über  die  wir  in  anbetracht  ihrer 
grossen  wirtschaftlichen  bedeutung  zumal  in  früheren  Zeiten,  die  reichlichsten  nachrichtcii 
vorfinden.  Wir  tragen  die  data,  die  unser  thema  beleuchten  dürften,  von  den  verschiede- 
nen flössen  und  plätzen  getrennt  vor.  Den  anfang  soll  dabei  unsere  lachsreicbste  gegend. 
Österbotten,  und  zwar  deren  westlichster  ström,  der  Torneäfluss, 1  machen. 

Nach  der  ältesten  bekannten  die  lachsfiseberei  am  Torneäfluss  betreffenden  Urkunde, 
die  ans  der  zeit  Sten  Stures  des  älteren  stammt,  gehörte  die  gesagte  fischerei  in  diesem 
flnsse  dem  erzbischof  von  Stockholm  als  lehen.  Die  fiseber  der  gegend  waren  also  diesem 
für  ihren  fang  abgabepflichtig.  Dieses  Verhältnis  dürfte  aber  zufälliger  art  gewesen  sein. 
Sicher  ist,  dass  die  fischer  im  anfang  des  16.  jahrhunderte  ihre  fischereiabgabe,  das  sog. 

Statut  (schwed.  stadga),  unmittelbar  an  die  kröne  erlegten.  rDieses  war  laut  bestim- 

mung  in  gesalzenem  lachs  zu  entrichten,  wozu  die  banern  selbst  verpflichtet  waren  salz  und 
fässer  zu  liefern,  woneben  sie  den  lachs  nach  dem  liefernngsort,  gewöhnlich  Stockholm,  zu 
verfrachten  hatten.  Der  statutlachs  belief  sich  im  jähre  1539  für  das  ganze  kirchspiel  Tornea 
auf  nicht  mehr  als  4  fass,  stieg  aber  von  1B43  ab  auf  24  und  1553  auf  36  fass.  Von  1558 


'  AU  quellen  zur  geschichte  der  lachnfisrherui  in  diesem  Ünssc  haben  wir  benutzt:  Malm- 
qren.  Haudlingar;  Lkwemiauit.  Hiatorik;  Nordqvist,  Haudlingar;  Norihjvist.  Torne  elf«  laxfiske 
(Kai.  lebt  189S>. 
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ab  unterscheiden  die  fischoreiregister  zwischen  dem  »tatut  für  die  flussfischerei  und  dem  flir 
die  fischerei  bei  inseln  und  schären.  Das  ersterc  belief  sich  in  dem  genannten  jähr  auf  26 
fass,  1559  auf  31  und  1560  auf  45  fass.  Bald  wurde  das  lachsstatut  jedoch  etwa»  herab- 
gesetzt, sodass  es  von  1574  an  auf  44  fass  lautete.  Für  den  lachsforelicnfang  wurde  ein 
besonderes  Statut  erlegt  das  seit  1560  auf  2  fass  festgesetzt  wurde.  Ausserdem  waren  alle 
lachsfischerei  betreibenden  angehalten  „jeden  zehnten  lach»  von  der  gesamten  beute"  zu 
entrichten.  Von  diesem  lachszehnten  fiel  der  teil,  der  vor  dem  Eskilstag  (12.  juni)  gefan- 
gen wurde,  dem  pfarrer  von  Torncä,  der  spater  erhaltene  der  kröne  zu.  Für  die  erhebung 
und  cinsalzung  dieses  zehntenlachses  hatte  die  kröne  besondere  vögte  angestellt," 

Zur  zeit  Gustaf  Wasas  stieg  also  die  lachssteuer  am  Torneäfluss  um  das  mehrfache 
ihres  betrages.  Noch  erdrückender  aber  wurde  sie  für  die  fischer  unter  der  regicrung 
Karls  IX.  Dieser  bestimmte  nämlich  1602,  „das»  diejenigen,  welche  solche  flscherei  (der 
kröne  wie  auch  den  Untertanen  gehörende  lachsfischerei)  treiben,  einen  tilg  für  die  kröne 
und  den  anderen  für  sich  selbst  tischen  oder  jeden  zweiten  tisch  von  allem,  was  sie  das 
ganze  jähr  über  bekommen  könnten,  hergegeben  sollten".  So  erreichte  die  abgäbe  im  jähre 
1609  mit  111  fass  den  gipfel.  Ausserdem  war  der  zehnte  zuzahlen.  Im  jähre  1611  war  die 
abgäbe  jedoch  nur  auf  eiu  drittel  der  beute  und  den  zehnten  herabgesetzt.  Aber  auch  die- 
ser bettag  war  noch  zu  übertrieben,  und  da  schlechte  fischjahre  eintraten  und  die  fischer 
ausserdem  einen  teil  ihrer  beute  heimlich  zurückzubehalten  begannen,  fügte  es  sich,  dass  das 
einkommen  der  kröne  z.  b.  im  jähre  1616  sich  nnr  auf  21  fass  belief.  Die  kröne  erkannte 
es  schliesslich  selbst  als  vorteilhafter  zu  dem  frühereu  besteuerungsinodus  zurückzukehren: 
1619  wurde  sowohl  die  tluss-  als  die  scharenfischerei  dem  volke  Überlassen  »gegen  eine 
jährliche  taxe  von  in  summa  80  fass  gesalzenen  lach*,  die  1638  auf  80  fass  7  liespfuud 
erhöht  worden  war.  Zu  dieser  taxe  trugen  alle  bei.  die  am  flösse  bis  20  meilen  abstand 
von  der  mündung  wohnten,  sowie  diejenigen,  die  an  der  küste  sassen  und  im  meere 
tischten". 

•So  hoch  erhielt  sich  die  taxe  nicht  lange.  Hin  vorzüglicher  fangplatz  verlor  nach 
dem  anderen  an  ergiebigkeit  oder  ging  vollständig  eiu,  und  im  Verhältnis  dazu  nahmen  die 
ertrage  der  kröne  aus  ihnen  ab.  Da  ausserdem  die  weiter  oben  am  flusse  wohnenden 
fischer,  die  lente  von  Obertorneä,  immer  lauter  zu  klagen  anfingen,  dass  ihre  fischerei  an 
den  eigenen  ufern  schlecht  ausfalle,  weil  die  bewohner  von  Niedortorneä  mit  ihren  fang- 
geräten  den  fluss  fast  ganz  versperrten,  ging  die  regierung  auf  ihren  Vorschlag  eiu  die 
fischerei  allen  dazu  berechtigten  gemeinsam  zu  überweisen.  Im  jähre  1765  verordnete  der 
könig,  nachdem  die  nnwohner  des  unteren  flusslaufs  durch  ihren  widerstand  die  angelogen- 
heit  lange  hingezogen  hatten,  „dass  die  anbefohlene  gemeinsame  ausübung  der  mehr- 
erwähnlen  lachsfischereien  zu  schleuniger  ausführung  in  gnaden  möge  befördert  werden, 
sodass  die  lachsfischerei  bis  auf  weiteres  gemeinsam  an  den  bereite  ausersehenen  oder 
später  dienlicher  befundenen  stellen  benutzt  werde,  wobei  kosten  und  ertrag,  die  auf 
samtliche  lente  entfallen,  die  an  der  fischerei  teilnehmen  wollen,  repartiert  werden  sollen 
nach  richtiger  bezahlung  der  festgesetzten  lachstaxe  seitens  jedes  dorfs  oder  anwesens,  für 
welche  einer  für  alle  und  alle  für  einen  der  kröne  haftbar  sein  sollen".  Zugleich  wurden 
die  zur  fischerei  berechtigten  in  acht  gemeinschaften,  sog.  kullc-gemeinschaftcn  (schwed. 
kolklag)  eingeteilt,  die  der  reihe  nach  acht  gemeinsame  fangplätze  zu  benutzen  hatten. 
Diese  anordnung  wurde  1773  durch  eine  neue  königliche  resolution  bestätigt. 

Auch  hiernach  dauerten  die  Zänkereien  fort,  die  für  die  geschichte  der  lachsfische- 
rei am  Torneafluss  so  charakteristisch  sind.    Man  begann  sich  jetzt  über  die  befugnis  zur 
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teilnähme  an  dieser  fischerei  zu  streiten.  Um  aber  die  angelegenheiten  schliesslich  ins 
reine  zn  bringen,  schritt  die  regierung  zu  einer  ganz  besonderen  massnahme.  Am  9.  marz 
1786  verpachtete  sie  die  regale  lachsfischerei  am  Torneäfluss  für  jährlich  1,000  reichstaler 
auf  15  jähre  an  den  assessor  Jorlström.  Als  motive  zu  diesem  entschluss  gab  sie  an. 
„das«  diese  flscherei  zu  allen  zeiten  gegenständ  von  Streitigkeiten  und  prozess^n  gewesen 
sei,  die  das  volle  daselbst  in  grosse  unruhe  gebracht  und  kosten  verursacht  hätten  und 
durch  keine  regclung  zwischen  ihnen  zn  verhüten  gowescn  seien",  ferner  dass  „das  volk 
durch  die  erwähnte  lachsfischerei  allzusehr  in  der  gehörigen  pflege  der  aeker-  und  land- 
wirt&chaft  gehindert  werde,  die  gleichwohl  in  einem  ort,  wo  ausgedehnte  strecken  und  viele 
neubriichländereien  zu  finden  seien,  unfehlbar  den  sichersten  und  beständigsten  gewinn  im 
gefolge  haben  würde".  Lauge  dauerte  es  jedoch  nicht,  bis  das  volk  die  ausübung  der 
lachsfischerei  wieder  in  die  hitnde  bekam.  Von  einer  person  an  die  andere  übergegangen 
gelangte  der  pachtkontrakt,  den  Jerlström  mit  der  regierung  abgeschlossen  hatte,  schliess- 
lich durch  kauf  am  19.  jnli  1790  au  „das  volk,  das  1785  die  lachsfischerei  getrieben 
hatte**.  Auf  das  besondere  gesuch  der  neuen  pächter  hin  verordnete  die  königliche  roaje- 
stat  am  16.  augnst  1791,  dass  „die  fischcreigerechtigkeit  am  Torneäfluss  aus  gnaden  dem 
volk  auf  hundert  jähre  überlassen  werde  unter  der  bedingung,  dass  das  volk  nach  eignem 
anerbieten  denselben  zins  nnd  dieselben  abgaben  bezahle  wie  die  letzten  pächter,  dass  es 
mit  seinen  rentenhöfen  Sicherheit  biete  und  dass  der  kontrakt  aufhöre,  wenn  die  pacht  nicht 
richtig  bezahlt  würde". 

Wir  gehen  hiernach  zu  den  lacbsfanggeräten  über,  die  am  Torneäfluss  gebräuchlich 
gewesen  sind.  Von  denselben  scheint  eine  art  zngnetz  das  älteste  zu  sein.  Dieses  wird,  soviel 
wir  wissen,  zum  ersten  male  in  der  oben  herangezogenen  nrkundo  erwähnt,  in  der  u.  a.  die 
fischerei  im  Torneäfluss  als  ein  lehen  des  erzbischofs  von  Stockholm  angeführt  wird.  Die 
betreffende  stelle  der  urkaude  lautet:  „es  ist  da  auch  lachsfischerei;  derjenige,  welcher  das 
lehen  innehat,  soll  für  zugnetze  (schwed.  „not"),  salz  und  leute  sowie  andere  kost  und 
zehrung  aufkommen".  Später,  i.  j.  1526,  tritt  in  einem  briefe  Gustaf  Wasas  ein  fanggerät 
namens  „kolk"  1  auf,  welches  —  nach  der  art  seiner  handhabung  sowohl  als  nach  seinem 
namen  *  zn  urteilen  —  dasselbe  kulle,  d.  h.  beutellose  treibgarn,  war,  das  wir  noch  heuti- 
gen tages  in  der  gegend  vorfinden.  Nach  einem  fischereiregister  von  1569  gab  es  stellen, 
an  denen  das  kulle-garn  zur  anwendung  gelangte,  vierzehn,  nämlich:  „Pelle  by"  (Pello  by). 
„Joxcnge"  (Jnoksenki),  Kuivakangas,  „Materenge",  „Alknlaa",  „Armesare"  (Armasaari), 
„Vijsanemij"  (Vitsaniemi),  „Helsingebyn",  „Peckella"  (Päkkilä),  „Korpekyla",  „Karnngee", 
„Kuckula",  „Voijkala"  nnd  „Swensare".  Der  oberste  dieser  platze,  „Polle  by",  lag  20 
meilen  vom  meere  entfernt.  Im  ganzen  wurden  an  all  den  verschiedenen  plätzon  60  kulle- 
garne  benutzt. 

In  einem  fischereiregister  vom  jähre  1560  wird  zum  ersten  mal  eine  unbeweg- 
liche lachsfangvorrichtnng  erwähnt.  Diese,  die  ein  wehr,  „stakegärd",  war,  bei  dem  als 
.  fanggeräte  zwei  potku-netze  dienton  („en  stakagärd  med  2  nat"),  lag  auf  dem  gebiet  des 
dorfes  Korpikylä.  Noch  heutzutage  werden  an  den  Hussen  Westerbottens  fauggeräte  ver- 
wendet, die  den  namen  „stakagärdsnät"  führen.  Es  sind  mit  haop*tpfählen,  streben  und 
scheeren  versehene  wehre  mit  netzwerkwänden  (fig.  447).  An  ihren  aussenenden  ist  ein 
potku-netz  mit  flotten  und  senkern  angebracht,  das,  zuerst  stromab  eingestellt,  mit  dem 


•  In  dun  alten  dokument«n  werden  hier  „not"  und  „kolk*  oft  gloichbodcuteiid  angewandt 
«  Z.  b.  schwed.  kolklag  =  finn.  kullekunta  (kulle-gomuiiisthaft). 
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uutereu  ende  uach  oben  gekehrt  und  mit  der  Verlängerung  der  leine  au  der  scheere  des 
wehre  befestigt  wird.  Die  spitze  des  wiukels,  den  das  netz  bildet  und  der  Juta"  oder 
„mocka"  genannt  wird,  hält  ein  pfähl  in  ihrer  Stellung  (Amtl.  Ber.  1880,  II,  s.  171). 
Soviel  sich  aus  den  flschereiregistern  entnehmen  lässt,  kamen  die  ersten  karsina-wehro 
(schwed.  laxgärd)  am  Torneafluss  in  Mattila  und  Yli- 


vojakkala  in  den  jähren  1603  und  1604  in  aufnähme. 
Bald  daranf  tauchten  andere  ähnliche  Vorrichtungen 
auch  in  anderen  gegenden  auf.  Das»  dies  diejenigen 
verdriessen  mnsste,  die  oben  am  flusse  fortgesetzt 
dem  fang  mit  dem  kulle-netz  oblagen,  versteht  sich 
von  selbst.  Auf  die  klagen  hin  verbot  die  königl. 
majestät  im  jähre  1617  „allen  wohrbau  in  der  fluss- 
in nndung".    Nachdem   man  aber  einmal  die  wehr- 


tischerei  als  einträglich  erkannt  hatte,  nahm  sie  einen  Fig.  447.  Westerbotten. 

solchen  aufschwnng,  dass  sich  ihr  keine  schranken 

mehr  setzen  Hessen.  Bei  einer  Wehrbesichtigung  im  jähre  1649,  die  u.  a.  die  länge  jeder 
unbeweglichen  lachsfangvorrichtung  zu  bestimmen  bezweckte,  konstatiert«  mau  auf  der 
strecke  zwischen  der  mündung  des  flussos  und  der  schnelle  Korpikylänkoski  83  wehre. 
Von  diesen  wurden  nur  69  genehmigt.  In  dem  resp.  besichtigungsregister  wird  das  kar- 
sina-wchr  einmal  mit  dem  namen  karsinna  patu  und  einmal  mit  dem  namen  karainan  patu 
genannt.  Dass  sich  auch  kleine  wehre,  d.  h.  andere  als  karsina-wehre  darunter  befanden, 
ergiebt  sich  einerseits  aus  den  längenmassen  des  registers,  die  sehr  häufig  die  klafterzahl 
1 — 10  aufweisen,  anderseits  aus  der  bezeichnung  korfwa  patu,  die  verschiedentlich  vor- 
kommt. Nach  der  oben  herangezogenen  karte  von  Hackzkll  gab  es  im  jähre  1741  im 
Torneafluss  noch  mehr  wehre  als  früher,  d.  h.  117. 

Als  die  lachsfischerei  im  Torneafluss  durch  die  königliche  Verordnung  vom  jähre 
1765  gemeinschaftlich  gemacht  und  die  teilhaber  in  acht  kulle-gemeinschaften  geteilt  wur- 
den, beschloss  mau  die  tischerei  statt  mit  den  bisher  gebrauchten,  häutig  kleinen  lachs- 
wehren und  kulle-netze  mit  acht  grossen  karsiua-wehren  zu  betreiben,  die  iu  den  fisch- 
gründen  von  „Kittka",  Alivojakkala,  Vlivojakkala,  ^Rasakifvi",  Kukkola,  „Korpekylä", 
„Väienäniska"  und  „Kaiisari"  errichtet  wurden.  „Von  dieseu  wehren  reichte  das  oberste, 
das  von  Kausari  nahezu  quer  über  den  ganzen  fluss.  Die  anderen  gingen  bald  von  diesem, 
bald  von  jenem  ufer  aus  und  ragten  ein  gutes  stück  in  das  wasscr  hinaus." 

Als  die  zur  lachsfischerei  berechtigte  einwohnerschaft  am  Torneafluss  den  Pacht- 
vertrag, den  sie  mit  der  kröne  eingegangen  hatte,  im  jähre  1791  auf  100  jähre  ver- 
längert erhielt,  beschloss  sie  —  zugleich  mit  den  Inhabern  von  donationen  und  auitsgut- 
fischgründen  —  die  zahl  der  kulle-gemeinschaften  auf  sechs  einzuschränken.  Zugleich 
ersahen  sie  8  neue  wehrplätze  aus,  „von  denen  die  drei  obersten,  für  querwohrc  bestimm- 
ten, zusammen  für  nur  eineu  der  übrigen  gelten  sollten". 

Betreffs  der  wehre,  mit  denen  keine  lachse  gefangen  wurden,  erging  im  jähre 
1767,  d.  h.  nachdem  die  lachstischerei  gemeinsam  gemacht  worden  war,  die  Verordnung, 
„dass  diejenigen,  welche  zulässige  ufenvehrc  und  zugnetze  zum  fang  vou  kleineren  fischen 
benutzten,  diese  art  der  fischerei  nicht,  wie  es  laut  beschwerde  früher  geschehen,  zum 
lachsfang  erweitern  und  auch  nicht  an  den  stellen,  wo  der  fluss  eng  und  schmal  sei,  bis 
zur  strombahn  ausdehnen  dürften". 

Wir  wenden  uns  uun  der  betrachtuug  des  Kemi-,  Ijo-  und  Uleäflusses  zu. 


Nach  den  forschuugen  Yn.rö  Koskinkn's  (Hist.  ark.  VII,  s.  71-89)  besass  die 
kröne  bis  zum  atisgang  de»  mittelalters  kein  cigentumsrecht  an  diesen  lachsgewasseni. 
Die  abgäbe,  die  die  fiseher  hier  an  den  Staat  entrichteten,  bildete  einen  teil  der  r grossen 
stouor",  war  von  konstantem  Charakter  und  sehr  gering:  nach  einer  angäbe  dos  landvogts 
von  Osterbönen  Kettil  PovaLsson  aus  dem  jähre  1512  nnr  1'/»  last.1  Nach  ausweis  der 
rechnungsbücher  wurden  so  am  Keniifluss  1553  eine  last  4  fass  15  liespfund  (schwed. 
„bäga-laxu)  und  am  Ijofluss  uach  derselben  quelle  i.  j.  1549  21/4  fass  (schwed.  „näbbeskatt- 
lax")  bezahlt.   Am  Uleäfluss  wurde  ursprünglich  überhaupt  keine  lachssteuer  entrichtet 

Unter  Gustaf  Wasa  erfuhren  die  einkünfte  der  kröne  aus  den  in  rede  stehenden 
lachsgewässers  eine  gewaltige  Steigerung.  Er  bemächtigte  sich  erstens  zu  gunsten  des 
Staates  entweder  ganz  oder  zum  teil  des  der  katholischen  kircho  bezahlten  lachszehnten 
wie  auch  des  sog.  feiertagsstatuts  (^helgedagsstadgan14),  welches  letztere,  wie  man  aus  dem 
naraen  schlicssen  kann,  für  das  recht  an  den  feiertagen  zu  fischen  entrichtet  wurde.  Aus- 
serdem verordnete  er  die  „statutlachsu-abgabe,  die  für  das  recht  in  der  angeblich  der 
kröne  seit  alters  gehörenden  strombahn  und  an  den  ufern  des  ineeres  zu  fischen  bezahlt 
werden  musste.  Ferner  verpachtete  er  die  lachsgründe,  die  besitzt  um  der  klöster  gewesen 
waren,  und  erhob  für  dieselben  zu  gunsten  der  kröne  den  pachtlachs  („afradlax").  bei- 
spielsweise sei  erwähnt,  dass  der  der  krono  zufallende  zehntlachs  im  jähre  1556  im  kirch- 
spic!  Kemi  3'/*  last  (der  gesammte  zehnt),  im  kirchspiel  Ijo  im  jähre  1574*  71/«  fass 
(hälfte  des  zehnten)  und  im  kirchspiel  Liminka  (Uleättuss)  im  jähre  1553  10  fass  (hälftc  des 
zehnten)  betrag.  Das  „feiertagsstatut"  wurde  nur  im  k.  Kemi  entrichtet.  Dasselbe  war 
unbedeutend:  es  belief  sich  zuerst  auf  4,  dann  auf  2  fass.  Die  „statutlachs^-abgabe  war 
dagegen  ziemlich  hoch.  Im  k.  Kemi  betrag  sie  in  den  jähren  1531  —  1542  aus  allen  lachs- 
gewässern  zusammen  13  fass  und  1569  aus  dem  fluss  allein  8  fass.  Wahrend  der  zeit 
von  1549  bis  1568  wurde  diese  lachsabgabe  im  k.  Kemi  überhaupt  nicht  erhoben.  Im 
kirchspiel  Ijo  stieg  die  „statutlachsu-abgabe  von  jähr  zu  jähr.  So  betrug  sie  1542  6, 
1553  8,  1558  20  und  1569  aus  dem  fluss  allein  26*  ,  fass.  Eine  ähnliche  Steigerung  ist 
auch  für  das  kirchspiel  Liminka  zu  verzeichnen:  1531  4,  1542  12  und  1553  15  fass.  Der 
pachtlachs  wurde  nur  in  den  kircbspiclen  Ijo  und  Liminka  erhoben.  Die  abgäbe  war  sehr 
gering:  im  ersteren  kirchspiel  1669  2  fass  und  im  letzteren  1554  V,  fass.  Um  anzudeuten, 
wie  gross  die  beute  au  lachs  in  den  genannten  kirchspielcn  zu  dieser  zeit  war,  mögen 
folgeude  zahlen  mitgeteilt  werden:  im  k.  Kemi  1556  420,  1560  963  und  1562  720  fass; 
im  k.  Ijo  1574  145  fass;  im  k.  Liminka  1553  200  fass.  Die  abgabefische  wurden  durch 
den  „lachsvogt"  in  von  der  kröne  gestellte  gefässe  und  mit  von  derselben  geliefertem  salz 
eingcsalzen. 

In  den  jähren  1602 — 1617  finden  wir  ein  ueues  system  herrschend.  „Die  kröne 
hat  jetzt  drei  lachsvögte  eingesetzt,  einen  für  jeden  fluss.  Diese  benutzen  für  die  kröne 
dercu  eigene  flschgründe,  beziehen  dafür  von  der  kröne  einen  gehalt  und  legen  übor 
die  beute  rechenschall  ab.  Von  1612  an  ist  ein  einziger  lachs vogt  mit  diesem  amte 
betraut.  Die  bewohner  bezahlen  zu  dieser  zeit  natürlich  kein  „Statut"  mehr.  Wie  es 
sich  mit  den  übrigen  lachsabgaben  verhält,  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln,  denn  die 
ganze  lachsfrage  ist  aus  deu  allgemeinen  Steuerbüchern  verschwunden.  Dürfen  wir  auf 
grund  mehrerer  derzeitiger  ausspräche  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  anstellen,  so  ergiebt 


1  Eine  last  -  12  fass  und  ein  fass  =  16  liespfund. 
*  Seitdem  nahm  die  krouc  die  halfte  iu  aiispruch. 
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sich  mit  dem  grössten  ansprach  auf  glaubw  ordigkeit  die  aunahme,  dass  das  volk  in  den 
königlichen  fischereibetrieben  für  die  kröne  arbeit  leistete  (vgl.  s.  150),  dafür  aber  von 
allen  abgaben  bezüglich  seiner  eignen  flscherei  befreit  war.  Im  jähre  1607  hielt  das  volk 
an  das  „alte  Statut"  wieder  in  gebrauch  nehmen  zu  dürfeu;  aber  der  könig  antwortet« 
hierauf  kurz,  dass  sie  alle  zwei  tage  für  sich  selbst  sollten  fischen  dürfen  (vgl.  s.  289). 
Die  worte  scheinen  anzudeuten,  dass  Karl  LX.  alle  tischgründe  als  der  kröne  gehörig 
betrachtete,  sodass  dem  volke  kein  eigontumsrecht  zukam.  Aus  dem  jähre  1616  haben 
wir  einen  brief  Gustaf  Adolfs  vom  15.  septeinber,  welcher  die  damalige  läge  ziemlich  gut 
beleuchtet.  Der  könig  klagt,  dass  „es  mit  seiner  lacbstischerei  in  Österbotten  sehr  übel 
gehe",  weil  die  banern  erst  ihre  nferwehre  und  danach  erst  die  königlichen  wehre  aus- 
stellten, welche  letzteren  dann  immer  so  spät  kämen,  dass  in  keine  etwas  hineingehe. 
Daher  wird  den  lenten  befohlen  erst  die  königlichen  wehre  zu  errichten  und  das  material 
daza  zu  beschaffen,  wie  sie  es  rvon  altersher  gewohnt  sind";  dann  erst  dürften  sie  ihre 
eigenen  uferwehre  aufbauen.  Schliesslich  wird  befohlen  für  die  kröne  noch  drei  grosse 
wehre  in  den  Kemifluss  zu  setzen,  so  jedoch,  dass  sie  den  banern  nicht  schaden  oder  den 
wehren  der  bauern  zn  nahe  kommen.  Hieraus  ersehen  wir,  dass  das  vou  den  banern 
benutzte  lachswasscr  an  den  ufern  lag,  wogogen  offenbar  gerade  die  strombahn  in  den 
besitz  der  kröne  übergegangen  war." 

Nach  der  i.  j.  1602  erlassenen  Verordnung  hatte  die  kröne  dem  volke  hanf  zur 
erhaltung  der  fanggerfite  in  den  kronwehren  zu  liefern.  Dieser  Verpflichtung  scheint  die 
kröne  sehr  schlecht  nachgekommen  zu  sein  (Bäckvall,  Finl.  Allm.  Tidn.,  1851.  N:o  292). 
Die  folge  davon  waren  die  herkömmlichen  klagen  auf  Seiten  des  Volkes.  Als  dieses  aus- 
serdem bei  verschiedenen  gelegenheiten  darum  nachgesucht  hatte  „das  alte  Statut  und  recht 
behalten  zu  dürfen",  sah  sich  schliesslich  1618  der  Staatsrat  Philip  Scheding,  vom  könig 
dazu  ermächtigt,  veranlasst  eine  neue  Verordnung  ergehen  zn  lassen,  nach  der  die  lachs- 
gründe in  den  kirchspielen  Kemi,  Ijo  und  Uleä  dem  volke  zurückgegeben  wurden  unter  der 
bedingnng,  „dass  die  bauern  des  kirchspiels  Uleä  jährlich  und  ohne  abzug  die  privaten 
tische  der  kröne  und  den  zehnten  tisch  ausser  35  fass,  im  kirchspiel  ljo  45  fass,  im  kirch- 
spiel  Kemi  55  fass  entrichten  sollen,  sodass  die  ganze  summe  1H5  fass  ans  allen  drei 
kirchspielen  beträgt"  (Malmqrkn,  I.  s.  4). 

Am  Ijoflnss  verteilten  sich  die  zum  lachsfang  berechtigten  tischer  im  jähre  1639 
auf  vier  kulle-gemeiusehaften,  die  vermutlich  ebenso,  wie  wir  es  oben  am  Torneäfluss 
haben  geschehen  sehen,  jede  wechselweise  ein  jähr  bestimmte  tischgrunde  benutzten  (Malm- 
gben,  I,  s.  42).  Eine  ähnliche  teilung  erfolgte  etwas  später,  1666,  am  Kemiflusse.  Damals 
bestätigte  der  könig  für  diesen  fluss  die  sog.  .exekutiousakto",  welche  u.  a.  bestimmte, 
dass  alle  wehre,  „die  von  importance  seien",  weiter  errichtet  und  unter  acht  knlle-gemein- 
schaften  (schwed.  kälkelagh)  geteilt  würden,  welche  die  verschiedenen  fischgründe  der 
reihe  nach  zu  benutzen  hätten. 

Um  1737  erklärten  die  bewohner  der  kirchspiele  Kemi,  Ijo  und  Uleä,  dass  sie  die 
für  ihre  nutzung  von  kronlachsfischereien  festgesetzte  taxe  nicht  entrichten  könnten.  Es 
scheint  dies,  soviel  aus  einem  brief  des  kammerkolleginms  an  den  Statthalter  Piper  hervor- 
geht, auf  die  Verheerungen  des  grossen  nordischen  krieges  und  die  darauf  folgenden  miss- 
jahre  zurückzuführen  zu  sein  (Malmoren,  III,  s.  254).  Die  bauern  von  Kemi  und  Ijo 
wollten  sich  jedoch  das  recht  die  laehswässer  zu  benutzen  erhalten  und  baten  um  herab- 
Setzung  der  taxe;  die  fischer  im  kirchspiel  Uleä  dagegen  hielten  darum  an  der  fiseberei 
ganz  entledigt  zu  werden.   Am  26.  juli  1737  verordnete  der  könig.  indem  er  auf  beide 
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bitten  einging,  erstens,  dass  die  fischer  der  kircbspiele  Kemi  und  Ijo  „den  kronlachs  nach 
der  festgesetzten  taxe  mit  40  taler  in  knpfer  pro  fass  jährlich  bezahlen  und  —  —  dass 
einer  für  alle  und  alle  für  einen  dafür  haften  sollten";  nnd  zweitens,  dass  die  fischgründe 
im  kirchspiel  Uleäborg  auf  dem  wege  der  anktion  dem  meistbietenden  überlassen  werden 
sollten  (Malmgrks,  1.  s.  27).  Die  den  fischern  von  Kemi  und  Ijo  also  zugestandenen 
bedingungen  erneuerte  der  könig  am  28.  august  1747  „für  beständig,  ohne  dass  ein  wei- 
terer kontrakt  abgeschlossen  wird",  und  am  10.  September  1800  „bis  auf  weiteres"  (Malm- 
grkn.  1,  s.  36,  61).  Was  die  lachsfischerei  der  bewohner  des  kirchspiels  Uleä  betrifft, 
so  fiel  diese,  nachdem  sie  einige  jahrzehnte  auf  pachtrecht  hin  durch  die  hände  mehrerer 
Privatleute  gegangen  war,  durch  die  königliche  resolution  vom  4.  juni  1766  zu  anfang  des 
jahres  1770  an  ihre  früheren  inhaber  zurück  mit  der  bedingnng,  dass  sie  „nach  den  jähr- 
lichen Schätzungen  die  1618  dafür  stipulierte  taxe,  35  fass  lachs,  bezahlen  und  jährlich 
an"  die  königl.  majestät  „und  die  kröne  die  durch  die  bereits  erfolgte  oder  noch  erfol- 
genden bestenenmgen  herabgesetzte  Steuer  von  ihrem  hofe  erlegen  sollten,  doch  so,  dass 
die  landwirtschaft  hierdurch  in  keiner  weise  hintangesetzt  werde"  (Malmooej»,  III. 
s.  247-260). 

Über  die  lachsfanggeräte  in  den  kirchspiclen  Kemi,  Ijo  und  Liminka  erhalten  wir 
die  frühsten  nachrichten  aus  einem  das  nördliche  Osterbotten  betreffenden  rechnungsbuch 
vom  jähre  1558.  Indem  wir  zur  betrachtung  derselben  schreiten,  bemerken  wir.  dass  zu 
den  lachügewässern  des  kirchspiels  Ijo  ausser  dem  ljofluss  selbst  auch  der  Haukiputaan- 
(Kümingin-),  Olha van-  und  Kuivaniemenjoki  und  zu  denen  des  k.  Kemi  auch  der  Simojoki 
gehörten  (Malmqrkn,  II,  s.  118;  Staatsarchiv.  4991,  fol.  31). 

Im  Kemitlusse  wurde  in  dem  genannten  jähre  mit  fanggeräten  getischt,  die  auf 
schwedisch  die  namen  „kulth",  „notth".  „stakanatt".  „nätt",  „nätth"  trugen  (St.-A.  4597. 
fol.  8—10).  Das  erste,  das  finnische  kulle,  welches  wir  oben  am  Torneifluss  als  das 
älteste  lachsfanggerät  kennen  gelernt  haben,  wurde  ohne  jede  Sperrvorrichtung  angewandt, 
die  beiden  anderen  („iiotth"  einerseits,  „stakanätt"  etc.  andererseits)  dagegen  immer  mit 
einer  solchen.  Dass  die  wehre,  bei  denen  mit  dem  „notth",  zugnetz,  gefischt  wurde,  kar- 
sina-wehre  waren,  dürfte  daraus  zu  ersehen  sein,  dass  bei  dieser  art  wehre  in  derselben 
gegend  das  heben  der  beute  immer  noch  mit  dem  zugnetz  vorgenommen  wird  und  dass 
wehre  mit  dem  namen  karslna  am  Kemifluss  wirklich  schon  um  die  mitte  des  17.  jahrbun- 
derts  erwähnt  werden.  Wir  wissou,  dass  dieses  zugnetz  an  dem  genannten  fluss  heute  als 
kulle  (s.  264)  bezeichnet  wird.  Dass  es  denselben  namen  schon  im  16.  jahrhundert  führte, 
unterliegt  kaum  einem  zweifei  (s.  290,  fussnote).  Die  stellnetze,  „stakanätt".  „natt",  die 
man  in  den  wehren  anzubringen  pflegte,  waren  ihren  namen  (siehe  s.  290)  als  auch  den 
namen  einiger  dortiger  wehre  („patkepatan")  nach  zu  urteilen  potku-netze. 

Die  pliitze,  wo  am  Kemifluss  mit  dem  kullc-garn  gefischt  wurde,  waren  folgende 
fünf:  „Kemella",  „Laijtzare".  „Ilmola",  „pnndaiurffua"  und  „Illiputa". 1  Von  karsina-web- 
ren  sind  folgende  zwei  genannt;  „das  Safl'uepata  mit  einem  zugnetz",  das  70  bauern  benutz- 
ten, und  „das  llmolapata  mit  einem  zugnetz",  mit  dem  50  bauern  fischten.  Potku-wehre 
waren  folgende  12:  das  „Laijtzarepatä".  das  „pätkepatä",  das  „pätkepatä  bei  ledikaleby", 
das  „pätkepatä  bei  laijtzareby",  das  „peinipatii",  „Kariuemen  patä",  „Karosnimi  patä", 


1  Unter  der  rubrik  „bei  landzun^en  und  inseln"  wird  unter  den  fanpgeraten  für  das  meer  auch 
ein  „eywaskulthod"  j^enanut.  Daraus  zu  sebliossen,  dass  es  an  zehnt  g-anre  72  fass  einbrachte,  wird  es 
ganz  unten  in  der  mündung  des  Ketniflusses  gelegen  haben. 
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„Märdarenn  pata",  „Keskipatä",  „Rija  patuM,  „warää  patä"  und  „Raijnemiby".  In  diesen 
waren  zwei  potku-netze  angebracht  ausser  iu  den  wehren  „peinipata"  uud  dem  „Keski- 
patä", die  nur  eins  enthielten.  Wie  viele  das  wehr  „Karinemi  patä"  aufwies,  ist  nicht 
angegeben. 

I.  j.  1560  werden  in  den  rechnungsbuchern  (St-A.  4624.  fol.  7)  ausserdem  folgende 
knlle-plätze  genannt:  „Karosimmi",  „Taijualskoskij",  „Korjuaskij",  „ittalibij",  „morali  bij", 
„Korkola  bij".    In  diesen  dfirfern  gebranchten  23  banem  zusammen  10  knlle-garne. 

1.  j.  1612  werden  „im  kirchspiel  KemiJ  folgende  9  wehre  aufgezählt:  „Ruijkijla", 
„morijla".  „Ilmola",  „Sauputa",  „Kükell",  „raaxincmij",  „Sunonim",  „Simione"  und  „Paska- 
lothu  (St-A.  4989,  fol.  12).  Drei  jähre  später,  1615,  finden  wir  im  Kemiflnsse  selbst  und 
dessen  mundung  im  ganzen  nicht  weniger  als  32  wehre  aufgerechnet:  „Bäffwaniemi  Patun", 
„Kärkäila  Patun".  „Muuräila  Patun".  „Jaatila  Patun",  „Kaifw  Kijlä  Patun",  „Rnugaus 
Patun",  „Mändäjä  kortfwa",  „Paakain  Niemi",  „Kainuhnu  Nieiui",  „Kickari  Patun".  „Man- 
nula  Patun",  „Marskila  Patnn".  „Kärais  Patun",  „Peckala  Patun",  „Knrckila  Patun", 
„Jnnckila  Patun".  „Ilmoila  Patau".  „Saffwi  Patun",  „Hirmula  Patun",  „llikarath"  („Kära- 
tha").  „Kakaluothä",  „Ländsmans  Patun",  „Paha  Randa  Patun",  „Sarenkijlä  Patun",  „Basti 
Patun",  „Paakoila  Maja",  „Paha  Luothä".  „Uli  quiffua  Nuoro",  „Stoor  qniffua  nnoro\ 
„alkunsia",  „ackunnsniemy"  und  ,.KijkeliH.  Von  diesen  lagen  die  8  letzten  in  der  miindung 
des  flusses  (St-A.  4990,  fol.  33).  I.  j.  1617  werden  die  folgenden  neuen  wehre  erwähnt: 
„Lapiniem  Patn".  „Kittila  haara",  „Kokoluoto",  „Seitakallio  Patu",  „Toukanniemij  Patu". 
„Ingeroincn  Patu",  „ürekula  Patn".  „Tahala  Patu".  „Kijrckebij  patu",  „Jenes  Sarij". 
„Ylinie"  und  „Sauffue  Pathu"  (St.-A.  4991,  fol.  31).  Von  diesen  waren  die  drei  ersten  auf 
die  im  jähre  vorher  ergangene  spezielle  bestimmung  des  künigs  errichtet  worden  und  wur- 
den daher  „Nij  Konungs  Patu"  („neue  kttuigliche  wehre-4)  genannt  (s.  293;  Malmorrn,  I, 
s.  1).  Die  wehre  „Jenes  Sarij",  „Ytime"  und  „Sauffue"  hatten  offenbar  ihren  platz  in  der 
niündung  des  iiusses.  Die  wehre  von  „Sarenkijlä''.  „Kijrckebij"  und  „Tahala"  waren  nach 
dem  register  „kalkpatn"  (kullegarn-wehre)  oder  mit  anderen  worten  karsina-wehre.  Wel- 
cherlei fanggeräte  in  den  anderen  aufgezählten  wehren  benutzt  wurden,  verschweigen  die 
rechnungsbücher.  Der  fang  mit  dem  kulle-garn  ohne  wehr  war  zu  dieser  zeit  sicher  schon 
beträchtlich  reduziert,  da  unter  den  tischgrunden  kein  kulle-platz  erwähnt  wird. 

I.  j.  1652  wird  beschlossen,  dass  die  wehre  im  Kemiflnss  auf  ihre  länge  hin  zu 
messen  seien  und  für  den  netzsterz  (schwcd.  nätestjort)  an  den  „karsina"-wehren  („wie  sie 
genannt  werden  sollen")  eine  bestimmte  länge  vorgeschrielwn  werde.  Es  ist  dies,  soviel 
wir  wissen,  das  erste  mal,  dass  die  Urkunden  au  diesem  flusse  den  namen  „karsina"  erwäh- 
nen (Malmorbk,  II,  s.  174). 

I.  j.  1666,  wo  die  lachsfischerci  am  Kemifluss  für  alle  dazu  berechtigten  gemeinsam 
gemacht  wurde  und  die  kulle-gemeinschaften  bestimmt  wurden,  kamen  im  ganzen  53  wehre 
unter  diese  zur  Verteilung.  Wieviele  von  diesen  karsina-wehre  waren,  geht  aus  dem  regis- 
ter  nicht  hervor  (Macmorkn,  I,  s.  21). 

In  den  jähren  vor  1787  war  die  zahl  der  von  den  kulle-gemeinschaften  und  eini- 
gen Privatleuten  (amtsgttteni  u.  a.)  benutzten  wehre  auf  36  zusammengeschmolzen  —  also 
auf  bedeutend  weniger,  als  1606  in  gebrauch  waren.  Im  jähre  1787  aber  wurde  diese 
anzahl  noch  weiter  eingeschränkt:  auf  den  Vorschlag  des  Statthalters  kommt  man  Uberein, 
um  unnötigem  Zeitverlust  und  beschädigung  der  waldbestände  vorzubeugen,  in  zukuntt  nur 
22  wehre  zu  errichten,  von  denen  19  den  kulle-gemeinschaften,  deren  zahl  sich  anf  8 
erhielt,  gehören  sollten  (Malmgrex,  II,  s.  211). 
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Nach  einer  Urkunde,  die  der  kronvogt  C.  G.  Elfving  1837  aufgesetzt  hat,  gab  es 
im  Kemifluss  in  demselben  jähre  wenigstens  15  von  den  knlle-gemeinschaften  benutzte 
lachswehre,  von  denen  8  bestimmt  karsina-wehre  waren.  In  demselben  jähre  nahm  der 
landmesser  Gustaf  Jack  den  Kemifluss  und  seine  fischwehre  auf.  In  den  Erklärungen  zu 
der  karte  werden  besonders  46  wehre  erwähnt.  Von  diesen,  heisst  es,  sind  ein  grosser 
teil  sog.  uierwehre  gewesen,  d.  h.  solche,  die  für  die  zeit  des  hochwassers  im  fruhling 
zum  fang  kleiner  fische  errichtet  werden.  Es  wird  sogar  gesagt,  dass  die  wehre  von  die- 
ser gattung  bei  weitem  nicht  alle  in  die  karte  aufgenommen  seien. 

Oben  haben  wir  bereite  von  G.  G.  LranBLAD's  1866  angefertigter  karte  gespro- 
chen. Vou  den  48  wehren,  die  sie  aufweist,  waren  12  karsina-wehre.  48  gehörten  den 
knlle-gemeinschaften  und  davon  waren  die  meisten  kleine  uferwehre. 

I.  j.  1558  wurden  in  den  oben  angezogenen  rechnungsbuchen)  (St.-A.  4597,  fol.  7) 
vom  Ijofluss  drei  wehre  erwähnt,  in  denen  allen  als  fanggeräte  potku-netze  (schwed.  „staka- 
nätt")  gebraucht  wurden.  Es  waren  die  folgenden:  das  wehr  „Wenhcnkari  Patä-  bei 
lioby  mit  69  potku-netzen;  ein  klosterfischgrund,  etwas  oberhalb  des  Wenhenkari-wehrs 
gelegen  und  mit  2  potku-netzen  versehen;  das  wehr  „Kariala  pata"  mit  6  potku-netzen, 
5  „wicku  siöö"  [ä  ca.  6  km  im  nürdl.  Finland]  vom  Wenhenkari-wehr  im  flusse  gelegen. 
I.  j.  1560  hatten  an  dem  Wenhenkari-wehr  40  und  am  Kariala-wchr  10  bauern  teil.  I.  j. 
1591  soll  die  lachsfischcrei  von  den  banern  immer  noch  ausschliesslich  mit  potku-netzen 
betrieben  worden  sein  (St.-A.  4792,  fol.  6).  L  j.  1593  aber  wird  ein  „kalk"  (kulle-garn) 
erwähnt,  was  vielleicht  als  eine  hindeutung  auf  die  Ingebrauchnahme  der  karsina-wehre 
zu  vorstehen  ist  (Pappissäädyn  y.  a.  m.,  s.  10).  I.  j.  1591  wird  von  einem  klosterfisch- 
grund namens  „Wenehenkari"  und  von  einem  anderen  mit  dem  namen  „Mondaloto-  gespro- 
chen. In  dem  ersteren  sollte  mit  dem  eigenen  netz  (schwed.  ,,nättu)  der  königlichen  majest.1t 
gefischt  werden. 

I.  j.  1612  gab  es  im  kirchspiel  ljo  im  ganzen  19  lachswehre.  Wir  erwähnen  vou 
denselben  in  diesem  Zusammenhang  die  folgenden  15:  „Karrjalakyle1*,  „Pirtytörmäu,  „Pecha- 
lanpatu",  „pajarnijska",  „korethenpatu",  rMerijkoskyniskau,  „Wijskenyska",  „hackeswando", 
„wenekarij".  _Pithkarij",  „Pilakarij  ",  ..Onsanimij".  „Qvija  loto",  „Stuckaarij-*  und  „Laita- 
rarij**.  Von  diesen  lagen  die  neun  zuerst  genannten  gewiss  im  flusse  selbst  und  die  sechs  letzten 
in  dessen  miludungsgegeud  (St.-A.  4989.  fol.  12).  In  den  jähren  1616  und  1617  werden  im 
k.  Ijo  von  dem  Kiimingin-  oder  Hankiputaanjoki  abgesehen  6  grosse  oder  königliche  wehre 
erwähnt:  „Wiskariniska-',  „Haukasuando-,  „Veuänkari",  „Rasaka-,  „Karialankylä"  und 
„Konungens  Enskijltta  krok"  („das  privatpotknnetz  des  königs";  schwed.  „krok",  tinn. 
koiikku;  siehe  s.  162).  Kleine  lachswehre  oder  sog.  uferwehre  fanden  sich  zu  derselben 
zeit  im  Ijofluss  41,  nämlich  im  „Merikoske"  9,  im  „Rasakafärs"  4,  im  „Pijrttcrmo"  17.  in 
..Kelkc  Bijn"  6  und  in  „Karilankijlft"  5  (St.-A.  4991,  fol.  8,  29;  Pappissäädyn  y.  a.  in., 
s.  19).  Aus  der  ersten  hälfte  des  17.  jahrhunderts  werden  in  den  von  uns  benutzten  quel- 
len ausser  in  dem  eben  angeführten  königlichen  privatwehr  anch  in  dem  wehre  von  Pitkä- 
kari  potku-netze  als  fanggeräte  genannt  (1607,  1646,  Pappiss.  y.  a.  ro.,  s.  22). 

Aus  einem  entscheid  des  hofgerichts  zu  Wasa  ersehen  wir,  dass  der  fluss  im  jähre 
1841  7  wehre  aufwies:  die  von  „Raasacka",  „Hauka-*,  „Uli-,  „Vänäjü-kari",  die  noch  in 
gebrauch  sind  (siehe  s.  202),  und  die  von  „Pahkala",  „Vaura"  und  „Aittakari".  Von  dem 
letzten  heisst  es  in  dem  entscheid,  es  sei  dasselbe  wehr  Wiedas  wehr  „Karjalan  kylä  pata* 
Wie  wir  aus  dem  obigen  wissen,  war  dieses  ebenso  wie  auch  das  „Vänajä-kari"-  oder 
„Wenhenkarr-wehr  schon  i.  j.  1558  in  gebrauch.  Die  wehre  von  „Raasacka-  und  „Hauka- 


datiereu  aus  dem  anfang  des  17.  jahrhunderts.  Daraus  zu  schliessen,  dass  die  bootstrasse 
bei  den  wehren  von  „Pahkala".  „Vaura"  und  „Aittakari"  „am  arm  des  wehres"  hinführte, 
waren  diese  verzäunungen  karsina-wehre.  Wie  wir  ans  dem  vorangehenden  wissen,  haben 
wir  an  den  übrigen  wehren  keinen  teil  beobachtet,  der  arm  genannt  würde  (Malmoben. 
III,  s.  463). 

In  dem  flusse  Simojoki  haben  uaeh  den  von  uns  benutzten  rcchnnngsbücbern  i.  j. 
1558  acht  banern  mit  einer  lachsrcusc  (schwed.  „laxetina")  gefischt  (St.-A.  4697,  fol.  8). 
Zu  anfang  des  17.  jahrhunderts  soll  es  daselbst  ein  königliches  wehr  gegeben  haben 
(8t- A.  4991,  fol.  31).  Dass  es  in  demselben  flusse  wenigstens  um  die  mitte  des  19.  jahr- 
hunderts ein  karsina-wehr  gab,  scheint  ans  einer  fischcreiverordnnng  vom  jähre  1853  her- 
vorzugehen, in  der  u.  a.  folgender  passus  vorkommt:  „Der  fang  wird  in  dem  gemeinsamen 
lachswehr  fernerhin  ausgeführt,  wie  er  bisher  mit  kulle-garnen  (finn.  kulle)  zum  gemein- 
samen besten  der  gemeinde  vorgenommen  worden  ist"  (Malmghen.  II,  s.  169).  Wie  uns 
aus  dein  obigen  (punkt  304)  bekannt  ist,  wird  in  dem  wehr  des  Simojoki  heutzutage  mit 
einem  hebebügelweuter  gefischt. 

Am  Kümingin-  oder  Haukiputaanjoki  dürfte  das  lachswehr  erst  im  anfang  des  17. 
jahrhunderts  erschienen  sein  (St.-A.  4989,  fol.  12,  4990,  fol.  31,  4991.  fol.  8,  4992.  fol.  7). 
Es  ist  hier  augenscheinlich  die  jalu hunderte  hindurch  in  gebrauch  verblieben.  So  heisst 
es  in  einer  resolution  des  gouverneurs  vom  jähre  1851,  dass  sich  im  Haukiputaanjoki  ein 
lachswehr  befunden  habe.  Welcher  art  es  war,  ist  ans  den  quellen  nicht  ersichtlich.  Zu 
aufang  des  17.  jahrhunderts  werden  ferner  die  wehre  „Qiuftuaniemij"  und  „Olhafwa" 
genannt  Ob  diese  in  den  Hussen  gleichen  uamens  standen  oder  in  deren  mündung.  bleibt 
dunkel  (St.-A.  4989.  fol.  12.  4992.  fol.  7:  Inoman,  s.  82). 

Am  Uleäflnss  erwähnt  das  angezogene  rechnniigsbuch  vom  jähre  1558  nur  zwei 
wehre:  das  wehr  „Turkenn  pata  bei  Laytsareby  mit  12  kulle-garnen  (schwed.  „kolck")" 
und  das  wehr  „Torffwe  pata  mit  11  kulle-garnen".  Jenes  lag  2  „wicku  siöö«  vom  meere, 
dieses  4  „wicku  siöö"  von  dem  ersteren  entfernt.  Beide  waren,  wie  man  nach  den  fang- 
geräten  annehmen  kann,  karsina-wehre,  und  zwar  sehr  grosse.  Da*s  mehrere  hüfe  (kar- 
sina)  vorhanden  waren,  nämlich  in  dem  einen  wehr  12,  in  dem  anderen  11.  geht  ans 
der  zahl  der  fanggeräte  hervor.  Oben  haben  wir  schon  von  der  tradition  (s.  221)  gespro- 
chen, nach  der  da*  wehr  von  Muhos  noch  vor  ca.  100  jähren  mehrere  vorhöfe  besass,  aus 
denen  die  fische  mit  kulle-garnen  gehoben  wurden. 

I.  j.  1612  gab  es  im  Uleäflnss  drei  wehre:  „I'yhafors",  „Turka"  und  „Siööfors" 
(Merikoski  od.  Uleäfors;  St.-A.  4989,  fol.  12).  Von  diesen  war  das  letzte,  das  auf  der 
süd«eite  der  Stromschnelle  Uleäfors  lag,  ein  königliches  privatwehr.  Diese  fischerei  blieb 
auch  in  dem  pachtkontrakt  des  reiehsrats  Philip  Schediug  vom  jähre  1018  der  kröne 
vorbehalten  und  von  der  übrigen  flusstischerci  abgetrennt  (Malmhhkn,  III,  s.  272).  Bis 
die  königin  Christina  in  ihrem  briefe  vom  19.  Oktober  1650  bestimmte,  dass  das  volk 
die  Stromschnelle  Uleäfors  nnd  deren  laehsfischerei  „unbeeinträchtigt  und  umnolestiert 
gegen  jedes  eindringen  für  die  jährliche  Uuie,  die  oben  angegeben  ist,  gemessen,  benut- 
zen nnd  behalten"  solle,  wurde  das  wehr  an  die  damaligen  Statthalter  gegen  die  wech- 
selnde jährliche  pachtsumme  verpachtet  (Malmorkx,  III.  s.  241).  Durch  die  königliche 
resolution  vom  25.  november  1680  wurde  jedoch  dem  volk  das  recht  entzogen  wehre 
in  die  Stromschnelle  Uleäfors  zu  bauen,  „weil  es  der  stadt  zum  schaden  und  nachteil 
gereichen  würde".   Dass  die  resolution  jedoch  —  wie  man  aus  dem  Wortlaut  vielleicht 
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verstehen  köuute  1  —  nicht  überhaupt  alle  fischerei  in  der  Stromschnelle  untersagen  wollte, 
dass  vielmehr  der  fang  mit  anderen  geraten  als  wehren  gestattet  wurde,  ist  wahrschein- 
lich. Gestand  doch  der  niagistrat  von  Uleaborg  dem  volke  im  jähre  1682  die  berechti- 
gung  zu  zum  versuch  (ein  jahrlang)  sogar  vier  wehre  iu  die  Stromschnelle  zu  bauen, 
je  zwei  auf  jeder  seite  der  schnelle  (Mai.mgrkx,  III,  s.  242,  274,  276,  278).  Das  unter- 
nehmen kam  jedoch  über  das  cxperimcnt  nicht  hinaus,  denn  1730  gab  es  in  der  Strom- 
schnelle noch  kein  lachswehr.  Dies  scheint  aus  Bonge's  behauptuug  (s.  21)  hervorzugehen: 
„Est  autem  in  hoc  Uloensi  fluvio  alveus  profundior  qnam  ut  palaris  ibi  substructio  poni 
gueat.  Tentatum  id  quidem  fuit,  jussu  Viri  Nobilissimi  Von  Essen  Gubernatoris  Bothuiae 
orientalis.  sed  frustraneo  conatu.-  Dass  er  sich  mit  seineu  Worten  auf  die  Stromschnelle 
Uleäfors  bezieht»,  darf  man  mit  fng  annehmen,  denn  als  bcschreiber  österbottniseher  lachs- 
tischerei Verhältnisse  musste  er  wissen,  dass  weiter  oben  im  Uleäflnss  seit  alten  zeiteu  grosse 
webrvorrichtuugen  existierten.  Dies  ist  um  so  glaubhafter,  als  Bonge  einen  solchen  neben- 
umstand  wie  das  unternehmen  des  Statthalters  ein  wehr  auf  probe  zu  bauen  überhaupt  in 
seinen  bericht  hat  verweben  können. 

In  dem  künigl.  wehr  im  Uleäfors  wurde  wahrscheinlich  von  anfang  an  mit  garn- 
körbcu  gefischt  (St.-A.  491(0,  fol.  28;  4991,  fol.  13). 

I.  j.  1616  wird  ausser  den  oben  aufgeführten  wehren  auch  das  wehr  von.  .Manama- 
erw.Uhnt  (St.-A.  4991,  fol.  12).  Aus  den  die  lachstischerei  betreffenden  akten  können  wir 
ersehen,  dass  sich  das  wehr  „tnrkanpato"  bis  in  das  letztverstrichene  jahrhundert  hinein 
gerettet  hat  (Mai-mgren,  III,  s.  242,  26(5,  301).  1.  j.  177«  werden  noch  die  wehre  vun 
rMarjama"'  und  das  von  „l'yhäforss"  erwähnt  (Malmghen,  III.  s.  242.  266).  Nach  deu 
Statuten,  die  die  teilhaber  au  der  lachstischerei  im  Uleatluss  1782  und  1783  unter  sich  fest- 
setzten, sollten  „zu  an  fang  jedes  sommers  nach  der  früheren  gewohnheit  zwei  wehre  im 
k.  Muhos  und  zwei  im  k.  Uleä  errichtet  werden".  Die  wehre  des  erstgenannten  kirch- 
spiels  wurdeu  nahe  bei  einander  aufgeschlagen  (Mai.mgrex,  III.  s.  287,  288).  I.  j.  1817 
werden  neben  dem  wehre  „turkanpato"  schon  die  wehre,  die  wir  heute  noch  im  Uleatluss 
antreffen,  mit  ihren  jetzigen  uamen  erwähut:  die  wehre  ,.muhoksen-"  und  ,.merikoskcn-~ 
oder  „raatinpato-  (Malmoren,  III.  s.  301). 

Wir  gehen  nun  zu  den  süd-österbottriischen  flüsseu  über.  Ihrer  begegnen  uns  iu 
den  leehnuugsbüchern  aus  der  zweiten  hälfte  des  16.  jahrhiinderts  als  lachs-  oder  schnä- 
pelgewässer  nicht  weniger  als  7:  .Sükajoki,  Pyhäjoki,  Kalajoki,  Ähtävänjoki.  Lapuanjoki, 
mündung  des  „Kiiwboä"  und  uiüudung  des  „Voitbij  a-. 

Im  Sükajoki  verwenden  die  bauern  i.  j.  1560  (St.-A.  4623)  als  lachsfanggeräte 
potku-netze  (schwed.  „stakauätt")  und  entrichten  als  sog.  „zolllachs-  jeden  dritten  tisch. 
Am  ende  des  16.  und  zu  anfang  des  17.  jahrbtinderts  (St,-A.  4716,  fol.  14;  4827.  fol.  '>) 
finden  wir  dieselben  fanggerate  vor,  an  ,.zolllachs"  haben  die  lauern  aber  nur  jeden  vier- 
ten fisch  abzugeben.  Wir  wissen  aus  dem  obigen,  dass  in  dem  wehr  des  Sükajoki  in  den 
jüngsten  zeiteu  mit  wentern  und  potku-uetzeu  getischt  worden  ist. 

Im  Pyhäjoki  ist  nach  den  rechnungsbüchern  von  den  zeiteu  um  die  wende  des  17. 
jahrhunderts  eiu  lachswehr  (schwed.  Jaxteppo")  zu  tinden.  für  dessen  henutxung  die  baueru 
jeden  sechsten  tisch  als  .zolllachs"  entrichten  (St.-A.  4760.  fol.  12;  4827,  fol.  5). 

Im  Kalajoki  hatten  die  bauern  im  jähre  1">60  „ein  lachswehr  (schwed.  rlaxateppa~ ). 
zwei  reusen  (schwed.  „mierda")  und  20  potku-netze  (schwed.  „slakaniüt* )"  und  entrichte- 


1  .Vi  kann  ihnen  die  betehrte  lachst)* -hereistelle  im  l'le.ifors  uioht  Überlassen  werden.* 
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ten  als  „zolllachs"  jeden  sechsten  lisch  (St.-A.  4623).  In  den  letzten  dezennien  des  16. 
und  in  den  ersten  jähren  des  17.  jahrhunderts  werden  als  fanggeräte  nur  potku-netze 
erwähnt  (St.-A.  4760,  fol.  12;  4827,  fol.  5).  Aus  dem  obigen  erinnern  wir  uns.  dass  im 
Kalajoki  seit  Menschengedenken  ein  karsina-wehr  mit  einem  potku-netz  zur  anwendimg 
gekommen  sind. 

Im  Ähtävünjoki  findet  sich  i.  j.  1560  ein  lachswehr  (schwed.  „laxetäppa-);  als 
fanggeräte  sollen  potku-netze  (schwed.  ,.nätt")  nnd  rensen  (schwed.  „mierdor",  pl.)  ge- 
braucht worden  sein.  Als  abgabefisch  wurde  jeder  dritte  lachs  und  schnäpel  entrichtet 
(St.-A.  4621.  fol.  5;  4623,  fol.  8). 

Im  Lapuanjoki  tischten  die  bauern  i.  j.  1560  schnäpel  mit  reusen  (schwed.  „micr- 
dnr-,  pl).  Die  abgäbe  bildete  der  statutschnäpel  (schwed.  „stad<ra  sick")  im  betrag  von 
einem  fass  (St.-A.  4623,  fol.  S). 

In  der  mündung  des  „Köwboä44  gab  es  1559  ein  wehr  („patu"),  in  dem  man  forel- 
len  erbeutete  (St-A.  4601,  fol.  16). 

Nach  einem  rechnuugsbuch  von  1570  fingen  die  fischer  seiner  königl.  majestät  im 
kirchspiel  Kyrö  in  der  Stromschnelle  „Merikart  färs  bei  der  mlhidung  des  Voitbij  ä" 
lachse  uud  schnäpel  mit  fünf  stellgarnen  und  brachsen  mit  drei  fisehzäunen  (St.-A.  4714, 
fol.  61). 

Betrachten  wir  nun  die  Verhältnisse  am  Kumofluss. 

In  der  ältesten  Urkunde,  die  die  fischerei  in  diesem  flusse  betrifft,  iu  einem  geriehts- 
brief  des  königs  Magnus  vom  1.  September  1347,  wird  verordnet,  „dass  jeder  in  dem 
flusse  bauen  darf,  der  an  dem  land  besitz  hat,  doch  so,  dass  der  bischof  (d.  h.  die  boot- 
strasse)  nicht  l>edrängt  und  die  tische  nicht  gehindert  werden  —  — .  Und  die  schöffen 
sollen  nachsahen,  wie  breit  das  allgemeine  fahrwasser  sein  muss,  damit  es  niemanden  hin- 
dere" (Hausex,  Svrtb.,  s.  77).  Anderthalb  monat  später,  am  14.  Oktober  1347,  verordnet  der 
lagmann  Björn,  dass  „in  den  ström  im  flusse  Kunnoboo  (!),  der  Lanmas  (!)  heisst"  gebaut  wer- 
den solle  „so.  dass  keinem  das  fahrwasser  gesperrt  werde,  um  auf-  oder  abwärts  zu  fahren, 
sowohl  hier  wie  anderwärts,  wo  bischöfliches  land  liegt1-,  und  ferner  „dass  sich  niemand 
erdreiste  mit  ktille-garoen  (schwed.  „kolk"),  stellgarnen  (schwed.  „nreth")  oder  zugoetzen 
(schwed.  „notb")  innerhalb  der  flussmündung  oder  ausserhalb  derselben  vorfischerei  zu 
treiben,  sondern  so.  wie  das  gesetz  besagt"  (Hauskk,  Svartb.  s.  80).  Ein  jahrhundert 
später,  1453.  wurde  „allen  erlaubt,  die  unterhalb  der  schnelle  Lamands  forss  wohnen,  frei 
mit  harnen  (schwed.  „lippio")  und  kulle-garnen  (schwed.  „colke")  innerhalb  ihres  hofgehiets 
gotrennt  zu  fischen  ausser  bei  Lamandz  wigh.  Anale  aa  und  Ligholmen,  wo  es  von  altersber 
verboten  ist".  Von  den  genannten  platzen,  die  alle  dem  bischof  von  Abo  gehört  haben 
dürften,  sind  die  beiden  ersten  noch  heute  bekannt.  Was  den  dritten.  Ligholmen,  betrifft, 
so  ist  dies  sicher  dieselbe  stelle,  an  der  im  jähre  1311  die  erste  mutterkirche  von  Ulfsby 
erbaut  wurde  (Lindström,  Suomi  1860,  s.  214—216). 

Ans  dem  vorangehenden  ergiebt  sich,  dass  in  den  zeiten,  die  durch  die  frühsten 
strahlen  der  historischen  erkenntnis  auf  unserem  forschungsgebiet  beleuchtet  werden,  das 
volk  noch,  wie  es  scheint,  an  den  ganzen  ufern  des  Kumoflusses  sein  natürliches  recht  an 
seinen  ufern  ungestört  dem  fLschfang  obzuliegen,  genossen  hat.  Ob  das  in  diesen  fernen 
Zeiten  auf  grund  eines  vollen  besitarechts  oder  nur  anf  ein  von  der  regiening  zugestandenes 
nutznngsrecht  hin  erfolgte,  ist  eine  frage,  deren  eutseheidnng  ausserhalb  des  rahmens  unseres 
themas  liegt.  Aus  dem  obigen  wissen  wir,  dass  schon  damals,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
auf  die  initiative  des  königs  hin  die  kirche  oder  der  bischofsstuhl  der  inhaber  gewisser 
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fischerciplätze  geworden  war.  Aber  erst  zu  anfang  des  15,  Jahrhunderts  wurde  das  recht 
des  Volkes  an  seinen  fisebgründen  im  eigentlichen  sinn  erschüttert.  In  einer  beschwerde- 
sebrift  der  einwohner  von  Kümo  und  Ulfsby  vom  2.  märz  1622  an  könig  Gustaf  Adolf  II. 
wird  nämlich  angeführt,  dass  ihnen  die  lachsflscherei  unter  könig  Erik  III.  (1412—39)  weg- 
genommen und  der  kröne  unterstellt  worden  sei.  Hiernach  bekommen  guter  und  Privatper- 
sonen hin  und  wieder  flsehgründe  in  ihren  besitz.  „Nach  könig  Gustaf  Adolfs  II.  mandat 
vom  24.  april  1614  iu  Abo  und  dem  reskript  der  königin  Christina  vom  3.  September  1634 
hatte  die  lachsfischerei  im  Kumofluss  seit  unvordenklichen  zeitcu  unter  die  wirtechaft  des 
gutes  Kumogard  und  später  unter  das  gut  Björneborgs  gard  gehört,"  I.  j.  1463  wurden 
alle  allgemeinen  fischgründe  im  Kumoflusse  von  Kerajamäki  bis  Lamniais  innerhalb  der 
grenzen  des  kirchspiels  Kümo  einem  Fetter  Sverd  zugesprochen.  An  die  cdelhöfe  Anola 
nnd  Sonnäs  z.  b.  fielen  bedeutende  fischgewässer  („Arantila*1.  ,.Köönikkäu).  Durch  reduk- 
tion,  d.  h.  durch  die  resolutionen  des  reiehstags  i.  j.  1655  und  1680,  wurden  jedoch  zu 
guusteii  der  kröne  alle  fischgründe  eingezogen,  die  auf  ihre  veranlassung  durch  beleh- 
nung oder  sonstwie  privatlcuteu  überlassen  worden  waren  (LisnsTRöu.  Suomi  186»», 
s.  220-223). 

Für  die  hiebsgewässer,  die  die  baiiern  benutzten,  entrichteten  diese  in  der  zweiten 
hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  hälfte  der  beute.  Ausserdem  erhob  ..der  vogt  an  vier 
feiertagen  (luku-  od.  kruunun  päivät,  pl.)  alle  fische,  die  die  banern  an  diesen  tagen  mit 
ihren  wehren  oder  hamen  fingen"  (St.-A.  2135.  fol.  9;  2226,  fol.  29).  Die  letztere  be- 
stimmung  hatte  vom  jähre  1512  an  gesetzeskraft.  Im  jähr  1553  wird  ein  königliches  wehr 
erwähnt  (LindstrOii.  s.  218,  224).  Im  jähre  1558  hatte  das  krongut  Ulfsbygard  („Ulsbij") 
wenigstens  zum  teil  die  Stromschnellen  „Laminars  und  Heckala  forss-  in  besitz,  in  denen 
mit  lachskästen,  zugnetzeu  und  kulle-garnen  gelischt  wurde  (St.-A.  2040.  fol.  27).  Im  j. 
1570  sollen  in  der  Stromschnelle  Lanimais  4  w  ehre  gestanden  haben,  von  deneu  die  bauern 
drei  und  die  königliche  majestftt  eins  benutzten  (St.-A.  2226.  fol.  2U).  Nach  der  reduktion 
behielt  sich  die  kröne  nur  das  nutzungsrecht  au  einem  wehr,  dem  sog.  „kronoverket- 
(kronwehr),  vor.  Dieses,  welches  in  der  Stromschnelle  Laimnais  lag.  war  vielleicht  das- 
selbe, welches,  wie  wir  eben  bemerkten,  dem  könig  unterstellt  war.  Das  wehr  „Köö- 
nikkä".  das  seit  alten  Zeiten  den  güteru  Anola  und  Sonnäs  gehörte,  blieb  diesen  weiterhin 
reserviert,  Die  wehre  von  Ilavinki  und  Naähälä  wurden  als  „augmente-1  belassen.  Die 
übrigen  wurden  gleichmässig  unter  die  kirchspielbewohner  verteilt.  Für  ihre  benutzung 
entrichteten  die  bauern  fast  in  derselben  weise  wie  in  dem  vorhergehenden  Jahrhundert 
eine  abgäbe.  An  den  vier  „säubertagerr'  (porkop&ivät,  pl.),  wo  sie  ihr  wehr  reinigten  und 
ausbesserton,  fiel  ihnen  jedoch  die  gesamte  beute  zu.  Wann  diese  verorduung  in  kraft 
trat,  ist  uns  nicht  bekannt.  Die  errichtuug  des  kronwehrs  war  als  auttage  bestimmten 
höfen  zugeteilt.  AU  eiiLschadigung  hierfür  waren  dieselben  höfe  von  1688  ab  von  den  iu 
den  Steuersatz  eingerechneten  fron  tags-  und  spanndienstgeldern  befreit  (Lim>stk<>m.  Suomi 
1860,  s.  212,  224). 

Als  laehsfanggeräte  siud  am  Kumoflusse  seit  alten  zeiten  das  kulle  garn  (schwed. 
„kolk,  kolcke-),  das  stellgani  (schwed.  „uaetlr).  das  zugnetz  (schwed.  „notlr).  der  hamen 
(schwed.  „lippio")  und  wehre  (schwed.  „laxavirke")  gebraucht  worden.  Das  erste  von 
diesen  dürfte  zum  ersten  male  iu  dein  oben  angezogenen  gerichtsbrief  des  lagmauns  Björn 
von  1347  erwähnt  werden.  Fortan  figuriert  es  in  den  Urkunden  bis  in  die  mitte  des  18. 
jahrhunderts  (Lindström.  Suomi  1860,  s.  218  und  St.-A.  1974.  fol.  6;  2040,  fol.  12.  27; 
222s.  fol.  4).    Iu  Björns  gerichtsbrief  dürfte  auch  das  zugnetz  und  das  steilgarn  zum 


ersten  mal  an  diesem  fluss  genannt  werden,  die  immer  noch  in  gebrauch  sind.  Der 
harnen  tritt  i.  j.  1453  in  einem  gerichtsbrief  auf  und  wird  danach  häufig  erwähnt  (Lind- 
8TBÖM.  Suomi  186t»,  s.  214.  215;  St.-A.  2047,  fol.  13—16;  2074.  fol  8;  2321,  fol.  67).  Kr 
ist  noch  heute  üblich.  Du**  im  Kumolluss  schon  1347  wehre  errichtet  wurden,  geht 
sowohl  ans  dem  gerichtsbrief  des  lagmanns  Björn  als  aus  dem  früher  zitierten  des  kiinigs 
Magnus  hervor,  in  denen  beiden  von  „bauen"  im  tlusse  gesprochen  wird.  Aus  dem 
folgeuden  jähre  aber  haben  wir  ein  maudat,  das  ausdrücklich  von  einem  wehr  handelt. 
Ks  heisst  darin:  „Wir  Magnus,  von  (»ottes  gnaden  könig  von  Schweden,  Norwegen  und 
Schonen,  befehlen  euch  allen,  die  ihr  im  kirchspiel  Kurno  baut  und  wohnt  —  - ,  dass 
ihr  das  lachswehr  in  Lamrnas,  das  ihr  widerrechtlich  abgebrochen  habt,  für  bischof 
Ileiniiighe  von  Abo  vor  dem  mittsommertag,  der  zunfiebst  kommt,  wiederaufbaut4*  (Haisen, 
Svrtb.,  s  82).  Im  15.  Jahrhundert  weiden  die  wehre  „Poti".  „Hindikkaia"  und  „Rudanko" 
erwähnt  In  Urkunden  aus  derselben  zeit  wird  von  einigen  Stromschnellen  gesprochen,  in 
denen  offenbar  wehre  standen:  i.  j.  14*55  „wurde  den  bewohuerti  von  Vlistaro  die  Strom- 
schnelle zwischen  Saarenmaa  und  Haapasaari  zugesprochen";  i.  j.  1460  wird  erklärt:  „die 
Stromschnelle  Rudatigo  fors  gehört  niemand  anders  als  denen,  die  in  Vlistaro  wohneu, 
utid  deren  erben";  ,.i.  j.  14ß'.i  wurde  bestimmt,  dass  die  bewohner  von  Vlistaro  die  hälfte 
der  Stromschnellen  VVinnais  und  Marvilla  (jetzt  Arvela)  besitzen  dürften"*  (  Lint>strom, 
Suomi  1H60,  s.  204.  230,  236).  Im  jähre  1551  werden  in  den  rechnungsbüchern  des  gutes 
1,'lfsbygard  folgende  lachs-  und  sehnäpelgrüiide  aufgezählt:  „Biskopz  fforss".  „Lamas  forss", 
„vinnas  forss"  und  „vikala  werck-  (St.-A.  1042).  Nach  den  rechnungsbüchern  des  gutes 
Kumogard  waren  in  demselben  jähre  „die  nacherwähnten  kleimm  lachswehre  aufgebaut: 
„Rudanga  färss",  „Kiattare  werck",  „Waris werck",  „Hinzikalawerk",  „Silpilä  werk1'.  „As- 
kola  werck",  „Foxe  werck",  „Kurola  werck",  „Komitt  werck'.  „Wolttis  werck1*.  In  dem- 
selben jähre  waren  nicht  aufgebaut  die  wehre;  „Järille",  „Kirffuis".  „hasha",  „Pahakoski", 
„Tulkila"  und  „Karbala"  (St.-A.  IÖ3H,  fol.  11).  Nach  derselben  quelle  wurden  die  fische 
alle  zwei  tage  aus  den  wehren  genommen.  Im  jähre  1555  wird  erwähnt,  dass  in  den 
„Biscops  Faars"  fünf  wehre  gebaut  seien  und  in  den  „Vinnas  Kars"  dieselbe  anzahl,  nämlich 
die  von  „Wimms",  „Hawingi",  „Hariuwnlda",  „Somenkijle14  und  „Pittkäpä",  welches  letztere 
neu  hinzugekommen  war.  Als  noch  benutzte  wehre  werden  aufgezählt:  „Merameraeki", 
„Kurola  werck",  „Askala 1  wärck".  „Rudango"  (2  wehre),  „Kaijtara  wärck"1,  „Lammas 
fars  wärch"  (4  wehre)  und  „Wiiukala  wärch".  Von  den  folgenden  wehren  heisst  es,  dass 
sie  auuo  1555  nichts  einbrachten:  „Tortt'wela,  Lodenkijlcke",  „Merstola",  „Varixäla", 
„Hatfwala",  „Oijckerewärck",  rI,odannpä",  „Järila",  „Farsby",  „Äijmele",  „Karixcle", J 
„Kureki".  „Äijdnöija",  „Kirflwis",  „Kussa",  „Kaurula",  „Kaukaritz",  „Kaijkoij",  „Harabula", 
„Willilä",  .Tulckela",  „Hapakoski",  „Phahakoski".  Folgende  wehre  werden  in  demselben 
jähr  als  neue  erwähnt:  „Roine",  „Neuhä",  ,.Wori<»  wärch",  »Karnoija  1  wärch",  „tywiffwa- 
koski  wärch".  „Haroijla  wiirch"  (St.-A.  1074,  fol.  6).  Im  jähre  1558  werden  —  abgesehen 
von  denen,  die  1555  aufgezählt  sind  -  folgende  wehre  genannt:  „ein  wehr  in  der  Strom- 
schnelle uckala  fars".  „ein  wehr  in  Ulfby".  „Torttila",  „Näuhälä  »  wärck",  „Laickoi  werck", 
„Kiwsala  wärck".  „Faäs«  werck",  „Benthilä  wärck",  „Pohdiuge  wärck".  Diese  sollen  in 
dem  genaunten  jähre  alle  in  gebrauch  gewesen  sein.    Nicht  aufgebaut  waren  dagegen  — 


'  l.  j.  I55H  .Askoila-  pesehrieben.  1  1.  j.  l.V>S  .Kiattare*,  I.ViO  .Kiauro*.  •  I.  j.  „Care- 
jtela"  *  I.  j.  1560  „Karenoija-,  •  Vielleicht  dassolb«  wie  das  löü.')  erwähnte  „Nouha*.  •  Vielleicht 
dasselbe  wie  da«  l.'>58  erwähnte  .Farsby. 
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der  des  jahres  1555  zu  geschweigen  —  die  wehre  „Hangola"  und  „  Mätithoia"  (St.-A.  2040, 
12;  2047,  fol.  13 — 16).  I.  j.  1560  erscheinen  als  bisher  nicht  erwähnte  wehre  folgende: 
„Komiswerek",  „Riuckala  verck"  und  „Kackulais  verck".  I.  j.  1562  werden  folgende 
fisch  fangplätze  als  dem  gut  Björneborg  unterstehend  aufgezählt:  die  schnelle  „Lammas- 
forss"  mit  4  wehren,  „Winnas  fors"  mit  10  wehren,  „Xewhela  forss"  mit  7  wehren, 
„Kwroila  fors"  mit  7  wehren  und  „Rudanga  forss"  mit  3  wehren  (St.-A.  2135,  fol.  9).  Aus 
einem  register  vom  jähre  1570,  in  dem  dieselben  faugplätee  aufgeführt  werden,  ist  zu 
ersehen,  dass  die  bauern  gegen  abtretung  der  hälft«  der  beute  an  den  könig  alle  eben 
erwähnten  plätze  ausser  einem  wehr  in  der  schnelle  Larnmaisfors  benutzen  durften.  Wehre 
fanden  sich  zu  dieser  zeit  weniger  als  i.  j.  1562  in  folgenden  Stromschnellen:  im  „Vinnais 
färs"  6,  im  „Näuhäläfärs"  6  und  im  „Kwroila  fdrs-  4  (.St.-A.  2226,  fol.  29). 

Wir  sehen  von  einer  weiteren  aufzfthlnng  der  wehre  des  16.  Jahrhunderts  ab  und 
schreiten  ein  paar  jahrhunderte  vorwärts.  Ans  den  jähren  1769  und  1793  sind  uns  fol- 
gende wehre  bekannt:  „Könikä",  das  krön  wehr,  ein  paar  wehre  im  Larnmaisfors  und 
das  wehr  „Jyräs".  1.  j.  1769  wird  auch  ein  wehr  „Kallio"  angeführt.  I.  j.  1812  werden 
aufgezählt:  das  obere  wehr  von  Suomenkylä.  das  kirchspielwchr,  das  „Launus"-  und  das 
„Winnais"-wehr.  Linpstböm  erwähnt  aus  dem  kirchspiel  l'lvila  1860  folgende  wehre: 
„Ruskela",  rRuhade",  „Arantila".  „Svensby"  oder  „Soinila",  „Kukonharja".  ..Wiikkala". 
das  neue  wehr  von  Lammais  oder  „Savikko".  „Köönikkä"  und  ,,Kallio"';  ferner  aus  dem 
kirchspiel  Kümo:  das  „krön wehr".  „Jyräs".  „Suomenkylä",  das  rkirchspielwehr",  „Wiii- 
nais",  „Havinki",  „Lahko".  „Launus"  oder  „Krapula"  und  „Xäähälä"  (Lc-dsthüm.  s.  206. 
209—212).  Wie  wir  uns  erinnern  (s.  230).  sind  am  Kumofluss  in  den  letzten  Zeiten  n.  a. 
folgende  sieben  wehre  errichtet  worden:  „Anola".  „Arantila",  „Ruskila",  „Savikko",  „Kal- 
lio", „Lnhvo"  und  „Suomcnkylä". 

Von  fanggeräten  in  wehren  werden  in  den  rechuungsbüehern  ans  der  zweiten 
hälft«  des  16.  Jahrhunderts  —  abgesehen  von  den  bamen  —  die  garnschläuchc  (schwed. 
„rona";  St.-A.  2047,  fol.  13—16;  2oH8.  fol.  10;  2069;  2077,  fol.  9)  und  die  lachskästen 
(schwed.  „laxkar";  2040,  fol.  27;  2048,  fol,  2)  aufgeführt.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  erste- 
ren  in  einem  register  von  1558,  das  zu  den  allergenausten  zu  gehören  scheint,  die  in  den 
rechnungsbüehern  vorkommen  (St.-A.  2047).  nur  in  Verbindung  mit  den  wehren  von  Vinnais 
und  Pabakoski  genannt  werden.  Hieraus  darf  man  vielleicht  den  schluss  ziehen,  dass  sie 
in  den  übrigen  wehren  überhaupt  nicht  znr  anwendung  gekommen  sind  und  dass  sie  sich 
am  Kumofluss  um  diese  zeit  erst  einzubiirgen  begannen.  Was  die  lachskästen  betrilFt.  so 
werden  diese  1558  im  Larnmaisfors  erwähnt.  Nach  ihrem  schwedischen  namen  „laxkar" 
zu  urteilen  traten  sie  in  der  form  fig.  219,  220  auf;  wie  wir  aus  dem  obigen  (s.  155)  wis- 
sen, werden  die  dreikantigen  lachskästen  auf  schwedisch  „mierda"  genannt.  Aus  einem 
rechnungsbuch  des  eben  genannten  jahres  erfahren  wir  durch  ein  Verzeichnis  über  die 

fron  tage  werke,  dass  2  bauern  -mit  Suerkil  Simosson  am  Lammas  färs  51  tage  mit 

lachskästen"  gearbeitet  hatten  (St.-A.  2u48.  fol.  2).  Dass  dieser  Suerkil  Simosson  ein 
schwedischer  webrmeister  gewesen  ist.  geht  aus  folgenden  worten  hervor,  die  Gustaf  Wasa 
1556  an  den  herzog  Johan  schrieb:  „Was  dein  schreiben  betreffs  Päffwel  Kobergh's  und 
Swerckell  Simonszon's  anbelangt,  welche  die  fischerei  in  Finland  einrichten  sollen,  so 
geben  wir  dir  liebevoll  zu  verstehen,  dass  wir  vor  vierzehn  tagen  dem  Swerckell  Simons- 
zon  befohlen  haben  sich  baldmöglichst  von  Klft'karleby  nach  Ulflzhy  zn  verfügen;  vermute 
auch,  dass  er  sich  nunmehr  dort  befinden  wird"*  (Arviixsson,  Handl.  IX,  69).  Dass  ein 
Schwede  nach  dem  Kumofluss  geschickt  werden  sollte,  um  daselbst  viereckige  lachskästen 


zu  bauen,  scheint  zu  beweisen,  da*.««  diese  tanggeräte  hier  vorher  noch  nicht  gebräuchlich 
waren.  Daraus  aber,  dass  sie  später  an  den  übrigen  Stromschnellen  nicht  erwähnt  werden 
und  dass  sie  heutzutage  am  Kumofluss  nicht  zur  auwendung  kommen,  darf  man  sehliessen, 
dass  sie  in  dieser  gegend  keine  weitere  bedeutung  erlangt  Laben. 

Welches  in  den  älteren  Zeiten  die  allgemeinsten  wehrfanggeräte  am  Kumofluss 
gewesen  sind,  lässt  sich  aus  den  quellen  nicht  ermitteln.  Dass  möglicherweise  das  potku- 
netz  zu  ihneu  gehört  hat,  scheint  das  wort  potko  anzudeuten,  das  uoch  als  name  für  einen 
teil  der  wehrvorrichtung  am  Kumofluss  erwähnt  wird.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
LrtNNBOT  ( Wörterbuch)  potko  als  synonymon  von  potku1  bezeichnet.  Wie  uns  aus  dem 
obigen  bekannt  ist.  bezeichnet  das  erstere  am  Kumofluss  den  äussersten.  pressen  vorhof 
des  wehres  (s.  235).  Lixdström  (siehe  s.  235)  nennt  den  gamschlaueh  desselbeu  vorhofs 
potko-ruona.  Sehr  wohl  möglich  ist  es.  dass  dieser  vorhof  seinen  namen  nach  dem  potku- 
netz  erhalten  hat.  Wir  haben  oben  (punkt  19H,  li*y.  306,  314)  wehre  kennen  gelernt,  bei 
denen  das  äussere  ende  gerade  den  platz  für  ein  potku-uetz  abtriebt  oder  bei  denen  sich 
dieses  bis  zuletzt  erhalten  hat.  Am  äusseren  ende  des  wehres  ist  es  denn  auch  überaus 
an  seinem  platz;  es  bildet  hier  gew Leermassen  einen  flügel.  der  die  tische  hindert  an  diesem 
wehrende  vorüberzuschwimmen 

Wir  wenden  uns  nun  den  östlichen  gebieten  von  Satakunta.  der  quellgegend  des 
Kumoflussgebiets  zu  und  beginnen  mit  dem  kirchspiel  Lempäälä,  wo  schon  sehr  früh 
wehre  errichtet  worden  sind.  Nach  einer  gerichtlichen  resolution.  die  in  das  jähr  1455 
fällt,  wird  bestimmt,  dass  „alle  wehre,  die  die  von  Kokala  (Kuokkala)  in  der  oberen 
Stromschnelle  haben,  abgebrocheu  und  gereinigt  werden  sollen  ausser  den  wehrplätzen  des 
pfarrers  von  Uempela  (I^empfllä).  die  er  in  der  oberen  Stromschnelle  nach  dem  gesetz 
erhalten  hat  und  die  ihm  von  amts  wegen  zugeteilt  sind;  die  soll  er  hiernach  frei  und 
ungehindert  behalten". 

Nach  rechnuiigsbiichern  von  1555  gab  es  im  oberen  gerichtsbezirk  des  läns 
Kumogard  lachs-  und  schäpel gründe  in  den  kirch.>pieleti  Tyrväft.  Pirkkala  und  Kaugasala 
(St.-A.  197i>,  fol.  4).  Als  tanggeräte  dienten  wehre,  zugnetze  (schwed.  „nätt",  „nootth"), 
harnen  (,.lippo")  und  fischerga belli  (schwed.  .lijster-).  Vou  den  erstgenannten  soll  im  k. 
Tyi  vää  eins  in  den  Stromschnellen  „tyrtfuis  l'orssär"  und  eins  im  „Meskala  fors"  gestanden 
haben;  daneben  waren  nicht  aufgebaut  die  wehre  „Kaukola4,  „Tala",  „Kiikan"  und  „vlffui". 
Mit  dem  zugnetzo  wurden  laclise  getischt  im  k.  Pirkkala  in  der  schnelle  Taramerkoski  („Tam- 
berkoski")  und  im  k.  Kangasala  im  „sarsa.forsz" ;  lachse  und  schuäpel  w  urden  mit  demselben 
gerät  im  „Murolax  ström"  im  k.  Pirkkala  gefangen.  Im  k.  Tyrvää  wurden  weiter  noch 
scbnäpel  an  den  fangplätzen  „Bwrais-,  ralus-,  „Äedz"  und  „sarnu"  mit  dem  zugnetz  gefischt. 
Ob  diese  letzteren  platze  in  strömendem  oder  in  stillem  wasser  lagen,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Mit  dem  hameu  ting  man  lachse  im  Tammerkoski,  mit  der  Üsebergabel  im 
„Murulax  ström"  und  im  „sarsa  forsz".  I.  j.  1570  heisst  es,  die  tischer  des  gutes  „Liux- 
ala"  (Liuksiala)  hätten  im  ..Muroila  ström-  u.  a.  mit  wehren  gefischt.  Im  selben  jähre 
entrichteten  fünf  baueru.  die  im  Tammerkoski  tischten,  als  Statut  („stadga")  ein  liespfund 
lachs  pro  köpf  (St.-A.  2231,  fol.  33). 

Das  Eigentliche  Fiuland  scheint  auch  in  den  älteren  Zeiten  arm  an  lachswehren 
gewesen  zu  sein.  In  alten  Urkunden  werden  solche,  soviel  wir  wissen,  nur  zweimal  erwähnt 

'  Potku:  eine  art  netz,  hcrinx^nrn,  net/sack  an  lachswehren  unterhalb  dos  wehres:  die  bucht 
dex  neues,  die  bei  seiner  Hiisstelliinff  am  ende  gebildet  wird,  um  die  tische  einzusculiesseu. 
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Aus  einer  urkuude,  die  um  1390  verfasst  ist  gebt  hervor,  dass  in  dem  fangplatz  „Lecthis" 
ein  paar  wehre  standen.  In  dein  einen  von  diesen  (dem  unteren)  werden  12,  in  dem 
anderen  (oberen)  "13  reusenplätze  (schwed.  „miierdha  rwm")  aufgerechnet.  Die  inhalier 
waren,  nach  ihren  familiennamen  zu  urteilen,  zum  grössten  teil  finnische  banern  (Hauskn, 
Svrtb.,  s.  201).  In  den  rechnuugeu  von  1559  über  einnähme  und  lieferungen  anf  dem 
gute  „Nääs"  wird  erwähnt,  dass  zu  diesem  gute  ein  lachsfangplatz  gehörte,  bei  dem  mit 
laehskästen  (schwed.  ,.laxkarennu)  in  dem  angeführten  jähr  1  >/j  fass  laehs  erbeutet  wurde 
(St.-A.  832,  fol.  41). 

Wir  gehen  hiernach  zur  proviuz  Nyland  Ober. 

Die  älteste  nachricht  Uber  die  wehrfischcrei  im  Zentrum  dieser  provinz  dürfte  ein 
gerichtsbrief  Klas  Flemings  vom  jähre  1417  liefern.  Es  wird  darin  erzählt,  die  mönche 
des  estnischen  klosters  Padis  hätten  mit.  lachskästeu  (schwed.  „laxekaar",  ,.laxa  kistha") 
im  kirchspiel  Helsingfors  in  den  fischgewässern  der  einwohner  von  Forsby  fischfang  getrie- 
ben (Hausen,  Svrtb.,  s.  275;  Aitvinssox,  Handl.  I,  nr.  10).  I.  j.  1558  wurden  im  „Hel- 
siuge  fors"  lachse  mit  zwei  stellgaruen,  zwei  rutenkörben  (schwed.  „widiemierdar",  pl.1 
und  einem  harnen  (schwed.  „hall14)  gefangen.  Dass  die  körbe  in  wehren  lagen,  versteht 
sich  von  selbst  (St.-A.  319«,  fol.  Ii»)-  I  j  1567  wird  in  derselben  Stromschnelle  als  fang- 
gerät  auch  das  zugnetz  (schwed.  ,.nottu;  St.-A.  3289)  erwähnt.  In  den  gewassern  des 
gutes  Borga  gärd  wurden  im  eben  genannten  jähre  mit  dem  zugnetz,  dem  stellgarn.  mit 
reusen  und  fisclizäunen  lachse,  braebsen.  kiililinRe,  zarten  und  Strömlinge  getischt  (St.-A. 
3289,  fol.  8).  Zum  fang  der  letzteren  kamen  sieher  stellganie  zur  anweudung;  die  lachse 
wurden  vermutlich  mit  dem  zugnetz  oder  mit  reusen  gehoben. 

Uber  die  lachsfischerei  im  Kymifiuss  finden  sich  nachrichten  aus  ziemlich  frü- 
hen Zeiten.  Schon  um  die  mitte  des  14.  Jahrhunderts  scheint  der  bischof  von  Äbo  das 
recht  besessen  zu  haben  im  „Aborrcfors"  zu  fischen.  I.  j.  1357  verordnete  könig  Magnus, 
dass  der  bischof  für  dieses  recht  nicht  mehr  wie  bisher  jeden  vierten  tisch  an  die  kröne 
zu  entrichten  brauche  —  eine  abgäbe,  die  nach  Porthan's  ansieht  zu  dieser  zeit  von  alleu 
lacbsfischcrn  in  grösseren  Hussen  »refordert  wurde  (Mai.mürkx,  HI,  s.  419).  Unter  dem- 
selben könig  (1319—1365)  hatte  „herr  Kriugisel  sonasson  jerl"  das  gut  Kymi  und  die 
lachsfischerei  von  dem  rechtlichen  besitzer  erworben  und  gekauft.  Von  dem  jarl,  der 
„frei  und  ungehindert  vor  jedermann  viele  jähre  die  lachsfischerei  sowohl  im  Höghaforss 
wie  alle  andere  lachsfischerei,  die  da  Ist",  besessen  hatte,  kaufte  das  gut  Kymi  sowohl 
als  das  bezeichnete  fischereirecht  Bo  Jonsson  Grip,  der  beides  später  dem  kloster  Wad- 
stena  schenkte.  Dieses  überliess  die  donation  1386  durch  seinen  abgesandten,  den  frater 
üothmar,  dem  burgvogt  von  Wiborjf.  ritter  „Eringissl  miclisson",  damit  er  sie  für  das 
kloster  verwalte.  Als  das  kloster  dann  sein  eigeutumsrecht  geltend  zu  machen  begann, 
wollten  die  bnrghanptmänner  von  Wibnrg  von  den  rechten  des  klosters  nichts  wissen,  und 
so  fielen  das  gut  Kymi  wie  auch  die  fischereien  an  die  kröne  und  unter  die  Verwaltung 
der  burgvögte  von  Wiborg  (Abvidsson,  Handl.  III,  s.  81). 

Nach  den  rechnungsbüchern  aus  der  zweiten  hälfte  des  16.  Jahrhunderts  befand 
sich  der  grösste  teil  der  fischgrunde  des  Kymifiuss  iu  den  bänden  der  bauern.  die  dem 
könig  für  das  nutzungsrecht  die  hälfte,  ein  drittel,  zwei  drittel  oder  drei  viertel  von  ihrer 
beute  entrichteten.  Den  ersterwähnten  betrag  zahlten  sie  regelmässig  für  ihre  verschie- 
denartigen zugnetze  (St.-A.  3213,  fol.  27). 

Wir  verfolgen  die  eigentumsrechtliehen  momente  der  lachsfischerei  im  Kymifiuss 
nicht  weiter,  sondern  gehen  nunmehr  zur  behandlung  der  fanggeräte  über. 
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Ans  einem  gcrichtsbrief  des  kuidesgerichts  vom  jähre  1438,  das  einen  streit  des 
bisehofs  Magnus  mit  den  bauern  über  die  beteiliguug  an  der  (ischerei  im  Abborfors 
schlichtete,  geht  hervor,  dass  in  dieser  Stromschnelle  „nur  mit.  stellgarnen  (schwed.  „naeth") 
uud  zugnetzen  (schwed.  „noth")  nach  lachsen  getischt  wurde,  bis  Botho  Benktsson,  der 
vogt  herrn  Iwar  Niclissous  dort  eiue  laehsreuse  (schwed.  „laxamterdher")  baute  (Hausen, 
Svrtb.,  s.  363).  Gleichzeitig  mit  der  reuse  kam  aus  naheliegenden  gründen  auch  das 
lachswehr  in  aufnähme.  Interessant  ist  die  angäbe  des  gerichtsbriefes,  dass  die  ältesten 
lachsfanggeräte  im  Abborfors  das  zugnetz  und  das  stellgarn  gewesen  sind.  Hit  diesen 
und  ähnlichen  als  gerade  den  ältesten  lnchsfanggcräten  sind  wir  auch  oben  schon  bekannt 
geworden.  I.  j.  1442  trafen  der  bischof  Magnus  und  dio  bauern,  die  mit  ihm  an  der 
nscherei  im  Abborfors  beteiligt  waren,  eine  Übereinkunft,  nach  welcher  von  der  mit  sog. 
landreusen  (schwed.  Jandzmiicrdrom")  gewonnenen  beute  dem  erstereu  kontrahenten  ein 
vierteil  und  den  bauern  drei  vierteile  zufallen  sollten  (Hausen,  Svrtb.,  s.  402).  Wie  man 
daraus  schliefen  kann,  dass  dem  bischof  nach  der  eben  berührten  Übereinkunft  sowohl 
aLs  nach  den  früheren  gerichüsbriefen  „die  halbe  lachsftscherei  im  Abborfors,  mit  welchen 
laehsfanggeräten  der  lach«  dort  auch  erbeutet  werde",  gehörte,  wurden  also  mit  den  land- 
reusen  —  was  auch  der  uame  dieser  gerätc  andeutet  —  keine  lachse  gefangen,  sondern 
nfer-  oder  kleine  tische.  Dass  im  Kymifluss  schon  vor  dem  15.  jahrhundert  lachse  auch 
mit  garaschläuchen  gefischt  wurden,  ergiebt  sich  aus  einer  die  fischerei  im  Abborfors 
betreffenden  Vergleichsurkunde  vom  jähre  1455,  in  der  u.  a.  ein'  Oloff  Bodebek  beschul- 
digt wird,  „dass  er  deu  lachsgarnschlauch  (schwed.  „laxlagbria")  des  bischofs  Olaff  von 
seinem  alten  platz  beim  Knskuske  (Kusekoskc|,  wo  er  von  altcrsher  gelegen,  verdrangt 
habe"  (Hausen,  Svrtb.,  s.  457). 

In  der  zweiten  hälfte  des  16.  jahrhunderts  kommen  als  lachsfanggeräte  vor  der 
harnen  („lippo"),  das  zuguetz  (schwed.  „noth*),  das  vaU-garn  (schwed.  „vada",  „vadu"), 
das  suuria  („sörio",  „söria",  „sijrio"),  der  rutenkorb  (schwed.  „widiemerda")  und  der 
lachskasten  (schwed.  „laxekar")  —  d.  h.  abgesehen  von  dem  rutenkorb  dieselben  fang- 
geräte,  die  noch  heutzutage  am  Kymiflusse  gebräuchlich  sind.  Das  zugnetz  war  sicher 
schon  in  jenen  fernen  zeiten  mit  einem  bcutel  versehen.  Das  vata-garn  haben  wir 
oben  bereits  kennen  gelernt  (s.  249).  Das  als  suuria  bezeichnete  gerät  sah  im  lü.  jahr- 
hundert sicher  schon  ebenso  aus  wie  heute,  d.  h.  es  war  eiu  sackförmiges  treibgarn. 
Ähnlich  dürfte  auch  der  lachskasten  schon  seine  heutige  gestalt  besessen  haben,  wie 
sie  in  flg.  220  auftritt.  Kr  und  die  reuse  wurden  natürlich  nur  in  wehren  gebraucht, 
die  sich  ebenso  wie  heutzutage  aus  Steinkästen  (schwed.  „stenkista")  und  einer  sie  ver- 
hinderten brücke  zusammensetzten. 

Die  wehre  waren  teils  in  den  häuden  des  königs,  teils  war  das  nutzungsrecht  den 
bauern  überlassen.  Von  königlichen  wehren  werden  in  einem  rechnungsbuch  von  1561 
(St.-A.  3213,  fol.  27)  die  folgenden  aufgezählt:  im  „Anckaborgsfors"  4  lachskästen  zwi- 
schen 10  Steinkisten;  im  „Kalliofors1*  8  reusen;  im  ,.Korpfors"  7  kästen  zwischen  5  Stein- 
kisten; im  Grossen  Abborfors  6  ruteukürbe;  im  Kleineu  Abborfors  6  rutenkörbe  zwischen 
9  Steinkisten;  bei  „Closaröö"  3  reusen  mit  einer  Steinkiste  und  2  reusen  „am  ufer  hin". 
I.  j.  1563  Stauden  im  „Bredefors44  3  lachskästen  und  5  reusen  zwischen  6  Steinkisten 
(St.-A.  3240,  fol.  31),  und  i.  j.  1564  im  „Storfors*  ein  rutenkorb  (St.-A.  3257,  fol.  37). 

Über  die  im  besitz  der  bauern  befindlichen  wehrplätze  finden  wir  1561  folgende 
angaben:  im  „Kulliofors"  tischten  37  bauern  mit  7  rutenkörben,  die  zwischen  6  Steinkisten 
angebracht  waren;  bei  „L'losarü-'  tischten  20  banern  mit  44  reusen,  die  „am  ufer  hin" 
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ausgestellt  waren;  im  „Presters"  20  Lauern  mit  7  reusen  zwischen  2  Steinkisten;  im 
Grossen  Abborfors  9  bauern  mit  3  reusen  „am  ufer  hin";  im  Kleinen  Abborfors  8  bauern 
mit  12  reusen  zwischen  9  Steinkisten;  im  „Bredcfors"  15  bauern  mit  4  reusen  und  3  lachs- 
kästen zwischen  4  Steinkisten.  I.  j.  1584  wird  ausser  den  erwähnten  ein  fangplatz  in  der 
schnelle  „Lottkoski"  genannt,  wo  die  bauern  zwischen  4  Steinkisten  3  rutenkörbe  einge- 
lassen hatten.  In  demselben  jähre  fischten  31  kronbauern  mit  9  rutenkörben  zwischen  4 
Steinkisten  im  „Kalliofors",  bei  „Olosaröö"  20  erbhofbauern  mit  12  rutenkörben  zwischen  6 
Steinkisten,  im  „Prestfors  9  erbhofbauern  mit  8  rutenkörben  zwischen  2  Steinkisten,  im 
Grossen  Abborfors  10  erbhofbauern  mit  6  rutenkörben  zwischen  9  Steinkisten  am  rechten 
ufer  der  Stromschnelle  und  im  Kleinen  Abborfors  7  erbhofbauern  mit  5  rutenkörben 
zwischen  9  Steinkisten.  Im  Grossen  Abborfors  waren  ausserdem  „am  ufer  hin  8  ruten- 
körbe" und  im  Kleinen  Abborfors  „nach  oben  gegen  das  ufer  10  rutenkörbe  '  angebracht 
(St.-A.  5537,  fol.  48). 

Dass  im  Kymifluss  schon  vor  der  mitte  des  15.  jahrhunderts  mit  wehren  gefischt 
wurde,  wissen  wir  nach  dem  oben  gesagten.  Während  des  ersten  jahrhunderts  ihres  beste- 
hen» mag  diese  fangart  jedoch  ziemlich  unbedeuteud  gewesen  sein.  Gustaf  Wasa  schreibt 
nämlich  auf  seiner  reise  in  Fiuland  1555  an  Thure  Bjelke,  der  zu  dieser  zeit  (1555  -1557) 
wegen  des  krieges  mit  Russland  als  gehilfe  Gustaf  Fincke's  nach  Nyslott  geschickt  worden 
war,  in  einem  briefe  aus  Sibbo,  er  habe  auf  seineu  fahrten  „sowohl  im  län  Wiborg  als 
Borgä  schöne  flösse  und  gelegenheiten  zu  lacbsflscherei,  aalfischerei  nud  anderem  fischfang- 
gesehen, die  jedoch  nicht  „so  geachtet  oder  so  gebaut  gewesen,  dass  man  einen  besonde- 
ren vorteil  daraus  gezogen  hätte".  Diese  beobachtung  veranlasste  den  könig  den  wehr- 
meister  Erich  Swänszonn  nach  Pinland  und  zwar  auch  an  den  Kymifluss  zu  schicken,  um 
für  die  kröne  neue  lachsfischereien  einzurichten.  Dass  dieser  wehrmeister  in  der  tat  gleich 
nach  dem  genaunten  jähr  mit  grossartigen  bauarbeiton  am  Kymifluss  beschäftigt  war.  ist 
aus  den  rechnungsbüchern  zu  ersehen  (St.-A.  3093.  fol.  23).  I.  j.  1556  gingen  im  ganzen 
1400  „hilfstagewerke  auf  27  lachskästen  am  Abborlors  und  beim  pfarrhof  von  Pyttis" 
(St-A.  3069,  fol.  21).  I.  j.  1558  .wurden  1103  tagewerke  darauf  verwandt,  um  für  die 
lachsfiscberei  steine  in  den  Abborfors  und  Kymmcnetbrs  zu  tragen*  (St.-A.  8139,  fol.  53). 
Lauge  sollte  Erich  Swänszon  jedoch  nicht  in  Finland  tätig  sein.  Der  könig  begann  ver- 
dacht zu  schöpfen,  dass  er  —  wie  die  worte  lauten  —  „viel  mehr  lachs  von  Finland  nach 
Norköping  an  seine  freunde  verschicke  als  an  uns",  und  gab  1558  die  Weisung  ihn  „wohl- 
verwahrt" nach  Schweden  zuruekzubesorgen  (Abvidsson,  Handl.  IX,  84).  Dass  man  fur 
die  aufrechterhaltung  der  wehre  erhebliche  mengen  tagewerke  in  anspruch  nehmen  musste. 
zeigen  die  folgenden  zahlen  vom  j.  1565.  Da  bedurfte  es  375  tagewerke,  „um  die  Stein- 
kisten für  die  flscherei  im  Abärsfars  zu  verbessern,  sowie  um  holz  für  dieselben  zu  hauen 
und  steine  einzulullen ;  ebenso  für  die  lischerei  beim  pfarrhof  und  bei  Closerö  204  tage- 
werke; item  für  die  flscherei  im  Brcdefiirs  141  tagewerke-'  (St.-A.  3274,  fol.  85). 

Dass  schon  zu  dieser  zeit  in  bestimmten  stromstillcn  ebenso  mit  dem  vata-garn 
gefischt  wurde  w  ie  heute,  darauf  deutet  einerseits  der  umstand  hin,  dass  besondere  zug- 
plätze  (schwed.  „wada  warp")  erwähnt  werden  —  und  zwar  in  Stromschnellen,  in  denen 
sich  aus  leichtverständlichen  gründen  nicht  jede  stelle  zum  zugplatz  eignet  — ,  anderseits 
in  einigen  lallen  die  bemerkung,  dass  das  vata-garn  „unterhalb  der  laebskästen"  gezogen 
werde,  was  wohl  so  aufzufassen  ist,  dass  man  eine  von  den  Steinkisten  des  wehres  als 
erzeuger  eines  stillwasserplatzes  für  das  ziehen  des  games  gebrauchte.  Eine  solche  kombi- 
nation  des  wehrfangs  mit  dem  vata-garnfang  ist  auch  der  heutigen  fischerei  am  Kymifluss 


nicht  fremd.  So  finden  wir  beim  wehr  von  Langinkoski  einen  zugplatz  unmittelbar  unterhalb 
einer  der  kisten,  zw  ischen  denen  der  hof  liegt,  aus  dem  die  fische  in  die  anschläger  geraten. 

Der  Staat  gebrauchte  in  den  jähren  1561  und  1562  (St.-A.  8213,  fol.  27;  5242, 
fol.  38)  ein  vata-garn  „bei  Wadaholman"  und  1563  ausserdem  eins  im  „Kaliofors"  (St-A. 
3257,  fol.  37).  Au»  dem  letzteren  jähre  ist  auch  bekannt,  dass  der  könig  „zusammen  mit 
den  85  kronbauern"  ebenfalls  ein  vata-garn  im  „Peijhorsfors"  benutzt  hat  (St.-A.  3240, 
fol.  32).  I.  j.  1561  fischten  37  bauern  mit  zwei  vata-garnen  im  „Kalliofors  unterhalb  der 
lachskästen"  und  9  bauern  im  Grossen  Abborfors  mit  einem  (St.-A.  3213,  fol.  28).  I.  j. 
1564  fischten  die  bauern  auch  im  „Koiffuokoski*  mit  zwei  vata-garnen  „oberhalb  der  lachs- 
kästen", und  „stand  es  den  äschern  seiner  königl.  majestät  frei  zwei  tage  in  jeder  woche, 
wann  die  beste  laichzeit  war,  auf  den  fang  zu  verwenden"  (St.-A.  3257,  fol.  38).  I.  j. 
1584  finden  wir  wieder  neue  vata-fischplätze;  da  benutzten  6  „kronbauern"  2  vata-garne 
im  „Pichosfors",  und  7  erbhofbanern  hatten  einen  zugplatz  bei  „wadaholmen"  im  Kleinen 
Abborfors  inno  (St.-A.  5537,  fol.  48).  Aus  demselben  jähre  sei  feiner  erwähnt,  dass  21 
„bauern"  im  „Calliofors"  mit  einem  vata-garn  fischten,  und  dass  die  bauern  am  Grossen 
Abborfors  einen  zugplatz  hatten. 

Wir  verlassen  hiermit  den  Kymifluss,  um  uns  kurz  in  Tavastland  umzusehen  und 
dann  zu  den  savolaxischen  gewassern  Überzugehen. 

In  der  erstgenannten  provinz  ist  der  lachsfang  schon  in  alter  zeit  aus  nabeliegen- 
den gründen  von  beschränktem  umfang  gewesen.  Die  rechnungsbücher  erwähnen  um  das 
jähr  1559  dort  nur  einen  lachsfangplatz,  der  in  der  Stromschnelle  „Valkiakoskij"  lag.  Der 
fang  selbst  wurde  mit  drei  lachskasten  (schwed.  „laxekar";  St.-A.  3868,  fol.  9)  vor- 
genommen. 

In  Savolax  war  der  lachsfang  um  dieselbe  zeit  relativ  weit  bedeutender.  Als  fang- 
geräte  dienten  dort  das  zugnetz,  das  stellgarn  (schwed.  „laxenett",  „laxenätt"),  das  „sunria" 
(schwed.  „wada")  und  die  reuse  (schwed.  „mierde").  Die  letztere  wird  ausdrücklich  als 
garnkorb  bezeichnet  (St.-A.  6691,  fol.  8).  Dass  die  fanggeräte,  die  in  den  auf  schwedisch 
abgefaßten  rechnungsbuchern  unter  dem  namen  „wada"  angeführt  werden,  sackförmige 
treibgarne  (=  die  Buuri»  am  Kymifluss)  und  nicht  von  der  art  wie  die  vata-garne  des 
Kymiflusses  (tig.  359)  waren,  schliessen  wir  daraus,  dass  die  ersteren  in  den  savolaxiscben 
und  karelischen  gewissem  hente  noch  gebraucht  werden  (oder  vor  kurzem  noch  gebraucht 
wurden),  während  die  treibgarne  fig.  859  unseres  Wissens  dort  völlig  unbekannt  sind. 
Dazu  kommt,  dass  in  Savolax  und  Karelien  gerade  das  sackförmige  treibgarn,  das  sunria, 
auf  finnisch  vata  genannt  wird.  Die  reuse  war,  wie  sich  von  selbst  versteht,  das  einzige 
von  den  angeführten  fanggeräten,  welches  im  wehr  zur  anwendung  kam. 

Die  in  den  rechnungsbuchern  erwähnten  lachsfangplätze  scheint  der  vogt  vou 
Nyslott  im  16.  jahrhundert  selbst  für  die  kröne  benutzt  zu  haben.  Später,  vielleicht  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts,  fiel  aber  das  nutzungsrecht  au  allen  ausser 
den  bei  der  bürg  gelegenen  an  Privatpersonen  (St.-A.  6740,  fol.  8,  aus  d.  j.  1609;  6783, 
fol.  2,  aus  d.  j.  1619,  1620).  Die  inhaber  entrichteten  für  dasselbe  die  hälfte  der  beute 
au  die  kröne. 

I.  j.  1551  werden  folgende  fangplätze  aufgezählt: 
der  platz  „Warkauszfiske",  der  „gegen  Korsholm  10  meilen  von  der  bürg"  lag, 
„Wiannefiske",      „,  „       80     „      „     a      ,  , 

„    „Palandofiske\      ,  40     ,      ,  . 

„     „Äriuesifiske",       ,       ,      Kussland    9      „       ,     ,      „  , 
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der  platz  „Ragwando  fiske".  nordwestlich  hinauf  au  der  russischen  grenze  und  zwischen 
dem  län  Nijslot  17  nieilen  vqn  der  bürg", 
„     „Swriierffui  fiske",  der  7  nieilen  von  der  borg"  lag  und 
„      „     „Slotzens  daggelig  fiske"  („die  tügliche  tischerei  der  bürg")  (St.-A.  6157,  fol.  9't. 

Welche  von  diesen  fangplätzen  auch  lachse  einbrachten,  geht  aus  der  quelle  nicht 
hervor.  Ans  einem  rcchnungsbnch  von  1549  (St.-A.  6148,  fol.  21)  ist  aber  zn  ersehen,  das» 
es  damals  nur  zwei  der  bürg  unterstehende  lachsfangplfitze  gab,  nämlich  „werckahuss- 
fors"  und  den  fangplatz  der  bnrg  selbst.  Später,  1559,  fiuden  wir  schon  mehrere  lachs- 
fangplätze:  „Varckaus  fiske".  wo  mit  lachsgarnen  und  einem  suuria  gefischt  wurde;  „Yiandu 
fiske",  wo  3  lachsgarne  und  ein  snnria  benutzt  wurden;  „Palando  fiske",  wo  6  lachsgarne 
.tatig  waren:  „Lahteu  bro".  „buchtenbrücke"  (bei  der  bürg),  wo  mit  5  reusen  getischt 
wurde;  „langa  bro',  „langebrlicke"  (an  derselben  stelle),  wo  gleichfalls  5  reusen  ausgesetzt 
wurden  (St.-A.  6283,  fol.  4,  53),  und  „Kijkoski",  wo  mit  drei  lachsnetzen  gefischt  wurde 
(St.-A.  6285,  fol.  17).  I.  j.  1610  ist  anstatt  der  »brücken"  von  den  bargwehren  „bei  lüngli 
und  Laijta  Broar"  die  rede  (St.-A.  6740,  fol.  4). 

Im  vorhergehenden  sind  wir  schon  auf  die  fflrsorge  aufmerksam  geworden,  die 
Gustaf  Wasa  der  tischerei  im  Kymiflnss  zuteil  werden  liess.  Auch  die  gewisser  von  Savo- 
lax,  die  so  verhältnismässig  abseits  lagen,  entgingen  der  beachtung  seitens  dieses  eifrig 
tätigen  herrschen»  nicht.  In  dem  oben  angezogenen  brief  an  Thure  Bjelke  vom  jähre 
1555  giebt  er  nämlich  folgende  Weisungen:  „Sähe  daher  Kerne,  dass  du  dort  fleissig  nach- 
forschen und  bestellen  wollest,  dass  da,  wo  fiüssc  sind  und  sich  gelegenheit  zu  fistfifang 
bietet,  so  gebaut  und  angeordnet  werde,  dass  wir  und  die  kröne  hiernach  mehr  davon 
bekommen  möchten,  als  bisher  geschehen  ist:  könnte  man  auch  nach  der  weise  bauen  las- 
sen, wie  das  „Hinne  wadlt"  gebaut,  ist"  (Arvidsson.  III,  s.  257).  Dio  ratschlage  des  könig'« 
waren  auch  in  dieser  gegend  nicht  ganz  ohne  folgen.  In  einer  „Untersuchung  über  die 
steuerarten  im  län  Xyslott  in  den  jähren  1555,  1556"  treffen  wir  nämlich  ein  verzeichne 
der  fischgewilsser  au,  die  im  gebiet  von  Nyslott  als  für  die  fischerei  geeignet  angesehen 
wurden.    Ks  beisst  darin,  es  gebe  plätze: 

1)  für  lachskästen  (schwed.  „laxe  kaar")  in  Varkans  (in  zwei  Stromschnellen),  im 
viertel  (tierding)  Joroinen  in  der  schnelle  Joroiskoski  („gute  stelle  für  kleine  kästen  zum 
schnäpel-  und  kühlingsfaug" ),  in  der  schnelle  Sulkavankoski  („kleine  kästen  für  aufsteigende 
tische,  wo  auch  genugsam  schnäpel.  kühlinge,  brachsen  und  bisweilen  kleiue  lachse  hinzie- 
hen"), im  viertel  Koikkala  in  der  schnelle  Siikakoski  („gute  stelle,  um  für  alle  arten  auf- 
steigender fische  zu  bauen"),  in  einer  strompartie  nordöstlich  von  der  kircho  von  Savolahti 
(„eine  geeignete  Strömung,  wo  alljährlich  sowohl  brachsen,  kühlinge  als  auch  andere  kleine 
tische  aufsteigen,  und  die  ein  guter  platz  für  wehre  und  reusen  ist"); 

2)  für  aalfänge  (schwed.  „ale  kiister")  in  Varkaus  in  6—7  kleinen  stromstellen,  in 
einem  aus  dem  see  Kolkken  (?)  im  viertel  Joroinen  ausfliessenden  bache,  in  dem  aus  dem 
see  Pyhäjärvi  itn  viertel  Koikkala  kommenden  fluss  Virmojoki,  in  einem  aus  den  seeen 
südwestlich  von  dem  krongut  Kiiala  Hiessenden  bache; 

3)  für  finge,  mit  denen  stromabwärts  ziehende  tische  erbeutet  werden  können 
(schwed.  „wrakhus"),  in  Varkaus  in  6—7  kleinen  stromstellen  („denu  da  bewegen  sieh  ohne 
zweifei  sowohl  aale  als  viele  andere  stromabwärts  ziehende  fische"),  im  viertel  Joroinen  in 
der  schnelle  Joroiskoski  („denn  oberhalb  derselben  finden  sich  schöne  seeen,  aus  denen  ohne 
zweifei  sowohl  aale  als  auch  andere  fische  kommen"),  im  viertel  Joroinen  in  dem  von  Putki- 
lahti  ausgehenden  iluss  Säynejärvijoki,  in  demselben  kirchspiel  in  dem  nahe  bei  dem  gute 
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Pntkilahti  fliessenden  Kotkajärvenjoki,  im  viertel  Idelaks  in  dem  bach  zwischen  Idejärvi 
uud  Kalalaks,  im  viertel  Idelaks  (flecken  Kolkkasalo)  in  einem  aas  dem  see  Kulkasjärvi 
kommenden  bache.  im  viertel  Koikkala  in  dem  ans  dem  see  Pyhäjärvi  fließenden  bache 
Virmo-oja,  in  demselben  viertel  in  der  schnelle  Siikakoski  (?).  in  einer  stromstelle  nordwest- 
lich von  der  kirche  von  Savolahti  sowie  in  einer  stromstellc  in  der  nähe  de»  kronguLs  Sairola; 

4)  für  einen  garnschlauch  (sckwcd.  Jane")  zum  aalfang  im  viertel  Idelaks  in  der 
schnelle  Sulkavankoski  (Akvidsson,  Haudl.  III,  325). 

Die  Ingebrauchnahme  dieser  neuen  fangplätze  scheint  jedoch  in  den  meisten  fällen 
nur  ein  frommer  wünsch  geblieben  zn  sein.  In  den  rechunngsbtichern,  die  hier  die  besten 
zeugen  sein  mlissten,  werden  von  den  aufgezählten  fangplatzen  nur  Varkaus  und  Putkilahti 
genannt  Dass  auch  von  den  proponierten  fanggeräteu  i.  j.  1603  —  abgesehen  von  den 
garnschläuchen  —  au  den  faugplätzen  der  bürg  noch  keins  znr  an  Wendung  gelangt  war. 
beweist  ein  Verzeichnis  .Uber  die  fischereigeräte.  deren  jährlich  ebeuso  viele  in  benutzung 
waren"  in  den  rechnungsbüchern  desselben  jahres  (St.-A.  6691,  fol.  8).  Das  Verzeichnis  enthält 
nämlich  nur  folgende  geräte:  lachsgarne  —  15,  hechtgarne  407,  schnäpelgarne  —  145. 
brachsengarne  —  90,  kUhlinggarne  —  7u,  garnschläuche  —  2,  suuria  ~  5,  reusen  2». 
fischzäune  —  36.  wenter  —  3.  zuggarne  —  11.  Dieselben  geräte  werden  —  von  kleinen 
abweiehungen  abgesehen  —  noch  in  den  jähren  1610—1612  aufgeführt. 

Mau  kann  trotzdem  nicht  sagen,  dass  Gustaf  Fincke,  der  damals  (1547 — 1559) 
komniandant  von  Nvslott  war,  nicht»  für  die  sache  getan  hätte.  Die  Ursache  des  schlech- 
ten ausfalls  wird  aus  einem  briefe  deutlich,  den  er  1556  an  den  könig  sandte.  Er 
schreibt,  wohl  mit  bezug  auf  die  in  dem  eben  mitgeteilten  Verzeichnis  erwähnten  fang- 
plätze:  „Desgleichen  habe  ich,  allergnädigster  herr,  einige  schöne  ströme  besehen,  in  die 
fangkästen  und  andere  Vorrichtungen  für  auf-  und  absteigende  fische  gebaut  werden  könn- 
ten; und  mit  diesem  volk.  das  (solche)  zuvor  nicht  gesehen  hat,  kann  man  solche  bauten 
nicht  zuwege  bringen:  ich  habe  auch  in  Wiborg  angefragt,  ob  dort  nnter  den  norrländi- 
schen  knechten  einer  wäre,  der  sich  darauf  verstände.  Da  erhielt  ich  dio  antwort.  das.* 
dort  einigo  gewesen  seien,  die  wären  aber  gestorben,  sodass  es  dort  also  keinen  gieht: 
weun  daher  E.  K.  M.  gnädigst  geruhen  wollten  nach  Elffkarleby  oder  auderswobin  dort 
in  Xorrland  schreiben  zu  lassen,  dass  2  oder  3  tüchtige  leute  hierher  geschickt  würden, 
die  sich  auf  solche  strombaubui  versteheu.  und  zugleich  eiuer,  der  mit  dem  fang  von  neun- 
auge»  bescheid  weiss,  den»  die  finden  sich  hier  im  see,  und  kniuer  versteht  sie  zu  fangen; 
wäre  auch  ein  grosser  schade,  wenn  solche  schönen  gelegeuheiten  solange  unbenutzt  blie- 
ben" (AjiviDssoN,  Handl.  IV,  202). 

Dass  der  könig  die  sorgeu  Fincke 's  zu  obren  nahm,  beweist  ein  brief  von  1559,  in 
dem  er  sagt,  er  habe  an  seinen  Statthalter  in  Stockholm  schreiben  lassen,  dass  dieser  nach 
Nyslott  „einen  aalflscher  schicke,  der  sowohl  mit  dem  aalfang  als  mit  garnschläuchen 
bescheid  wisse"  (Arvidsson,  IX.  s.  374).  Dass  Fincke  jedoch  den  vom  könig  versprochenen 
fischereimeister  uicht  in  die  händo  bekommen  hat,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  er 
«später  den  könig,  diesmal  Erik  XIV.,  von  neuem  auf  die  angelegenheit  aufmerksam  macht. 

Von  diesem  erhält  er  1562  folgende  antwort:  „Wir  hören  aus  enerm  schreiben  über 

die  gelegenheiteu  zu  flseherei  und  mühleiiplätzon  in  Finland;  Weshalb  ihr  denn  auch  wün- 
schet, dass  Paffwel  (obergh  dorthin  verschickt  werde  diese  zu  besehen.  So  haben  wir 
ihn  in  dieser  Absicht  seit  geraumer  zeit  mit  Jacob  Henrichsonn  von  hier  abgeschickt, 
damit  er  sowohl  in  Wiborg,  desgleichen  auch  an  manchen  anderen  plätzen.  wo  gute  gele- 
genheit  ist.  solche  bauten  vornehme;  zweifle  auch  uicht,  dass  er  bei  euch  angekommen  sei. 


Ihr  wollet  es  also  so  bestellen,  dass  er  mit  dem  teil  bedacht  werde,  den  er  erhalten  soll, 
wenn  er  irgend  eine  arbeit  vornehmen  wird*  (Arvidsson,  Handl.  X,  s.  41).  Dass  auch  diese 
abgesandten  des  königs  Nyslott  nicht  erreichten,  beweisen,  wie  es  scheint,  schon  die 
erwähnten  angaben  der  rechnungsbücher. 

Wir  haben  diesen  briefwocbsel  zwischen  den  königen  und  dem  burghaupüuann 
trotz  seiner  schlechten  resultate  so  ausführlich  wiedergegeben,  weil  er  klar  und  deutlich 
beweist,  dass  solche  fanggeräte  wie  der  lachskasten,  der  aalfang,  der  fang  für  absteigende 
tische,  ja  sogar  auch  der  garnschlauch  in  dem  weiten  gebiet  von  Nyslott  anbekannt  waren. 
In  der  gegend  von  Wiborg  waren  sie  offenbar  in  gebrauch,  aber  der  umstand,  dass  man 
von  dort  nach  Nyslott  keine  lente  bekam,  die  dieselben  herstelleu  konnten,  beweist  doch, 
dass  diese  geräte  dort  gleichfalls  nicht  volkstümlich  waren.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit 
ihnen  sicher  anch  anderswo  in  Finland,  da  die  meister  von  Schweden  bezogen  werden 
mnssten.   Auf  diese  seite  der  frage  aber  werden  wir  später  zurückkommen. 

Wir  gehen  jetzt  zur  gegend  von  Wiborg  über.  Unsere  darstellung  der  dort 
geprtegteu  ftscherei  ist  fast  ausschliesslich  auf  die  rechnungsbücher  basiert. 

I.  j.  1559  werden  folgende  lachsfaugplätzc  erwähnt,  „die  bei  der  bürg  Wiborg 
liegen":  „Karela",  „Ruckala",  „Jostila  .Toki"  und  „Terwaioki"  im  kirchspiel  Wiborg,  „Bre- 
defärs"  nnd  „Memmile"  oder  „Amkapara*  im  k.  Vehkalahti,  „Vila  Joki"  im  k.  Säkkijärvi, 
nWammelsu*  im  k.  Uusikirkko  (St.-A.  5172.  8,  9)  und  „Immatra  fors  mit  5  reusen" 
(schwed.  „mierdhr")  im  k.  .Tääski  (St.-A.  616»,  fol.  42).  I.  j.  1664  werden  folgende  „unter 
die  bürg  Wiborg  gehörende  flschereien,  die  von  den  fischern  der  bürg  benutzt  wurden4, 
aufgezählt:  „Terffuaioki",  „Seuesta  äa"  und  „Wülaiokij",  wo  mit  einem,  „Bulreborgh" 
und  „Wadmalsu",  wo  mit  zwei  lachskästen  (schwed.  „laxakar".  „laxakaar"),  „Laxoija'', 
wo  mit  reusen  (schwed.  „mierdher",  pl.*)  getischt  wurde,  sowie  „Kokala"  und  „Kir- 
iouala".  „Bulreborgh fc  war  dasselbe  wie  Imatra,  lag  also  im  k.  Jääski,  „Kokala'  und 
„Kiriouala"  lagen  im  k.  Uusikirkko,  .Seuesta  ää"  im  k.  Wiborg  (St.-A.  5265,  fol.  15). 
I.  j.  1570  werden  aufgeführt  die  fangplätze  „Räckala',  „Justelaioki",  „Laxoija*,  „Karia- 
lankoski",  „Willaiiokij",  „Bulreborg",  die  flussmündung  „Wadmalsu"  und  „Kiriavala*,  in 
denen  allen  ein  larbskasteu  angebracht  war,  ausser  „Bulreborg",  wo  deren  zwei  standen 
(St.-A.  6336).  Eigentümlichenveise  werden  1616  als  von  den  fischern  der  bürg  Wiborg 
benutzte  lachsgründe  nur  mehr  „Sijtola*  (vielleicht  =  Bulreborg)  im  k.  Jääski,  „Wam- 
melsW  im  k.  Uusikirkko  und  „Räckala"  im  k.  Wiborg  genannt  (St-A.  6009).  Die  übri- 
gen fangplätze  waren  offenbar  wegen  ihrer  uneiuträglichkeit  aufgegeben  worden.  Dass  in 
so  kleine  gewässer,  wie  viele  von  den  erwähnten  tischgr finden  des  16.  Jahrhundert«  waren, 
Vorrichtungen  zum  lachsfang  gesetzt  wurden,  erklärt  sich,  wonn  es  erlaubt  ist  eine  Ver- 
mutung auszusprechen,  wohl  aus  der  bekaunten  Unternehmungslust  Gustaf  Wasa's.  Dass 
er  und  auch  Erik  XIV.  die  gegend  von  Wiborg  nicht  vergessen  hatten,  haben  wir  oben 
(s.  305,  309)  gesehen. 

Aus  den  rechnungsbüchern  wissen  wir,  dass  in  der  bürg  von  Wiborg  hanf  u.  a.  zu 
reusen  verwendet  wurde.  Hieraus  dürfen  wir  schlicssen,  dass  in  der  gegend  mit  gara- 
körben  gefischt  wurde.  Reusen  wurden  übrigens  zum  fang  von  lachsen  wie  auch  von  klei- 
nen fischen  gebraucht  Ob  beide  arten  wände  aus  netzwand  besassen  oder  nur  die  eine, 
können  wir  bei  der  dtirftigkeit  der  rechnungsbücher  nicht  entscheiden  (z.  b.  St.-A.  5197). 

Wir  wenden  uns  nun  der  gegend  von  Kecksholm  zu. 

Aus  der  geschiebte  ist  bekannt,  dass  diese  bürg  1580  durch  eroberung  aus  den 
händen  der  russen  au  die  Schweden  überging,  die  sie  bis  zum  jähre  1597  in  besitz  hatten. 
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Die  nachrichten  über  die  fischcrei  auf  dem  der  barg  unterstehenden  grund  und 
boden  vor  der  obenerwähnten  schwedischen  erobernng  sind  sehr  spärlich.  Wir  wissen 
aus  einer  steuerrolle  vom  jähre  1500  (fiepen,  kh.,  s.  1—3,  7,  12)  nnr,  dass  in  der  Stadt 
Kecksholm  zu  dieser  zeit  eine  grosse  anzahl  fischer  lobten,  und  dass  „im  flusse  im  k.  Rai- 
sälä"  „unterhalb  der  schnelle  ein  wehr  (russ.  ton)  stand,  das  zur  einep  hälfte  einem  ein- 
geboren, zur  anderen  Balakschinij  gehörte*  und  dass  damit  „allerlei  edlere  fische  und  lachsc 
gefangen  wurden".  Unter  dem  fluss  ist  hier  wohl  der  Vuoksen  zu  verstehen.  Aus  dem 
russischen  namen  ko.ii  können  wir  entnehmen,  dass  das  wehr  auf  in  den  grund  getriebe- 
nen hauptpfählen  und  streben  errichtet  war. 

Aus  den  rechnnngsbüchern  geht  hervor,  dass  die  Schweden  nach  der  übernähme 
der  bürg  1580  zwei  arten  wehre  in  die  lachsgewässer  der  gegend  zu  bauen  begannen: 
kästen  wehre  und  solche,  die  —  wie  sich  die  rechnungsbücher  ausdrücken  —  „nach  russi- 
scher art"  gebaut  waren.  Von  den  erstereu  finden  sich  schon  i.  j.  1581  beispiele.  Ihre 
kästen  wurden  aus  balken  gefügt  und  mit  steinen  angefüllt;  es  wurde  also  bei  ihrer  her- 
stellung  ähnlich  verfahren  wie  noch  heute  an  den  Aussen  Pielisjoki  und  Kymi.  Nach  russi- 
scher art  wurden  1586  wehre  errichtet.  Als  leiter  bei  ihrer  auftübrung  war  „ein  russe  — 
—  aus  Olonetz"  beschafft  worden.  In  den  rechnnngsbüchern  (St.-A.  5579,  fol.  26)  wird 
ausdrücklich  gesagt,  sie  seien  in  die  schnelle  „Perno"  gebaut  worden  (St.-A.  5579,  fol.  26). 
Für  ihre  errichtung  wurdeu  auch  an  einem  anderen  platz  tage  werke  (190)  geleistet,  ver- 
mutlich bei  der  bürg  selbst. 

I.  j.  1581  werden  die  lachsfangplätze  bei  der  bürg  Kecksholm,  „Perno  („pno")  färs" 
und  „Asila  fors"  (St.-A.  5497),  1587  „Affuenis"  nnd  1589  „Mölle  Salmi",  „Eurepä  Salmi" 
und  „Hampn"  genannt.  Die  ersten  vier  waren  noch  1617  in  gebrauch.  „Mölle  Salmi" 
und  „Euräpä  Salmi"  kommen  im  Verzeichnis  noch  1596  vor,  vor  dieser  zeit  aber  ver- 
schwindet „Hampu"  aus  der  rolle.  I.  j.  1617  werden  „Tiuris"  (schnäpel)  nnd  „Vxu" 
genannt  (u.  a.  St.-A.  5497;  5628,  fol.  15;  6032,  fol.  3). 

Hie  zahl  der  tagewerke,  die  die  Schweden  in  den  ersten  jähren  nach  der  eroberung 
für  die  erbauung  der  wehre  in  ansprach  namen,  war  beträchtlich.  So  wurden  1581  auf 
die  laehsfischereien  bei  der  bürg,  „um  Steinkisten  zu  bauen,  mit  steinen  zu  füllen  und  in 
den  ström  einzusenken",  2680  tagewerke  verwandt  (St.-A.  5497,  fol.  28);  1582  gingen  für 
denselben  zweck  1601)  und  1584  789  tagewerke  darauf  (St.-A.  5518,  fol.  6;  5546,  fol.  22). 
Noch  immer  für  denselben  fangplaüt  waren  z.  b.  1585  308  '/„  1589  340  und  1591  297  tage- 
werke nötig  (St-A.  5562,  21;  5623,  37;  5653,  35).  Der  grosse  unterschied,  der  in  deu  drei 
bis  vier  ersten  und  folgenden  jähren  der  schwedischen  herrschall  zwischen  der  anzahl  der 
herangezogenen  tagewerke  zu  beobachten  ist,  ist  durch  den  konstanten  Charakter  und  durch 
die  feste  konstruktion  der  kistenwehre  zu  erklären.  Die  tatsache,  dass  die  rechnungsbücher 
von  wehren  sprechen,  die  von  russischer  bauart  waren,  im  gegensatz  zu  denen  von  schwe- 
discher, d.  h.  den  kistenwehren,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  letztereu  am  orte 
etwas  neues  darstellten,  also  nicht  einmal  hinsichtlich  ihrer  bauart  aus  der  russischen  zeit 
der  bnrg  auf  die  Schweden  vererbt  waren. 

Als  fanggeräte  gebrauchten  die  Schweden  in  den  wehren  reusen  (schwed.  „mier- 
der",  pl.)  und  garnschläuclie  (schwed.  „lannar",  pl.).  Jene  waren  nach  der  angäbe  der 
rechnungsbücher  über  die  jedesmalige  anzahl  der  tagewerke,  die  „auf  der  Seilerbahn  dar- 
aufgegangen waren,  um  lachsreusengarn  zu  schlagen",  garnkörbe  (St.-A.  5562,  fol.  21). 
Auch  wieviel  fanggeräte  jedes  wehr  enthielt,  verraten  uns  dieselben  Urkunden.  So  befan- 
den sich  im  wehr  von  „Perna"  1589  2,  1591  und  1596  20  reusen;  im  wehr  von  „Asila" 
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1580  4  rensen  find  ausserdem  garnschläuchc,  15»!  4  reusen  und  1596  3;  in  dem  wehr  von 
„Mölle  Salmi*  in  allen  angeführten  jahi-cn  16  rensen  und  8  garuschläuche:  im  wehr  von 
„Kurepä  Salmi"  in  denselben  jähren  18  rensen  und  12  garuschläuche;  im  wehr  von 
„Afluenis"  zu  denselben  Zeiten  24  reuseu  und  12  garnschläuche  und  endlich  im  wehr  von 
„Hampu*  1589  und  1591  2  reiten  und  2  garnschläuche. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Kecksholmer  oder  südkarelischen  kistenwehren  sei 
erwähnt,  dass  ähnliche  Vorrichtungen  später  auch  in  Xord-Karelien  errichtet  -wurden. 
Jacob  Stexius  (s.  10)  erwähnt  solche  dort  i.  j.  1757  an  drei  verschiedenen  platzen:  in 
der  schnelle  Utrankoski  im  kirchspiel  Liperi,  in  der  schnelle  Lieksankoski  im  k.  Pielinen 
und  im  Koita  im  k.  Uomantsi.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  kistenwehre  heute  noch 
in  der  schnelle  Kaltimonkoski  im  Pielisjoki  in  gebrauch  (s.  240).  In  den  Lieksanjoki  dage- 
gen werden  fnsswehre  gebaut  (s.  222). 

Die  wehre  für  kleine  fische  oder  die  sog.  uferwehre. 

Über  diese  linden  sich  in  den  quellen  besonders  aus  älterer  zeit  sehr  wenig 
nachriehten. 

Im  vorhergehenden  haben  wir  schon  erwähnt,  dass  Bonge  (s.  13),  welcher  i.  j. 
1730  schrieb,  sie  unter  dem  namen  korvapata  schildert  (s.  198);  ebenso  haben  wir  das 
fischereireg  lernen»  von  1767  herangezogen,  nach  welchem  man  mit  denselbon  wehren  im 
Torneätlnss  keine  lachse  fangen  noch  den  lachsfang  stören  durfte  (s.  291).  I.  j.  1769 
wurde  durch  eine  königliche  resolution  für  den  eben  erwähnten  fluss  verordnet,  jeder  solle 
„die  kleine  fischcrei  —  an  seinen  ufern  und  auf  seinem  grund  und  boden  in  derselben  weise, 
wie  es  früher  geschehen",  ausüben.  Etwas  später,  i.  j.  1788,  wurde  in  dem  kontrakt.  in 
dem  kammerjunker  Besehe  mit  der  kröne  die  bedingungen  für  die  pacht  der  kronfische- 
reieu  im  Torneafluss  vereinbarte,  u.  a.  der  fang  von  schnäpelu  und  kleineren  fischarten 
vermittelst  uferwehren  für  die  lachsfaugzeit,  d.  h.  von  dem  tage  ab,  wo  die  lachswehre 
errichtet  wurden,  bis  zum  10.  September,  verboten.  Mit  dieser  Verordnung  waren,  wie 
sich  begreifen  liisst,  die  uferanlieger  nicht  zufrieden.  Auf  ihre  beschwerden  hin  bescbloss 
zuerst  das  bezirksgerieht  und  dann  1789  das  landesgericht  sie  als  steuerpflichtige  bei  ihren 
am  flusse  liegenden  ufern  und  bei  ihrem  uralten  fischereirecht  zu  belassen;  doch  wurde 
dem  volk  gesetzlich  verboten  dio  eigenen  grenzen  zu  überschreiten  und  dadurch  die  lachs- 
hscherei  zu  hindern  oder  zu  beeinträchtigen,  mit  rücksieht  worauf  sowohl  die  strombahn 
des  Torneaflusses  als  auch  die  ufer  der  arilieger  künftighin  gehörig  abgesteckt  und  abge- 
trennt werden  solten.  Diese  resolution  bestätigte  1843  das  kaiserl.  hofgericht  in  Wasa 
(Xoudqvist,  Handl.,  s.  273,  373,  385,  450). 

Oben  haben  wir  bereits  davon  gesprochen,  dass  i.  j.  1849  untersagt  wurde  wehre 
ans  uadelbautnzweigen  in  die  mündung  des  in  den  Kenüfluss  strömenden  Kaakamajoki  zu 
setzen  und  1853  zur  bewandung  der  aalraupettw  ehre  im  Kemifluss  reisig  zu  verwendeu 
(s.  199,  fussnote). 

Was  den  Uleäfluss  anbelangt,  dörrte  die  stadt  Uleäborg  i.  j.  1680  in  der  schuelle 
ilerikoski  uferwehre  verwendet  haben  (Malmqren,  III,  s.  274).  I.  j.  1750  wird  verordnet, 
dass  „das  volk  und  andere  Vollbauern  ausserhalb  der  für  seine  königliche  inajestät  und  die 
kröne  vom  1.  juni  bis  zum  24.  august  vorbebaltenen  fangzeit  ihre  uferfischerei  ungehindert 
betreiben"  dürfen.  In  den  von  der  lachstisehereigesellschaft  am  Uleäfluss  1782  und  1783 
gebilligten  Statuten  wird  bestimmt,  dass  „ausser  dem  uferwehr  des  probsthofs  bei  Kuiva- 
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lan-kallio  besonders  unberechtigte  uferwehre  in  den  schnellen  Uleä-  und  Pyhäfors  für  die 
lachszeit  abgeschafft  werden  sollen"  (Malmgrbn,  III,  s.  248,  390). 

Oben  haben  wir  gesehen,  dass  im  15.  jahrhnndert  im  Kymifluss  mit  landreusen. 
d.  h.  mit  uferwehren  gefischt  wurde  (s.  304,  305). 

Wir  verfolgen  die  anf  die  uferwehre  bezüglichen  data  nicht  weiter,  sondern  gehen 
nunmehr  zur  behandlnng  der  einzelnen  fanggeräte  Aber. 

Die  fischzaune. 

An  vielen  stellen  in  Savolax,  Nordtavastland  und  im  sudlichen  teil  von  Öster- 
botten  werden  an  den  ufern  von  seeen  reste  ehemals  benutzter  fischzäune,  sogenannte 
fischzaungründe,  gezeigt,  die  bald  den  riesen,  bald  den  läppen, 1  bald  den  in  alten  zeiten 
in  diesen  gegenden  als  flacher  hausenden  tavastern*  zugeschrieben  werden.  Julius  Paabo- 
j*bn  (S.  My.  A.  X,  s.  142)  erzählt,  im  k.  Kangasniemi  im  inneren  winkel  der  bucht  Siika- 
lahti  (dorf  Synsiö)  würden  drei  alte  „brachsenfischzäune"  auf  dem  trockenen  lande  gezeigt. 
„Es  sind  dies",  sagt  er,  „wahrscheinlich  spuren  vom  ersten  eindringen  der  tavaster  in  diese 
gegend:  wir  wissen  ja,  dass  Synsiß  zu  den  nicht  fest  bewohnten  strichen  gehört,  die  zum 
kirchspiel  Saarioiset  in  Tavastland  gezahlt  wurden."  Im  kreis  Kuopio  sind  fischzaungründo 
in  den  kirchspielen  Pielavesi  (im  sunde  von  Hustaniemi,  in  den  sunden  Nikensalmi  und 
Tommansalmi  des  jetzt  ausgetrockneten  sees  Niemisjärvi,  am  inneren  ende  der  bucht  Pata- 
lahti  am  ufer  des  Maaninkavesi  westlich  von  der  Stromschnelle  oder  dem  kanal  Viannon- 
koski  im  sunde  Bakkineensalmi ;  S.  My.  A.  III,  s.  140),  Lapinlahti  und  Karttula  (im 
dorfe  Tallus  am  nördlichen  rande  des  Liesjarvi  im  ßunde  Rakkineensalmi  im  eingang  der 
bucht  Marjolahti;  S.  My.  A.  III,  s.  128)  zu  linden.  H.  E.  Wbqkuus  berichtet,  in  dem 
letzterwähnten  kirchspiel  seien  verschiedene  stellen  gezeigt  worden,  die  die  tavaster  zur 
Sommerzeit  zum  fischen  aufgesucht  hätten,  als  es  dort  noch  keine  feste  bevölkerung  gab 
(S.  My.  A.,  s.  128).  In  allen  teilen  des  kreises  Laukaa  werden  nach  A.  L.  Nyman  (S.  My. 
A.  V.  s.  198)  auf  dem  boden  von  seeen  flschzaunförmige  reste  von  fisebereigeräten  mit 
der  bezeiebnung  ^wehre  der  riesen'4,  „fanggeräte  der  läppen"  oder  „tavaster"  ange- 
troffen. PSie  sind  gewöhnlich  aus  verschieden  langen,  verschieden  dicken,  am  einen  ende 
immer  zugespitzten  holzstöcken,  latten  oder  pfählen  hergestellt,  deren  spitze  enden  senk- 
recht in  den  boden  des  sees  gesteckt  sind.  Die  oberen  enden  der  pfähle  befinden  sich 
bald  unter  dem  Wasserspiegel,  bald  ragen  sie  sichtbar  Ober  ihn  empor."  In  dem  kirch- 
spiel Kivijfirvi  begegnen  fischzaungründe  nach  A.  E.  Skkllman  (S.  My.  A.  XVII,  s.  55—57) 


1  Man  halt  es  für  ausgemacht,  dass  das  finnische  binnenland  bis  südlich  zum  62.  breiten  grade 
wahrend  der  finnischen  heidnischen  zeit  von  läppen  bewohnt  war.  Es  Iftsst  sich  an  der  band  gewisser 
Urtaachon  nachweisen,  dass  dieses  volle  noch  viel  später  südlich  vom  SuomenselkS  ansässig  gewesen 
ist.  I.  j.  13öO  werden  läppen  im  kirchspiel  Saarioincn  im  nördlichen  Tavastland  erwähnt  I.  j.  1464 
sollen  die  »Birkarlar*  im  k.  TomeA  einige  läppen  von  ihren  brQdern  in  Tavastland  aufgenommen  haben. 
I.  j.  1550  wohnten  läppen  irgendwo  in  der  nahe  der  tavastlandischen  einöde.  In  Savolax  finden  sich 
läppen  noch  i.  j.  1663  (Jalkanem,  s.  26,  27;  Koskingn,  Suomi  II.  reihe,  15.  teil.  s.  349;  Sajjü.nius,  s.  5). 

1  Erst  wahrend  der  regierung  Gustaf  Wasa's  begann  die  feste  besiedlung  der  sog.  einöden, 
d.  h.  der  nördlichen  partien  von  Savolax,  Tavastland  und  Satakunta  in  umfangreicherem  masse.  Bis 
dahin  hatten  die  bewohner  dieser  landschaften  die  bezeichneten  partien  beinahe  nur  auf  ihren  alljähr- 
lich erneuten  jagd-  und  fischzUgen  besucht  Diese  zQge  wurden  den  tavastern  1564  untersagt,  trotz- 
dem aber  wurden  sie,  freilich  in  beschränkterem  grade,  noch  lange  fortgesetzt.  Als  eins  von  den  fang- 
geraten, die  in  den  einöden  gebraucht  wurden,  wird  im  16.  Jahrhundert  ausdrucklich  der  fischzaun 
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unter  dem  uamen  „spuren  lappischer  fischereigeräte"  an  sehr  vielen  stellen:  in  dem  »und? 
Siltasalmi  zwischen  den  seeen  Luotojärvi  und  Sammalinen,  in  dem  die  seeen  Luoto-  und 
Rimpijärvi  verbindenden  sunde  Teikkusalrai,  im  snnde  von  Niittyniemi  (Paajala),  in  der 
mündung  des  Düsses  Oikari  in  der  nahe  des  sees  Kyyjärvi,  in  den  Sunden  zwischen  den 
inseln  Vuohisaaret  in  der  slidwestecke  des  sees  Päajärvi,  im  sande  Ahdassalmi  (im  süden 
der  sunde  Vuohisalmet)  im  eingang  der  bucht  Rnokolahti  in  der  nördlichen  ecke  des  sees 
Päajärvi  und  in  dem  nördlichen  und  südlichen  eude  des  sees  Kivijärvi  —  im  letzteren  in 
den  buchten  Huttu-,  Enon-  und  Majalahti.  In  demselben  kirchspiel  weiss  man  heutigen 
tage«  noch  von  den  zeiten  zu  erzählen,  wo  die  tavaster,  zu  deren  hinterland  die  gegend 
pehörte,  im  sommer  zum  fischen  herbeikamen.  Ja  der  Verfasser  berichtet,  dass  das  volk 
zwei  von  den  aufgezählten  orten  noch  gerade  als  fangplatze  der  tavaster  bezeichne.  Im 
eingang  der  bucht  Ruokolahti  sollen,  wie  man  sich  speziell  erinnert,  die  leute  vom  k. 
Padasjoki  ihre  fanggerate  aufgestellt  haben.  Bei  der  kötnerei  der  insel  Salonsaari  im 
kirchspiel  Keuruu  hat  man  nach  J.  T.  Ollinen  (S.  My.  A.  XV,  s.  28)  beim  pflügen  „uralte 
fischzaunpfähle  auf  dem  trockenen  lande"  gefunden. 

Von  kirchspielen  des  südlichen  Österbotten,  wo  bisher  fischzaungründe  entdeckt 
worden  sind,  seien  genannt  liappajärvi,  Kvijärvi,  Ähtävä,  Uliava  und  Perho.  In  dem 
ersten  dieser  kirchspiole  wird  wie  in  mehreren  der  oben  aufgezahlten  berichtet  dass  die 
tavaster  seinerzeit  hierher  fischzuge  unternommen  hätten.  Auch  der  fischerei  der  lappeu 
gedenken  die  sagen  der  gegend.  An  den  ufern  des  Uliavasees  betrachtet  das  volk  die  in 
rede  stehenden  gründe  als  „nach  den»  muster  des  lappischen  fischzauns  angefertigte  fang- 
geräte".  Nach  Th.  RsiNrüs  waren  diese  vor  der  anstrocknung  dos  sees  bis  auf  den  lehm- 
boden  verfault,  nachdem  aber  der  see  ausgetrocknet  war,  hat  sich  der  lehm  gesenkt,  und 
dabei  waren  die  latten  eine  eile  hoch  über  dem  lehm  stehen  geblieben.  Im  k.  Perho  wurde 
nach  demselben  autor  ein  fischzaun  gezeigt,  in  dem  man  einen  rest  aus  jenen  zeiten  vermu- 
tete, wo  die  tavaster  die  gegend  zum  fischen  aufsuchten.  Es  waren  dort  übrig  gewesen 
„bauptpfahlo  und  Stangen  in  einer  reihe  quer  durch  den  fluss.  die  über  dem  Wasserspiegel 
vollständig  vermorscht  und  zerstört  waren"  (Ta&ala,  S.  My.  A.  XVII,  s.  282<  233).  Zu 
beachten  ist,  dass  der  fischzaun  weder  in  Lappajärvi  noch  in  Kvijärvi  mehr  in  gebrauch  ist. 
Auch  in  vielen  anderen  gegenden  beginnt  er  wegen  der  Zerstörung  der  waldbestfinde  zu 
verschwinden.   Die  garnreuse  hat  ihm  allmählich  immer  mehr  terrain  abgewonnen. 

Aus  den  südlichen  teilen  des  landes  sind  bisher  verhältnismässig  wenige  funde  von 
fisebzaungründen  gemeldet  worden.  Die  gegenden,  in  denen,  wie  wir  wissen,  solche  gemacht 
worden  sind,  sind  Jääski  in  Südkarelieu,  Honkilahti  im  südlichen  Satakunta  und  Yläne  und 
Sagu »  im  Eigentlichen  Finland.  Die  verschwindende  zahl  der  funde  im  süden  ist  vielleicht 
so  zu  erklären,  dass  die  fischzäune  hier  schon  in  früheren  zeiten  in  der  nähe  der  Wohnun- 
gen errichtet  wurden,  was  zur  folge  gehabt  bat,  dass  man  für  die  fischzäune  im  allgemei- 
nen besser  fürsorge  hat  tragen,  sie  also  u.  a.  nach  abschluss  der  fangzeit  hat  herausheben 
können,  —  wie  auch  dass  man  die  nächsten  und  besten  fischzaunplätze,  wie  noch  heute,  in 
jeder  beziehung  hat  rein  halten  wollen. 

Die  frühsten  historischen  nachrichten  über  die  fischzäune  bieten  uns  reebnungs- 
bücher  aus  der  zweiten  hälfte  des  lü.  jahrhundert*.   Nach  diesen  Urkunden  stimmte  die 


1  „Die  wiesen,  die  am  nächsten  an  die  bucht  Sagowiken  grenzen,  sind*  —  so  sagt  Cavanmsr 
(b.  17)  —  .mit  fischzAunpfahlen  angefüllt,  die  zum  teil  aus  eichenholz  gefertigt  sind,  was  anzudeuten 
scheint,  dass  es  in  dieser  gegend  früher  grössere  eichenbestande  gegeben  hat  als  heutzutage.- 


Verbreitung  der  fischzäune  damals  in  der  hauptsache  mit  der  heutigen  überein.  80  werden 
ihrer  nicht  erwähnt  au»  den  kirchspieleu  Liminka.  Kemi  und  Ijo  wie  auch  nicht  aus 
dem  hinterland  dieser  gegenden,  obwohl  die  verschiedenen  fanggerätarteu  in  den  öster- 
bottnischen  Verzeichnissen  im  allgemeinen  mit  beachtenswerter  Genauigkeit  angegeben  wer- 
den (St.-A.  4614,  fol.  10—12;  4647).  Zu  bemerken  ist.  das*  sie  auch  in  deu  recknuugs- 
bUcheru  über  die  gegend  von  Kecksholm  feblen.  In  den  südlichen  teilen  von  Österbotten 
waren  sie  dagegen  überaus  reichlich  in  gebrauch.  So  hatten  1571  z.  b.  die  Dauern  des 
kirchspiels  Mustasaari  fischzäune  in  folgenden  mengen  an  folgenden  stellen:  an  der  bucht 
„Grundfierd"  benutzten  48  bauern  300  fischzäune,  in  der  mündung  des  „Helsingby  ä"  35 
banern  130  fischzäune,  an  der  bucht  „Quiffwalaxfierd"  20  bauern  80  fischzäune  uud  in  der 
mttndnng  des  „Voitby  ä"  37  bauern  65  fischzäune.  Fischzäune  werden  auch  erwähnt  in 
der  mündung  des  Kyrfinjoki  (3),  bei  „Rijsö"  (auf  dorn  gebiete  des  gutes  Korsholm),  an  der 
bucht  „vaakniken",  in  der  mündung  des  ^Voitbij  ä"  (3)  und  im  k.  Karleby  im  sec  rtärfFuei- 
järffui".  Im  k.  Vöra  fischten  im  ..Biöroholms  suodh"  40  bauern  mit  85  fischzäunen,  im 
.Hirffuilax  sundh"  16  bauern  mit  60  fischzäunen  und  in  der  mündung  des  „Vßre  Becks  a* 
16  bauern  mit  60  fischzäunen  (St.-A.  4601,  fol.  16;  4647;  4713.  fol.  11;  4714,  fol.  61; 
4723,  fol.  55).  Ferner  wurde  in  Österbotten  mit  fischzäunen  gefischt  im  k.  Pedersö  in 
den  gewässern  des  gutes  „Pinones"  an  der  meeresküste,  im  flösse  „Snndbäck"  (16  „katisso- 
stondh")  und  an  der  bucht  „Lappefierdh*  (14  „kotiszostäud";  St--A.  4621,  foL  5).  Salme- 
sii's  (s.  21)  erwähnt  i.  j.  1754  im  k.  Kalajoki  seien  so  viele  fischzäune  gebraucht  worden, 
dass  sie,  wie  er  meint,  eine  abnähme  der  fischmenge  zur  folge  hatten. 

In  Satakunta  wurde  1551  für  das  gut  Kümo  gärd  im  see  Köyliönjärvi  mit  .'>l 
hschzftunen  gefischt  (St,-A.  1938,  fol.  11).  Auch  auf  dem  gebiet  des  gutes  Liuksiala  wer- 
den i.  j.  1570  fiscbz&nne  erwähnt  (St-A.  2231,  fol.  38). 

Im  Eigentlichen  Finlnnd  werden  in  den  gewässern  der  güter  „helgää"  (St.-A.  802, 
fol.  11),  ..Sarijs*  (St.-A.  80«,  fol.  5)  uud  „Näas"  (St.-A.  832,  fol.  1)  fischzäune  erwähnt. 

In  Tavastland  führen  die  rechnungsltücher  an  folgenden  platzen  fischzäune  auf:  in 
einem  bei  der  bürg  Tavastehus  fliessenden  fluss  (35  fischzäune;  St.-A.  3868,  fol.  9).  in  den 
zum  gute  ,.niustella"'  gehörenden  seeen  „kaukaierffui"  und  „Lammi-  (St.-A.  3872.  fol.  6) 
und  in  den  gewässern  des  gutes  „Saijriala",  nämlich  in  den  seeen  „Solierff"  und  „Oxeierfl-4 
(16  fischzäune;  St.-A.  3883.  fol.  23).» 

In  Nyland  werden  fischzäune  erwähnt  in  den  gewässern  des  gutes  „Helsingeflörs" 
60  (St.-A.  3196,  fol.  16),  in  denen  des  gutes  Borgä  (St.-A.  32s9,  fol.  8),  in  denen  des 
gntes  „Ekenüs-  (St.-A.  8205,  fol.  33)  und  denen  des  gute*  „Nij  gärdenn"  (St.-A.  3211.  fol. 
24)  sowie  im  k.  Pyttis  (St.-A.  3274,  fol.  47). 

In  Savolax  wurde  nach  den  rechnnngsbüchern  mit  fischzäunen  gefischt  am  fanj?- 
platz  Lapinlahti  (mit  6),  am  taglichen  fangplatz  der  bürg  Nyslott  (mit  22),  am  fangplatz 
„Sorkaiorffwi"  (auf  dem  gebiet  des  gutes  Partala;  mit  4),  am  fangplatz  ,.Visulax*  (anf 
dem  gebiet  des  gntes  Sairola:  mit  10)  und  am  ufer  des  gutes  Kiala  (St.-A.  6283,  fol.  4, 
58:  6285,  fol.  17;  6287.  fol.  21;  62H9,  fol.  14). 

Aus  der  gegend  von  Wiborg  werden  fischzäuue  an  folgenden  stellen  erwähnt:  im 
k.  .Taäski  im  „siundala  aä'\  im  „Kuhaioki-  und  Vuoksen  und  an  den  fangplätzen  „Rasse- 

1  In  einem  rechauti^sbuc!)  des  frutes  Hollola  heisst  es,  die  knechte  des  gutes  hätten  i.  j.  1559 
110  klafter  tisrhsnunholz  (srhwed.  „katiseuedh" ;  St.-A.  3H77,  fol.  53 1  g«hauen. 
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lax",  „Hagau"  uud  „Mola"  in  den  kirchspielen  Wiborg  und  Muola  (St.-A.  5187,  fol.  27; 
5265,  fol.  15;  5338). 

Im  obigen  wurde  gesagt,  dass  das  volk  in  seinen  erinnerungen  die  flschzaungründe. 
die  in  den  aufgezählten  kirchspielen  vou  Savolax,  Tavastland  und  Südösterbotten  ange- 
troffen werden,  u  a.  den  läppen  zuschreibe.  Dass  es  sich  hiermit  in  der  tat  anders  ver- 
hält, darauf  scheint  in  erster  linie  der  umstand  hinzuweisen,  dass  die  läppen  von  heute 
den  fischzaun  Uberhaupt  nicht  kennen,  und  zweitens,  dass  der  tisebzaun  auch  nicht  in  den 
nördlichen  teilen  Österbottens,  d.  b.  in  den  gegenden,  wo  sich  die  läppen  nach  ihrer  aus- 
wanderung  aus  Mittelfinland  zuerst  niedergelassen  hatten,  vorzufinden  ist.  Viel  motivierter 
ist  es  jene  flschzaungründe  als  erinnerungen  —  und  das  deuten  auch  in  den  meisten  ftlleu 
die  traditionen  des  volkes  an  —  au  die  älteste  tavastisebe  besiedelung  oder,  mit  anderen 
Worten,  an  die  seinerzeit  von  den  tavastem  nach  den  erwähnten  platzen  unternommenen 
fischzage  zu  betrachten.  Dass  der  tisebzaun  bei  den  tavastem  ein  sehr  altes  fischerei- 
gerät ist,  unterliegt  keinem  zweifei.  Gewisse  umstände  weisen  sogar  darauf  hin,  dass 
die  karelier  den  fisebzauu  erst  durch  vermittelung  der  tavaster  bekommen  haben.  Wie 
oben  (s.  154)  dargestellt,  ist  er  nämlich  in  den  alten  Wohngebieten  der  karelier  im  nördli- 
chen Ru88isch-Karelien  nicht  anzutreffen.  Nach  dem  zeugnis  der  rechnungsbiieher  vom 
16.  jahrhundert  fehlt  er  auch  in  der  gegend  von  Kecksholm.  Ebenso  trifft  man  ihn  gerade 
nicht  in  dem  gebiet  Österbottens  an,  dessen  bevölkerung  karelisch  ist.  In  dem  seen- 
reichen kirchspiel  Pälkjärvi  ist  er  heute  noch  unbekannt,  uud  in  Pielisjärvi  soll  er  sich 
erst  verhältnismässig  spät  eingebürgert  haben. 

Durch  die  annähme,  dass  die  tavaster  die  ersten  benutzer  des  fisebzauns  in  den 
innereu  teilen  unseres  landes  gewesen  seien,  würde  auch  die  tatsache  erklärt,  dass  gerade 
dort  die  meisten  flschzaungründe  zu  finden  sind  Die  ersten  tavaster  haben,  da  sie  die 
geuannten  gegenden  nur  im  sommer  zum  fischen  besuchten,  wohl  keine  sehr  festen  wohn- 
sitee  gehabt;  im  gegenteil  haben  sie  vermutlich  eine  verhältnismässig  nomadenhafte  lcbens- 
weise  geführt,  sodass  sie  sich  —  jedoch  in  bestimmten  grenzen  —  jeweils  da  niederliessen, 
wo  ihnen  das  wasser  die  reichste  beut«  zu  verheissen  schien.  Aus  diesem  gründe  hat  man 
es  sich  wohl  auch  nicht  besonders  angelegen  sein  lassen  die  fanggeräte  bis  zur  nächsten 
benutznng  unter  dach  und  fach  zu  bringen. 


Die  lachskästen. 

Von  diesen  ist  schon  oben  die  rede  gewesen.   Wir  erwähnen  zur  Wiederholung  in 

sie  in  der  zweiten  hälftc  des  16.  Jahrhunderte  in  dem 
lachsgewässer  des  gutes  „Näfis"  im  Eigentlichen  Finland  (s.  803),  in  der  schnelle  Lammais 
in  Satakunta  (s.  301),  am  Kymitiuss  in  Nyland  (s.  304),  in  Valkeakoski  in  Tavastland 
(s.  306)  uud  iu  der  gegend  von  Wiborg  in  Karelien  (s.  309)  gebraucht  wurden.  Schon 
aus  der  ersten  bälfte  des  15.  jahrhunderts  wird  der  fang  mit  lachskästen  im  k.  Helsing- 
fiors  erwähnt  (s.  303). 

Die  garnschläuche. 

Von  den  garnschläuchen,  insofern  mit  denselben  lachse  gefangen  werden,  ist  oben 
schon  gesagt  worden,  dass  sie  am  Kumofluss  (s.  301).  Kymifluss  (s.  304)  und  in  der  gegend 
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von  Kecksholm  (s.  311)  gebräuchlich  waren.  In  der  ersteren  gegend  trugen  sie  den  namen 
„ronau, 1  in  den  letzteren  wurden  sie  „lana"  genannt 

Schnäpelgarnschläuche  (schwed.  „sijkelaner",  pl.),  »welche  die  tischer  in  Strom- 
schnellen gebrauchen",  werden  am  Kumoflnsso  in  Lammais  erwähnt  (St.-A.  2321,  fol.  67; 
2391,  fol.  73). 

Garnschläuche,  mit  denen  ausschliesslich  aale  gefangen  wurden,  waren  an  vielen 
stellen  in  Südost-Finland  in  gebrauch:  am  fangplate  „Heykola"  in  der  gegend  von  Kecks- 
holm  (St.-A.  5623,  fol.  15),  an  den  „aalfangplätzen"  „Lijkela"  (2  st.),  „Lautala*  (St.-A. 
5265,  fol.  15),  „Loukola",  „Kanuskoski"  und  „Sikakoskj"  (St.-A.  5322,  fol.  11)  in  der 
gegend  von  Wiborg  und  am  fangplatz  „Rahickala"  im  k.  Jääski  (St.-A.  5333). 

Garnschläuche  für  gemische  arten  fische  wurden  in  Savolax  wie  auch  in  der  gegend 
von  Wiborg  und  Kecksholm  verwandt: 

in  Savolax:  in  dem  sund  „Sijkasalm"  auf  dem  gebiete  des  gutes  Sairola  (St-A. 
6285,  fol.  17),  in  der  bucht  „Siikalax"  im  gebiete  der  bürg  (2  st.;  St-A.  6593,  fol.  4)  und 
im  fischwasser  der  bürg  (2  st;  St-A.  6691,  fol.  8); 

in  der  gegend  von  Wiborg:  im  „kohaiokj  da"  k.  Jääski  (St.-A.  5187,  fol.  27),  an 
den  fangplätzen  „Yxepää"  (St-A.  6172,  fol.  8;  5197,  fol.  50),  „Kokallio"  (3  st.;  St-A. 
5265,  fol.  15).  „Watukiffue"  (2  st.)  und  „Nora"  im  k.  Wiborg  und  am  fangplatz  „Kokala- 
im k.  Uusikirkko; 

in  der  gegend  von  Kecksholm:  an  den  fangplätzen  „Mölle  Salmi"  (St-A.  5623,  fol. 
15),  „Ästama",  „Järffuinpä"  und  „Kimajerffui"  (St.-A.  5623,  foL  15).  I.  j.  1591  wurden 
für  die  fangplätze  der  kröne  um  Kecksholm  im  ganzen  26  garnschläuche  aus  hanf  herge- 
stellt (St-A.  5653.  fol.  60). 

Die  garnschläuche  —  abgesehen  von  den  zum  lachsfang  gebrauchten  —  werden  in 
den  rechnungsbüchern  „laan",  „lana",  im  plural  „lanar",  „lannar",  „laner"  genannt 

Dass  die  garnschläuche  in  der  gegend  von  Nyslott  und  Wiborg  noch  um  die  mitte 
des  16.  jahrhunderts  keine  volkstümlichen  fanggeräte  gewesen  sind,  haben  wir  oben  schon 
bemerkt.  So  scheint  es  sich  auch  am  Kumofluss  verhalten  zu  haben,  wie  man  vielleicht  aus 
einem  gerichtsbrief  vom  jähre  1585  schliessen  kann,  in  dem  die  garnschlauchwehre  in  der 
gegend  als  „neue  und  ungesetzliche"  fanggeräte  bezeichnet  werden.  Wir  fuhren  hier  die 
betreffende  stelle  aus  dem  gerichtsbriefe  an:  „es  klagte  das  gemeine  volk.  das  oberhalb  der 
kirche  im  kirchspiel  Cumo  baut  und  wohnt,  gegen  die  bewohner  von  Lammaisby,  Pirkkala 
und  Suomenkyla,  das»  diese  ohne  gesetzliches  urteil  seit  nunmehr  etwa  4  jähren  ihm  dadurch 
grosses  unrecht  zuzufügen  begonnen  hätten,  dass  sie  vor  seineu  alten  fischereiplätzen  neue, 
ungesetzliche  und  ungebräuchliche  wehre  anbrachten,  welche  den  fisch  am  rückweg  und 
freien  gang  (näml.  zum  meer),  wie  es  früher  seit  alter  zeit  gewöhnlich  gewesen,  hinderten, 
und  dass  durch  ungesetzliche  wehre  die  allgemeine  fischerei  verhindert  werde,  wovon  doch 
der  gemeine  manu  seiner  königl.  majestät  und  der  kröne  steuern  und  abgaben  errichte". 
Obwohl  die  garnschlauchwehre  schon  in  jener  fernen  zeit  bei  strafe  beseitigt  werden  soll- 
ten, waren  sie  noch  1860  in  gebrauch.  „Von  Rudango  oder  Niskafors  bis  Paistila  by 
wurden  da  jährlich  wenigstens  12  gestehe  für  den  fischfang  mit  garnschläuchen  errichtet, 
und  in  jedem  gestell  befanden  sich  gewöhnlich  zwei  garnschläuche"  (Lindotröm,  Suomi 
1860,  s.  238,  239). 


'  I.  j.  1&5»  wurden  für  diese  schnelle  12  stück  angefertigt  <  St.-A.  2068.  fol.  10). 
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Die  potku-netze. 


Diese  wurden  schon  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  jahrhunderts,  wie  wir  wissen,  am 
Torneä-,  Ijo-,  Kcmifluss,  Siika-  nnd  Kalajoki  gebraucht.  Die  wehre,  in  welche  sie  gesetzt 
wurden,  hiessen  entweder  „potkepata"  oder  „stakagärd",  das  fanggerät  selbst  wurde  in 
einigen  füllen  „stakatiüt"  und  „krok"  genannt. 


Von  den  lachs-  und  schnäpelreusen  war  schon  oben  die  rede.  Wir  wissen,  das.* 
sie  in  der  zweiten  bälfte  des  16.  jahrhunderts  an  den  fangplätzen  in  der  gegend  von 
Kecksholm  und  Wiborg,  im  ström  von  Xyslott,  im  Kyroifluss,  in  den  gewässern  der  guter 
Helsingfors  und  Borgä  wie  auch  im  Kalajoki,  Ähtävänjoki  und  Lapuanjoki  in  Österbotten 
gebraucht  wurden.  In  Xord-Österbotten  scheint  die  reuse  aber  während  derselben  zeit  nur 
im  Simonjoki  vorgekommen  zu  sein.  Im  anfang  des  17.  jahrhunderts  wird  sie  jedoch  auch 
schon  im  Uleäfors  erwähnt.  Nach  ihrer  herstellungsart  gehörten  die  reusen  zwei  gattungeu 
an:  sielwareu  rutenkörbe,  wie  in  Xyland,  oder  garureusen,  die  im  ströme  von  Xyslott  in 
der  gegend  von  Kecksholm,  im  „Laxoija"  in  der  gegend  von  Wiborg  und  im  Uleäfors 
üblich  waren.  Von  welcher  art  sie  in  Süd-Österbottcn  waren,  ist  in  den  rechnungsbücheru 
nicht  angegeben.  Vermutlich  waren  sie  aber  am  Kalajoki,  Ähtavänjoki  und  lapuanjoki 
garnreusen.  Die  reuse  des  Simonjoki  dürfte  dagegen  ein  rutenkorb  gewesen  sein.  Sie  wird 
nämlich  auf  schwedisch  als  „tina"  bezeichnet,  eine  benennuug  die  zu  dieser  zeit  in  Öster- 
botten immer  von  hölzernen  neunaugenreusen  gebraucht  wird. 

Reusen  für  kleinere  fischarten  erwähnen  die  rechnungsbücher  an  folgenden  stellen: 

in  Österbotten  auf  dem  gute  rPinonäs"  (10  st;  St-A.  4631,  fol.  40;  4635,  fol.  6): 

in  Satakunta  auf  dem  gute  Liuksiala  (St.-A.  2175.  fol.  53); 

in  Tavastland  in  dem  an  der  bürg  vorbeifliessenden  flusse  (22  st.)  und  im  „Lehe- 
ierffwiää"  (1  St.;  St.-A.  3868,  fol.  9); 

in  Xyland  auf  den  gutern  HelsiDgfors,  Borgä  („quernforssenu")  und  Ekeuäs  (rbei 
Ekenäsz,  alt  Kasborgh  und  Laxepohija";  St.-A.  3095,  fol.  22;  3211,  fol.  24;  3231,  fol.  25); 

in  Savolax  an  den  fangplätzen  vou  Varkaus  (2  st;  St.-A.  6283,  fol.  4,  6;  6593. 
fol.  3),  Purnvesi,  „Iorkaierffwi-1  (auf  dem  gebiet  des  gutes  Partala;  3  reusen;  St.-A.  6287. 
fol.  21),  „Visulax"  (auf  dem  gobiet  des  gutes  Sairola;  4  reusen;  St-A.  6285,  fol.  17). 
„Wiande"  (2  st;  St.-A.  6593,  fol.  4),  „Rokosalmi"  (2  st.)  nnd  „Kilasalmi"  (4  st.); 

in  der  gegend  von  Wiborg  am  fangplatz  „Bruenzarij"  im  k.  Wiborg  (St-A.  5265. 
fol.  15)  „Tarkala"  im  k.  Uusikirkko  und  Savinicmi  im  k.  Jääski  (St.-A.  5333,  fol.  9); 

in  der  gegend  von  Kecksholm  am  fangplatz  „Mülle  Salrai"  (St-A.  5623,  fol.  15). 

Welcher  art  diese  reusen  waren,  wissen  wir  in  ein  paar  fällen  mit  Sicherheit:  die 
des  gutes  Liuksiala  wurden  aus  bast  hergestellt,  und  die  des  gutes  Savinieini  waren  ruten- 
körbe. Die  tateache,  dass  die  lachsreusen  in  der  gegend  von  Kecksholm  (Wiborg)  und 
Nyslott  garnreusen  waren,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  die  reuscu  für  gemischte 
arten  fische  in  diesen  gegenden  wenigstens  zum  teil  derselben  gattung  angehörten.  Im 
allgemeinen  werden  sie  in  den  schwedisch  geschriebenen  rechnungsböchern  (im  plurali 
„raierder,  mierdor,  mierdrer,  mierdrar*  genannt;  nur  in  der  gegend  des  gutes  Ekenäs  wird 
die  bezeichnung  „kaszer"  (pl.)  gebraucht,  wonach  (kasse  -  korb  aus  hast  oder  strick: 


Die  reusen. 


grob  gestricktes  netz  ans  baut  oder  strick;  Rihtz,  Ordb.)  die  dortigen  reusen  vielleicht 
Garnreusen  gewesen  wären. 

Im  „Uäxiofärs"  in  Tavastland  werden  14  reusen  („mierder",  pl.)  erwähnt,  mit 
denen  nur  aale  getischt  wurden  (St.-A.  3S68,  fol.  9).  Solche  reusen  sind  heutigen  tages  in 
Finland  nirgends  zn  finden. 

Die  neunaugeniischerei  war  schon  im  16.  jahrhundert  an  unseren  kästen  weit  ver- 
breitet.   So  wurde  dieser  fisch  gefangen 

in  Österbotten:  „im  ulefors  unten  in  der  flussmundung"  (mit  10  rutenkörben;  St-A. 
4597,  fol.  1),  „im  Ijotluss  am  wehre  Wcnhenkaripottunn  bei  Iiiby"  und  im  Lapuanjoki 
(St-A.  462»,  fol.  8);  nach  Salmkxiits  (s.  46)  wurden  wenigstens  schon  in  der  ersten 
hälfte  des  18.  jahrhunderts  im  Kalajoki  neunaugen  gefangen,  „die  bei  der  bürgerschaft 
einigen  absatz  fanden"; 

in  Satakunta  in  den  schnellen  Lammais  (St-A.  2040,  fol.  12,  27)  und  „Biscopz 
forss"  (St.-A.  1942); 

im  Eigentlichen  Finland  am  fangplatz  von  „Haliiss"  (St.-A.  775,  fol.  41); 

in  der  gegend  von  Wiborg  an  den  fangplätzen  „Karela"  (St  -A.  5172,  fol.  8,  9), 
„Wamroelsw",  „Laxoija"  (St.-A.  5265,  fol.  15)  und  „Kokala". 

Die  neunaugenreusen,  die  natürlich  wie  noch  heute  aus  holz  bestanden,  hiessen  in 
Österbotten  auf  schwedisch  rtinor"  (pl.),  in  Satakunta  und  in  der  umgegend  von  Wiborg 
aber  „mierdror"  oder  „mierdhrer"  (pl  ). 


Die  wenter. 

Diese  waren  schon  in  der  zweiten  hälfte  dos  16.  jahrhunderts  sehr  weit  in  gebrauch. 
In  den  rechnungsbflchern  werden  sie  uämlich  an  folgenden  stellen  angeführt: 

in  Österbotten  1  im  kirchspiel  Mustasaari  bei  der  insel  „Swart  ö  bei  Fierdz  minne" 
(56  wenter,  schwed.  „lagnor",  pl  ),  im  k.  Vöra  im  „Hirffuilax  sundh"  (St-A.  4723,  fol.  66, 
57),  in  den  gewässern  der  gflter  „Pinuonäs"  (15  wenter;  St-A.  4635,  fol.  6)  und  Kors- 
holm (bach  wenter,  schwed.  „beckes  rijssio";  St.-A.  4721,  fol.  49); 

in  Tavastland  in  dem  an  der  bürg  vorbeifliessenden  fluss  (20  wenter;  St-A. 
3868,  fol.  9); 

in  Satakunta  auf  dem  gut  Björneborgs  gärd  (4  Strömlings  wenter;  4  heringswentcr, 
schwed.  „sijlle  lagnor";  St-A.  2068,  fol.  10;  2100,  fol.  11); 

im  Eigentlichen  Finland  in  den  gewässern  des  gutes  „Xääs"  (St-A.  832,  fol.  1); 

in  Nyland  in  den  gewässern  des  gutes  „Laxpohia"  (2  wenter;  St-A.  3198,  fol.  31); 

in  Savolax  an  dem  fangplatz  „Winnde"  (1  wenter)  und  dem  täglichen  faugplatz 
der  bürg  (2  wenter;  St.-A.  6593.  fol.  4,  5;  6691,  fol.  8); 

in  der  gegend  von  Wiborg  an  dem  fangplatz  „Brucnzarij-  (St.-A.  5265,  fol.  15); 

in  der  gegend  von  Kecksholm  an  den  fangplätzen  „Ästama",  „Järft'uinpä"  und 
^Kimajerffni"  (St-A.  5623,  fol.  16;  5653,  fol.  35;  6032,  fol.  41). 

Meistens  werden  die  wenter  in  den  Urkunden  als  „rijssio"  und  „rössio",  im  plural 
-rijszier-1,  „rijsier".  „rijdzicr",  „rijsior",  „röszior",  „ryssior",  „rijszior"  angeführt.  In  Sata- 


1  Die  wenter  sind  auch  in  Nord-Asterbotten  schon  lange  gebräuchlich  gewesen,  wie  aus  einem 
aufsatz  von  Laous,  Sv.  V.  A.  H..  1773.  s.  84,  zu  ersehen  ist. 


I 


I 
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kunta  und  Österbotten  wird  neben  diesem  gewöhnlicheren  namen  auch  die  bezeichnung 
„lagnor"  (pl.)  gebraucht.  Im  k.  Petolahti  heissen  die  garnreusen  noch  heutigen  tage« 
„lanor"  (pl.).  Ans  dem  obigen  erinnern  wir  uns,  dass  an  den  in  den  nördlichen  teil  de» 
Botanischen  meerbusens  mündenden  Aussen  die  mit  einem  hebebttgel  ausgerüsteten  wehrwenter 
auf  finnisch  Ima  genannt  werden.  Ein  solcher  wehrwenter  ist  sicher  der  wenter  de»  gutes 
Korsholm  gewesen,  der  dort  —  wie  wir  eben  erwähnt  haben  —  „beckes  ryssio",  bach- 
wenter,  genannt  wurde. 


Die  aalfänge. 

Diese  wurden  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  jahrhunderts,  soviel  wir  ans  den  rech- 
nungsbüchern  schliessen  können,  nur  in  der  gegend  von  Wiborg  gebraucht,  wo  sie  an  den 
tangplatzen  „Rockala",  „Terffuaioki",  „Nuima"  (St-A.  5265,  fol.  15),  „Kariaualla"  (k.  Uusi- 
kirkko),  .Kanuskoski"  nnd  „Sikakoski"  (St.-A.  5322.  fol.  11)  angeführt  werden.  Sie  trugen 
den  namen  „äla  kysta",  „alakista*,  „älakiste",  .älekistho*  nnd  .allekisto".  Heute  werden 
diese  fanggeräte,  soviel  uns  bekannt  ist,  in  nnserem  lande  nicht  mehr  gebraucht 
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Die  Sperrfischerei  bei  den  esten. 


Die  fanggerite. 

Die  fischzäune. 

Diese  sollen  in  Estland  heute  nicht  mehr  zur  Verwendung  kommen.  Fischzauti- 
gründe,  die  man  aufgefunden  hat,  beweisen  jedoch,  dass  sie  früher  gebraucht  worden  sind. 
Sie  sollen  in  der  mündung  der  Pernau  noch  vor  ungefähr  30  jähren  gesehen  worden  sein. 

396.  Von  verschiedenen  fisebzaungründen  hat  berr  JCri  Rkiwvam>  eine  eingehende 
Schilderung  geliefert  (.Postimees41,  1902,  N*:o  56).  Er  hatte  dieselben  ia  der  proviuz  Fellin 
im  kirchspiel  Tarwast  dicht  am  ufer  des  Wirzjärw  70  schritt  nördlich  von  der  mündung 
des  Wälusteflusses  beobachtet.  Der  fundort  ragt«  ca.  3  fuss  über*  die  seefläche  empor 
und  war  in  dorn  trockenen  somrner  blossgelegt.  Die  waudstangen,  die  aus  kiefernholz 
gespalten  und  mit  dem  beil  oder  mosser  zugespitzt  waren,  kamen  beim  ziehen  aus  sand, 
der  von  erde  überlagert  war.  Danach  zu  urteilen,  dass  sie  an  die  webersprosse  erinnerten, 
waren  sie  an  den  randern  dünner  zugeschnitten  als  in  der  mitte  (siehe  hg.  213).  Die  im 
sand  steckenden  teile  hatten  sich  besser  und  härter  erhalten,  die  darüber  befindlichen  dage- 
gen waren  stark  vermorscht.  Aus  der  rundung,  in  dem  sie  eingeschlagen  waren,  ging  her- 
vor, dass  die  Asciizäune  solche  von  der  form  fig.  448  waren.  Aus  den  ziemlich  grossen, 
über  2,*  cm  betragenden  abständen  der  latten  von  einander  schloss  der  linder,  dass  mit 
den  nschzanen  nur  grosse  fische, 

wie  hechte,  brachsen  und  grosso  ^     ^  -^^^ — \ 

barsche  gefangen  wordeu  waren. 
Wann  sie  in  gebrauch  gewesen, 
vermochte  die  bevölkerung  der 
gegend  schon  darum  nicht  anzuge- 
ben, weil  sie  schon  längst  keine     Fig  44*.  Fig.  449.  Fig.  450. 

ahnung   mehr   von    solchen    fang-       Tarvast.  Feruauscher  kreis. 

geräten  wie  fischzäunen  hatte. 

Von  den  fischzäunen,  die  früher  in  der  mündung  der  Pernau  gebraucht  worden 
sind,  teilen  wir  hier  ein  paar  Zeichnungen  mit  Dieselben  bat  auf  ersucheu  des  herrn 
schlachthausdirektor  Ed.  Glück,  dessen  ausserordentlicher  freundlichkeit  wir  fast  alle  hier 
verwerteten  data  über  die  estnische  sperrfischerei  verdanken,  ein  alter  tischer  der  gegend 
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angefertigt.  Leider  gelang  es  herrn  Glück  später  nicht  mehr  seines  Zeichners  habhaft  zu 
werden,  sodass  die  bilder  ohne  die  kontrolle  geblieben  sind,  die  sie  vielleicht  vertragen 
hätten.   Beide  formen  wurden  k&red  (pl.)  genannt. 

397.  Die  eine  flschzaunform  ist  ihrem  Charakter  nach  eine  schneckenlinige  und 
als  solche  von  grosser  eigenart  (fig.  449).  Besonders  frappiert  an  ihr  die  relative  klein- 
heit  des  innersten  teils:  wenn  der  ganze  flschzaun  nicht  sehr  grosse  dimensionen  erhielt, 
ist  nicht  zu  verstehen,  wie  man  beim  visitieren  auch  nur  mit  einem  harnen  in  den  bezeich- 
neten teil  gelangen  konnte. 

398.  Die  andere  fist-hzaunform  ist  in  flg.  450  wiedergegeben.  Die  fortlaufenden 
linien  sind  darin  von  dem  lischer  gezogen,  die  punktierten  hat  herr  Glück  hinzugefügt. 
Wie  man  sieht,  ist  der  flschzaun  gehöft,  mit  einer  Seitenkammer  und  mit  Hügeln  versehen 
Die  kehle  (pujua)  des  vorhofs  ist  augenscheinlich  falsch  gezeichnet;  sie  dürfte  mit  der  in 
flg.  427  identisch  gewesen  sein. 

Die  reuse. 

399.  Die  wände  der  reuse  werden  aus  Weidenruten  hergestollt.  Als  gerippe  dient 
ein  krummholz  (für  die  mündung)  und  eine  aus  einem  weidenstämmchcn  geschnittene  Spi- 
rale, die  mit  wurzelband  an  den  mantelruten  befestigt  wird.    In  der  reuse  fig.  451  Ist  die 


Fig.  451.    Peraauscher  kreis  (Ethn  mus.  zu  Helsingfors,  4427,i). 


spirale  nicht  bis  zur  mündung  fortgeführt.  Die  kehle  (pujus),  die  für  sich  angefertigt  ist. 
ist  an  das  äusserste  bandhob:  des  mantels  gebunden.  Im  sterz  befindet  sich  ein  fester  holz- 
zapfen.   Die  länge  beträgt  gewöhnlich  2,«  m.  —  Perru  (p  poru),  Peraauscher  kreis. 


Der  wenter. 

400.  Dieser,  der  als  wehrfanggerät  nur  mehr  in  der  erinnerung  der  fischer  (ort- 
lebt,  besass  eine  oder  zwei  kehlen,  eine  ftthlleine  und  ein  sterzseil,  mit  dem  er  aufgespannt 
wurde.  Reifen  dürfte  er  einen  oder  mehrere  gehabt  haben  (fig.  454).  —  Mord,  Pernau- 
schcr kreis. 

Die  anschläger. 

Die  trompetenreuse. 

401.  Diese  wird  in  derselben  weise  und  aus  demselben  material  hergestellt  wie 
die  reuse  in  punkt  399,  erhält  aber  eine  runde  mündung  (fig.  452).  Die  länge  beträgt 
gewöhnlich  2,«  m.  —  Perru  (?  peru).  Peraauscher  kreis. 
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402.  Dieses  wird  ans  netzwerk  gefertigt  und  erhält  die  form  eines 
miindung.  die  an  zwei  pfostenstangen  fesfc- 
gemacht  wird,  gestaltet  sich  bei  der  ein- 
stellung  ins  wasser  viereckig.  Fühlleinen 
sind  drei  angebracht.  Von  diesen  gehen 
zwei  vom  innern  dicht  bei  den  ecken  am 
boden  aus  und  vereinigen  sich  nahe  der 
mundung  mit  einander;  die  dritte,  die  von 
den  anderen  ganz  getrennt  ist,  geht  aus- 
serhalb etwa  von  der  mitte  der  schleppe 

aus  (flg.  456).  Die  länge  des  wazan  beträgt  gewöhnlich  4  m  —  T&hes, 


sackes.  Die 


Fig.  452.    Pernauscher  kreis. 
(Ethn.  mus.  zu  Helsingfora,  4427.. 


) 


Pernauscher  kreis. 


Die  wehre. 

Nach  den  forschungen  von  Bäb's  und  Schulz1  (Coc.  pu6.  I,  s.  II,  12)  wurden,  von 
der  Narova  abgesehen,  um  die  mitte  des  vorigen  jahrhunderts  alle  lachsflüsse  Estlands  mit 
wehren  verzäunt.  Leider  haben  die  genannten  forscher  keine  erklärung  darüber  gegeben, 
von  welcher  art  die  verzäunungen  gewesen  sind.  Für  das  wenige,  was  wir  von  den  est- 
nischen wehren  wissen,  sind  wir  herrn  Glück  zu  danke  verpflichtet.  Sämtliche  verzäu- 
nungen, die  er  uns  beschrieben  hat  uud  zu  deren  behandlung  wir  nun  übergeben,  sind  im 
tal  der  Pernau  in  gebrauch  gewesen.  Es  wurden  mit  denselben  verschiedene  arten  fische, 
u.  a.  auch  lachse,  gefangen. 


Die 

403.  An  stellen,  die  3  bis  6  fuss  tief  sind,  bestehen  die  wehre  aus  pfählen, 
die  in  abständen  von  3 — 4  fuss  von  einander  eingerammt  sind,  und  qner  dagegen  gestell- 
ten birkenbäumchen,  die  keine  befestigung  haben:  der  Wasserdruck  hält  sie  ohne  weiteres 
an  ort  und  stelle.  In  bestimmten  abständen  finden  sich  in  der  wehrwand  Öffnungen,  in 
die  zweigreusen  (flg.  451)  oder  wenter  placiert  sind.  Der  fang  erfolgt  im  frühling  oder 
(pl). 


Im  herbst  werden  zum  fang  von  neunaugen  wehre  benutzt,  die  im  übrigen  mit  den 
eben  beschriebenen  übereinstimmen,  deren  Wandungen  aber  ans  flehtenzweigen  bestehen. 
Diese  werden  pasinad  (pl.;  pasing,  sing.)  oder  lasinad  (pl.)  genannt. 

404.  Auf  festem  boden  an  starkströmenden  stellen  erhält  das  wehr  eine  kon- 
struktion,  die  darin  von  der  eben  geschilderten  abweicht,  dass  die  hauptptähle  (täke,  vai) 
mit  streben  (vai,  tugi)  gestützt  werden.  Die  wehrhölzer.  als  welche  entweder  birken, 
grosse  birkenzweige  oder  auch  wacholdersträucher  dienen,  werden  in  diesem  falle  oftmals 
senkrecht  placiert.    Um  diese  zu  stützen,  wird  das  wehr  natürlich  mit  scheeren  versehen. 

405  a.  An  flussstellcn  von  mittlerer  tiefe  werden  die  wehre  folgendermassen  errich- 
tet. 2-3  zoll  starke,  an  beiden  enden  zugespitzte  hauptpfähle  werden  in  abständen  vou 
ca.  7  fuss  von  einander  in  einer  linie  quer  durch  den  fluss  eingeschlagen.  Da  der  grund 
des  letzteren  in  den  meisten  fällen  blauer,  kittiger  lebm  ist,  bedürfen  sie  keiner  weiteren 
Stützung  durch  streben.  Zum  verschluss  der  Zwischenräume  werden  reiserbündel  (juaa; 
fig.  453)  von  IV,  fuss  durebmesser  und  3  Vi— 8  fnss  länge  angewandt.    Die  bündel,  die 
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453.  Pernjwscher  kreis 


Fig.  454. 


kreis. 


gewöhnlich  aus  flehten-,  seltener  aus  erlenzweigen  hergestellt  sind,  werden  auf  die  ange- 
spitzten pfähle  gesetzt  und  dann  in  die  tiefe  gedrückt.  Es  folgt  btiudelschicht  auf  bündcl- 

schicht,  bis  die  feste  wand  über  der  Wasserlinie  hervorragt.  An 
stellen,  wo  der  ström  besonders  stark  ist,  folgen  die  pfähle  in 
kürzeren  abständen,  etwa  3  bis  4  fuss  von  einander  entfernt. 
Hie  und  da  lässt  man  iu  der  wand  Öffnungen  für  fanggeräte. 
Diese  sind  im  tieferen  wasser  wenter,  an  flacheren  stellen  zweig- 
reusen.  Die  mflndungspartie  der  ersteren  wird  an  pfostenstangen  befestigt,  und  das  gaoze 
fanggerät  vermittels  einer  schnür  (a)  aufge- 
spannt, die  durch  einen  bügel  am  sterzpfahl 
hindurch  in  die  band  des  fisehers  führt  (flg. 
464).  Auf  der  webröffnung  befindet  sich  eine 
bank,  auf  der  der  fischer  sitzt.  Er  hat  auch 
die  fühlleine  (b)  in  der  hand,  die  die  gegen- 
wart  des  fisches  durch  die  ruckweisen  stösse 
ankündigt.  Jeder  fisch  wird  so  einzeln  gefan- 
gen, aus  furcht,  in  der  ruhenden  reuse  könn- 
ten die  fische  den  ausweg  finden.  —  Töko. 

405  b.  Das  absperren  eines  flusses  durch  wehre  ist  gesetzlich  verboten.  Die  ufer- 
besitzer,  die  darauf  achten,  lassen  entweder  in  dem  wehre  in  der  mitte  der  strombahn 
eine  Öffnung  (flg.  465,  A)  oder  versperren  nur  die  hälft«  oder  dreiviertel  des  flusses.  Damit 
die  unten  an  das  wehr  gelangten  fische  nicht  seitwärts  vorbeihuschen,  wird  unterhalb  de* 

äusseren  endes  ein  fischzaun  (ko- 
pol)  angebracht.   Die  wehre  selbst 
werden  in  derselben  weise  wie  im 
vorigen  punkt  aufgebaut,  der  fisch- 
zaun aber  wird  aus  pfählen  und  an 
diesen  befestigtem  netzwerk  herge- 
stellt. Wenn  man  den  fluss  an  dem 
anderen  ufer  offen  lässt,  placiert 
man  oft  die  wehre,  in  umgehung  der 
gesetzlichen  bestimmunir,  dicht  bei 
einander  abwechselnd  rechts  und 
links  (flg.  455,  B).    Hierdurch  erschwert  mau  es  dem  tisch  die  wehre  zu  vermeiden.  Die 
fanggeräte  sind  dieselben  wie  in  pnnkt  405  a.    Aus  dem  fischzaun  werden  die  fische  mit 
dem  hamen  laam)  herausgenommen. 

406.  An  den  tiefsten  stellen  besteht  auch  die  eigentliche  wehrwand  aus  netzwerk, 
das  ähnlich  wie  beim  fischzaun  an  hauptpfählen  festgemacht  wird.  —  Aid  oder  aed. 


Fig.  455 


Die 

407.  Es  wird  ein  an  einen  Schneepflug  erinnerndes  wehr  aus  paarweise  in  deu 
boden  eingerammten  hauptpfählen  und  in  die  Zwischenräume  der  paarigeu  pfätir9  einge- 
drückten reiserbündeln  hergestellt  (fig.  456).  Der  der  spitze  des  Schneepflugs  entsprechende 
teil,  der  stromabwärts  gerichtet  ist,  bleibt  offen  und  an  demselben  befestigt  man  eir  wazau 
vermittels  seiner  pfostenstangen.  Der  Öffnung  gegenüber  legt  man  ein  brett  auf  die  wehr- 
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hälften.  Der  flacher,  welcher  sich  auf  das  brett  oder  die  bank  placiert,  hält  die  fühlleinen 
und  die  stangen  des  wazan,  die  letzteren  fest  gegen  deti  boden  drückend,  in  den  händen. 
Sobald  ein  fisch  in  das  fanggerät  gelangt  und  mit  der  nase  gegen  das  netz  stösst,  spürt 


Fig.  45».    Pern»uscher  kreis  (Ethn.  mus.  *u  Hebingfors.  4427,i) 

der  fischer  an  der  leine  den  ruck  und  hebt  an  den  pfostenstangen  das  wazan  in  die  höhe, 
um  den  fisch  zu  erreichen,  den  er  in  das  nebenbei  liegende  boot  wirft  So  werden  stinte, 
-bleien,  brachsen,  lachse,  hechte  etc.  gefangen.  Diese  fangart  mit  dem  fischer  auf  der 
bank  wird  von  jähr  zu  jähr  weniger  ausgeübt. 


Die  sperrfischerei  in  gebieten  mit  ehemals  finnischer 
bevölkerung,  am  Weissen  meer  und  an  den 
ufern  des  Onegasees. 


Das»  in  diesen  gegenden,  wo  heule  nahezu  ausschliesslich  russische  bevölkerung 
anzutreffen  ist.  derciust,  d.  h.  noch  vor  einigen  jahrhunderten  Völker  finnischen  Stammes 
gewohnt  haben,  ist  von  mehreren  forschem  nachgewiesen  worden.  Wir  fuhren  im  fol- 
genden von  ihren  argumenten  die  wichtigsten  an. 

Wir  betrachten  zuerst  die  gestade  des  Weissen  meeres.  Die  ersten  zuverlässigen 
naebrichten  Uber  die  bevölkerungsverhältnisse  dieser  himmelsstriche  giebt  Othcr,  der  — 
wie  uns  ans  dem  obigen  bekannt  ist  —  am  ausgang  des  9.  jahrhunderts  seine  berühmte 
reise  nach  Bjarmia  zur  mündung  der  Dwina  unternahm.  Er  erzählt,  er  habe  auf  der  hin- 
reise zur  rechten  festland  gesehen,  das  —  abgeseheu  von  „einigen  fischeni  und  Vogelstel- 
lern und  jägern,  die  alle  (innen  (d.  h.  läppen)  waren"  —  unbewohnt  war.  Besonders 
bezeichnet  er  da»  land  der  Terfinnen  (Terlappen),  d.  h.  —  nach  dem  heutigen  gebrauch 
des  namens  zu  urteilen  —  die  südostküste  der  halbinsel  Kola  als  spärlich  besiedelt.  Die 
bjarmer  redeten  nach  seinen  beobachtungen  „ziemlich  dieselbe  spräche"  wie  die  läppen. 

Aus  Others  bericht  geht  also  hervor,  dass  schon  zu  seiner  zeit  läppen  au  den 
küsten  der  Kolahalbinsel  wohnten  und  dass  ein  mit  ihnen  verwandtes  volk  die  gegenden 
an  der  mündung  der  Dwina  innehatte. 

Dass  in  diesem  letzteren  volk  die  finnen  wiederzuerkennen  sind,  wird  durch  ver- 
schiedene umstände  schlagend  dargetan.  Eine  erste  audeutung  in  dieser  richtung  liefert 
schon  der  in  Thore  Hund's  bericht  genannte  götze  Jomale,  ein  name,  der  sicher  mit  dem 
heutigen  finnischen  jamaln  (=  gott)  identisch  ist.  Eine  bedeutende  beweiskraft  haben  die 
finnischen  Ortsnamen,  von  denen  Sjöqhen  (Ges.  Schriften  I,  s.  289,  317.  318,  323),  Castrbn 
(Nord.  res.  V,  s.  49)  und  Ahlqvist  (Kai.  Karj..  s.  21)  eine  stattliche  anzahl  nicht  uur  von 
der  west-  und  südküste  des  Weissen  meeres,  sondern  auch  aus  dem  ganzen  kreis  Pinega 
und  sogar  auch  von  der  ktiste  des  Nördlichen  Eismeers  im  osten  des  Weissen  moeres  auf- 
zählen. „Besonders  in  der  ganzen  Küstcngegeud  von  Cholmogory  an",  sagt  der  erst- 
genannte forscher,  „wimmelt  es  von  solchen  reinfinnischeu  Namen,  welche  die  Russen  nur 
mit  einem  Anhängsel  aus  ihrer  Sprache  oder  sonst  unbedeutenden  Aenderungen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  dort  erhalten  haben."  Ferner  sind  in  die  spräche  des  russischen  volks 
dieser  gegenden  zahlreiche  finnische  wort©  eingedrungen,  —  eine  tatsaehe,  die  nach  Sjö- 
gren (ibid.,  s.  290)  bis  nach  Utsjug  hin  zu  beobachten  ist. 


Dass  das  finnische  volk,  welches  Other  an  der  Dwinamündung  antraf,  karelier 
waren,  dafür  finden  sich  mehrere  belege.  Die  erste  andeutung  hierfür  giebt  schon  der 
umstand,  dass  sich  die  karelische  bevölkerung  noch  heute  bis  dicht  an  die  Westküste  des 
Weissen  meeres  erstreckt.  Zweitens  trifft  man  im  Süden  der  in  rede  stehenden  gegend  spuren 
des  namens  derselben  bevölkerung.  „Eine  der  Mündungen  der  Dwina",  sagt  Sjögren  (ibid., 
s.  324),  „hiess  einst  Itope-ibCKoe  ycTbe  (=  karelische  mttndung),  das  daran  liegende  Kloster 
wird  noch  hent  zu  Tage  Kopi-ibCKon  HHKo.iaeBCKofl  (=  karelisches  des  Nikolaus)  genannt. 
Der  Name  KoptjbcKon  öepen.  (=  karelische  küste)  gehörte  bis  in  das  XVII.  Jahrhundert 
auch  der  Südlichen  Küste  des  Weissen  Meeres,  so  wie  er  der  westlichen  und  deren  Umge- 
bungen eigen  war."  Ferner  erwähnt  derselbe  forscher  (ibid.,  s.  324),  dass  familiennamen 
wie  Korielskij  und  Korielin  und  dörferaamen  wie  Koriebkaja  im  kreise  Archangel  sehr 
gewöhnlich  vorkommen. 

Karelier  scheinen  früher  auch  auf  der  Kolahalbinsel  gesessen  zu  haben.  So  wird 
schon  aus  der  mitte  des  dreizehnten  jahrhunderts  berichtet,  dass  die  novgoroder  sie  dort 
tributpflichtig  gemacht  hatten  (Aswtux,  Korsh.,  s.  8).  Aus  dem  vorstehenden  wissen  wir, 
dass  die  südostküste  derselben  halbinsel  zu  Others  Zeiten  im  besitz  der  läppen  war.  Dass 
diese  noch  beim  erscheinen  der  karelier  in  dem  bezeichneten  gebiete  wohnten,  darf  man 
vielleicht  schon  daraas  entnehmen,  dass  sie  noch  heute  an  allen  änssmündnngen  von  der 
Pjalitsa  bis  zur  Stadt  Kola  anzutreffen  sind  oder  dass  dies  wenigstens  uoch  um  die  mitte 
des  verstricheneu  Jahrhunderts  der  fall  war  (Coc.  puö.  VI,  133,  153).  Die  nachbarschaft 
der  läppen  und  karelier  auf  der  Kolahalbinsel  w  ird  aber  noch  durch  andere  momente  nach- 
gewiesen.  „Das  Russisch-Lappische-4,  sagt  Sjögren  (Ges.  Schriften  I,  s.  224),  „nähert  sich 
—  —  auf  eine  höchst  auffallende  Weise  dem  Karelischen",  woraus  derselbe  autor,  da  sich 
diese  ähnlichkeit  in  allen  einzelnen  dialekteu  des  russisch-lappischen  beobachten  lässt,  deu 
schluss  zieht,  „dass  die  Kareleu  ein  Mal  im  Norden  ihre  Wohnplätze  w  eit  über  die  sogenannte 
Karelische  Küste  über  den  ganzen  Kolaschen  Kreis  bis  zum  nördlichen  Ocean  ausgedehnt 
haben".  Dazu  kommt,  dass  in  einer  pergainenthandschrift,  die  aus  der  zeit  vor  1415 
stammt,  erwähnt  wird,  „dass  nächst  dem  Gandvik  1  (von  der  norwegischen  Seite  gerechnet) 
Halbkarelen  oder  Halbfinnen  (d.  h.  Halblappen),  welche  eine  finnische  (lappische)  Mutter 

(oder  eineu  finnischen  Vater)  hatten,  wohnten"  (ibid.,  s.  225).  Dass  die  nordküste  des 

Weissen  meeres  vielleicht  dichter  als  die  übrigen  partien  der  Kolahalbinsel  von  kare- 
liern  bewohnt  war,  darauf  deutet  einerseits  der  umstand  hin,  dass  Varsuga  in  älteren 
Zeiten  ein  „noroerb  Kopcibcuofl"  (=  karelisches  kirchspiel)  und  die  ganze  nördliche  küste 
selbst  „3aMopcKajt  uope.ia"  (=  überseeisches  Karelien)  genannt  wurde  (ibid.,  s.  324),  ander- 
seits der  umstand,  dass  die  bewohnet-  von  Halogaland  und  Finnmarken  i.  j.  1419  die 
karelier  gerade  in  dem  kirchspiel  Varsuga  mit  krieg  überzogen  (Aspklin,  Korsh.,  s.  54). 
Für  eine  alte  karelische  bevölkerung  auf  der  Kolahalbiusel  sprechen  auch  „die  unver- 
kennbaren finnischen  Ortsnamen,  welche  sich  noch  unter  den  lappischen  beiluden  bis 
nach  der  Gegend  um  Kola,  wie  auch  die  vielen  finnischen  Wörter,  welche  sogar  bei 
den  Küssen  in  dieser  Stadt  als  Provincialismen  vorkommen"  (Sjögrkn,  Ges.  Schriften  I, 
s.  225).  Aus  der  nachbarschaft  der  karelier  mit  den  norwegern  erklären  sich  auch  die 
zahlreichen  kriegsfahrten,  die  jene  im  13.  und  14.  Jahrhundert  häufig  nach  den  norwegischen 
gebieten,  nach  Finnmarken  und  Halogaland,  unternahmen  (Asi-elin,  Korsh.,  s.  6,  16,  33). 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  waren  die  karelier  der  Kolahalbinsel  schon  um  die 


1  So  nannten  die  älteren  Skandinavier  du  Weisse  tneer. 
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mitte  des  18.  Jahrhunderts  Novgorod  tributpflichtig.  Dagegen  ging  da»  gebiet  der  karelier 
an  der  südkttste  des  Weissen  meers  erst  an  der  wende  des  15.  Jahrhunderts  in  die  hände 
derselben  rcpnblik  Ober  (Sjöorkn.  Ges.  Schriften  I,  s.  383;  Aspkux,  Koreh.,  s.  41).  Von 
dieser  zeit  an  begannen  sich  russische  kolonisten.  die  schon  vorher  am  Oberlauf  der  Dwina 
fuss  gefasst  hatten,  in  ununterbrochenem  zuee  an  den  gestaden  des  Weissen  meeres  nieder- 
zulassen. Die  umfangreichste  russische  besiedelung  auf  dem  gebiet  der  in  rede  stehenden 
karelier  ist  jedoch  „in  Uebereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Volkssage  sämmtlicher  dorti- 
gen Gemeinden,  von  dem  Falle  der  Novgorodschen  Republik  im  Jahre  1478  zu  datieren" 
(Sjögren,  ibid.,  s.  389). 

Dass  die  flscherei  an  den  knsten  des  Weissen  meeres  von  jeher  von  grosser  wirt- 
schaftlicher bedeutung  gewesen  ist,  versteht  sich  schon  im  hinblick  auf  die  nördliche,  für 
den  ackerbau  und  die  Viehzucht  sehr  wenig  geeignete  läge  des  gebiets.  Aus  dem  obigen 
wissen  wir,  dass  nach  Others  bericht  die  läppen  an  den  unbewohnten  Terschen  ufern  der 
fischerei  oblagen.  Von  demselben  erwerbszweig  sprechen  auch  die  alten  russischen  Urkunden 
der  gegend.  Es  sei  z.  b.  erwähnt,  dass  „viele  novgorodisehe  bojaren  an  der  küste  und  in 
Karelien  reiche  ländereien  und  fischereien  besassen;  besonders  die  possadnikswittwe  Marfa 
Boretskaja  hatte  zur  zeit  des  ehrwürdigen  Sosima  (1452 — 1474)  nahezu  den  grössten  teil 
der  Karelischen  kttste  imie"  (Dosifüi,  Ohhc  I,  s.  41).  Dass  auch  für  das  kloster  von 
Solovetsk.  das  1429  auf  einigen  inseln  in  der  Onegabucht  des  Weissen  meeres  gegründet 
wurde,  die  fischerei  von  einer  erbeblichen  wirtschaftlichen  bedeutung  war,  ersieht  man  z.  b. 
aus  einem  reskript  Ivan  Vasiljevitsch's  vom  jähre  1541,  worin  verboten  wird  von  den 
klösterlichen  fischern  an  den  fangplätzeu  und  flüssen  des  klosters  den  zehnten  zu  erheben 
(ibid.,  III.  s.  4). 

Über  die  wehrfischerei  liefern  uns  die  vorhandenen  quellen  die  ersten  angaben  am 
ende  des  16.  Jahrhunderts.  Da  wird  1599  festgesetzt,  dass  der  zehnte  von  den  baueru. 
vagabunden.  kosaken  u.  a.  zu  erheben  sei.  die  in  Komi,  Suma  und  den  übrigen  küsten- 
gemeinden  des  klosters  Solovetsk  in  grossen  wehren  und  uferwehren  mit  lichten  netzen 
(„in.  aaooptxi,  n  ni  npnKo.iBaxi>  xupBaiiB"  >)  laohse  fangen.  Im  jähre  1612  wird  in  einer 
Urkunde  ein  wehr  (russ.  f.ai)  an  der  Onega  in  den  gemeinden  Vladycesk  und  Gorodetsk 
erwähnt,  und  etwas  später,  1618,  ist  von  vier  wehren  (russ.  tax)  in  demselben  flusse  in 
der  letzten  der  genannten  gemeinden  die  rede  (ibid.,  III.  s.  «5,  89,  98). 

Wir  gehen  nunmehr  zur  heutigen  wehrfischerei  an  den  küsten  des  Weissen  mee- 
res über. 

Die  fanggeräte. 

Die  potku-netze. 

408.  Diese  werden  aus  netz  werk  hergestellt,  das  zwischen  leinen  gefasst  ist,  also 
genau  wie  in  Finland  (fig.  457).  Der  beutel  erhält  eine  länge  von  6.«  m,  die  flügel  beide 
eine  länge  von  4,»s  m.  Die  höhe  des  fanggeräts  ist  gleich  der  des  netzwerkstückes,  näm- 
lich 45  maschen.  Flotten,  als  welche  runde  scheibenförmige  brettchen  dienen,  werden  sowohl 
an  den  flügeln  als  am  beutel  angebracht    Mit  senkern,  natürlichen  steinen,  wird  nur  der 


'   Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  bezeichnet  dieses  wort.  diis  übrigen«*  das  finn.  bar-va 
(=  lichtes  neu)  ist.  u.  a.  das  rt«Unetz  am  schutzwehr. 
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letztere  versehen:  einer  kommt  an  das  äussere  ende,  ein  zweiter  an  die  stelle,  wo  die  flü- 
gel  aus  einander  gehen.  Zur  Stützung  des  beutete  und  der  flügel  werden  staken  einge- 
rammt. Jener  wird  mit  eiuem,  diese  werden  mit 
mehreren  rotenbändern  an  ihren  staken  befestigt. 
Der  russische  name  des  fanggerätes  lautet  „kurma" 
(KypMa;  Coc.  pu6.  VII,  s.  54).  —  Onega,  Poroze. 


Fig.  457.  •  Onega. 


Dio 

409.  Das  gerippe  wird  von  zwei  krumin- 
bölzern  und  11  — 12  spreizen  gebildet.  Die  wände 
bestehen  aus  netzwerk  (flg.  458).  Das  innere 
endo  der  kehle,  in  das  ein  reifen  gelegt  ist, 
wird  mit  fünf  fäden  an  dem  hinteren  krummholz 
befestigt.  Die  fische  nimmt  man  durch  den  sterz  heraus.  Wenn  dieser  verschlossen  wird, 
macht  man  das  netzwerk  mit  einem  holzstäbchen  fest,  das  zwischen  die  zusammengebunde- 
nen enden  der  spreizen  gesteckt  wird.  Die  reuse  erhält  eine  länge  von  nicht  mehr  als 
1,7»  m.    Ihr  russischer  name  lautet  „nersa"  (ucpma;  Coc  puö.  VII,  s.  51).  —  Suma. 

410.    „Von  den  ecken  eines 
viereckigen   rahmens   gehen  vier 
stocke  aus,  die  sich  in  einer  ge- 
meinschaftlichen spitze  vereinigen 
(fig.  460).    Darauf  wird  netzwerk 
gespannt.    Die  innere  Öffnung  der 
kehle  wird  mit  fäden  an  die  vier 
Stöcke  gebunden,  die  die  spreizen 
der  reuse  bilden.    Diese  ist  nicht 
länger  als  1 1  ,  arschin  (106  cm).*  Der  sterz  wird  in  derselben  weise  wie  im  vorhergehen- 
den puukt  verschlossen.    Die  reuse  heisst  auf  russisch  „mocka"  (Mossa;  Coc.  puö.  VII, 
».  51).  —  Suma. 


Fig  4M.  Suma. 


Die  lachareusen. 

411.  Die  reuse  erhält  die  form  einer  pyramide  (fig.  462).  Das  gerippe  setet  sich 
aus  einem  hebebügcl.  vier  kräftigen  spreizen  und  einem  vierseitigen  rahmen  zusammen. 
Der  letztere  dient  in  der  mitte  des  mantels  den  spreizen  zur  stütze,  die  mit  den  einen 
enden  zusammengeschnürt  und  mit  den  anderen  enden  in  die  resp.  ecken  des  den  unteren 
teil  des  hebebügcls  bildenden  vierseitigen  rahmens  eingelassen  werden.  Die  wände  fertigt 
man  aus  netzwerk,  dessen  maschenweite  2 Vi  cm  beträgt.  Die  kehle  wird  durch  vier  fäden 
strafigespannt,  die  an  den  rahmen  in  der  mitte  der  reuse  gebunden  werden  Die  fische 
nimmt  man  durch  eine  in  der  Oberseite  (in  der  nähe  der  mündung)  angebrachte  Öffnung 
(h:  russ.  „jamega",  aiiera)  heraus,  die  durch  eine  naht  verschlossen  wird.  Die  länge  der  reuse 


Diese  wie  dio  folgenden  abbildungeu  üi 


abteilung  sind 


Schultz  ausgeführt. 
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beträgt  ungefähr  1,7*  m,  die  weite  der  mundung  67  cm.  Der  russische  name  lautet  „morda" 
(Mopja;  Coc.  puö.  VII,  s.  51).  —  Suma. 

Eine  ahnliche  rouse  wird  nach  Maksimov  (s.  236)  an  der  Pongania  gebraucht.  Dort 
heisst  dieselbe  nvPrsa"  (Böpuia). 

412.  „Fünf  oder  sechs  viereckige,  zu  einander  parallel  stehende  rahmen,  die  von  vorn 
nach  hinten  allmählich  immer  kleiner  werden,  sind  mit  den  ecken  so  vermittelst  vier  bal- 
ken  von  5  arschin  (3,s  m)  länge  unter  einander  verbunden,  dass  der  eine  rahmen  vom  andern 
jedesmal  ein  arschin  (71  cm)  entfernt  ist  (wenn  im  ganzen  6  rahmen  vorhanden  sind;  fig.  464). 
Der  vorderste  rahmen  misst  */♦  arschin  in  die  breite  und  1  arschin  in  die  höhe.  Auf  fünf 
seiten  dieser  liegenden  pyramide,  d,  h.  obenauf,  untenauf,  auf  die  beiden  Seiten  und  auf 
die  spitze  oder  die  hintere  wand  werden  horizontal  laufende  leisten  oder  staken  in  abstän- 
den von  2  fingerbreiten  zwischen  den  staken  gezogen.  Die  vordere  seite  der  pyramide,  wel- 
che in  das  wehr  eingesetzt  wird,  ist  offen;  um  den  rahmen,  der  diese  Öffnung  bildet,  ist 
ein  netzsack  angenäht,  der  gleichfalls  die  form  einer  abgestumpften  pyramide  hat.  —  In 
der  mitte  des  zweiten  rabmens  sind  4  werschok  (18  cm)  von  einander  entfernt  zwei  dünne 
vertikale  Stöcke  befestigt,  die  von  der  oberen  zur  unteren  leiste  des  rahmens  gehen.  In 
der  mittleren  höhe  dieser  stocke  sind  zwei  andere  horizontale  stöckchen  in  demselben 
abstand  von  4  werschok  angebracht.  Auf  diese  weise  ist  mitten  in  dem  zweiten  rahmen 
des  gerippes  ein  kleines  rähmehen  entstanden,  dessen  seiten  den  seiten  des  äusseren  rah- 
mens parallel  laufen.  Auf  dasselbe  wird  die  hintere  ötfnung  der  kehle  gezogen.  Die 

Oberfläche  der  reuse  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  rahmen  des  gerippes  bleibt  ohne 
latteu  und  wird  einfach  mit  netzwerk  bekleidet.  —  —  Indem  man  das  netz  auf  der  einen 
seite  losmacht,  erhält  man  gewissermassen  ein  türchen,  durch  das  man  den  lachs  aus  der 
reuse  nehmen  kann."  Dio  rouse  trägt  denselben  namen  wie  die  vorhergehende  (Coc.  puö. 
VII,  s.  50).  -  Kitla. 

An  der  Umba  sind  reusen  in  gebrauch,  die  im  übrigen  dieselbe  struktur  erkennen 
lassen  wie  die  eben  beschriebene,  die  aber  ausser  auf  dem  boden  mit  wänden  von  netz- 
werk ausgestattet  sind  und  so  hoch  gemacht  werden,  dass  ein  mann  im  inneren  stehen 
kann,  ohne  mit  dem  Scheitel  das  dach  oder  die  Oberseite  der  reuse  zu  berühren  (Maksi- 
mov, s.  237). 

413.  Mantel  und  kehle  der  reuse  werden  aus  spänen  (russ.  „lastega",  -incTera)  ca. 
90  cm  lang  und  an  der  mündung  ca.  50  cm  hoch  gemacht  (tig.  459).    Die  späne  werden 


Fig.  459.  Oneg*. 


mit  seil  unter  einander  verbuuden;  als  stütze  des  mantels  dienen  ausserdem  zwei  reifen, 
an  denen  ein  traghenkel  befestigt  wird.  Der  boden  oder  das  sterzende  wird  aus  dünnen 
brettern  hergestellt.  Die  innere  Öffnung  der  kehle,  welche  letztere  mit  seil  an  das  breitere 
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cude  des  mantels  genaht  wird,  misst  im  durchschnitt  nur  21  \  cm.  In  der  nähe  des  sterzes 
wird  auf  der  Oberseite  ein  fischloch  angebracht,  da«  mit  einem  deckcl  aus  spänen  (russ. 
„lasta",  Auen)  zu  verschliossen  ist.  Ausserdem  werden  in  die  Seiten  vier  kleinere  spalten 
geschnitten,  damit  das  wasser  hiudurchstreichen  kann.  Auf  russisch  heisst  diese  reose 
,.vjunnica"  (moHHitua;  Coc.  puö.  VII.  s.  44).  —  Ouega,  Poroze. 

Die  wenter. 

414.  Die  wenter,  die  in  wehren  zur  Verwendung  kommen,  sind  mit  einem  hebo- 
bügel  und  gewöhnlich  mit  8  reifen  versehen.  Kehlen  sind  zwei  vorhanden,  von  denen  die 
eine  zwischen  dem  hebebügel  (mlindun^srahmen)  und  dem  zweiten  reifen,  die  andere  zwi- 
schen dem  dritten  und  fünften  reifen  angebracht  ist.  Leinen,  die  die  kehlen  straffgospanut 
erhalten,  dürften  an  beiden  kehb-n  je  vier  benutzt  weiden.  Der  «enter  wird  im  ganzen 
über  8  m  lang  hergestellt.  Der  durchmesser  des  ersten  reifens  ist  2,  der  des  letzten  etwas 
über  1  m.  Das  netzwerk  weist  bis  zum  fünften  reifen  eine  maschenwoite  von  4,»  cm  und 
am  sterz  eine  solche  von  3  l/t  cm  auf.  Am  mündungsrabmen  ist  es  100,  am  sterz  44 
inascheu  weit.  Der  wenter  wird  russisch  „luerPza"'  («epeata;  Coc.  pu6.  VII,  s.  54)  genannt. 
—  Onega. 

Nach  Maksimov  (s.  242)  hat  der  wenter  au  der  Onega  die  reuse  verdrängt.  Wahr- 
scheinlich ist  er  daselbst  schon  vor  der  mitte  des  19.  jabrhuudeits  in  aufnähme  gekommen. 

Die  wehre. 

Die  wehre  zum  fange  kleiner  fische. 

Mit  diesen  wehren  werden  entweder  verschiedene  arten  kleiner  fische  oder  nur 
Neunaugen  gefangen. 

Die  wehre  zum  fang  gemischter  arten  tische. 

415.  Ks  «erden  fusspaare  in  bestimmten  abstünden  von  einander  in  einer  reihe  in 
den  boden  eingerammt.    Die  zu  einem  paar  gehörenden  pfähle  werden  so  placiert,  dass 


Fift-  460.  Sorna. 


ihre  enden  sich  über  dem  Wasserspiegel  kreuzen.  In  die  kreuzung  N'trt  man  neben  einander 
zwei  scheeren.  zwischen  die  dann  aufrecht  unausgeästetes  wehrholz  gestellt  wird  (fig.  4t>0). 
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In  hier  und  da  angebrachten  Öffnungen  finden  die  reusen  mit  der  mündung  stromabwärts 
platz,  und  zwar  werden  solche  von  der  form  punkt  410  benutzt.  Rnss.  „jazw  (hsi;  Coc. 
puö.  VII,  s.  48,  51).  —  Suma. 

Die  neunaugonwehre. 

416.  Pfähle  werden  paarweise  eingerammt  und  zw  ischen  dieselben  als  wandung 
aus  weidenzweigen  gefertigte  hürden  (fig.  461)  eingelassen.    Die  reusen  werden  zwischen 

hebstangen  iu  tore  eingedrückt,  mit 
der  mundung  stromabwärts  eingelegt. 
Häufig  werden  sie  auch  ohne  weiteres 
an  steine  placiert.  Der  fang  beginnt 
gewöhnlich  mitte  august  und  dauert 
bis  zum  eintritt  des  eises.  Russ.  „go- 
rodki"  (ropoAKH,  pl.;  Coc.  puö.  VII, 
Fig.  461.  Oncga.  s.  44).  —  ünega.  Poroze. 

Die  lachswehre. 

Von  Hussen,  in  die  auf  unserem  gebiete  lachswehre  gebaut  werden,  sind  die  Onega, 
die  Suma,  der  Vyg  (finn.  Uiunjoki),  der  Kern  (siehe  s.  212;  finn.  Kemijoki),  die  Pongama 
(finn.  Ponkamajoki),  die  Kalgalaksa  (finn.  Kalkalahti),  der  Keret  (finn.  Kieretti),  die  Kovda 
(finn.  Kouta),  die  Lovtsenga,  die  Niva  (finn.  Nivajoki),  die  Kolvitsa.  die  Umba,  der  Kuz, 
die  VTarsuga.  die  Kitsa  und  der  Ponoi  zu  nennen.  Von  diesen  durchschneiden  die  8  ersten 
die  Karelische  und  die  8  letzteren  die  Kantalaksche  und  die  Tersche  küste.  Die  wehre 
werden  im  frühling  nach  dem  eisgang  uud  dem  abzug  des  schlimmsten  hochwassers  errich- 
tet. Nach  ablauf  der  fangzeit  werden  sie  vorzugsweise  nur  dort  abgebrochen  und  unter 
dach  gebracht,  wo  das  baumaterial  teuer  ist,  d.  h.  wo  wenig  waldbestfinde  zu  finden  sind. 
Sonst  bleiben  sie  bis  zum  frühling  stehen,  wo  das  eis  und  das  hochwasser  sie  wegreissen 
(Maksimov,  s.  286,  239).  Es  lassen  sich  von  ihnen  je  nach  ihren  fanggeräten  zwei  haupt- 
arten unterscheiden:  die  torwehre,  in  denen  von  fanggeräten  reusen,  wenter  oder  potku- 
netze  zur  anwendung  kommen,  uud  schutzwehre,  in  denen  stellnetze  als  fanggeräte  dienen. 

Die  torwohro. 

Diese  können  wir  einteilen  in  die  a)  schmalrückigen  und  in  die  b)  brttckenwehre. 

a.   Die  schmalrückigen  wehre. 

Diese  zerfallen  ihrerseits  in  wehre  «)  mit  holz-  und  ß)  mit  netzwerkwänden. 

u)  Die  wehre  mit  holzwänden. 

417  a.  „Bei  kleinereu  Flüssen  sind  einige  quer  über  das  Flussbett  geworfene 
Baumstämme,  welche  an  Felsen  des  Ufers  Widerstand  finden,  ausreichend,  um  dem  aus 
Hölzern  und  Strauchwerk  hergestellten  dichten  Spalier  genügenden  Halt  zu  geben.  Die  in 
der  Mitte  gelassene  Oeffnung  wird  mit  einem  besonders  eingerichteten  Netz  geschlossen." 
Russ.  hier  wie  iu  den  folgenden  punkten  „zabor"  (aaöopi;  Aubel,  s.  394). 

417  b.  In  etwas  breitern  flussbetten,  wie  z.  b.  in  der  Pongama,  führt  man  das  wehr 
in  der  form  eines  stumpfen  winkeis  auf.   In  der  spitze,  die  stroman  gerichtet  ist,  lässt 
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man  eine  Öffnung,  in  welche  gewöhnlich  eine  reuse  mit.  ihrer  breiten  fläche  gestellt  wird. 
Die  vom  nfcr  ans  in  konvergierender  richtung  gegen  den  ström  gelegten  baumstämme 
werden  durch  auf-  und  dagepengeworfene  Steinhaufen  gehalten,  und  längs  derselben  wird 
aus  zweigen  uud  buschwerk  eine  feste  und  dichte  hecke  gebildet  (Aübel,,  s.  359,  Maksi- 
mov,  s.  236).  —  Pongama,  Kuz. 

418.  In  den  boden  werden  in  abstünden  von  etwa  1,*  m  in  einer  reihe  hauptpfähle 
(flg.  462,  a)  eingeschlagen  und  an  dieselben  über  einander  —  eine  strecke  von  einander 
entfernt  —  querstangen  (russ.  „visefga",  BBccibra)  gebunden,  an  welche  auf  der  stromseito 
schirme  (c;  „tarja",  russ.  Tapa)  eingelassen  werden.   Die  letzteren  bestehen  aus  dünnen 


Fig.  462.  Suma. 


staken  oder  latteu,  die  mit  einander  durch  birkeurnten  (russ.  „vica-,  Bnia)  in  der  entfer- 
nuug  verbunden  sind,  das«  ein  finger  oder  auch  zwei  linger  frei  zwischen  ihnen  hindurch- 
gehen. In  dem  wehre  wird  eine  öftnung  angebracht,  die  eine  n-use  (punkt  411)  aufnimmt 
(Coc.  pu6.  VI,  s.  39,  VII,  48).  —  Suma. 

419.  Quer  durch  den  fluss  werden  iu  einer  reihe  dreibeinige  böcke  so  eingetrie- 
ben, dass  das  längste  und  dickste  bein  gerade  stromab  und  die  beiden  kürzeren  und  dün- 
neren neben  die  entsprechenden  beine  der  anderen  böcke  und  kreuzweise  zu  denselben  zu 
stehen  kommen  (flg.  463).  An  die  letzteren  beine  werdeti  je  zwei  wasserstangen  —  die 
einen  dicht  über  dem  boden,  die  anderen  höher  —  angebunden  und  an  die  wasserstangen 
lattenschirme  eingeltissen  (flg.  464).  An  dem  ufer,  wo  seichtes  wasser  ist,  werden  keine 
lattenschirme  angebracht,  sondern  statt  ihrer  steine  aufgehäuft  und  kleine  stangen  und 
reiser  in  den  boden  gesteckt.  Solche  und  steine  (russ.  ^tjuletni",  tkmmthh,  pl.)  werden  auch, 
um  Öffnungen  zu  füllen,  unter  die  lattenschirme  gelegt.  Die  reuse  (punkt  412)  wird  in 
eine  Öffnung  in  der  wehrwand  placiert.  Als  pfosten  werden  für  dieselbe  zwei  pfähle  so 
weit  von  einander  entfernt  in  den  boden  eingerammt,  dass  die  mündung  der  reuse  gerade 
zwischen  sie  passt.  Drei  und  einen  halben  meter  weiter  oben  werden  entsprechend  den 
ebenerwähnten  pfählen  zwei  andere  eingeschlagen.  An  diesem  wie  an  jenem  pfahlpaar 
wird  am  oberen  ende  je  ein  querholz  befestigt,  auf  das  man  dann  —  ausserhalb  der  pfabl- 
paare  —  kräftige  staken  einlässt.  Die  stroman  gerichteten  enden  dieser  staken  stützt  man 
beide  mit  zwei  streben  (flg.  464,  c),  die  schräg  zu  beideu  ufern  ond  stroman  placiert  wer- 
den.   Auf  die  staken  wird  aus  brettern  eine  brücke  (b)  gelegt,  Auf  beide  pfahlpaare  wird 


Digitized  by  Gc 


Digitized  by  Google 


eine  winde  (a)  gestellt,  auf  die  von  <ler  unter  die  brücke  eingesenkten  reuse  —  d.  h-  deren 
mundungs-  und  sterzende  —  je  ein  seil  läuft.  Beim  visitieren  stehen  die  fischer  auf  der 
brücke  und  heben  die  reuse  mit  hilfe  der  winden  so  weit  in  die  höhe,  dass  das  wasser  au» 


Fig.  4<H.  Kit^a 


der  reuse  abfliegst  Einer  der  fischer  tritt  durch  die  in  der  oberen  fläche  des  fanggeräts 
befindliche,  mit  einem  netz  zu  verschlicssende  Öffnung  hinein  und  w  irft  die  tische,  nachdem 
er  sie  totgeschlagen,  in  ein  daneben  liegendes  boot  (l'oc.  puö.  VII.  s.  48,  50).  —  Kitsa. 

fl)  Die  wehre  mit  netzwerkwänden. 

Von  diesen  giebt  es,  soviel  aus  unseren  quellen  hervorgeht,  auf  dem  in  rede  stehenden 
gebiete  nur  eine  form.  Diese  ist  an  der  Ünega  in  gebrauch  und  wird  in  fig.  4ü5  abgebildet. 


Fig.  465.  Onega. 


420.  „Ziemlich  starke  pfähle  werden  in  abständen  von  '/j  kl.  von  einander  in  den 
boden  des  flusses  eingeschlagen;  an  ihnen  werden  zwei  horizontale  reihen  Stangen  befes- 
tigt —  — .  Die  unteren  stangen  befinden  sich  unter  dem  wasser,  die  oberen  aber  ragen 
über  den  Wasserspiegel  hinaus.    Ausserdem  werden  bei  den  pfählen  zwei  streben  cinge- 
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trieben,  die  schräg  gegen  das  finssbett  gerichtet  und  mit  den  spitzen  an  den  pfähl  gebunden 
sind,  um  diesen  zu  stützen,  und  zwar  die  eine  im  kreuzungspunkt  mit  der  oberen  stange 
und  die  andere  in  dem  mit  der  unteren  stange.  Das  netz,  das  18  kl.  lang  ist  und  dessen 
maschen  2  werschok  (9  crn)  messen,  wird  mit  seiner  oberen  leine  an  den  pfählen  befestigt 
und  von  unten  durch  senksteinc  straffgespannt.  An  jedem  senkstein  befindet  sich  ein 
rutenring,  der  um  den  pfähl  gelegt  wird  (er  wird  übrigens  nur  über  den  pfähl  gezogen) 
Die  neun  Öffnungen,  in  die  die  fanggeräte  gesetzt  werden,  sind  in  abständen  von  12  kl 
von  einander  in  dem  wehr  vorgeseheu.-'  Ks  kommen  dabei  wenter  und  potku-netze  zur  auwen- 
dung,  die  ähnlich,  wie  wir  es  oben  in  Österbotten  gesehen  haben,  einander  gegenüber  (fig 
466)  in  die  wehrtore  placiert  werden  (siehe  fig.  322;  Uc.  pu<5.  VII.  s.  &4). 

b)  Die  bruckenwehre. 

421.   Wir  beschreiben  zuerst  ein  wehr,  mit  dem  die  Ouega  beim  dorfe  Poroze  an 
einer  380  klafter  breiten  stelle  verzäunt  wird.    Es  wird  in  der  folgenden  weise  errichtet 


Fig.  46«.  Onega. 


An  schwächer  strömenden  partieu.  d.  h.  in  das  uferwasser,  werden  in  einer  reihe  haupt- 
ptähle  eingeschlagen,  die  jeder  durch  eine  strebe  (russ.  „otega",  OTera)  gestützt  werden. 
An  stellen  mit  stärkerer  Strömung  werden  dreibeinige  böcke  in  abständen  von  2  —  2 »/«  kl 


Fig.  4«;.  Onega. 


von  einander  in  derselben  Stellung  wie  im  punkt  419  eingelassen.  Ihr  längstes  bein 
(fig.  46«  ß;  „otega",  OTera)  wird  am  dickeren  ende  (durchschnitt  11—13  cm)  eingespal- 
ten und  ca.  6  kl.  lang  zugehauen,  die  kürzeren  beine  (a),  die  in  den  einschnitten  der 
dickeren  befestigt  werden,  4  kl.  lang.    Für  den  grössten  teil  des  flussbettes  bringt  man 
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zur  stütze  des  wehrs  eine  steinbrllcke  au.  Um  die  träger  (y)  dieser  brücke  aufzunehmen, 
werden  gegenüber  den  bereits  eingelassenen  bücken  unterhalb  derselben  entweder  andere 
böcke  (A)  oder  ein  einzelner  Am  (B)  eingetrieben.  Auf  die  träger  werden  die  brücken- 
hölzer,  ca.  4  kl.  lange  balken  (lijf.  469  m),  gelegt  und  auf  diese  die  ballaststeine  placiert. 
Oberhalb  der  brücke  neben  dieselbe  werden  in  ca.  1  V,  m  abstand  von  einander  andere 
hauptpfähle  (fig.  469,  /')  eingerammt,  an  denen 
die  waxsers taugen  (h:  russ.  „visefgi",  nnreji.ru, 
pl.)  befestigt  werden,  (iegen  diese  endlich  wer- 
den lattenschirme  (»'.  russ.  „tarja",  rai>tf)  einge- 
senkt. In  der  mitte  des  wehres  wird  als  pas- 
sage  für  grössere  fahrzeupe  ein  etwa  8  kl.  brei- 
tes tor  angebracht,  für  boote  näher  am  ufer 
kleinere  Öffnungen.  Beide  werden  mit  netzwerk 
verschlossen,  die  letztgenannten  (russ.  Jazcj-, 
.in3efi)  in  der  weise,  dass  sie  sich  vor  dem  boote 
öffnen  und  sich  nach  dessen  durchgang  von  selbst 
wieder  schliessen. 

Kür  die  fanggeräte,  wozu  hebebügel- 
wenter  (fig.  469,  H)  dienen,  werden  in  dem  wehre  vorhöfe  (n)  hergerichtet.  Wie  ans 
flgur  469  C  zu  ersehen  ist,  setzen  sich  dieselben  aus  hauptpfählen  (f).  scheeren  (g:  russ. 
„saltra",  uia.ira),  wasserstangen  (hi  und  schirmen  (i)  zusammen.  Auf  die  scheeren  werden 
einige  bretter  (ot  als  brücke  jrelejrt.  von  der  aus  das  visitieren  vollzogen  wird.  Der  wen- 
ter  wird  mit  dem  hebebügel  in  die  öffnunjr  des  vorhofs  gestellt  und  durch  ein  am  sterz 


Fig  4M.  Onejfa. 


f 


Fig.  4fi».  Onega. 


befestigtes  rutenseil  (r;  russ.  „kutovitsa",  KjTomiua)  straffgespannt,  während  man  den  am 
ende  des  seiles  befindlichen  rutenring  um  den  hauptpfahl  (d)  legt,  der  drei  klafler  von 
der  bezeichneten  Öffnung  eingeschlagen  ist.  Damit  die  fiossstämme  und  der  vom  wasser 
raitgeführte  unrat  das  wehr  und  die  fanggerftte  nicht  beschädigen,  worden  böcke  (fig.  469, 
e,  b)  eingetrieben,  oberhalb  deren  zwei  reihen  mit  einander  verbundener  baumstiimme  (a) 

43 
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ins  wasser  eingelassen  werden.  Zum  schluss,  wenn  das  wehr  fertiggestellt  ist,  werden  die 
nnter  den  lattenschirmen  gebliebenen  Übungen  mit  steinen  verstopft,  die  in  i  eiser  gew  ickelt 
sind  (rnss.  „tjnletni",  t».icthh). 

Znm  visitieren  (russ.  „vora",  aopa)  kommt  man  wie  bei  der  schnelle  Merikoski  im 
Uleäfluss  in  booten  herbei.  Es  legen  dabei  zehn  personen  hand  an.  Der  wenter  wird  am 
bügel  und  an  der  stemmte  (hier  mit  hilfe  eines  bootshakens)  in  ein  boot  emporgehoben 


Kig.  47o.  Ponoi, 


Sind  die  fische  herausgeholt,  wird  der  wenter  von  allem  schmutz  gereinigt,  bevor  man  ihn 
wieder  an  seinen  platz  hiiiablässt.  Während  des  visitieren«  ist  das  webrtor  durch  ein  auf 
den  rahmen  gespanntes  netz  (flg.  4ti9,  A  t)  geschlossen  (Loc.  puö.  VII,  s.  47,  52). 

Früher  wurden  5  grosse  lachswehre  in  die  Onega  gebaut.  Heute  ist  nur  mehr 
eins  in  tätigkoit  (Maksixov,  s.  243). 

422.  Von  dein  eben  beschriebenen  brückenwehr  weicht  dasjenige  bedeutend  ab. 
das  in  den  Ponoi  gesetzt  wird  (hg.  470».  Die  arbeit  beginnt  damit,  dass  quer  durch  das 
flussbett  in  zwei  reihen,  von  denen  die  eine  IV,  kl.  weiter  oben  als  die  zweite  zu  stehen 
kommt,  l'/j— 3'/j  kl.  lange  hauptpfähle  (flg.  471,  a)  eingetrieben  werden,  die  in  ihrem  ca. 

18  cm  dicken  stammende  einen  tiefen 
einschnitt  haben.  Diese  pfähle  wer- 
den 2  '/a  kl  von  einander  entfernt  so 
placiert,  dass  sie  einander  in  verschie- 
denen reihen  gegenüberstehen  und  die 
oberen  enden  je  zweier  einander  ent- 
sprechenden pfähle  schief  gegeu  ein- 
ander gerichtet  sind.  In  die  ein- 
schnitte jedes  paares  wird  nun  ein 
träger  (i)  eingelassen.  I  m  die  bereits 
eingeschlagenen  hauptpfähle  zu  stüt- 
zen, werden  für  jeden  zwei  streben 
(h)  angebracht.  Diese,  die  viel  dün- 
ner sind  als  die  hauptpfähle,  werden 
für  die  obere  reihe  schräg  stromab,  lür  die  untere  schräg  stroman  und  so  eingerammt, 
dass  sich  die  oberen  enden  kreuzen.  D:is  ganze  wehr  wird  also  aus  zwei  reihen  bücke 
bestehen,  die  durch  querbalken  mit  einander  verbunden  sind.  Die  gabelungen  der  haupt- 
pfähle werden  jetzt  mit  einer  seilschlinge  (russ.  .govetan  ',  rom-ram)  fest  zusammengezo- 
gen, und  auf  dieselbe  weise  werden  auch  die  streben  an  den  hauptpfählen  befestigt.  Auf 


Fig.  471.  Ponoi. 


Digitized  by  Google 


die  träger  werden  darauf  die  scheeren,  ca.  9  ein  starke  Stangen  (rf.  rnss.  „sraga",  cjara), 
gelebt.  Da  das  wehr  mit  den  wenigen  füsseu.  die  bisher  eingerammt  worden  sind,  nicht 
halten  würde,  werden  zwischen  jedes  fusspaar  der  oberen  reihe  noch  5—8  fusspaare  ein- 
gesetzt, die  nur  aus  einem  stroman  eingeschlagenen  hauptpfahl  fb)  und  einer  stromabwärt« 
gerichteten  strebe  (c)  zusammengesetzt  sind.  Beider  obere  enden  werden  an  den  scheeren 
befestigt.  Auf  die  träger  werden  schliesslich  die  brückcnbalken  (tig.  472,  e\  gelegt,  welche 
ähnliche  standen  sind  wie  die  scheeren,  und  auf  sie  kommen  die  ballaststeine.  An  die 
hanptpfahle  bindet  (?)  man  zwei,  au  den  tiefsten  stellen  drei  wasserstangen  (/:  rtiss.  „visefga*4, 
DHce-ibra,  £a§eTga,  nauie4t.ra),  von  denen  die  eine  bis  dicht  über  den  borten,  die  andere  bis 
in  mittlere  tiefe  eingesenkt  und  die  dritte  etwas  über  dorn  Wasserspiegel  angebracht  wird. 
Gegen  die  wasserstangen  werden  die  lattenschirme  (y:  rnss.  ,.tarja",  Tapa)  ohne  besondere 
befestignng  eingelassen.  Damit  sich  die  tische  nicht  unter  den  lattenschirmeu  durchgrabeu 
und  aus  dem  wehr  entschlüpfen,  legt  man  auf  den  boden  au  die  wehrwand  mit  steinen 
beschwertes  reisig.  Als  eigentliche  fanggeräte  erhält  das  wehr  drei  böte  (russ.  „tainik", 
TafisniKx).  Diese,  deren  form  sich  aus  tig.  472  erpicht,  besitzen  eine  kehle  (kl  von  22—27 
cm  breite  und  kehlwände  von  I.*  kl.,  hinterwände  von  2,%  kl.  und  Zw  ischenwände  von  I  kl. 
länge.  Da  die  vorhöfe  regelmässig  an  seichte  stellen  verlegt  werden,  sind  ihre  wände 
nicht  mehr  als  einen  klafter  hoch.  Um  sie  zu  stützen,  werden  an  den  stellen,  wohin  die 
ecken  und  die  kehlwände  zu  liegen  kommen,  sieben  pfahlpaare  die  einzelnen  pfähle  jedes 
paarcs  9-13  cm  von  einander  entfernt  —  errichtet.  Zw  ischen  den  pfähleu  der  paare 
wird  jetzt  ein  balkeuwerk  aus  7  cm  dicken  Stangen 
aufgeführt,  indem  man  diese  auf  einander  schichtet, 
bis  die  wände  die  nötige  hübe  erreicht  haben. 
Damit  das  balkenwerk  auf  dem  boden  festsitze, 
werden  als  ballast  bretter  aufgelegt,  die  zugleich 
eine  brücke  bilden,  auf  der  sich  die  flacher  beim 
visitieren  aufhalten.  Die  wände  des  vorhofs  wer- 
den innen  mit  steinen  ausgelegt,  damit  die  fische 
nicht  unter  jenen  hindurch  entwischen.  „Der  hof 
wird  nicht  unmittelbar  bei  der  Öffnung  des  welires 
angebracht,  sondern  etwas  hinter  ihr.  Ist  er  fer- 
tig, so  wird  der  lattenschirm,  der  bisher  die  wehr- 
öffnniig  versperrt  bat,  zerschnitten  und  »eine  beiden  Hügel  soweit  von  einander  getrennt, 
dass  sie  mit  ihren  freien  enden  die  vorderen  erken  des  bofs  berühren."    So  entsteht  der 

vorhof  (l).    „Vor  dem  visitieren,  wird  das  tor  mit  einem  dicken  hölzernen  rahmen 

verschlossen,  auf  den  ein  lichtes  netz  gespannt  ist.  Nachdem  das  tor  vorgesetzt  ist,  treten 
zwei  männer  auf  die  brücke  de»  vorhofs.  Einer  von  ihnen  holt  mit  hill'e  eines  grossen 
hamens  die  in  den  vorhof  geratenen  fische  heraus,  indem  er  sieb  bemüht  den  harnen  so  zu 
führen,  dass  die  fische  mit  dem  köpf  hineingehen.  Der  andere  nimmt  die  fische  aus  dem 
harnen,  betäubt  sie  durch  einen  schlag  mit  einer  koule  oder  einem  schlägel  und  wirft  sie 
in  einen  nachen,  der  am  hof  liegt  Im  sommer  visitiert  man  den  hof  wie  auch  die  anderen 
fanggeräte  gewöhnlich  nur  einmal  am  tage,  nämlich  früh  morgens,  im  herbst  aber,  wo  der 
fang  ergiebiger  ist.  zweimal,  morgens  und  abends"  (Coc.  pwG.  VII,  s.  46,  47,  49). 

Ein  wehr  mit  einem  fünfeckigen  hof  wird  auch  an  der  Varsnga  errichtel.  Brücken- 
wehre, in  denen  als  fanggeräte  reusen  zur  Verwendung  kommen,  sind  ausser  an  den  oben- 
erwähnten stellen  noch  in  den  Hussen  Kantalahti  und  l'mba  anzutreffen.    An  der  Uinba 


soll  die  brücke  so  breit  hergestellt  werden,  dass  vier  personen  darauf  bequem  neben  ein- 
ander marschieren  können  (Maksimov,  s.  237.  241). 

Gewöhnlich  werden  beim  bau  von  wehren  zwei  kähne  mit  einander  verbanden, 
damit  die  arbeit  bequem  ausgeführt  werden  kann.  Zwischen  den  kähnen  lilsst  man  einen 
Zwischenraum  von  iw,  arschin,  den  das  g«>stell  einnimmt,  welches  die  kahne  verbindet; 
balkcn  und  breUer  werden  in  die  kähne  gelegt.  Hier  wie  an  den  Hussen  in  Finland  hat 
man  einen  wehrmeistor,  der  die  arbeit  leitet  und  für  ihre  tauglicbkeit  verantwortlich  ist. 
Bei  der  errichtnng  grösserer  wohro  bedient  man  sich  zum  einrammen  eines  ein  liespfuud 
schweren  steinhammers  (fig.  468.  j  ;  russ.  rkinra'*,  „kaper",  Kiypa,  ganepi),  dessen  köpf 
mit  rutenseil  an  einen  kurzen  stiel  gebunden  ist.  Wenn  das  wehr  fertig  ist  wird  es  tag- 
täglich daraufhin  untersucht,  ,.ob  es  in  guter  Ordnung  ist,  und  alles,  was  verdorben  ist, 
wird  ausgebessert,  indem  man  neues  reisig  und  steine  darunter  anbringt.  Diese  arbeit 
wird  von  tauebem  ausgeführt  —  — ,  die  bei  jedem  wehr  zur  stelle  sind.    Bei  dem  wehre 


ist  auch  ein  Wächter  aufgestellt,  der  ständig  darauf  zu  achteu  hat,  dass  keine  fische 
gestohlen  werden"  (loa  puß.  VII,  s.  46,  47;  Maksimov,  s.  244). 


423.  Diese  werden  so  aufgebaut,  dass  hanptpfähle  in  einer  reihe  eingeschlagen 
und  oberhalb  derselben  reiser  von  der  höhe  des  wassers  eingedrückt  werden,  um  eine 
geringe  stromstille  zu  erzeugen.  Ein  stellnetz  (russ.  „garva"*,  rapba)  wird  unterhalb  des 
wehres  geradeaus  stromabwärts  ausgeworfen.  Ks  ist  gewöhnlieh  10—2U  klafter  lang  und 
1—1 1  a  kl.  hoch.  Die  grosse  der  maschen  ist  wechselnd  -  3  '/„  7  '/„  und  10  versch.  Der 
untere  rand  des  netzwerks  wird  ohne  weiteres  mit  der  unterleine  verbundeu.  der  obere  rand 
aber  wird  auf  ein  dünnes  seil  gefädelt,  das  in  je  drei  maschen  abstand  an  die  oberleine 
festgeknotet  wird.  Als  flotten  dienen  entweder  rollen  von  bitkenrinde  (russ.  „kebriska*. 
„kibiatka",  KeöpHuisa,  KHöpaTKa)  oder  kleine  brettcheu  oder  endlieh  auch  beide  abwechselnd 
neben  einander.  Ais  senker  werden  in  birkenrinde  gewickelte  steine  angesetzt.  —  Mit 
schutzwehren  wird  den  ganzen  sommer  und  herbst  hindurch  bis  zu  den  ersten  kalten  tagen 
gefischt.  Die  beste  beute  erzielt  man  in  der  letztgenannten  jahreszeit  während  der  nacht 
(Coc.  pu6.  Vn,  s.  18,  19). 

Dass  an  den  küsten  des  Weissen  mecres  schon  zu  der  zeit  wehrfischerei  ausgeübt 
wurde,  als  diese  landstriche  noch  von  den  kareliern  und  läppen  bewohnt  waren,  scheinen 
einige  namen  von  wehrteilen  zu  bezeugen,  die  der  spräche  dieser  volksstfimme  angehören. 
Gewisse  dieser  von  den  russen  entlehnten  nameu  bezeichnen  die  alkrkardinalsten  teile  des 
wehres:  Tapa  'wehrschirm',  karel.  tarja;  riui.ra  'scheere'.  karel.  ielgä;  nanie.ibra  'scheere, 
querstange  im  wasser',  als  dessen  original  sich  möglichen*  eise  ein  im  kola-lappischen  anzu- 
setzendes kompositum  denken  Hesse,  dessen  erstes  glied  ca,ccc  od.  tä.ec  'wasser',  und  des- 
sen zweites  cie,lke  wäre,  also:  cü,c/-ie>lkc  oder  cä,ctie,,U-e  1 ;  BiiceJbin  od.  Beccu.ra  'scheere, 
querstange  im  wasser',  russ.-karcl.  vesi-Aelga;  oTera  'strebe',  das  offenbar  dasselbe  wort  ist 


1  Mündliche  mitteilung  von  mag.  Äima.  Die  etymologie  bietet  indes  seiner  ansieht  nach 
einige  lautliche  Schwierigkeiten:  man  mdsste  annehmen,  dass  i  durch  Dissimilation  an  die  stelle  von 
i  getreten  ist;  der  auslautende  vokal  a  könnte  auf  dem  in  der  itexiou  des  k.-lapp.  wortes  auftreten- 
den a  beruhen. 


Die  schutzwehre. 


wie  tinn.  otava,  »  aber  etwa  auf  eine  wepsische  sprachlbrm  deutet  *;  uiajra  'wchrstange', 
russ.-karel.  aalgo;  mueTnii  (pl.)  "die  auf  der  wehrbrücke  aufgeschichteten  ballaststeine 
oder  die  zur  ausfüllung  der  lücken  unter  den  wehrsehirmen  verwandten  reiser  nebst 
seuksteineii',  dessen  original  ein  aus  dem  Kildin-lapp.  tüjjutfe  abzuleitendes  (ü.ljotlen  sein 
dürfte1;  roBeTam  bandholz,  strippe,  womit  das  eingeschnittene  ende  des  wehrfusses  fest- 
gemacht wird',  vgl.  lappN  gavedak,  lappl  kän^vinin  'vogelschlinge,  schwippe' »;  Jascß  'wehr- 
tor  für  die  kähue',  das  möglicherweise  von  dem  tinn.  verbum  laaken  (z.  b.  laakea  koskea  'eine 
Stromschnelle  hinabführen')  abzuleiten  ist.  Auch  die  folgenden  lehnwörter  gehören  dem 
gebiete  der  wehrtiseberei  an.  wenn  sie  auch  nicht  einen  teil  des  wehres  selbst  bezeichnen: 
Kiypa  'wehrkeule  aus  stein',  tinn.  kiura  'steinernes  heil';  aneia  'Öffnung  od.  naht  im  netz- 
werk  einer  reuse'  ist  mit  tinn.  jame  zusammenzustellen,  deutet  aber  wie  orera  etwa  auf 
eine  wepsische  sprachform;  dasselbe  gilt  von  .increra  'reusenspan',  fiun.  laatu  'span' ;  .lac/Ta 
'spandeckel  einer  reuse',  tinn.  laata  latte,  schiene';  «opa  'das  visitieren',  tinn.  vuoro  'der 
gang  zum  visitieren'  (vgl.  auch:  olla  vuoro  IIa  'ausgelegt  sein'). 

Lehnwörter  aus  dem  finnischen  findet  man  in  der  spräche  der  russen  am  Weissen 
meer  auch  von  anderen  fischereigebieten  als  dem  des  wehrfangs.  ein  umstand  der  zu  bewei- 
sen scheint,  dass  die  (innen  (karelier)  in  diesen  fernen  nördlichen  regiouen  in  der  lischerei 
im  allgemeinen  die  lehrmeister  der  russen  gewesen  sind.  .So  haben  wir:  -toxi  'der  in  den 
flössen  nach  der  laichzeit  abgemagerte  lachs',  tinn.  lohi  'lacbs';  KiipbaKi  'der  ins  meer 
zurückgekehrte,  rötlich  bunt  gewordene  laichlachs'.  vermutlich  vom  tinn.  kirjakko  'bunter 
(fisch)';  tu n.i a  'junger  lachs",  dessen  original  eher  als  finn.  tinttu  'junger  fisch'  die  kola- 
lapp.  entsprechung  dieses  Wortes  sein  könnte;  wäre  das  genannte  finn.  wort  in  das  kola- 
lapp.  entlehnt,  so  lautete  es  dort  nämlich  auf  -a  aus  (vgl.  lappK  äppa  finn.  apu,  rävta  firni. 
rantup;  »ofißa  'lockfisch',  tinn.  maiva  'tischköder',  elritze  (phoxinus  aphya),  eine  stintenart 
(coregonus  altuila);  rapna  'lichtes  stellnetz',  fiun.  harva;  jöbavct,  'netzzeichen',  fiun.  laudua 
'platte,  längliche  hol/.tlotte' »;  KyGaca  (pl )  'senkstein',  finn.  kuvaa  (gen.  kupaan)  'netzzeichen'  *; 
ReopHUiKa,  KM6]>HTKa.  KeopiiKi,  'rollenförmiger  Schwimmer  aus  birkeurinde",  niss.-karel.  kabry 
mit  diminutivsuffix  erweitert1;  hxomh  'die  dünnere  lenkschnur  des  suuria-netzes',  vgl.  finn. 
ihot  (pl.)  'lein-  u.  hanffaseru'  (ihoma  subst.  verbale):  npHKH  (pl.)  'brettergerüst  am  seichten 
meeresstrand  zum  aufziehen  der  lachsnetze'  oder  im  engeren  sinn  'eine  art  treppe  mit 
dichten  querbalken,  die  von  dem  gerüst  abschüssig  in  das  meer  fahrt",  vgl.  finn.  juurikko 
(ableitung  von  juuri  'wurzel,  fuss,  grund')  n.  a  'gekrümmte  baumwurzel  zum  schiftebauen, 
krummholz";  ceöb  'hölzerne  haken,  an  denen  das  netz  statt  mit  Schwimmern  Ober  dem  Was- 
ser angebracht  wird',  russ.-karel.  iebä,  finn.  aepä  'der  Vorderteil  des  Schlittens,  wo  die 
schienen  aufwärts  gebogen  sind';  iiähho  'dicke  «lange,  an  der  das  unter  das  eis  eingelas- 
sene netz  in  wuhnen  befestigt  wird",  finn.  palno  'schwere,  gewicht'  (das  netz  wird  jeden- 
falls mit  stocken  vom  eise  weg  geschoben,  damit  die  obere  leine  nicht  anfriert). 


Aus  den  historischen  daten  geht  hervor,  dass  in  älteren  zeiten  um  den  Onegasee 
herum  karelier.  läppen  und  tschuden  gewohnt  haben,  unter  welch  letzteren  offenbar  die 


1  Siehe  s.  268.  Dass  otava  auch  iu  Finland  begrifflich  dem  grundpfahl,  stfitzpfahl  nahesteht, 
dürfte  daraus  zu  ersehen  sein,  da««  im  kirehspiel  Loppi  in  Tavaatland  das  einschlagen  des  ankerpfahJs 
in  schiefer  Stellung  ah  „panna  otavaan"  bezeichnet  wird. 

*  Mündliche  mitteilung  von  prof.  MlKKOt.A. 

*  Mündliche  mitteilung  von  mag.  ÄiuÄ. 
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wepsen,  nach  Sjögren  die  sog.  nordtschuden,  zu  vorstehen  sind.  So  versuchten  einige 
mftnche,  die  nach  einer  ansähe  aus  dem  jähr«?  1260  auf  einigen  inseln  in  dem  Kubenschen 
see  wohnten,  die  an  dem  nordöstlichen  ufer  des  sees  wohnenden  „tschudischen  und  karelischen 
stamme"  zum  Christentum  zu  bekehren.  Um  die  mitte  des  14.  jahrhunderts  traf  der  mönch 
Lasar,  als  er  das  Muromsche  Uspensche  Kloster  am  südöstlichen  ufer  des  Onegasees  grün- 
dete, läppen  und  „tschuden"  an  den  ufern  dieses  sees.  Nach  Lkhbbehg  kam  noch  im  16. 
jahrbundert  ein  namo  Lop  etwas  nördlich  von  Petrosavodsk  in  Jalbuga  vor  und  ein  andere 
name  Lop  sowie  die  bezeichnungen  .lonmiHe,  .lonane  (läppen)  im  heutigen  Kemschen  kreise 
nicht  weit  von  dem  flusse  Suma.  dessen  natnen  derselbe  autor  für  lappisch  hält.  SjOorex 
hebt  hervor,  „dass  man  selbst  heut  zu  Tage  im  Olonetzischen  den  nördlicheren  Kreis,  eben 
so  wie  den  nördlicheren  Theil  des  Petrosawodschen  Kreises  nach  altem  Herkommen  Lop 
nennt",  und  dass  er  sich  „erinnert  in  ältereu  Papieren  den  Ausdruck  „.tonbesie  noroem" 
von  derselben  gegend  gebraucht  gesehen  zu  haben"  (SjAohkn,  Ges.  Schriften  I,  s.  343. 
344,  353).  Was  die  Ortsnamen  der  gegend  anbetrifft,  so  zählt  Ahi-qvtst  (Kai.  Karj.,  s.  22) 
fiunischsprachige  eine  grosse  anzahl  aus  den  distrikten  Pudosch.  Vytegra  und  Kargopol 
auf,  deren  einwohuerschaft  seit  langer  zeit  russisch  ist.  Bekanntlich  erstreckt  sich  die 
karelische  hevölkerung  Russlauds  noch  heutigen  tages  bis  dicht  an  das  westliche  ufer  des 
Onegasees,  und  wepsen  findet  man  immer  noch  am  südwestlichen  ufer  desselben  sees  wie 
auch  in  den  gebieten  zwischen  Ladogasee  und  Hjeloosero. 

Was  die  nachrichten  über  die  Vergangenheit  der  fischerei  in  dieser  weltentrückten 
gegend  anbelangt,  so  ist  unsere  ausbeute  in  diesem  punkt  überaus  spärlich  ausgefallen 
Wir  können  nur  ein  geschichtliches  faktum  beibringen,  dass  nämlich  i.  j.  1496  die  anwoh- 
ner  des  flusses  Vodla  in  der  schnelle  Mnevetsk  fischerei  mit  einem  wehr  (russ.  „zakol-, 
aason)  betrieben,  das  im  ganzen  65  reusen  (russ.  „merda".  uepjia;  PcSkarkv,  Pufru.. 
s.  173)  enthielt. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  fischerei  selbst  über. 


Die  fanggeräte. 


Die 

424.    Ihr  gerippe  besteht  aus  zwei  krummhölzeni  und  fünf  spreizen  (tig.  473),  die 

mit  den  sterzenden  zusammengebunden  wer- 
den lue  wände  werden  ans  netzwerk  gefer- 
tigt, dessen  mascheuweite  nahezu  2,s  cm  ist 
Das  innere  ende  der  kehle  wird  mit  fäden  am 
zweiten  krummholz  festgemacht.  Die  reuse. 
deren  länge  gewöhnlich  70—90  cm  ist,  heisst 
auf  russisch  „merdau  (siep.ia)  oder  „versa" 


Fig  47  *.    Pjalma  mach  Pi'skakkvi. 


(Bepma).  —  Pjalmainttndiuig  und  Suiia  (Pvskarkv,  1'h(5o.i.,  s.  150;  Coc.  pu6.  IX,  s.  69). 


Die  wenter. 

Die  spiirlichen  angaben,  die  uns  über  dieses  fanggeriit  zu  geböte  stehen,  tragen 
wir  im  Zusammenhang  mit  den  wehren  vor. 


Digitized  by  Google 


Die  wehre. 


Diene  können  wir  nach  den  damit  zu  fangenden  fischen  in  zwei  arten  einteilen:  in 
die  aalraupen-  und  die  lachswehre. 

Die  aalraupenwehre. 

425.  Solche  werden  im  Vorwinter  in  die  Suna  geltaut.  In  eine  schmale  wuhnc, 
die  qner  über  den  fiuss  gehauen  wird,  schlägt  man  in  senkrechter  Stellung  lattenschirme 
ein.  In  die  Öffnungen,  die  zwischen 
den  schirmen  bleiben,  stellt  man  garn- 
retisen  von  der  form  fipr.  473  zu  meh- 
reren nebeneinander,  mit  der  mündnng 
stromabwärts  gerichtet  (Hg.  474).  Ja 
bisweilen  senkt  man  unterhalb  des 
wehres  hie  und  da  kleine  wenter  mit 
der  mündung  stroman  ein.  Für  die- 
selben werden  keine  Öffnungen  ange- 
bracht, sondern  die  mündung  der 
reuse  und  die  wand  des  wehres.  zwi- 
schen denen  ein  freier  räum  von  ca. 
70  cm  gelassen  wird,  werden  durch 
einen  Hügel  aus  netzwerk  mit  ein- 
ander kombiniert.  Der  fang  dauert 
den  ganzen  mittleren  winter  Uber.  Das  wehr  trägt  den  namen  „zakol-  (saKojn.;  Goc.  pu6. 
IX,  s.  89), 

Die  lachswehre. 

Diese  werden  in  folgende  dem  Onegasee  zuströmende  Misse  gebaut:  Suja,  Suna, 
Vilga,  Serga,  Korsalma.  Dercvjanka,  kleine  l'ika,  Soksa,  Pjalma  und  Vodla. 

426.  In  die  Pjalma  weiden  in  der  nähe  der  mündung  verschiedene  wehre  dicht 
bei  einander  eingesetzt.  Der  platz  ist  40— 45  kl.  breit,  und  daselbst  „gehen  teils  der  quere 
uach,  teils  etw  as  schräg  reihen  mehr  oder  weniger  grosser  steine  durch  den  fiuss.  Diese 
reihen  erstrecken  sich,  von  welchem  ufer  man  auch  beginne,  nie  bis  zum  gegenüberliegen- 
den, lenken  die  Strömung  aber  doch  soweit  ab,  dass  diese  gegen  eines  der  beiden  ufer  gerich- 
tet ist.  —  —  Die  fischer  benutzen  fast  jede  reihe  ((ig.  475,  k),  indem  sie  sie  durch  auf- 
bauen künstlicher  steinwälle  (hg.  475,  u)  in  eine  fast  undurchlässige  querwaud  (fig.  475,  5) 
mit  einem  oder  zwei  toren  zur  aufstellung  von  wentern  verwandeln.  Nicht  selten  wird  der 
künstliche  wall  dicht  gemacht  (fig.  475,  6),  in  der  natürlichen  reihe  aber  werden  die  von 
den  w  entern  eingenommenen  kanäle  gereinigt,  welche  ersteren  überhaupt  eher  in  künstliche 
wälle  eingelassen  werden." 

427.  Etwas  gewöhnliches  ist  es  auch  den  räum  zwischen  dem  äusseren  ende  des 
natürlichen  steinwalls  und  dem  gegenüberliegenden  ufer  mit  einem  holzwehr  (fig.  475,  1) 
zn  versperren.  Hierfür  werden  an  bestimmten  stellen  in  einer  reihe  dreifüsse  eingerammt, 
d.  h.  ein  hauptpfahl  schräg  stromabwärts  und  zwei  streben  schräg  stroman,  die  alle  mit 


Fig.  474.    Suua  (nach  Da.MLEVskU) 
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den  oberen  enden  unter  einander  verbunden  worden.  Auf  den  dreifussen  wird  eine  seheere 
befestigt,  und  gogen  diese  und  die  auf  den  boden  hinabgelassene  Wasserstande  1  werden 
lattensehirme  piaeiert.    Damit  unterhalb  dieser  keine  Öffnungen  bleiben,  werden  neben  die 

wand  auf  den  boden  steine  geschüttet.  Bisweilen  wird 
zwischen  dem  natürlichen  steinwall  und  dem  holzwebr  als 
füllnog  eine  künstlich*»  steinwandung  (flg.  475,  2,  3)  ange- 
bracht. Es  kommt  auch  vor,  dass  die  äusseren  enden 
zweier  hölzernen  wehre  durch  ein  stromabwärts  gerichtetes 
künstliches  steinwehr  mit  einander  verbunden  werden  (tig. 
47.->,  4). 

Als  fanggerat  dient  ein  kleiner  funfreifiger  wenter. 
der  mit  „einigen14  kehlen  und  zwei  ganz  kurzen  Hügeln 
versehen  ist.  Er  wird  an  drei  stangen  befestigt,  von 
denen  eine  an  den  sterz  und  je  eine  an  das  ende  der 
flugel  an  den  rand  der  wehröffnung  zu  stehen  kommt.  — 
Auf  russisch  heisst  das  wehr  rzakol"  (aano.«.;  Püskabbv. 
Pufru.,  s.  146). 

Ähnliche  wehre  wie  die  aus  holz  gefertigten  teile  der 
eben  beschriebenen  wurden  vor  einigen  jahrzehnteu  noch 
in  die  Nemena  gebaut.  Sie  wurden  mit  zwei  vorhftfeu 
(russ.  „tajnik",  rafiHHKi)  ausgestattet,  die  so  angebracht 
waren,  dass  von  bestimmte!)  stellen  aus  zwei  wandungs- 
.schirme  eine  strecke  weil  stromau  gefühlt  wurden  (siehe 
s.  3.19).  An  das  obere  ende  der  zwischen  ihnen  freibleiben- 
den passage  wurde  ein  wenter  gestellt,  der  gleichfalls 
„tajnik"  genannt  wurde.  Das  wehr  selbst  hiess  „zakol" 
(saifn.rv,  Coc.  puß.  IX,  s.  48). 

42H.  Von  eigentümlicher  bauart  sind  vorausgesetzt 
dass  die  darstellung  unserer  quelle  richtig  ist  —  die  wehre, 
die  in  die  dem  Onegasee  von  westen  zuströmenden  Ibisse 
I  gebaut  werden,  sie  reichen  vom  einen  ufer  bis  zum  ande- 
ren und  sind  „aus  quer  in  das  nVsbctt  eingelassenen  bal- 
keu  (?,  doch  wohl  aus  unausgeästeten  bäumen)  hergestellt, 
die  von  oben  mit  steinen  beladen  sind  und  das  ganze  Was- 
serbecken abzäunen.  Um  den  querwänden  an  ihrem  platze 
ball  zu  geben,  wird  eine  reihe  pfähle  in  den  boden  ein- 
Fig.  475.  Pjalma  mach  PiiAkabevi,  geschlagen,  und  um  dem  durchströmen  des  wassers  durch 

eventuelle  spalten  vorzubeugen,  werden  die  letzteren  dicht 
mit  moos  verstopft.  Im  wehre  bringt  mau  eine,  aber  öfters  auch  zwei  und  bisweilen  sogar 
drei  nicht  zu  breite  öffnuugen  an.  durch  welche  das  wasser  hintliesst  und  in  denen  die 
fische  mit  hilfe  hier  aufgesteller,  festgebundener  wenter  mit  2-3  kehlen  weggefangen 


1  In  der  quellschrift  ist  nicht  von  einer  Wasserstande  die  rede,  sondern  von  einem  6— S  kl. 
langen  und  27—31  cm  starken  stamm,  der  zu  beginn  der  bauarbeit  mit  steinen  auf 
gelassen  worden  wäre.    Hier  liegt  iu  der  Schilderung  jedenfalls  ein  irrtuui  vor. 
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werden.  Die  wenter  sind  mit  ihren  mfinduugen  häufig  nicht  nur  stromab,  sondern 

auch  stroman  gestellt,  um  sowohl  die  oben  in  den  fluss  geratenen  fische  als  auch  die,  wel- 
che in  den  sec  zurückgeschwommen  sind,  zu  fangen.  —  Das  wehr  heisst  auf  russisch  „pri- 
kol"  (npuitoxfc)  oder  „zakol"  (aason;  Puskahbv,  s.  90). 

Wie  in  der  spräche  der  russen  am  Weissen  meere  stösst  man  auch  in  der  spräche 
der  um  den  Onegasee  wohnenden  auf  eine  menge  aus  dem  finnischen  aufgenommener 
lehnwörter,  welche  bezeugen,  dass  die  russen  als  spätere  aukömmlinge  in  dingen  der 
fischerei  bei  den  Annen  in  die  lehre  gegaugen  sind.  So  ist  nepjia  'reuse'  =  russ.-karel. 
mordi;  piuca  'wenter',  finn.  ry»*;  rapBa  'lichtes  netz',  finn.  hanra;  *acaii>ra  'grundleino', 
finn.  maaaelka  'landrückeu'  (vielleicht  weil  die  grundleine  längs  rücken,  felscn  unter  dem 
wasser  eingelassen  wird;  man  beachte  übrigens  den  ostfinn.  uamen  des  fanggerate:  aeikä- 
lanka,  wörtlich  'rückenleine');  ceCpa  'zwei  zugnetze,  die  in  der  weise  gebraucht  werden, 
dass  sie,  einander  gegenüber  ins  wasser  eingesenkt,  zusammengezogen  werden',  finn.  aepro 
'gesellschaft';  aepeBOii,  seperojii  'ein  zugnetz,  an  dessen  einem  ende  sich  ein  beutel  befin- 
det und  mit  dem  die  fische  durch  umkreisen  gefangen  werden'  =  finn.  kierre  (subst.  verbale 
von  kiertää  'umschliessen,  umringen'),  welches  dasselbe  zugnetz  bezeichnet  +  russ.  boa*  = 
lett.  wad(a)s,  deutsch  wada 1 ;  KH.iecu  (pl.)  'eingang  des  wenters',  ostfinn.  kielea  'Zwischen- 
wand im  eingang  eines  wenter»';  panymaa  'eine  stintenart  (coregonus  albula)',  finn.  rnä- 
pys,  olon.  re&pöi,  mit  diminutivsuffix  erweitert;  Eopnuiaa  'stint'  (osmerus  eperlanus),  finu. 
kuore,  mit  diminutivsuffix  erweitert. 


>  Mündliche  mittailung  von  prof.  Muucola. 

i 

I 


Nachtrag. 


Während  des  niederschreibens  des  vorstehenden  teiles  sind  wir  mit  einigen 
materialien  bekannt  geworden,  die  wir  hier  vor  der  inangriffnahme  der  komparativen  Unter- 
suchungen einzuschieben  für  geeignet  erachten.  Speziell  betrifft  das  gesagte  die  ungarische 
fischerei,  bezüglich  deren  uns  zwei  neue  quellsehriften  von  nutzen  gewesen  sind. 


Die  sperrfischerei  der  majfy 


429.  Die  reuse  von  Ägostonfalva 
nach  rund  und  ca.  150  cm  lang  ge- 
macht (flg.  476).  Der  grösste  durch- 
messer  der  mündung  wird  ungefähr 
76,  der  des  mantels  ca.  60  cm  genom- 
men. Der  man td  wird  mit  der  kehle 
ungefähr  in  der  mittleren  länge  die- 
ser befestigt.  Den  nötigen  halt  geben 
dem  fanggerat  ca.  10  reifen  aus  Wei- 
denruten. Die  fische  werden  durch 
eine  in  der  Oberseite  des  mantels  be- 
findliche Öffnung  herausgenommen.  Als 


Diese  wird  ans  Weidenruten  der  ganzen  länge 


Fig.  476  (nach 


köder 


verwendet  man  in  der  reuse  „ölgebäck"", 
das  vor  der  mündung  der  inneren  kehle 
aufgehängt  wird.  Ägostonfalva,  Hä- 
romsz^k  (Sztripszky,  s.  172). 

430.  Die  reuse  von  Czofalva.  Diese 
reuse  wird  ebenso  wie  die  vorhergehende 
aus  weide  gefertigt,  erhält  aber  eine  der 
ganzen  ausdehnung  nach  abgeflachte  Un- 
terseite und  eine  länge  von  ca.  140  cm 
(flg.  477).  Die  höhe  der  mündung  be- 
trägt 60  cm.  Der  mantel  wird  an  die 
kehle  in  einiger  entfernung  von  dem  eingang  derselben  angefügt.    Die  wandruten  aus 


Fig.  477. 


Auch  die  fig.  4:7—414.  486,  4*7  sind  nach  Sztrii's/.kv  wiedergegeben. 
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Fig.  479. 


weide  werden  mit  acht  weidenbändorn  unter  einander  verbunden,  und  als  stütze  dienen 
ihnen  drei  reifen  aus  nussbaumholz.  Wenn  man  die  reuse  einsenkt,  befestigt  man  drei 
steine  an  ihr:  zwei  an  den  unteren  rändern  der  mündung  und  einen  am  sterz.  Um  sie  aus 
dem  wasser  nehmen  zu  können,  ist  am  oberen  rande  der  mündung  ein  henkel  aus  weide 
angebracht.  —  Ozofalva,  Häromszök  (Sztripszky,  s.  170). 

431.  Die  reuse  von  Lemheny.   Dieselbe  besteht  aus  weide,  ist  ca.  100  cm  lang 

und  an  der  mündung  33  cm  hoch  (flg.  478).  Die 
herstellungsart  ist  dieselbe  wie  bei  der  vorher- 
gehenden reuse,  jedoch  verschmälert  sich  der 
mantel  nicht  weit  von  dem  sterze  mit  einem 
male  und  macht  einen  leichten  knick  nach  unten 

zu.    Die  wände  liegen  anf  drei  reifen;  weiden- 
bander  sind  mehrere  vorhanden  (Sztripszky,  s.  178). 

432.  Die  Putunka-reuse.  Diese  wird  in  der  weise  hergestellt,  dass  man  spreizen 
längs  neben  einander  mit  rotweidenruten  verflicht,  welche  letzteren  gleichfalls  möglichst 
dicht  an  einander  gelegt  werden  (flg.  479).  Die  reuse  wird  kegel- 
förmig, ca.  50  cm  lang  und  an  der  mündung  im  durchmesser  27  cm 
hergestellt.  Sie  wird  so  zwischen  zwei  sich  kreuzenden  stangenin 
seichtes  wasser  eingelegt,  dass  die  eine  hälfte  der  mündung  über  den 
Wasserspiegel  hervorragt.  Man  fängt  damit  eine  zur  familie  der 
Schmerlen  (cobitis)  gehörende  fischart  (ung.  caik),  die  anzulocken  man 

die  mündung  der  reuse  mit  niaisbrei  beschmiert. 
—  Uzon,  Häromszek  (Sztripszky,  s.  168). 

433.  Die  reuse  von  Apahidai  kerek.  Sie 
wird  in  derselben  weise  wie  die  vorhergehende 
gefertigt,  aber  breit  kegelförmig  und  zwar 
sowohl  der  länge  als  dem  durchmesser  der  mün- 
dung nach  110  cm  messend  (fig.  480,  Sztrip- 
szky, s.  172). 

434.  Die  schmerlenreu.se.  Diese  (fig.  481) 
wird,  was  die  flechttechnik  betrifft,  genau  wie  die 
in  punkt  432  behandelte  reuse  hergestellt,  doch 
ist  ihre  mündung  breiter  und  ihr  mantel  in  der 

mittelpartie  merkbar  weiter.  Die  länge  pflegt  48,  die  weite 
der  mündung  36  x  26  cm  zu  betragen.  Über  den  letztgenann- 
ten teil  wird  eine  bugeiförmige  handhabe  gebunden.  —  Uzon, 
Häromszek  (Sztripszky,  8.  168). 

435.    Die  mause fallenreuse.    Was   die  flechttechnik 
anbelangt,  stimmt  die  herstellungsweise  dieser  reuse  mit  der 
in  punkt  432  beschriebenen  überein,  doch 

ist  die  kehle  lose  und  der  mantel  fast  kugelförmig,  viel  weiter  als 
der  eingang  der  kehle  (fig.  482).  In  die  länge  misst  das  fauggorät 
gewöhnlich  ca.  50  cm  und  die  mtmdnng  dem  durchmesser  nach  20  cm. 
Mit  der  reuse  erbeutet  man  kleine  „mäusefische-1  (ung.  egrihal,  phoxi- 
nus  laevis,  elritzo).  Als  lockspeise  benutzt  man  auch  hier  maisbrei 
in  der  obenangegebenen  weise.  —  Bereczk,  Häromszek  (Sztripszky.  s.  171). 


Fig.  480. 


Fig.  481. 


Fig.  4S2. 
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Fig.  484. 


436.  Die  schmerlenfangende  reuse  von  Ürmös.  Von  der  eigentlichen  flechttechnik 
gilt  bei  dieser  reuse  das  in  punkt  482  gesagte,  die  kehle  aber  wird  sehr  weit  und  der 
mantel  kugelförmig,  von  der  gestalt  einer  rtibe  und  viel  schmäler 
als  die  mundung  gemacht  (tig.  483).  Die  länge  pflegt  ca.  75  und 
der  durchmesser  der  mundung  ca.  58  cm  zu  betragen.  An  den 
rändern  der  kehle  sind  oft  henkel  angebracht,  vermittels  deren 
das  fanggerät  an  einem  grundpfahl  auf  dem  boden  befestigt  wird. 

—  Ürmös,  Häromszek  (Sztripszky,  s.  169). 

437.  Die  kanonusreuse.   Das  gerippe  setzt  sich  zusammen  Fig-  483- 

aus  einem  mnndungsbfigel,  vier  rei- 
fen und  einer  anzahl  spreizen  ((ig. 
484);  die  wände  bestehen  aas  netz- 
werk.  Dem  mantel  giebt  man  eine 
rundliche  form,  nnd  die  kehle,  die 
ein  stück  aus  dem  mantel  heraus- 
ragt, wird  auch  an  ihrem  eingang 
nicht  so  weit  gemacht,  als  der  man- 
tel an  der  weitesten  stelle  misst. 

Das  innere  ende  der  kehle  spannt  man  mit  vier  fäden  an  den  mittleren  reifen  des  mantels. 
Die  reuse  ist  im  ganzen  140  cm  lang  und  an  der  mQndung  62  cm  hoch  und  86  cm  breit. 

—  Lemheny,  Häromszek  (Sztbipszky,  s.  169). 

438.  Der  buschsack.  Sein  mündungs- 
rahmen  besteht  in  einem  krummholz  (fig.  485, 
a,  h)  und  das  eigentliche  fanggerät  in  einem 
gegen  den  sterz  zu  spitz  zulaufenden  sack  aus 
netzwerk.  Der  stiel  (d)  ist  gegabelt.  Ausser- 
dem verbindet  noch  ein  qnerpestelltes  holz  (c) 
den  schaft  mit  dem  krummholz.  Der  fang  wird 
von  drei  personen  von  einem  boote  aus  vorge- 
nommen. Ein  tischer,  der  in  der  mitte  des 
bootes  steht,  schiebt  das  fanggerät  unter  einen 
busch  am  ufer,  und  die  beiden  anderen,  die 
an  den  enden  des  bootes  platz  genommen 
haben,  versuchen  die  fische  durch  trampen  in 
den  sack  zu  jagen.  —  Bukorwsak,  komitat 
Tolna  (KovAch,  s.  306). 

439.  Der  tramptaun.  Derselbe  besteht 
aus  zwei  wänden,  die  so  von  den  ufern  aus 
schräg  stromab  und  gegen  die  mitte  des  fluss- 
laufes  gerichtet  werden,  dass  zwischen  ihren 
unteren  endeu  ein  tor  freibleibt.  Die  wände 
werden  aus  roter  uferweide  geflochten,  d.  b. 
sie  werden  aus  hauptpfählen  und  aus  zwi- 
schen diesen  durchgesteckten  ruten  von  der 
genannten  weidenart  ca.  1  m  hoch  hergestellt.  Der  fang  erfolgt  im  winter.  Das  eis  wird 
oberhalb  des  tores  aufgehackt,  und  der  fischer  stellt  sich  auf  das  in  fig.  486  abgebildete 


Fig.  485  (nach  Koväch). 


Fig.  4S<S. 
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gerüst,  das  neben  dem  tore  errichtet  wird.  Da  lässt  er  in  den  eingaag  des  tores  einen 
netzsack  (flurnik,  siehe  flg.  174)  oder  eine  art  senknetz  (kereszthälö)  ein  und  nimmt  damit 
die  tische  heraus,  die  sein  gehilfe  mittels  trampen  durch  die  wohnen  nach  dem  zäun  hinab 
treibt  —  —  Csigolya  lesdü,  N.  —  Nyüjtod.  Haromszek  (Sztripszky,  s.  163). 

440.  Das  trampwehr.  Die  wand  wird  aas  netzwerk  gefertigt,  durch  pfähle  gestfitzt 
und  schräg  stroman  gerichtet  (flg.  487).  Nur  am  einen  ufer  wird  eine  1  7,-2  m  breite 
Öffnung  gelassen,  in  der  während  des  fischcns  ein  trampsack 
platz  findet  (fkrasäk,  siehe  fig.  174).  Netzwerkstficke,  deren 
höhe  ca.  120  cm  und  deren  maschengrösse  3—4  qcm  beträgt, 
werden  als  wand  je  nach  der  breite  des  flusses  5—10  ein- 
gelegt und  als  stütze  für  jedes  derselben  5—8  pfähle  ver-  Fig-  437. 

wandt.   Von  oben  treiben  3—4  männer  mittels  trampen  die 

tische  gegen  das  wehr,  wo  sie  in  den  trampsack  geraten.  —  Marasaa,  Uzon,  Rety,  Szörcse, 
N.-Nyüjt6d,  Haromszek  (Sztripszky,  s.  161). 

441.  Das  trampwehr  wird  bisweilen  wie  eben  dargestellt  gebaut,  aber  geradeaus 
quer  durch  den  fluss  geleitet.  Mit  dieser  art  wird  nur  in  der  nacht  getischt,  mit  dem  vor- 
hergehenden auch  am  tage.  —  Leedü,  N.-Nynjtöd,  Haromszek  (Sztripszky,  s.  163). 


LL. 


t  r 


Die  sperrfischerei  der  läppen. 

442.  Als  nachtrag  zu  dem,  was  wir  in  punkt  196  Ober  den  golddem-fang  der  läppen 
am  Karaxjok  gesagt  haben,  sind  wir  hier  in  der  läge  das  folgende  anzufahren.  Gegen  das 
garn  (oaoea,  fig.  488  a),  das  von  den  hauptpfählen  (oaoee&uoldda)  gestützt  früher  immer  Uber 
den  fluss  geleitet  wurde,  zog  man  das  goiggadak  (b),  „indem  die  ende  desselben  an  das  land 
geführt  von  einem  oder  mehreren  männern  auf  jeder  Seite  gezogen  wurden,  während  boote 

im  flusse  das  garn  oben  halten  und  nach  unten 
führen  halfen.  Zuerst  erreichte  das  goiggadak 
das  oberste  ende  des  oaoea,  danach  wurde 
der  treibgarnarm  auf  dieser  seile  langsam 
das  oaoea  entlang  abwärts  geführt,  wäh- 
rend zugleich  der  andere  treibgarnarm  in  der 
Stromrichtung  hinab  gezogen  wurde,  sodass 
zuletzt  nur  zwischen  dem  oaoea,  dem  goigga- 
dak und  dem  ufer  eine  kJeino  dreieckige  Öff- 
nung blieb,  die  farppo  genannt  wurde.  In 
dem  seichten  wasser  im  nu-ppe  sah  man  leicht,  ob  fische  gefangen  waren  oder  nicht;  im 
allgemeinen  wurden  die  fische  mit  der  flschgabel  herausgenommen". 1 

443.  Auf  seite  142  haben  wir  eine  Schilderung  von  dem  gewöhnlichen  karasjok- 
schen  reiserwehr  gegeben.  Dieselbe  ist  insofern  irrig,  als  zwischen  den  oberen  enden  des 
potku-netzes  und  dem  wehr  eine  Öffnung  zu  sehen  ist  und  als  die  birkenreiser  nach  der 
abbildung  und  der  beschreibnng  zwischen  die  hauptpfähle  placiert  sind.  In  Wirklichkeit 
werden  die  reiser  durchweg  ober-  und  ausserhalb  der  hauptpfahlreihe  angebracht.  »Längs 
des  abwärtsgehenden  armes  der  pfahlreihe  befestigt  man  das  reisig,  indem  man  es  mit 


Fig.  488. 


Fig.  489. 


Nach  sldzzen  von  Isakkkn. 


1  Angaben  von  QvmSTAit  aus  einem  borieht  des  horrn  John  Isakäbn. 
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seitenzweigen  an  die  pfähle  festhakt.  Das  zannwerk  (buoddo)  wird  mannstief  gemacht." 
Was  die  fanggerate  anbetrifft,  so  verwendet  man  in  dem  wehre  entweder  nnr  potku-netze 
(flg.  207)  oder  potku-netze  und  einen  wenter  (merdde;  fig.  489)  oder  drittens  nur  einen 
wenter,  der  immer  in  eine  eigens  für  diesen  zweck  vorgeseheue  Öffnung  (m«rderai«ge  | 
eingelassen  wird. 

Die  sperrfischerei  der  finnen. 

444.   Zu  den  ausffihrungen  über  die  zweigreusen  s.  166  sei  hinzugefügt,  dax* 
wenigstens  an  den  ufern  des  Ladogasees  in  Ostfinland  eine  form  in  gebrauch  ist,  bei  der 


sowohl  die  kehl-  als  die  mantelruten  an  einem  gemeinsamen  mündungsreifen  oder  -krumm- 
holz  befestigt  sind.   Die  mantelruten  sind  immer  am  sterz  zusammengebunden  (fig.  490) 


Fig.  490. 
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Komparativer  teil. 


Die  fanggeräte. 

Das  lältSm. 

Ans  dem  obigen  ist  uns  bekannt,  dass  das  laltäm  innerhalb  des  finnisch-ugrischen 
rayons  nur  in  den  südlichen  Wohngebieten  der  ostjaken  und  wogulen,  au  den  Aussen  Vas- 
jngan,  Irtys  und  Konda,  vorkommt  (s.  5,  18,  24,  44.  45).  Weiter  finden  wir  es  bei  den 
südlichen  nachbarn  der  ebenerwähnten  Völker,  den  tataren  und  russen. 

Bei  den  ersteren  haben  wir  das  fanggerät  selber  in  dem  dorfe  Vankinsk  in  der 
nähe  von  Tobolsk  konstatieren  können.  Es  trägt  dort  den  namen  Bumit  und  wird  vor 
dem  eintritt  des  wasserbrandes  in  eine  art  kanal  gesetzt,  durch  den  man  auf  sumpfigem 
ufergelände  eine  grosse  quelle  mit  einem  in  der  nähe  vorbeifliessendeu  flösse  verbindet. 
Es  hat  dieselbe  form  wie  in  fig.  29.  und  die  fische  werden,  wenn  es  klein  ist,  ohne  weite- 
res mit  einem  harnen  herausgeholt;  im  entgegengesetzten  fall  werden  sie  zuerst  durch 
trampen  an  die  hinterwand  gescheucht  und  dort  ausgeschöpft.  Das  letztere  verfahren  ist 
dasselbe,  das  wir  in  punkt.  35,  57  bei  den  ostjaken  kennen  gelernt  haben. 

Nach  Patiuxov's  angaben  (MaT.  I,  s.  243)  ist  das  lältam  ferner  im  kreise  Tju- 
men  sowohl  bei  den  russen  als  bei  den  tataren  zn  finden.  Besonders  soll  es  viel  zur  Ver- 
wendung kommen  in  dem  bach  Duvan,  der  durch  die  seeen  von  Andreevskoe  und  Buturlin 
in  die  Pyschma  fliesst,  sowie  in  dem  flusse  Kuplana,  der  sich  aus  dem  reichen  seeen-  und 
sumpfoystem  im  mittleren  teil  des  wolosts  Kaschegalskaja  ebenso  in  die  Pyschma  ergiesst 
Die  lält&m  werden  nach  Patkakov  eingelegt,  nachdem  die  ufer  der  fiüsse  sich  beim  abneh- 
men des  hochwassers  entblösst  haben,  und  sind  grosse  Vorrichtungen  von  der  art  der  ver- 
zäunnngen  für  seeabflüsse  am  Vas-jugan,  am  Irtys  und  an  der  Konda:  die  kehlo,  die  auf 
russisch  manilo  heisst,  wird  V«— 7a  werst  oberhalb  eines  quer  durch  den  flusslauf  gehen- 
den wehres,  d.  h.  der  hinterwand  (aapor)  angebracht.  Die  fische,  welche  bei  und  nach  dem 
weiteren  sinken  des  hochwassers  von  ihren  laich-  und  futterplätzen  aus  den  seeen  die 
flusse  herabschwimmen  und  in  das  laltäm  geraten,  werden  in  derselben  weise  wie  in  den 
ebenerwähnten  ostjakisch-wogulischen  gegenden  zur  zeit  der  ersten  horbstkälte  mit  reuson 
und  fischzänneu  gefangen. 

Ob  lältäm  noch  in  anderen  südlichen  kreisen  des  gouvernements  Tobolsk  gebräuch- 
lich sind,  lässt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bejahen,  doch  ist  es  wahrscheinlich.  Die 
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schrift,  in  der  Patkanov  die  oben  mitgeteilten  angaben  über  die  lältäm  macht,  gehört  al> 
erster  band  der  serie  „MaTepiaju  xia  Harieum  dRoiioMHiecKaro  6irra  rocyjapcTBeiiHun, 
KpecTHHi  h  nHopojtaeBTi  aanajaoft  Chöhph"  an  nnd  behandelt  einen  teil  des  kreises  Tjumen 
Andere  autoren,  die  andere  kreise  durchforscht  haben,  machen  ihre  darstcllnng  der 
flscherei  meistens  sehr  kurz  ab,  indem  sie  bloss  auf  die  betreffende  Untersuchung  von  Pat- 
kanov verweisen. 

Bevor  wir  fortfahren  die  Verbreitung  des  lältäm  im  süden  zu  untersuchen,  weuden 
wir  uns  kurz  der  ostgrenze  des  ostjakiscben  gebiet«  zu.  Hier  finden  wir  das  fanggerät 
nämlich  bei  den  samojeden  an  den  Aussen  Wuär-jauyon  und  Tas.  An  dem  ersteren.  einem 
der  nördlichen  nebenflflsse  des  Agan,  wird  es  im  frübling,  wenn  die  fische  zum  laicbeu 
stromaufwärts  ziehen,  nach  der  in  fig.  492  abgebildeten  form  gefertigt.  Aus  dem  wasser 
geholt  werden  die  fische  mit  bilfe  von  reusen,  die  in  die  kehl-  wie  in  die  hinterwand 
gesetzt  werden  (vgl.  fig.  73).  Am  Tas  wird  das  lältäm  für  absteigende  fische  von  dersel- 
ben form  wie  in  fig.  29  hergestellt  (fig.  491),  Die  flussarme  oder  nebenflflsse,  in  denen 
sie  errichtet  werden,  können  4—15  klafter  breit  sein. 

Sämtliche  Sperrvorrichtungen  —  die  tatarischen,  die  russischen  wie  auch  die  samo- 
jedischen  — ,  die  wir  bisher  behandelt  haben,  werden  au»  schirmen,  die  aus  kiefernlatten 
(Tas-samojed.  tqjoyo,  Tob.-tatar.  fcal)  angefertigt  sind,  aufgebaut. 

Wir  weuden  uns  nun  gen  sliden  und  haben  eine  lange  strecke  zurückzulegen,  ehe 
wir  am  nördlichen  und  westlichen  ufer  des  Schwarzen  meeres,  in  den  dortigen  flussdeltas 


auf  das  lältäm  treffen 
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Fig.  493,  494  nach  Danilevrku. 


zuerst  am  Kuban  halt,  wo  „von  einem  fluss 
oder  bach  aus  seitwärts  ein  kleiner  graben 
gegraben  wird,  bei  dessen  eingang  latten 
oder  Stangen  eingeschlagen  werden  in 
einem  winkel,  dessen  spitze  dem  innern 
des  grabens  zugewendet  ist  und  der 
speziell  auch  baza  genannt  wird.  Der 
fisch,  der  durch  ihn  hineingeraten  ist. 
kann  nicht  mehr  herauskommen.  Hier 
wirkt  die  basa  als  kehle  und  der  graben 
selbst  als  bauch  eines  w enters"  Das 


kubanische  lältäm  ist  also  in  diesem  fall  dasselbe  wie  bei  den  tataren  im  dorfe  Vaukinsk. 
„Mitunter  aber  gräbt  man  die  gräben  breiter,  am  eingang  bringt  man  eine  doppelt« 
baza  von  zickzackform  an  und  stellt,  wenn  der  graben  zu  breit  ist,  an  seinem  eude 
einen  fischzaun  auf,  um  die  fische  direkt  herausfangen  zu  können."  Auf  eine  dritte  art 
und  weise  wird  das  lältäm  ferner  so  hergestellt,  dass  in  den  ausfluss  eines  zwei  flussanue 
verbindenden  Wasserbettes  (epHKi,  „jerik")  eine  mehrfache  kehle  und  etwas  weiter  unter- 
halb eine  querwand  errichtet  wird,  wie  dies  fig.  493  veranschaulicht.  So  kommt  ein 
lältäm  zustande,  das  auffallend  an  das  in  fig.  37  abgebildete  erinnert  (Coc.  pu6.  s.  98  und 
Phc  Hepa.  A.  1  a  1). 

Au  der  mündung  des  Dnjestr  wird  der  flschfang  mit  dem  lältäm  bei  einer  schma- 
len landenge  ausgeübt,  die  den  Schabolotskoe-see  von  dem  Dnjestr-liman  trennt.  Das  was- 
ser des  sees  ist  salzig  uud  zwar  salziger  als  das  des  meeres.  In  die  landenge  waren 
schon  zu  der  zeit,  als  die  gegend  noch  zur  Türkei  gehörte,  von  menschenhand  drei  kanäle 
gegraben  worden,  durch  welche  die  fische  aus  dem  liman  in  deu  see  aufstiegen.  Den 
ersten  wink  hatte  hierfür  wahrscheinlich  das  meer  gegeben,  das  durch 
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and  wieder  die  landenge  anfriss  und  so  den  fischen  einen  zugang  zu  dem  see  eröffnete. 
Nachdem  Bessarabien  mit  Russlaud  vereinigt  worden,  nahm  die  lältäm-fischerei  an!  der 
landenge  einen  grossartigen  aulschwung:  binnen  kurzer  zeit  wurden  zwischen  dem  liman 
und  dein  see  nicht  weniger  als  200  kanäle  gegraben.  Um  1871  waren  davon  jedoch  nur 
mehr  94  in  gebrauchsfähigem  zustand.  Die  fische  —  und  zwar  an  erster  stelle  die  meeräsche 
(mngel  saliens)  —  kommen  besonders  im  frühling  die  kanäle  herauf  und  ziehen,  nachdem 
sie  den  sommer  über  von  den  reichen  futtervorritten  des  sees  sich  genährt  haben,  bei  ein- 
tritt der  herbstkälte  in  das  meer  zurück.  Diese  letztere  Übersiedelung  benutzeu  die  fischer, 
indem  sie  die  kanäle  mit  ihreu  lältäm  (garda)  absperren.  Von  diesen  fiuden  wir  eins  im 
grundriss  494.  Der  fisch  muss  zwei  kchlleitwände  plissieren,  bevor  er  auf  eine  undurch- 
lässige wand  stösst.  Zwischen  dieser  und  der  nächsten  kehhvand  wird  er  mit  dem  harnen 
herausgenommen.  Ferner  ist  noch  nach  dem  liman  zu  eine  wand  für  den  fall  errichtet, 
dass  die  vorhergehende  querwaud  durch  einen  zufall  zerbrocheu  werden  sollte  (Coc.  puf». 
VIII,  s.  246—248;  I'hc  *IepH.  A.  1  a  2.  3).  —  Das  dnjestrische  lältäm  erinnert  also  in 
hohem  masse  an  die  ostjakisch-wogulischen,  die  in  fig.  75,  76  wiedergegeben  sind. 

Ähnlichen  lältäm  wie  am  Dnjestr  begegnen  wir  auch  im  delta  der  Donau.  Beson- 
ders zahlreich  kommen  sie  in  den  kanäleu  vor,  die  zwischen  Izmail  und  Wilkow  von  der 
Donau  zu  den  limauen  führen.  Als  ihr  naine  wird  gard  angeführt  (t'oe.  puö.  VIII.  s.  309, 
Jankö,  s.  59).  —  An  den  ufern  des  Schwarzen  meeres  werden  sie  gewöhnlich  aus  dichten 
rohrwanden,  seltener  ans  grossen  baumpfählen  gefertigt. 

Endlich  treffen  wir  bei  den  mit  den  tinnen  sprachlich  verwandten  läppen  in  dem 
alten  golddem-fang,  wie  derselbe  in  puukt  194  dargestellt  worden  ist.  eine  stark  an  den 
fang  mit  dem  lältäm  gemahnende  fangart.  Genau  wie  bisweilen  bei  den  ostjakisch-wogn- 
lischen  lültäm  (punkt  59)  wurden  die  fische  au«  der  lappischen  golddem-verzäunung  mit  dem 
zugnetz  herausgehoben.  —  ja  es  wurde  dabei,  um  die  fische  in  das  andere  ende  der  ver- 
zäunung  zu  treiben,  ausserdem  das  mittel  des  trampens  angewandt,  wie  es  nach  punkt  35 
und  57  noch  heutzutage  bei  den  ostjaken  geschieht.  Zwar  weicht  die  form  der  kehlwand 
an  der  golddem-verzäunung  der  läppen  (fig.  205)  von  dem  ab,  was  dieser  teil  an  den  lältäm 
allgemein  besitzt,  aber  dies  ist  ein  umstand,  der  sich  von  dem  bestreben  herschreiben  kann 
das  ziehen  des  treihuetzes  in  schuelUtrömendem  wasser  an  der  unteren  wand  des  fang- 
geräts  nach  möglichkeit  bequem  vornehmen  zu  können:  es  ist  dafür  die  in  der  mitte  des 
flusses  keilförmig  vorspringende  kehle  entfernt  und  die  untere  wand  schräg  stromab  gegen 
das  ufer,  an  dem  das  ziehen  de.<  netzes  vor  sich  ging,  gerichtet  worden.  Da*>s  auch  die 
golddem-verzäunung  in  älteren  zeiten  aus  holz  war,  dafür  baben  wir  schon  oben  einige 
andeutungen  beigebracht  (s.  141). 

Zu  welchen  ergebnissen  führen  nun  die  Vergleichspunkte,  die  wir  bei  den  ange- 
führten Völkerschaften  für  die  lilltäm  der  ostjaken  und  wogulen  ausfindig  gemacht  haben? 

Oleich  von  vornherein  sei  gesagt,  das«  das  lältäm.  besonders  in  seiner  grundform. 
überaus  einfach  ist  und  daher  zu  den  erfindnngen  des  menschengeistes  gehört,  die  in  den 
verschiedenen  gegendeu  parallel  und  selbständig  —  bereits  auf  den  ersten  stufen  der 
menschlichen  entwiekelung  —  haben  gemacht  werden  könuen.  Dazu  kommt,  dass  wir  es 
von  den  trampverzäunungen  abgeleitet  haben,  d.  h.  von  fangvorrichtungeu,  die  der  mensch 
schon  in  zeiten  benutzte,  wo  er  noch  keine  bestimmten  zwecken  dienenden  waffon  besass, 
wo  er  seine  beute  noch  nach  der  art  des  wilden  tieres  durch  augriff  und  Umzingelung  in 
seine  gcwalt  zu  bringen  suchte. 
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Dass  das  lältäm,  soviel  unsere  eigenen  beobachtungen  und  die  von  uns  benutzte 
literatnr  beweisen,  nur  in  einigen  wenigen  gegenden  angetroffen  wird,  kann  gerade  darauf 
beruhen,  dass  es  sich  in  den  meisten  füllen  schon  tiberlebt  hat.  Und  bemerkenswert  ist, 
dass  die  gegenden,  in  denen  es  noch  fortlebt,  ihrer  uiedrigen  läge,  ihrer  bis  ins  unendliche 
zerrissenen,  in  hunderten  und  tausenden  von  Wasserbetten  dahinfliegenden  fluss-  und  see- 
systeme  halber  der  fernereu  bewahrung  dieser  fangvorrichtung  sehr  günstig  gewesen  siud. 

Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  ob  das  lältäm  bei  allen  oben  angeführten  Völkern, 
bei  den  samojeden,  ostjaken,  wogulen,  tataren,  läppen  und  rossen  in  gerader  linie  ans 
uralten  Zeiten  überkommenes  erbgut  ist!  Im  hinblick  darauf,  was  wir  vou  seinem  alter 
gesagt  haben,  könnte  man  die  frage  vielleicht  mit  ja  beantworten.  Zieht  man  aber  ande- 
rerseits seine  geographische  läge  unter  den  verschiedenen  Völkern  in  reebnung,  so  erheben 
sich  wenigstens  in  einem  fall  bedenkeu.  Wir  wissen,  dass  die  russen  sowohl  an  den  ufern 
des  Schwarzen  meeres  als  im  gouvernement  Tobolsk  den  flschfang  mit  dem  lältäm  in  gegen- 
den treiben,  in  die  sie  erst  in  verhältnismässig  jungen  historischen  zeiten  eingewandert 
siud.  In  der  zweiten  dieser  gegenden  üben  die  tataren,  die  im  vergleich  mit  den  rossen 
Alteren  bewohner  dieser  landstriche,  dieselbe  art  fischerei  ans.  Wir  wissen  aus  dem  obi- 
gen ferner,  dass  wenigstens  auch  am  Dnjestr  der  lältäm-fang  vor  der  ankunft  der  russen 
in  der  gegend  üblich  war,  und  historisch  bekannt  ist  ausserdem,  dass  die  nogajer.  ein 
tatarischer  stamm,  am  Kuban  wohnte,  bevor  die  russen  bis  an  das  Schwarze  meer  vor- 
gedrungen waren.  Nimmt  man  dazu  in  betracht,  dass  die  literatur  nichts  von  dem  lältäm- 
fang  in  den  alten  russischen  teilen  des  landes  weiss,  so  mnss  man  schliessen,  dass  dio  rus- 
sen diese  faugart  nach  ihrer  ankunft  in  ihren  neuen  Wohngebieten  von  den  autochthonen 
erlernt  und  übernommen  haben. 

Noch  eine  zweite  frage  könnte  aufgeworfen  werden  und  zwar  die,  ob  das  lältäm  in 
den  gouvernements  Tobolsk  und  Tomsk  ostjakisch-wognlischen  oder  tatarischen  Ursprungs 
sei?  Es  sind  umstände  vorhanden,  die  bei  der  Überlegung  dieser  frage  für  die  tataren  zu 
sprechen  scheinen.  So  treiben  dio  ostjaken  und  wogulen  den  fang  mit  dem  lältäm  nur  in 
den  südlichsten  teilen  ihres  gebiets,  d.  h.  in  der  nachbarschaft  der  tataren.  Wir  wissen 
auch,  dass  das  tal  des  Kuban,  in  dem  das  lältAm  noch  heute  gebraucht  wird,  seit  vielen 
Jahrhunderten  von  einem  vnlke  tatarischen  Stammes  bewohnt  gewesen  und  noch  bewohnt 
ist.  Ans  der  geschichtc  ist  uns  auch  bekannt,  dass  die  nordküste  des  Schwarzen  meeres 
seinerzeit  zum  gebiet  erstens  des  Kiptschak  und  später  des  Krim-tatarischen  chanats  gehörte. 
Diese  daten  bezeugen  also,  dass  die  lältäm-formen  oder  garda,  die  wir  in  den  deltas  der  in 
das  Schwarze  meer  mündenden  flusse  kennen  gelernt  haben,  auf  altem  tatarischen  grund  und 
boden  vorkommen.  Bemerkenswert  ist  auch  ohne  zweifei  die  augenfällige  Übereinstimmung, 
die  zwischen  den  lältäm  in  den  gouvernements  Tobolsk  und  Tomsk  und  an  den  ufern  des 
Schwarzen  meeres  besteht:  die  Ähnlichkeit  der  grundform,  die  durch  die  Zwischenwände 
hervorgebrachte  vielteiligkeit  der  lältAm  sowie  auch  der  umstand,  dass  in  der  einen  wie 
in  der  anderen  gegend  (Kuban  und  Vankinsk)  die  lältäm  mitunter  in  das  flussufer  gegra- 
ben werden.  Und  dennoch  ist  es  hinsichtlich  eines  so  primitiven  gerätes  schwer  auf  einen 
direkten  Zusammenhang  zwischen  den  lftltüm  an  den  gestaden  des  Schwarzen  meeres 
und  deneu  in  den  gouvernements  Tobolsk  und  Tomsk  zu  schliessen,  solange  die  Verbreitung 
dieses  fanggerätes  zwischen  den  bezeichneten  gegenden  -  ja  auch  in  den  übrigen,  hier 
nicht  erwähnten  tatarengebieten  nicht  bekannt  ist.  Und  dazu  kommt  dass  auch  um- 
stände vorhanden  sind,  die  nicht  für  den  tatarischen  ursprnng  der  lältäm  sprechen.  So  der. 
dass  die  nordküste  des  Schwarzen  meeres  jahrtausende  hindurch  der  tnmmelplatz  sehr  ver- 


schiedcnartiger  Völker  gewesen  ist;  der,  dass  der  name  garda,  gard  nicht  tatarisch,  sondern 

—  wie  es  scheint  —  rumänisch  ist;  der.  dass  die  wogulen  eine  eigene  volkstümliche  beneu- 
nung  für  das  lältäm  (l&ltäm)  besitzen,  und  auch  der,  dass  —  was  gerade  auf  das  hohe  alter 
und  die  frühere  grosse  Verbreitung  des  in  rede  stehenden  fanggeräts  hinweist  —  ein  fang- 
gerät von  der  art  des  lältäm  auch  bei  den  läppen  und  den  samojeden  am  Tas  vorkommt 
Wer  also  mehr  recht  hat  das  lältäm  als  sein  eigen  zu  betrachten,  die  tataren  oder  die  ost- 
jaken  und  wogulen,  lässt  sich  unmöglich  entscheiden.  Das  wahrscheinlichste  ist  vielleicht, 
dass  das  lältäm  in  den  gouvernements  Tobolsk  und  Tomsk  die  bew  ässerungsvcrhältnisse 
vorgefunden  hat,  die  seine  lebensfälügkeit  begünstigt  haben,  d.  h.  seine  Verwendung  in  deu 
genannten  gegendeu  beruht  nicht  sowohl  auf  der  natioualität  seiner  benutzer.  als  auf  den 
geographischen  Verhältnissen  derselben  gegenden. 

Was  die  frage  betrifft,  als  wie  alt  das  lältäm  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern 
anzusehen  ist,  so  ist  dieselbe  eben  so  schwer  mit  Sicherheit  zu  beantworten  wie  die  oben 
angeführten.  Doch  machen  gewisse  utnstände,  wie  sein  vorkommen  ausser  bei  den  ostjaken 
und  wogulen  auch  bei  den  mit  den  finnen  sprachlich  verwandten  läppen  und  die  tatsacbe, 
dass,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  bei  den  finnen  eine  an  den  lältHm-fanir  erinnernde  fanjr- 
art  anzutreffen  ist,  es  wahrscheinlich,  dass  das  lältäm  sehr  wohl  finnisch-ugrischen  Ursprungs 
sein  kaun. 

Die  buhneo. 

Wir  haben  oben  ausgeführt,  dass  das  wehr  und  zwar  das  trampwehr  als  solches, 
d.  h.  ohne  hcranziehung  selbstfängischer  geräte,  zur  fischerei  verwendet  werden  kann  und 
auch  verwendet  wird,  und  haben  den  nachweis  zu  fuhren  versucht,  dass  gerade  aus  die- 
sem wehre  später  die  selbstfängischen  fischereigeräte  und  da  an  erster  stelle  das  lältäm 
entstanden  seien.  Um  diese  unsere  hypothese  weiter  zu  stützen,  können  wir  nicht  umhin 
hier  eine  darstellung  der  erpebnisse  einzufügen,  zu  denen  das  Studium  der  an  den  gesta- 
den  der  Weltmeere  gebräuchlichen  wehre  führt. 

Bekanntlich  steigt  und  fällt  an  diesen  küsten  das  wasser  zu  bestimmten  zeiten  des 
tages,  d.  h.  es  entsteht  ebbe  und  tlut  Steigt  das  wasser,  kommt  der  fisch  mit  an  das 
nfer,  fällt  es,  so  entweicht  er  wieder  mit  hinaus.  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
mensch  schon  früh  seine  aufmerksamkeit  den  ausserordentlichen  Vorbedingungen  für  deu 
fischfang  zuwandte,  die  diese  naturerscheinnng  darbot.  Da  traf  es  sich,  dass  er  am 
strande  auf  eine  kluft  oder  einen  von  der  natur  hervorgerufenen  steinzauu  stiess,  worin 
die  fische  beim  eintritt  der  ebbe  mit   dem  flut wasser  gefangen  zurückgeblieben  oder 

-  wenn  diese  natürlichen  basins  das  flutwasser  durch  Öffnungen  ausfliessen  liessen 
auf  dem  trockenen  boden  haften  geblieben  waren.  Wir  dürfen  vermuten,  dass  er  eine 
solche  möglichkeit  sich  seinen  lebensunterhalt  zu  sichern  nicht  verschmähte,  sondern  sie  aus- 
zunutzen und,  soviel  in  seiner  macht  stand,  zu  vergrössern  begann.  Dihamel  (Abb.  II, 
s.  184) l,  der  zusammensteller  der  cncyklopädie  der  französischen  fischerei  vom  ende  des 
18.  jahrhunderts,  berichtet  über  einige  solche  auf  der  ebbe  und  Hut  beruhenden  fangplätze 
an  den  französischen  küsteu.  die  die  fiseher  in  der  erwähnten  weise,  d  h.  unter  benutzung 
der  von  der  natur  gegebeneu  winke,  hergestellt  haben.  In  ng.  495  geben  wir  nach  dem- 


1  Nach  diesem  autor  findet  man  solche  von  der  natur  geschaffenen  hälter  zwischen  den  klip- 
p«-D  und  hinter  den  bJlnken.  Sie  entstehen  durch  einsturz  der  feiten  und  werden  auf  dein  strande  von 
Olonne  crevona  genannt. 
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selben  autor  einen  solchen,  zur  hälfte  von  der  natur  geschaffenen  fangplatz  wieder:  von 
den  Öffnungen  a  und  />,  die  wir  in  einem  von  den  uferlelsen  gebildeten  wehre  sehen,  ist 
die  eine  mit  steinen  (b),  die  andere  mit  einer  hurdung  von  Stangen  (a)  versperrt. 


Fig.  495.    Frankreich  (nach  Duhamel). 


Ks  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  natürlichen  fangplätze  für  eine  grössere  gemein- 
schaft  nicht  ausreichten  und  dass  man  so  bei  dem  wachsenden  bedarf  künstliche  wehre 
herzustellen  gezwungen  war  Diese,  die  in  Deutschland  btihnen  genannt  werden,  wurden 
aus  steinen  gebaut,  wenn  deren  an  ort  und  stelle  reichlich  vorhanden  waren,  im  widrigen 
fall  aus  holz  oder  verschiedenartigen  schilfpflanzen  (siehe  Duhamel,  Abb.  II,  s.  189).  Um 
zu  verhindern,  dass  der  tisch,  der  beim  sinken  des  wassers,  d.  h.  bei  eintritt  der  ebbe, 
hinter  der  buhne  zurückblieb,  ohne  weiteres  mit  dem  wasser  davnnschwamtn,  gab  man 
dem  wehr  gern  eck-  oder  knieform  mit  der  Öffnung  gegen  den  Strand.  Die  buhnen  von 
dieser  konstruktion  sind  vielleicht  auch  heutigen  tages  noch  am  weitesten  verbreitet.  Man 
trifft  sie  an  der  küste  von  Siam,  wo  sie  z.  b.  von  pfählen  gestützte  netzwände  sind  (Ivatsj. 
uex.\.,  s.  120,  nr.  57),  an  der  ktiste  von  Indien,  wo  sie  aus  dem  verschiedensten  material: 

Fig.  496.  Fig.  497.        Fig.  498.      Fig.  499.     Fig.  500.  Fig.  501.  Fig.  502. 

Fig.  49Ö.  Madagaskar:  fig.  497,  500.  Ml,  Frankreich  tnach  DchamkH;  fig.  49S.  Deutschland 
mach  Borne);  fig.  499.  Siain;  tig.  502,  England. 

steinen,  rohr,  sehilf  und  bambus  verfertigt  werden  (Day,  s.  13),  an  der  küste  von  Mada- 
gaskar, w  o  sie  in  halbkreisförmig  aufgebauten  felscndämmen  (flg.  496)  bestehen  (Lindkman, 
s.  244),  an  den  küsten  Frankreichs,  wo  sie  entweder  in  eckform  (fig.  503)  oder  halbkreis- 
förmig bald  aus  steinen  (fig.  497),  bald  aus  holz  1  angelegt  werden  (Duhamel,  Abb.  TL, 
s.  188,  193,  pl.  XXIV,  fig.  3),  und  schliesslich  an  den  kästen  Deutschlands,  wo  sie  stellen- 
weise eine  sehr  primitive  bauart  bewahrt  haben.  .So  werden  sie  z.  b.  in  Schleswig,  wo 
sie  die  bezeichnung  gaard  führen,  aus  dicht  neben  einander  in  den  grund  gestecktem  busch- 
werk  ohne  alle  Verbindung  hergestellt.    Die  inselgaarden  derselben  provinz  sind  hinsicht- 


*  Die  hölzernen  wehre  werden  bisweilen  au«  dicht  neben  einander  eingeschlagenen  pffthlen. 
häufiger  aber  aus  flechtwerk  zusammengesetzt,  welches  aus  Stangen  und  dazwischen  geflochtenen 


Digitized  by  Google 


lieh  ihrer  waudtechnik  etwa*  weiter  entwickelt;  sie  bestehen  aus  kleinen  bolzstüben  von 
kaum  meterlange  und  etwa  1  l/,  cm  dicke,  welche  durch  aus  düneugra»  zusammengedrehte 
stricke  verbunden  siud  (Borne,  s.  484,  4s5). 

Neben  den  eck-  und  halbkreisförmigen  buhnen  finden  wir  uberall  in  den  genannten 
gegenden  wehre,  die  hinsichtlich  der  fähigkeit  die  tische  festzuhalten  schon  um  ein  beträcht- 
liches höher  entwickelt  siud.  Wir  geben  in  fig.  498  eine  deutsche  bahne  wieder,  die  auf 
der  grundlage  der  eckfonn  in  der  weise  entwickelt  ist,  dass  die  dem  strande  zugekehrten 
enden  der  ecke  in  einer  bucht  gegen  das  innere  zu  gebogen  sind  i  Bohne,  s.  484).  Man 
hat  hiermit  bezweckt  die  fische,  die  hinter  der  buhne  hervor  an  den  tlüereln  vorbei  zu  ent- 
fliehen versuchten,  nach  der  ecke  der  fang  Vorrichtung  zurückzubringen.  Die  idee  ist  hier- 
bei sichtlich  dieselbe  wie  bei  der  kehle  des  fischzaunes.  Als  zweite  eutwickelungsform,  die 
sich  gleichfalls  die  idee  des  fischzaunes  zn  verwirklichen  bestrebt,  bilden  wir  in  flg.  499 
eine  siamesische  buhne  ab,  die  ca.  f>  m  lang  und  1  m  hoch  aus  bambus  hergestellt  wird. 
Wir  sehen  daran  die  spitze  der  ecke  verbreitert  und  gerundet  und  mit  einer  engen  eiu- 
gangsöffnung  versehen,  damit  sich  die  fische  nicht  so  leicht  herausfinden  können  (KaTa.1. 
Meacj*.,  s.  120,  nr.  BO).  In  den  am  weitesten  fortgeschrittenen  buhnen  erkennen  wir  schon 
die  zöge  de«  fischzaunes;  dieselben  sind  so,  was  sichere  fängigkeit  anbelangt,  bis  zu  der- 
selben stufe  vorgedrungen  wie  jedes  beliebige  selbstfängige  fischereigerat.  Sie  kommen, 
soweit  uns  bekannt,  in  Europa  in  England  und  Frankreich  sowie  in  Asien  in  Siam  und 
Indien  vor.  In  dem  erstgenannten  lande  erhalten  sie  die  gestalt  einer  sechs  (fig.  502), 
ebenso  wie  der  in  fig.  394  abgebildete  fisebzaun  von  Kivijärvi.  Aus  welchem  mate- 
rial  sie  in  England  bestehen,  ist  nicht  näher  angegeben  (Bokxk,  s.  4sii).  Von  den  küsten 
Frankreichs  bringt  Duhamel  ein  paar  an  den  nierenförmigen  tischzaun  erinnernde  buh- 
nen bei,  von  denen  die  eine  (fig.  300)  mit  tlügellcitwänden  '  und  die  audere  mit  einer 
mittelständigen 2  leitwaud  (fig.  501)  versehen  ist.  Beide  siud.  wenigstens  in  ihrem  unteren 
teil,  aus  Hechtwerk  hergestellt  (Dihamel.  Abh.  II,  s.  194.  211,  pl.  XXIV,  2,  XXVII,  l). 
Die  siamesischen  und  indischen  fischzauu-buhnen,  auf  die  wir  weiter  unten  zurückkommen 
werden,  sind  aus  bambusschirmen  gefertigt. 

Späteren  Ursprung  beweist  es  naturgemäss,  wenn  der  hinterste  teil  der  buhnen  in 
Europa  sowohl  als  an  den  küsten  von  Indien  und  Siam  mit  einem  tore  ausgestattet  wird. 


dünnen  ruten  von  weiden,  päppeln,  birken,  hasel- 
Stauden  oder  anderem  biegsamen  holze  gefertigt 
wird.  Man  macht  nie  gegen  die  tiefe  zu  gewöhn- 
lich 4  fuss  hoch  und  lUsst  sie  je  naeli  der  erhebun* 
des  bodens  nach  den  ufern  zu  niedriger  werden. 
Bisweilen  legt  man  mehrere  wehre  von  eckiger 
form  innerhalb  einander  an  «küsten  von  l'oitou); 
die  am  weitesten  draussen  stehenden  kann  man 
nur  zur  zeit  der  grössU-u  ebben  visitieren.  Dt'- 
BAKEL  erzahlt,  er  habe  seinerzeit  au  den  kristen 
in  l/nterm.dor  von  Hey  bis  Verdon  binnen  4 
meilen  «her  li<>  buhnen  zahlen  können,  die  bou- 
chota  oder  gort  geuaunt  wurden.  Verschiedene 
arten  buhnen  aus  steinen  sind  auf  der  insel  Rhe 
in  der  gebend  von  Rochelle  und  um  die  in.tel 
Oleron  in  gebrauch  (Dhiameu  Abh.  II.  h.  120, 
187.  188.  191  -IM). 

1  Diese  heissen  benatres  oder  gorets. 

'  Sie  werden  perchiers  oder  perquier»  genannt  und  sind  an  vielen  orten  «blich,  besonders  aber 
in  der  admiralitat  von  Bourg  d'Ault  und  von  TYeport  bis  an  die  nOsdnng  der  Seine. 


Fig  'Mi.    Frankreich  (mu  h  Duhamel). 
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in  das  eiu  anschläger  oder  irgend  ein  fauggerät  mit  kehle  gesetzt  wird  (Duhamel,  Abh. 
II,  s.  120,  pl.  XIV,  3,  XVI,  1,  2;  Kanu,  uexx.,  s.  120). 

Ans  den  obigen  ausfuhruugen  geht  also  hervor,  dass  zwischen  den  trampwehren 
und  den  buhnen  eine  analogie  besteht,  denn  bei  beiden  werden  die  fische  gcgcu  die  wehr- 
wand getrieben.  In  dem  einen  fall  ist  die  treibende  kraft  die  meuschenhand,  in  dem  andern 
das  stakende  wasser.  Uni  eine  bessere  fängigkeit  zu  erzielen,  wird  die  gerade  einlache 
wand  beider  in  eine  knieformige  verwandelt,  bis  sich  schliesslich  in  Verbindung  damit  ein 
selbstfängiges  gerät  bildet. 


Die  fischzäune. 


Q 


Fi*?.  504.  Fi«.  M5. 

Chin»  mach  Ciioi.nokv). 


Wir  besprechen  zuerst  die  Verbreitung  dieses  fanggeräts  und  seine  verschiedenen 
formen,  indem  wir  im  osten  mit  China  beginnen  und  mit  Westeuropa  abscbliessen. 

In  dem  zuerstgenannten  lande  finden  wir  fischzüune  wenigstens  in  dem  deltagebiete 
zwischen  dem  Jang-tse-kiang  und  dem  Tsieii-tang-kiaug.  am  südlichen  nfer  des  Hang- 

tschou  busens  sowie  in  den  Überschwemmungsgebieten  und 
einbnchtungeu  des  Jaug-tse-tales.  Besonders  die  beiden 
zuerst  namhaft  gemachten  gegenden  sind  sehr  niedrig  gele- 
gen, voll  von  schiffahrUskanälen  und  dadurch  zum  fisch- 
zaunfang  gut  geeignet.  Auch  «erden  sie  zur  zeit  der  flnt 
in  eiuigem  masse  vom  wasser  des  meeres  berührt  Was 
die  grosse  ebene  von  China  betrifft,  so  wird  daselbst  im 
allgemeinen  sehr  wenig  lischerei  getrieben,  weil  die  dorti- 
gen flösse  torrenter  natur  und  die  mündungen  derselben 
wenig  besiedelt  sind. 

Die  chinesischen  fisebzäune  werden  meistenteils  aus  bambusstreifen  angefertigt  und 
durch  pfähle,  bambusstämme,  gestützt. 

Die  einfachste  dort  gebräuchliche  form  sehen  wir 
in  flg.  504.  Ks  ist  dieselbe  eine  einfache  fischkainmer.  mit 
flügelleitwänden  versehen.  Im  grundriss  Übereinstimmend  ist 
damit  der  in  fig.  5<>5  wiedergegebene  fischzaun.  doch  weist 
die  fischkammer  hier  eine  eigenartige  koustruktion  auf:  sie 
ist  mit  einem  hodeii  ausgestattet  und  wird  daher  beim 
visitieren  mit  den  fischen  emporgehoben  (fig.  506).  Wir 
haben  oben  gesehen,  wie  sich  die  fischkainmer  bei  den  höher 
entwickelteren  fischzäunen  allmählich  zu  einem  immer  selb- 
ständigeren teile  ausbilden  will.  In  diesem  chinesischen 
fischzaun  gewahren  wir  dasselbe  bestirben.  und  zwar  ist. 
es  hier  bereit«  soweit  vorgeschritten,  dass  sich  die  tiseh- 
kammer  schon  als  vollständig  losgelöster  teil  zeigt. 

Einen  fischzaun,  bei  dem  die  leitwäude  in  einer  Zickzacklinie  mit  einer  tischkam- 
mer  an  jeder  ecke  verlaufen,  haben  wir  in  fig.  507  vor  uns.  Die  oberen  fischkammeru 
weisen  die  in  lip.  506  veranschaulichte  bauart  auf.  die  unteren  die  gewöhnliche  konstruk- 
tion,  d.  h.  sie  besitzen  keinen  boden  und  sind  fest  aufgestellt. 

In  flg.  5os  sehen  wir  einen  vorhoi'tischzaun  mit  zwei  Seitenkammern.  Auch  dieser 
hat  flügelleitwände.  und  die  fischkammern  sind  von  derselben  bauart  wie  in  fig.  5U6. 


OD 


Fig.  W». 
China  :narh  Cholnokv) 
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Eine  sehr  komplizierte  tcchnik  trägt  der  fischzaun  in  flg.  509  zur  schau.  Da  fin- 
den wir  hinten  an  dem  vorhofe  eine  fischkammer  und  auf  der  anderen  seite  zwei  mit  ein- 
ander in  Verbindung  stehende  fiscbkammern,  deren  eine,  die  hintere,  selbstverständlich 


Fig.  507. 


Fijs-  .VW. 
Chili»  (nnrh  Ciiolsoky). 


Fig.  ViO. 


jüngeren  Ursprungs  ist.  Diese  wie  auch  die  hinten  an  dein  vorhofe  angebrachte  fisch- 
kanimer  ist  von  derselben  baunrt  wie  in  lig.  506  (CnoLsoKY,  s.  144—161). 

Wir  verfolgen  die  chinesischen  fischzäuue  nicht  weiter,  da  die  am  höchsten  ent- 
wickelten von  ihnen,  zumal  die  seefischzftune,  auf  unserem  eigentlichen  forschungsgebicte 
keine  analoga  besitzen. 

Auch  in  Japan  wird  mit  dem  fischzäunen  (geri)  gefischt,  die  dort  komplizierte, 
durch  flügelleitwflnde  charakterisierte  Systeme  bilden.  Wenigstens  in  einem  falle  werden 
sie  in  einem  see  verwandt,  der  durch  eine  wasserstrasse  mit  dem  mcero  in  Verbindung 
steht  (Lindkman,  s.  226). 

In  Siam  sind  tischzftune  an  den  küsten  des  meeres  im  gebrauch.  Es  sind  dies 
daselbst  fanggeräte  von  ungeheuren  dimensionen:  sie  werden  in  bis  10  m  tiefem  wasser 
errichtet,  und  der  durchmesser  der  kammeru  beträgt  bis  zu  16  m.  Die  fische  werden  bei 
dem  visitieren  entweder  durch  trampeu  in  stellnetzo  gejagt  oder  mit  gabeln  und  harnen 
herausgeholt.  Wie  in  China  und  Japan  wird  der  hschzaun  selbst  aus  bambus  verfertigt; 
die  leitwände  dagegen  stellt  man  aus  uetzwerk  her.  Einen  gewöhnlichen  siamesischen 
meerfischzaun  sehen  wir  in  flg.  510.  Er  besitzt  einen  vorhof  und  hinten  an  diesem  zwei 
mit  einander  in  Verbindung  stehende  fischkam meru.  Von  den  leiten)  sind  die  äusseren 
tlugelleitwäude  nnd  die  mittleren  mitteLstündig  (Kara.i.  ne»A-,  s.  V2o.  ur.  f>8.  59). 

Im  ostindischen  archipel  ist  der  fischzaun  ein  gewöhnliches  fanggeriit.  Er  trflgt 
anf  Sumatra,  Java  und  den  Molukken  den  nameu  aero.  Aus  Lindeman's  (s.  236)  berieht 
über  die  indischen  fischzäune  geht  hervor,  dass  er  wenigstens  anf  der  zuerst  genann- 
ten insel  rfür  ebbe  und  flut"  hergerichtet  wird. 
Das  material,  woraus  man  ihn  hauptsächlich  ver- 
fertigt, ist  wie  in  den  bisher  behandelten  gegenden 
der  bambus. 

Die  einfachste  fisehzaunform  des  archipels 
«Hebt  fig.  511  wieder.  Sie  wird  in  die  müiidiingen  Kift  M0  Kig.51i.  Fig.  512.  Fig.  613.  Fig.  514. 
kleiner,  in  das  meer  ausflicssender  flüsse  gesetzt,  Fig.  510.  sinm-.  Gz.  51 1.  .Sumatra:  6g.  512. 
11m  die  mit  der  ebbe  zurückkehrenden  fische  zn  Bauvia;  tig.  513.  Molukken;  flg.  514.  Billi- 
,  tjr         c  i-  n.-t-oö  (6*C-  511— 514  nach  modellen  im  Mus.  f. 

fangen.    In  der  form  fig.  ol2,  die  aus  Batavia  w.lkerk.  r»  Berlin». 

stammt,  haben  wir  einen   einfachen  susswasser- 

fischzaun  mit  flttgelleitwänden.  Die  kehle  weicht  darin  von  der  gewöhnlichen  ab.  dass  sie 
aus  horizontalen  spleissen  zusammengesetzt  ist    Die  form  fig.  513  begegnet  in  verschiede- 


l  WA 


xl  by  Google 


-    360  - 


nen  Spielarten  wenigstens  auf  Sumatra  (Palembang).  Billiton  und  auf  den  Molukken 
(Aniboinai.  Sie  ist  mit  einem  vorhofe,  drei  dahinter  gelegenen  und  im  gänsemarscb  aufge- 
stellten fisehkamineni  sowie  einer  mittelsräudigen  leitwand  versehen  (Lindemax,  s.  236; 
Berlin,  Mus.  f.  Völkerk.  1  c  10325.  10471).  Di.-  hillitonische  form  flg.  514  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  ihre  beiden  kümmern  zum  schütz  gegen  die  sonne  überdacht  sind  und 
dass  mit  dem  vorhofe  ausser  einer  mittelständigen  noch  zwei  flügelleitu  finde  verbunden 
sind  (Linde man.  s.  237;  Berlin,  Mus.  f.  Völkerk.  I  c  10445). 

Auf  dem  indischen  festland,  in  Birma,  finden  sich  ähnliche  fischkammern.  wie  sie 
nach  fig.  506  in  China  vorzukommen  scheinen  (Stockholm.  Kiksmus.  R.  M.  4021).  Ausser- 
dem sind  dort  ein  paar  andere  eigen- 


Fig.  515. 


Fig.  510. 


Birma 

(nach  Modellen  tu  RikllXiaR,  zu  Stockholm». 


tumliche  ßschi  annformen  gebräuchlich 
und  zwar  die  eine  mit  boden  und  hori- 
zontalen kehlspleissen  (fig.  515).  und  die 
andere  (fig.  516)  ausser  mit  einem  boden 
auch  mit  einem  dach  (Stockholm.  Riks- 
mus.  R.  M.  4031.  4016).  Überdachte 
fischzaun  formen,  die  eigentlich  schon  für 
reusen  zu  gelten  haben,  sind  auch  in 
Bengalen  zu  finden.  So  wird  die  in  flg. 
517  abgebildete,  deren  name  Ithora  ist. 
gebraucht  „auf  bewässerten  feldern.  um 
in  kanälen.  wo  keine  Strömung  vorbanden 
ist.  junge  fische  zu  fangen".  Eine  zweite 
bengalische  form,  die  den  nanien  dhaur  trägt,  geben  wir  in  fig.  518  wieder  (Dav.  pl.  1,  5,  7). 

Ob  an  dem  Arabischen  und  Roten  meere  und  dem  Persischen  golfe  fischzäune  zur 
Verwendung  gelangen,  darüber  enthält  die  von  uns  benutzte  literatur  keine  andeutung.  Die 
zunächst  im  westen  von  Bengalen  folgende 
gegend,  aus  der  uns  diese  fanggeräte  bekannt 
sind,  ist  der  Aralsee  oder  eigentlich  das  delta 
des  Amudarja  (Sari-kul,  Kara-kul,  Tsortaujba). 
wo  die  karakalpaken  wohnen. 

Dieses  volk  nennt  den  fischzaun  kazn 
und  stellt  ihn  auf  zwei  verschiedene  arten 
auf:  auf  die  iu  fig.  519  veranschaulichte  weise 
für  den  „sip"  (aeipenser  sehypa)  in  kleine 
flussarme.  und  wie  in  tig.  520  für  den  karp- 
fen  in  seeen  oder  in  langsam  fliessende  was- 
serstrassen.    Der  ersten'  fischzaun  wird  aus 


Fig.  517. 


Bengal  i  nach  Dav  •. 


Fig.  519. 


Fig.  51«.        Fig.  520. 
Amudarja. 


I 


t 


Fig.  521.       Fig.  52J 
0  ouven».  Tobolsk. 


schilf,  der  letzten'  auch  aus  tamariske 
gefertigt.  (Nikoljsku,  s.  675,  Jankö. 
s.  77,  78). 

An  den  ufern  des  Kaspischen  mo  - 
res begegnen  u ir  fischzäuneii  in  verschie- 
denen gegenden.  So  benutzen  sie  an  dem 
in  die  bai  Knseli  mündenden  Peribazar 


die  perser.  Diese  versperren  zuerst  das  fliissbett  mit  einem  wehre  (kurgam)  und  bringen 
unterhalb  desselben  an  beiden  ufern  eine  kammer  an.  indem  sie  vom  ufer  eiue  hakenförmige 
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wand  gegen  das  quergestellte  wehr  (Uhren,  sodass  sich  zwischen  diesem  und  dem  aussen- 
ende  des  hakens  eine  kehle  bildet  (flg.  523).  Das  wehr  sowohl  als  die  wände  der  kammern 
selbst  verfertigt  man  aus  holzstöcken  und  zwischen  diese  geflochtenem  holzmaterial  (Cot 
puö.  IV,  s.  57;  l'iic.  Kacu.  A.  I,  4.  flg.  1.  2.) 

In  Kaukasien  ist  der  fischzaun  im  delta  des  in  die  bai  von  Agrachan  mündenden 
Terek  und  am  Karakolsee  im  gebrauch.  In  der  erstgenannten  gegend  wird  er  in  flussarme 
oder  diese  verbindende  kleine  bäche  gebaut. 
Wenigstens  in  früheren  Zeiten  waren  dort 
die  sog.  turluönye  üblich,  fischzäune,  „von 
denen  der  im  hauptbett  befindliche  flUgel 
von  30—40  faden  länge  und  einen  hof  von 
15  faden  durchmesser  besass.  Seitwärts 
von  diesem  hofe  war  ein  zweites  kleines 
höfchen  angefügt,  in  welches  die  gefange- 
nen fische  getrieben  und  aus  dem  sie  direkt  mit  einem  harnen  (njmgga)  herausgenommen 
wurden"  (Kcznecov,  TepcK.,  s.  80). 

Im  delta  der  Wolga  waren  nach  Gmelin  (II,  s.  203,  206,  230)  noch  gegen  ende 
des  18.  jahrhunderts  grosse  fischzaunvorrichtungen  im  gebrauch.  Die  wände  derselben 
bildete  „eine  an  einander  hängende  Kette  hölzerner  Stöcke,  die  der  Laudesgebrauch 


-Hk  Iii  i  l  (l  i  H  i  'I 


Fig.  523.    Fluss  Peribazar  (nach  Schulz/. 


Fig.  524.    Wolga  mach  Gmelin). 

Kaschak  nannte,  und  die  in  der  höchsten  Tiefe  vier  Faden  lang  und  fast  immerhin  drey 
Daumen  dick  waren  —  —  mit  einander  aber  durch  drey  oder  vier  in  die  Quer  gehenden 
aus  Weiden  zusammen  geflochtenen  Stricken  verbunden  wurden".  Die  wände  stützte  in  je 
'/j  eile  abstand  ein  grundpfahl.  „Der  ganze  Umfang  einer  Kammer  (ii36u)  war  ohngefär  sechs 

Faden  gleirh.  ihre  Anzahl  hingegen  nach  der  verschiedenen 
Grösse  der  Flüsse  verschieden"  (flg.  524).  Das  fanggerät,  das 
mit  dem  tatarischen  namen  uiug  benannt  wurde,  war  tatari- 
schen Ursprunges  und  „bei  den  vier  Aermen  der  Wolga,  nämlich 
bey  den  Flüssen  Iwantschug,  Tschagan,  Uwari  und  Rumusik 
üblich-. 

Aber  noch  drei  andere  fischzaunformen  waren  oder  sind 
vielleicht  sogar  noch  in  dem  deltagebiet  der  Wolga  im  gebrauch.  Eine  davon  (flg.  526)  haben 
wir  auf  der  internationalen  fischereiausstellung  zu  St.  Petersburg  1902  gesehen;  dieselbe 


Cd 


Fig.  525.    Fig.  52Ö.  Fig.52' 
Fig.  525,  Tunis; 
fig.  526.  Wolga.  Achtubinsk 
fig.  527.  Polen. 
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Fig.  52*.    Wolga.  Semirublovoi;  (nach  Schulz). 


war  aus  Achtubinsk  in  der  gegend  von  Astrachan  und  stimmte  hinsichtlich  der  bauart 
ihrer  wände  mit  den  persischen  fischzäunen  am  Paribazar  überein.  Die  zweite  (flg.  528) 
wurde  wenigstem  noch  gegen  1860  in  dem  dorfe  Semirnblevoe  gebraucht,  und  zwar  bildete 
sie  ein  quer  durch  das  wasser  geführtes  wehr,  an  das  sich  von  beiden  Seiten  die  eigent- 
lichen fischkammcrn  schlössen,  welche, 
mit  der  hinterwand  gegen  einander  ge- 
stellt, an  eine  sechs  erinnerten  (Coc.  pn0.; 
h«.  Ka<n.  A.  I  4,  fig.  3).  Mit  der  drit- 
ten form  (flg.  529),  die  aus  röhr  her- 
gestellt wird,  fischen  die  kalmücken  in 
den  seeen  der  umgegend  von  Sarpinsk 
(Jankü,  s.  75). 

Dass  auch  an  der  mündung  des 
Ural  seinerzeit  das  flussbett  versperrende 
fischzäune  gebräuchlich  waren,  darauf 
scheint  der  umstand  hinzudeuten,  das? 
das  wehr,  das  noch  um  die  mitte  de* 
18.  jahrhunderts  unterhalb  der  kleinen 
stadt  Gurjev  errichtet  wurde,  den  innen  uöug  trug,  der  gerade,  wie  wir  sahen,  zu  dieser 
zeit  fischzaun  bedeutete  (Coc.  puö.  III,  s.  28,  30;  Coc  puö.  VI,  s.  55,  56).  Das  modell 
einer  einfachen  fischkammer,  das  wir  auf  der  internationalen  fischereiausstellung  zu  St. 
Petersburg  1902  gesehen  haben,  beweist  im  übrigen,  dass  der  fischzaun  in  der  gegend  des 
Uralflusses  in  den  kleinsten  gewässern  noch  heute  zur  auwendung  kommt. 
Wenden  wir  uns  nun  den  küsten  des  Schwarzen  meeres  zu. 

Hier  begegnet  uns  der  fischzaun  zuerst  im  delta  des  Kuban  und  zwar  —  soviel 
uns  bekannt  ist  —  in  zwei  verschiedenen  for- 
men. Die  eine,  flg.  530.  wird  am  ufer  des 
tlusses  für  aufsteigende  fische  errichtet  (Coc. 
ptiß.;  Tue.  MepH.  A.  I  a  5,  flg.  3,  4),  die  an- 
dere, fig.  531,  vermutlich  in  grössereren  gewäs-  Flg-  529' 
sern  für  aus  zwei  verschiedenen  richtungen 
herankommende  (Jankö,  s.  6M,  71V  Beide  sind 
mit  fiügelleitwäiideu  versehen  und  werden  entweder  aus  roten  oder  aus  schilf  hergestellt. 
Sie  heissen  kot  oder  kota. 

Im  delta  des  Dnjepr  wird  mit  hschzäunen  in  den  limanen,  in  den  diese  unter  ein- 
ander sowie  mit  dem  hauptflusse  verbindenden  wa&serstrassen  wie  auch  in  b&chen,  die  sich 
in  die  limane  ergiessen,  gefischt.  Sie  finden  sich  in  zwei  verschiedenen  formen,  die  beide 
den  uamen  kota  führen.  Die  eine  sehen  wir  in  fig.  532:  zu  beiden  seiten  eines  zaunes 
(garda)  sind  einander  gegenüber  zwei  fischzäune  mit  hinterkammern  in  der  weise  ange- 
bracht, dass  das  gerät  als  ganzes  von  zwei  Seiten  fängig  ist  (Coc.  p«6.  VIII,  s.  255;  PK. 
Mepn.  A.  I  a  6).  Die  andere,  fig.  533,  ist  sehr  kompliziert:  den  vorhof,  der  zahlreiche 
kehlen  und  flügelleitwände  besitzt,  kann  man  sich  durch  die  leitwände  in  zwei  teile  geteilt 
denkeu,  deren  jeder  seine  eigene  hinterkammer  hat  (Coc.  pu6.  VIII,  s.  255;  Pnc.  lepH.  A. 
I  a  5,  fig.  2).  Die  letztere  form  hat  sich  wohl  sicher  in  der  weise  aus  der  ersteren  ent- 
wickelt, dass  der  vorhof  dieser  erw  eitert  und  mit  mehreren  kehlen  ausgestattet  worden  ist 
Beide  sind  aus  schilf  verfertigt.    Eigentümlich  ist  die  angäbe  unserer  quellschrift,  dass 


Fi«.  531. 

Fig.  529,  Wolga.  Sarpinsk  (nach  Ja.nkö): 
fig.  53*1,  531,  Kuban  (nach  Danilevhkij). 
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Fig.  532.  Fig.  531. 

Dnjepr  (nach  Dasii.kv.skij). 


die  tischzäune  von  russischen  auswandere™  aus  dem  delta  der  Donau  während  der  tflrken- 
kriege  1828  und  1829  nach  der  münduug  des  Dnjepr  gebracht  worden  seien. 

Im  delta  des  Dnjestr  sind 
drei  arten  fischzäune  üblich.  So 
findet  man  auf  den  von  dem  flusse 
gebildeten  Sandbänken  unterhalb 
des  Hjeloosero  den  doppelfischzann 
(^BofinoO  KOTenT.-4).  Da  der  Urhe- 
ber der  mitteilung,  Ponokarkv 
(BtcT.  puö.  s.  77),  äussert,  ähnliche 
fischzäune  würden  an  der  mündung 
des  Dnjepr  errichtet,  dürfte  die  von 
ihm  erwähnte  form  mit  der  in  fig. 
532  abgebildeten  identisch  sein. 
Nach  demselben  autor  werden  in 
den  seeen  der  dörfer  Beljajevka  und  Jassy  sog.  linianfisclizäune  („jwMaHHufi  KOTeui")  ver- 
wendet. „Sie  bestehen  auch  aus  zwei  fischzäuncu,  von  denen  der  eine  an  dem  einen,  der 
andere  an  dem  anderen  ende  der  leitwand  liegt.-'  Es  handelt  sich  dabei  also  offenbar  um 
die  form  flg.  529.  Im  dorfe  Troitsk,  das  in  der  nähe  des  Tiligul-limans  liegt,  benutzt  mau 
in  reissenden  gewässern  den  sog.  gurlovoj-fischzaun  („rypjioBon  KOTem").  der  „aus  drei  durch 
leitwände  mit  einander  verbundenen  fischkammern  besteht",  also  wohl  die  form  fig.  634  hat 
Im  delta  der  Donau  werden  fischzäune  in  die  wasserläufe  („epnm.'')  zwischeu  einem 
liman  und  dem  hauptflnss  sowie  in  die  arme  („npoTOKi")  des  hauptflusses  gesetzt.  Sie 
heissen  wenigstens  bei  den  russen  kota  und  kommen,  soviel  wir  wissen,  in  verschiedenen 
formen  vor  (Coc.  pu<5.  VIII,  s.  309).    Eine  von  diesen  ist  offenbar  ein  einfacher  keulen- 

fischzaun,  d.  h.  „eine  einzäunung  aus  Schilfrohr  von  der  form  eines  kreises,  eines 

ovals  oder  eines  herzen»;  die  enden  eines  solchen  kreises,  die  in  der  mitte  eingebogen  sind, 

bilden  einen  eingang.  —  —  Von  diesem 
j  |     geht  nach  vorwärts  ein  einige  faden  langer 

t_j£o_i     gerader,  aus  rohr  geflochtener  zäun  ansu 
|     (BtcT.  pu6.,  1895,  s.  390).   In  die  gros- 
„.    .„„  sen  anne  der  Donau  werden  „wirkliche 

Fig  534.  Fig.  535.  Fig.  536.  .... 

Fig.  534.  Dnjestrgebief,  flg.  535.  536.  Dona«.  *"ebre  ****  ,n  welche  ~  ~  fiechkam- 

mern  zu  stehen  kommen"  (fig.  535;  Coc. 
pu6.,  VIII,  s.  309).  Anf  der  oben  erwähnten  flschereiausstellung  zu  St.  Petersburg  hatten 
wir  gelegenheit  einen  rumänischen  fischzann  (fig.  536)  zu  betrachten,  der  sicher  auch  an 
der  Donau  im  gebrauch  ist.  Zwischen  den  flügelleitwänden  fanden  sich  da  mehrere  vor- 
böte,  die  alle  eine  hinterkammer  besassen. 

In  Italien  kommen  fischzäune  wenigstens  in  der  lagune  von  Commaggio  (fig.  537,  L) 
zur  Anwendung.  „Diese  Lagune  ist  ein  an  enger  Stelle  mit  dem  Meere  zusammenhängender 
gewaltiger  Binnensee  zwischen  beiden  die  Mündung  des  Po  bildenden  Armen,  dem  Po  di 
Volono  und  dem  Reno."  Sie  ist  durch  natürliche  oder  künstliche  dämme  in  eine  anzahl  was- 
serfelder  (campi)  geteilt,  die  alle  durch  einen  kanal,  den  Palotta-kanal,  mit  dem  meere  und 
durch  andere  kanäle  mit  den  flussarmen  iu  Verbindung  stehen.  Wenn  die  aale,  die  vor- 
zugsweise gefangen  werden,  im  herbst,  ihrem  instiukt  folgend  dem  niedre  zustreben,  öffnet 
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man  die  dämme,  die  die  fische  in  den  campi  eingeschlossen  halten.  Sowie  der  aal  merkt, 
dass  er  frei  ist,  setzt  er  sich  in  bewegung,  gerät  aber  in  die  in  passenden  wasserstrassen 
errichteten  fischzäune  nnd  ist  damit  gefangen.   Diese  fischzäune,  die  in  fig.  537  zu  sehen 

sind,  sind  teils  einfach,  d.  h.  mit  zwei  flii- 
gelleitwänden  ausgestattete  einlache  küm- 
mern, teils  zusammengesetzt,  d.  h.  vier 
fischkammero,  die  durch  flügelleitwände  zu 
einem  ganzen  vereinigt  sind.  Die  Willdfl 
werden  aus  rohr  gefertigt.  Zuerst  gelan- 
gen die  fische  in  die  kammern  („otella"). 
Diese  sind  so  undicht,  dass  sie  nur  die 
grftssten  fische  aufzuhalten  vermögen.  Die 
mittelgrossen  bleiben  in  der  kammer  d,  die 
kleinsten  aber,  die  aale  und  viele  der  klei- 
nen aquadellen,  dringen  bis  in  die  kammern 
/'  und  g  vor,  aus  denen  kein  entrinnen  mehr 
ist,  denn  deren  wände  sind  ganz  dicht  ans 
kreuzweis  geschichteten  rohrwänden  herge- 
stellt (Borne,  s.  491). 

In  Frankreich  sind  die  fischzäune  nur 
in  I^anguedoc  und  in  der  Provence  in  den 
an  der  küste  befindlichen  lagunen  im  ge- 
brauch. Sie  werden  ungeheuer  gross  aus 
rohrstäben  gefertigt  und  heissen  botirdignes,  maniguieres  oder  meynadiereB.  Die  lagunen, 
in  denen  sie  aufgestellt  werden,  „haben  salziges  Wasser,  hängen  mit  dem  Meere  zusam- 
men und  werden  zur  Laichzeit  von  einer  grossen  Menge  von  Fischen  aufgesucht.  Diese 
gehen  in  das  Meer  zurück,  wenn  die  kühle  Jahreszeit  beginnt,  und  werden  bei  dieser 
Gelegenheit  (nicht  wenn  sie  zum  Laichen  einschwimmen)  in  Fischzäunen  gefangen,  die 

 die  ganze  Weite  der  Kanäle  einnehmen"  (Duhamel,  Abh.  LT,  s.  133,  138;  Borne. 

s.  665).  In  französischen  Urkunden  werden  die  fischzäune  in  den  etangs  der  mit  dem 
Mittelländischen  meer  korrespondierenden  küstenmoräste  schon  im  jähre  1235  erwähnt 
(Jankö,  s.  142). 

Wir  geben  in  fig.  538,  539  ein  paar  französische  fischzannformen  wieder.  Die 
erste  ist  aus  drei  fischkammern  (vgl.  fig.  534)  zusammengesetzt,  die  durch  flügelleitwände 
verbunden  sind  (Dchamel,  Abh.  II,  s.  138.  pl.  XIX,  7;  Borne,  s.  666).    Die  zweite,  fig. 


Fig.  5.J8.   Frankreich  (nach  Borne). 


539,  ist  in  der  weise  aus  dem  dreikammerigen  fischzaun  entstanden,  dass  in  der  mitte  der 
langen  wände  des  vorhofes  noch  je  eine  kammer  und  zwischen  diesen  eine  kehle  ange- 
bracht ist  (Duhamel,  Abh.  II,  s.  133—137,  pl.  XVIII).  Damit  die  fahrzeuge  die  kammern 
des  letzterwähnten  fischzaunes  nicht  zertrümmern,  ist  vor  demselben  nach  dem  meer  zu 
aus  balken  ein  schutzzaun  erbaut. 


Fig.  537.    Italien,  Comniaggio  (nach  B(ikne). 
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Der  tischzaun  ist  auch  in  Tunis  üblich.  Wir  geben  in  flg.  525  den  grundriss  einer 
dreikammerigen  und  gehörten  form  wieder,  die  wir  auf  der  oft  erwähnten  fischereiausstellung 
zu  St.  Petersburg  gesehen  haben.  Der  eckige  bau  der  kammern  unter- 
scheidet sich  von  dem  gewöhnlichen. 

Wir  haben  nun  im  vorstehenden  die  Verbreitung  der  fischzäune 
geschildert,  soweit  diese  fanggeräte  an  den  kosten  der  mecre  und 
ufern  anderer  grösserer  gewasser  in  Asien  und  Europa  anzutreffen 
sind.  Im  folgenden  wollen  wir  die  gebiete  zu  bestimmen  versuchen, 
in  denen  sie  in  den  gewassern  des  festlandes  vorkommen. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  kalmücken  in  der  gegend 
von  Astrachan  und  die  karakalpaken  im  delta  des  Amudarja  mit  dem 
lischzaun  fischen.  Von  Abramovic  (B^ct.  pu6.,  1889,  s.  212)  erfahren 
wir,  dass  diese  fangart  auch  den  kirgiseu  bekannt  ist  und  dass  die- 
ses volk  den  lischzaun  wenigstens  an  den  seeen  Hkun-balyk-kur  und 
Kigil-balyk-kur  in  den  gebieten  von  Semipalatinsk  und  SemiretsVnsk 
benutzt.  Da  der  genannte  autor  diesen  kirgisischen  lischzaun  auch  als 
sagorodka  bezeichnet,  muss  derselbe  eine  art  wehr  sein  nnd  als  solches 
eventuell  die  form  flg.  519,  522,  535  besitzen.  Blicken  wir  nach  norden, 
so  finden  wir  den  lischzaun  wieder  in  der  gegend  von  Omsk,  wo  er 
gleichfalls  den  Charakter  eines  wehres  hat  (peregorodka;  Kczkecov, 
3uin.,  BtcT.  puö.,  1890,  s.  309).  Noch  weiter  nördlich  kommt  er  in  den 
kreisen  Ischim,  Turinsk,  Tjnmen  und  Tobolsk  vor  (Kaufmann,  MaT. 
III,  8.  423,  XI,  221;  Patkanov,  MaT.  I,  s.  256), 
und  zwar  wenigstens  in  vier  verschiedenen  formen. 
Als  keulenfischzaun  dürfte  er  sowohl  bei  den  rus- 
sen  (Patkanov,  Mut.  I,  s.  256)  als  bei  den  tataren 
(Vankinsk  und  Karbinsk)  sehr  gewöhnlich  sein.  Bei 
den  letzteren  findet  er  sich  ausserdem  in  der  form 
fig.  540,  die  mehrere  eckige  fischkammern  an  eine 


Fig.  539.  Frankreich 
(nach  I  Mm  am  Ki  .>. 


> 


Fig.  540.    Gouvern.  Tobolsk 
mach  Varpaoiovhkij). 


leitwaud  (einander  gegen- 
über und  hinter  einander)  placiert  aufweist  (Varpachovsku  [I],  s.  72),  in  der  form  fig. 

521,  die  gleichfalls  ein  eckiger,  eine  sehr  eigentümliche  konstruktion  auf- 
weisender lischzaun  zu  sein  scheint  (Vankinsk),  sowie  in  der  flg.  541, 
die  auch  eine  eckige,  aber  zugleich  sozusagen  spiralförmig  gedrehte  oder 
—  wie  unser  terminus  lautet  —  schneckenlinige  form  darstellt  (Sauankev, 
Puöu,  II,  s.  391;  3ayp.,  s.  101).  In  den  bezeichneten  gebieten  u'egt  schon 
das  von  den  ostjaken  und  wogu- 
len  bewohnte  land  begrenzt. 
Wir  wenden  uns  nunmehr  gen  osten. 
Hier  finden  wir  den  lischzaun  zuerst  bei 
den  in  der  gegend  des  Narym  wohnenden  ostjak- 
samojeden  und  zwar  in  der  form  des  wehrfisch- 
zaunes,  fig.  542 1  (Sostakovic,  s.  31).    Sein  name 
ist  hier  märem&ö  oder  taury.    Nördlicher,  an  dem 


Fig.  541. 
Gouvern.  Tobolsk 
mach  SABASfeisv). 


Fig.  542.   Gouvern.  Tobolsk 
(nach  SortakovicI. 


nicht  zu 


1  Was  in  der  Zeichnung  der  innerhalb  dos  fant?gerates  sichtbare  schirm  bedeutet. 


wir 
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in  den  Agan  fliessenden  Wuär-jauyon,  geben  ihm  die  samojeden  die  gestalt  eines  keulen- 
fiachzauns.  Noch  weiter  nördlich,  am  Pur,  versperren  sie  mit  dem  fischzaun  für  den 
pärol-karra-fang  die  ganze  mündnng  eines  baches,  wie  dies  in  flg.  522  zu  sehen  ist.  An 
dem  mittleren  lauf  des  Tas  wird  die  fischzannform  tig.  fiO  angewandt. 

Am  .Tenisei  ist  der  fischzaun  in  der  gogend  von  Tnrnchansk  (Dubtsesa,  Bachta. 
Vercstsaginsk)  bei  den  sog.  Jenisei-ostjaken  üblich.  Soviel  ans  den  beschreibnngen  zu  ent- 
nehmen ist,  wird  er  dort  zur  versperrung  kleiner  flusschen  verwendet,  weshalb  er  vermut- 
lich die  form  flg.  519,  522,  585  besitzt  (Kttmanov,  s.  7,  11,  46;  Thetiakov,  s.  254). 

Machen  wir  nun  einen  abstecher  zum  Kaspischen  meere. 

Zwischen  Astrachan  und  Kasan  hat  Jankö,  wie  er  sagt  (s.  79),  ort  ihr  ort  fisch- 
zäune angetroffen,  die  bald  die  form  des  einfachen,  bald  die  des  doppelten  keuleufischzauns 
hatten  und  die  koteo  genannt  wurden.  Von  Poltakov  (s.  76)  erfahren  wir,  dass  die 
bauern  in  der  mttndungsgegend  der  Oka  einen  fischzaun  gebrauchen,  der  an  die  form  eines 
coeurass  erinnert,  also  der  gewöhnliche  keulenfischzaun  ist.  Sein  name  ist  kotazy.  Schliess- 
lich haben  wir  ermittelt,  dass  unser  fanggerät  auch  an  den  soeeu  im  Überschwemmungs- 
gebiete der  mittleren  Wolga  bekannt  ist  (B.  A.  BtcT.  puö.,  1904,  s.  299),  sowie  an  den 
ilmenischen  uud  anderen  gewässern  des  gouvernements  Novgorod,  wo  er  übrigens  1892 
abgeschafft  wurde  (Kui'in,  üo  höh.,  Hfccr.  pu<5.,  1903,  s.  161).  Leider  berichten  unseiv 
quellen  aus  keiner  der  beiden  Regenden,  wie  der  fischzaun  errichtet  wird  oder  wurde. 

Lenken  wir  jetzt  unsere  schritte  nach  nordosten  und  norden,  so  gelangen  wir 
zuerst  auf  estuischen  uud  danach  auf  finnischen  boden.  Vom  erstercu  wissen  wir.  dass  der 
fischzaun  daselbst  existiert  hat,  vom  letztereu,  dass  er  noch  in  gebrauch  Ist. 

Im  westlichen  nachbarland  Finlands,  in  Schweden,  begegnen  wir  ihm  ebenfalls 
Wie  bei  uns,  ist  er  auch  dort  fast  ausschliesslich  ein  seefauggerät  und  über  den  grössten 
teil  des  landes  verbreitet  (Metzgkr,  Süssw.,  s.  63).  So  ist  es,  wie  man  weiss,  schon  in 
älteren  historischen  zeiten  gewesen;  seit  dem  17.  Jahrhundert  wird  er  oft  in  den  gerichts- 
buchern  erwähnt 1  (Hvt.TftN-CAVAi,Lirs,  II.  s.  69).  Heutzutage  heisst  er  an  den  einen  orten 
kattaa,  an  anderen  kartsa;  in  den  gerichtsbüchern  wurde  er  mit  den  namen  kattiaor  (pl.) 
und  kattüwwrtand  bezeichnet.  Dass  in  Schweden  in  vorhistorischen  zeiten  fischzäune 
gebräuchlich  gewesen  wären,  hat  noch  nicht  bewiesen  werden  können.  * 

Die  formen,  die  dort  während  der  letztver- 
strichenen jahrhunderte  im  gebrauch  gewesen  sind, 
finden  wir  in  fig.  543 — 552  abgebildet.  Die  formen 
543—546  stellen  eine  reihe  dar,  in  der  wir  in  Ver- 
bindung mit  dem  vorhof  zuerst  eine,  dann  zwei 

Schweden  Dach  Gyujwboro).         und  »<*licwlich  drei  kainmern  beobachten.  Die  for- 
men 548—552  sind  aus  zweikammerigen  (-f  einer 
einkammerigen)  zusammengesetzt.   Bemerkenswert  ist,  dass  die  hauptleitwand  immer  mit- 
telständig ist.    Nur  in  den  jüngsten  formen  (tig.  547)  sehen  wir  an  den  seitenkammeru 
flfigelleitwände.  Die  schwedischen  fischzäune  werden  in  derselben  weise  und  aus  demselben 


1  In  Södermanland  wird  1772  ein  fifchzaunfangplatz  von  Kälbyas  erwähnt  (Ckpekstköm. 
s.  107).  Am  Wettern  war  der  fischzaun  im  anfnng  des  IS.  jahrhunderts  sehr  allgemein  im  gebrauch 
(Tiseuus,  8.  123). 

«  Durch  dr.  A.  H.ukman  von  dr.  Ai.murkn  erhaltene  mitteilung. 
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raateriale  hergestellt  wie  die  finnischen.  So  ist  das  kehlbrett  dort  ebenso  wie  bei  uns 
allgemein  im  gebrauch.  Oft  werden  die  fischkammern  zum  schütz  gegen  unbefugte  and 
gegen  Sonnenschein  mit  deckein  versehen  (Gyllenborg,  Taf.  5,  10.  11,  Braühbb,  S.  W. 
A.  H.  1753,  s.  272—278;  Cederström,  s.  78—98). 
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Fig.  54».  Fig.  547.  Fig.  54*.        Fig.  540.  Fig.  550. 

Schweden  (fig.  456.  457  nach  Brauner;  fig.  548—550  nach  Gyi.i^kbowj). 

Wir  begeben  uns  nun  weit  nach  Süden  an  die  nfer  des  Schwarzen  meeres.  Ans 
dem  obigen  ist  uns  bekannt,  dass  die  fischzäunc  u.  a.  im  delta  des  Dnjepr  zur  verwendmig 
kommen.   Aber  au»  Falke v's  darstellung  (s.  61)  geht  hervor,  dass  sie  auch  weiter  oben 
an  diesem  fluase  gang  und  gäbe  sind. 
Wie  weit  sie  in  ununterbrochener  folge 
in  das  binnenland  vordringen,  haben  wir 
nicht  ermitteln  könuen.  Sicher  ist  aber, 
dass  wir  sie  im  innern  Polens,  in  der 
gegend  von  Wlozlawsk  (Sikorski)  wie- 
derfinden, und  zwar  in  der  form  der  ein- 
fachen, mit  flügelleitwänden  ausgestat-  ^  55^  y,g  ä52. 
teten  fischkammer  (flg.  527)  und  unter                 Schweden  (nach  Gtixexbok«). 
dem  uamen  koc. 

Wir  haben  nunmehr  die  segenden  Asiens  und  Europas  abgehandelt,  in  denen  der 
fisehzaun  nach  unseren  eigenen  beobachtungen  resp.  laut  den  angaben  literarischer  quellen 
anzutreffen  ist.  Wir  erinnern  uns  nach  dem  gesagten,  dass  er  für  die  läppen,  die  syrjä- 
nen  uud  die  nördlichen  ostjaken  und  woguien  ein  unbekanntes  fanggerät  darstellt.  Wie  es 
sich  in  dieser  bezichung  mit  den  wotjaken,  tscheremissen  und  mordwinen  verhält,  darüber 
können  wir  wegen  der  mangclhaftigkeit  der  quelleuschriften  nichts  aassagen.  Dass  er  den 
mordwinen  und  tscheremissen  in  der  gegend  der  Wolga  indes  bekannt  ist  oder  bekannt 
gewesen  ist,  lässt  sich  annehmen.  Ans  dem  obigen  wissen  wir  auch,  dass  die  russischen 
karelier  den  fischzaun  nicht  anwendeu  und  dass  er  nach  den  traditionen  und  den  andeutun- 
gen  der  historischen  quellen  in  früheren  Zeiten  auch  den  finnischen  karelieru  unbekannt 
gewesen  ist.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  er  nicht  in  der  gegend  des  Onegasees  und 
des  Weissen  meeres  noch  in  Ingermanland  vorkommt.  Da  er  sogar  in  den  oftmals  genauen 
tischereiberichten,  die  sich  in  der  russischen  ftschereizeitnng  „BtcTunEi.  puöonpoMHiiMCfi- 
hoctd"  aus  den  verschiedenen  teilen  Russlauds  linden,  unter  den  fanggeräton  nur  sehr  sel- 
ten erwähnt  wird,  ist  die  Verbreitung  desselbeu  in  Russland  im  allgemeinen  eine  ziemlich 
bestimmt  umrissene  und  dürfte  er  in  der  hauptsache  gerade  auf  die  gegenden  beschränkt 
sein,  die  wir  oben  aufgeführt,  haben.  Dasselbe  gilt  von  Westeuropa.  Der  fischzaun  fehlt 
nämlich,  soviel  wir  wissen,  in  Norwegen,  Dänemark.  Deutschland  (hier  erwähnen  ihn  nicht 


Digitized  by  Google 


-    368  — 


einmal  die  alten  quellen),  Österreich  nnd  ganz  Frankreich,  ausgenommen  die  südküste. 
Was  das  nördliche  Asien  betrifft,  so  erstreckt  »ich,  wie  wir  gesehen  haben  das  gebiet  des 
fischzauns  vom  Kuspiseheu  meer  und  dem  Ural  bis  zum  unterlauf  des  Jenisei.  Aber  von 
diesem  flusse  bis  nach  Kamtschatka  erwähnt  ihn  keine  der  uns  zugänglichen  quellen. 

Bei  der  erwägung  dieses  tatbestandes  scheint  es  uus  also,  als  könnten  wir  das 
Verbreitungsgebiet  des  tischzaunes  im  groben  folgenden« assen  umschreiben:  die  küsten  des 
Stillen  und  des  Indischen  ozeans,  von  China  und  Japan  bin  wenigstens  Bengalen,  die 
gegenden  am  Aralsee,  die  Umgebung  des  Kaspischcn  meeres  sowie  die  kästen  des  Schwar- 
zen und  des  Mittelmeeres  —  nördlich  des  letzteren  wenigstens  bis  zu  den  Pyrenäen;  fer- 
ner die  von  den  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  küstengebieten  landeinwärts  vor- 
dringenden zonen:  1)  das  gebiet  von  der  gegend  des  Aralsees  über  den  seeenbezirk  von 
Semipalatinsk  und  Scmirctsensk  sowie  den  Irtysch  und  die  transuralischcn  seeen  entlang 
nach  der  mündung  des  Irtysch  und  noch  weiter  über  den  mittleren  Ob  zum  Jenisei  im 
kreise  Turuchansk;  2)  das  gebiet  von  Astrachan  die  Wolga  nnd  die  Oka  (in  der  gegend 
ihrer  mündung)  entlang  über  den  Ilmensee  nach  Estland,  Finland  und  Schweden;  3)  das 
gebiet  von  der  mündung  des  ftujepr  diesen  fluss  hinauf  bis,  soviel  wir  wissen,  in  das 
innere  von  Polen. 

Oben  haben  wir  hinsichtlich  der  entstehung  des  fischzauns  zwei  möglichkeiten  gel- 
tend gemacht,  die  nämlich,  dass  er  sich  auf  das  lältäm  gründet  oder  dass  er  sich  uach  und 
nach  aus  den  wehren  entwickelt  hat,  die  man  an  den  küsten  der  Weltmeere  unter  benutzung 
des  von  der  natar  in  der  ebbe  und  Hut  gegebenen  fingerzeiges  aufgebaut  hat.  Jetzt  wen- 
den wir  uns  der  frage  zu,  wo  er  zuerst  in  gebrauch  gekommen  ist. 

Sagen  wir  es  gleich,  dass  dieses  fanggerät  zu  dem  grade  einfach  ist,  dass  es  in 
den  verschiedenen  gegenden  und  zu  den  verschiedenen  zeiten  für  sich  hat  erfunden  werden 
können.  Aber  geben  wir  dies  auch  zu,  so  ist  doch  die  tatsache  zu  beachten,  dass  da* 
Verbreitungsgebiet  des  tischzaunes  iu  bemerkenswertem  grade  zusammenhängend  ist.  Es 
lässt  sich  nicht  leicht  annehmen,  dass  unser  fanggerät  in  sehr  verschiedenen  gegenden 
erfundeu  worden  wäre.  Und  daher  bleibt  unserers  erachtens  trotzdem  die  frage  bestehen, 
welche  gegend,  im  grossen  gesehen,  eigentlich  als  die  heimat  der  fischzäuue  zu  betrachten 
ist:  der  süden  mit  den  küsten  der  grossen  meere  oder  der  norden  mit  den  binnenländisehen 
gewässern. 

Und  uns  scheint,  dass  die  erstere  alternative  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  bat. 
Dies  bezeugen  erstens  die  allgemeinen  tatsachen  der  menschlichen  geschichte,  wenn  wir 
sie  bei  unserer  rechnung  in  auschlag  bringen  dürfen.  Von  süden  nach  norden  uud  von 
osten  nach  westeu  haben  die  Wanderungen  der  Völker  ihren  weg  genommen,  und  dieselbe 
richtung  habeu  zahlreiche  menschliche  ertindungen  in  historischen  wie  in  vorhistorischen 
zeiten  bei  ihrem  vorwärtsdringen  eingehalten.  Aber  es  sprechen  für  den  süden  auch 
uoch  speziellere  gründe.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  sog.  buhnen,  von  denen  nach  unserer 
Vermutung  der  tischzaun  wenigstens  in  manchen  gegenden  seinen  Ursprung  herleitet,  fang- 
geräte  der  ozeane  sind.  An  den  meeresküsten  haben  wir  auch  lältäms  gefanden,  diese 
primitiven  fanggeräte,  in  denen  wir  gleichfalls  die  wurzel  der  tischzäune  erblicken  zu  dürfen 
geglaubt  haben.  Sehr  zu  beachten  ist  weiter  der  umstand,  dass  die  tischzäune  in  vielen 
fällen  als  fanggeräte  gerade  in  ebbewasser  oder  wenigstens  an  den  inneren  teilen  der 
küsten,  d.  h.  in  den  mit  dem  meere  zusammenhängenden  limanen  und  laguneu.  in  den  mün- 
dungen  grosser  flüsse  uud  auderen  gegenden,  die  uoch  durch  ebbe  uud  flut  beeinnusst 


werden,  zur  anweudung  kommen.  Schliesslich  scheint  es  auch  interesse  zu  verdienen,  dass 
die  fischzäune  gerade  an  den  meeresküsten  besonders  zusammenhängend  vorbreitet  sind, 
während  sie  im  binnenlande  in  deutlich  getrennten  zonen  zu  beobachten  sind.  Nimmt  man 
an.  dass  die  Verbreitung  des  fischzannes  von  süden  mich  norden  vor  sich  gegangen  ist,  so 
lässt  sich  zugleich  z.  b.  auch  die  merkwürdige  tatsache  erklären,  dass  der  fisehzaun  in 
Schweden,  aber  nicht  in  Norwegen  und  Dänemark  anzutreffen  ist.  Wir  müssen  es  also  für 
wahrscheinlich  ansehen,  dass  der  fisehzaun  zuerst  —  sei  es  vielleicht  auch  in  verschiede- 
nen gegenden  möglicherweise  zu  verschiedenen  zeiten  —  an  den  küsten  der  südlichen 
meere  erfunden  worden  und  von  hier  später  an  flussläufen  und  seeengruppen  entlang  in 
das  binnenland  vorgedrungen  ist. 

Wir  schreiten  nun  zur  betrachtung  der  Verbreitung  der  einzelnen  fischzaunformen 
und  nehmen  zuerst  die  schneckenlinigen  vor. 

Diese  haben,  wie  wir  im  obigen  sahen,  einerseits  aus  dem  lältäm  (siehe  (ig.  29.  31) 
und  anderseits  aus  der  eckförraig  gebauten  buhnc  entstehen  können,  und  zwar  in  dem 
letzten  fall  in  der  weise,  dass  sich  am  einen  ende  der  buhne  ein  ring  bildete  (fig.  502).  Sie 
sind  heutzutage  selten,  aber  doch  auf  einem  sehr  ausgedehnten  gebiet  anzutreffen.  Die 
primitivste,  an  eine  6  erinnernde  form  haben  wir  als  nicht  mehr  gebräuchlich  im  kirch- 
spiel  Kivijärvi  .in  Kinland  (flg.  894)  gefunden;  eine  zweite  schon  etwas  weiter  entwickelte 
begegnete  uns  in  demselben  lande  in  den  kirchspielen  Kaavi  und  Tuusniemi  und  zwar  in 
der  form  einer  spiralartig  gedrehten  6  (fig.  395);  eine  dritte  an  den  transnralischen  seeen. 
im  übrigen  mit  der  obenerwähnten  übereinstimmend,  aber  viereckig  (fig.  541);  eine  vierte  in 
Estland  in  der  gegend  von  Pernau  in  einer  form,  die  sich  aus  einem  fisehzaun  wie  dem  kaa- 
viseben,  fig.  395,  entwickelt  zu  haben  scheint  (flg.  449);  eiue  fünfte  auf  ostjakischem  gebiete 
in  der  form  einor  doppelten  6  (fig.  31);  eine  sechste  von  derselben  form  am  Peribazar  in 
Persien  (flg.  523);  eine  siebente  in  dem  dorfe  Semirublevoe  nahe  Astrachan  in  der  form  zweier 
mit  dem  rücken  einander  gegenübergestellten  6  (fig.  528);  eine  achte  im  kirebspiel  Nilsiä 
in  Finlaud  in  der  form  zweier  auf  dieselbe  weise  placierten  spiralartig  gedrehten  6  (flg. 
396);  eine  nennte  und  zehnte  in  den  kirchspielen  Nurmes  und  Nilsiä  in  Finlaud  in  formen, 
die  als  Übergangsformen  zu  der  nierenförmigen  fischkammer  zu  betrachten  sind  (flg.  397.  398). 

Diese  tatsache,  dass  wir  den  schneckenlinigen  fisehzaun  so  zerstrent  und  auf  einem 
so  verhältnismässig  ausgedehnten  gebiet  vorfinden,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  er  zu 
den  grundformen  des  fischzanns  gehört.  Als  solcher  —  d.  h.  infolge  seiner  primitivit.lt  — 
hat  er  aber  andrerseits  in  der  praxis  mit  der  zeit  seine  bedeutung  verloren,  ja  ist  in  den 
meisten  gegenden  von  der  bildfliiehe  verschwunden. 

Die  gruudform  der  nierenförmigen  fisehzäune  haben  wir  auf  drei  verschiedenen 
wegen  zu  erklären  versucht  und  zwar  aus  dorn  lältäm  (fig.  29,  80),  den  schneckenlinigen 
fischzäunen  (fig.  398,  399)  und  den  eckformig  gebauten  bnhnen  (flg.  496—501).  Wir  fin- 
den sie  entweder  ohne  leitwand  (fig.  40,  401,  511,  52«)  oder  mit  flttgel-  oder  mittelständi- 
ger  leitwand  versehen.  Die  grutidform  ohne  leitwand  und  mit  flügelleitwändeu  hat  aus 
dem  liiltam  (flg.  29,  30,  38,  4o)  oder  aus  der  buhne  (fig.  496-500),  d.  h.  mit  anderen 
Worten  aus  dem  eigentlichen  wehre  hervorgehen  können;  die  mit  einer  mittelstäudigen 
leitwand  versehene  aber  scheint  aus  den  schneckenlinigen  fischzäunen  (fig.  394  —  398).  aus 
einer  um  eine  quelle  in  der  nähe  von  brandigem  wasser  angebrachten  verzäunung  (flg.  51. 
52)  oder  aus  dem  fisehzaun  mit  nügellcRwaiid  entstanden  zu  sein.  Im  allgemeinen  kommt  es 
einem  vor.  als  seien  die  tlügclleitwilndigen  fischzäune,  welche  immer  noch  an  erster  stelle  die 
eigentlichen  versperrenden,  abdämmenden  fanggeräte  sind,  für  älter  zu  halten  als  die  mit 
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einer  niittelstäudiger  leitwand  ausgestatteten,  die  mehreuteils  den  Charakter  von  uferfang- 
geräten  tragen. 

Die  grundform  ohne  leitwand,  welche  hauptsächlich  zur  versperrung  von  bach- 
mundungen  dient,  ist  »ehr  selten;  wir  haben  dieselbe  nur  auf  dem  ostjakischen  gebiet  am 
Was-jugan  (fig.  40),  in  Finland  im  kirchspiel  Ähtävä  (flg.  401),  in  Achtubinsk  in  der 
gegend  von  Astrachan  (lig.  526)  und  auf  der  insel  Sumatra  (flg.  511)  gefunden. 

Die  mit  flUgelleitwänden  versehene  grundform  und  die  ßschzaune,  die  auf  der 
Grundlage  dieser  form  entstanden  sind,  treffen  wir  natürlich  auf  einem  sehr  umfangreichen 
gebiete  an:  in  China  (fig.  504,  506,  507—509),  Japau,  Siam  (fig.  510),  auf  Java  (fig.  512). 
in  Billiton  (fig.  514),  im  delta  des  Amudarja  (flg.  519,  520),  in  den  gebieten  von  Semi- 
retsensk  und  Semipalatinsk,  in  der  gegend  von  Omsk,  im  tatarengebiet  des  gouvernenients 
Tobolsk  (fig.  521),  auf  ostjakisch- wogulischem  boden  (fig.  z.  b.  30),  an  den  flnssea  Pur 
(fig.  522),  Tas  (vgl.  fig.  80)  und  Jcnisei  im  kreise  Turuchansk,  im  narymschen  kreise  bei 
den  ostjak-samojeden  (fig.  542),  im  delta  der  Wolga  (fig.  524),  des  Terek,  des  Kuban  (fig. 
530,  531),  des  Dtijepr  (fig.  532.  533),  des  Dnjestr  und  der  Donau  (fig.  535),  in  Rumänien 
(tig.  536),  in  Ungarn  (fig.  183,  184,  187,  188).  in  Polen  (fig.  527),  im  delta  des  Po  (fig. 
537)  und  an  der  südküste  von  Frankreich  (fig.  538,  539).  Die  einzigen  gegenden.  auf  die 
sich  diese  form  nicht  erstreckt,  sind  der  Oberlauf  der  Wolga,  das  delta  der  Oka.  Estland. 
Kinland  und  Schweden. 

Die  gebiete  andererseits,  in  denen  die  mit  einer  mittelstandigen  leitwand  versehene 
grundform  und  die  ans  dieser  entwickelten  fischzänne  vorkommen,  sind  die  Ostindischen 
inseln  (ßg.  513),  der  lauf  der  Wolga  (fig.  529;  vgl.  fig.  52).  Estland  (fig.  448,  450).  Fin- 
land, Schweden,  das  ostjakisch-wogulische  gebiet,  das  im  südcu  hieran  anstnssende  russisch- 
tatarische  territorium  sow  ie  die  mflndung  der  Donau,  Ungarn  (lig.  185,  186)  und  Tunis  (tig. 
525).  —  AUe  diese  gegenden  bilden  eine  zone,  die  erheblich  schmäler  und  zersprengter 
ist  als  die  der  tlügelleitwändigen  fischzaune.  ein  umstand,  der  möglicherweise  durch  den 
spätereu  Ursprung  der  mit  einer  mittelständigen  leitwand  ausgestatteten  erklärt  wer- 
den darf. 

Nachdem  wir  hiermit  einen  überblick  über  die  Verbreitung  der  verschiedenen  tisch- 
zaunarten  gegeben  haben,  gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  die  geschieht«  der  flscherei  mit 
diesem  gerät  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  ein.  Wir  schliessen  uns  hier  wie  auch  spa- 
ter in  unseren  ausführungen  der  periodeneinteilung  an,  die  prof.  SetälX  in  seinen  Vor- 
lesungen über  die  Vorgeschichte  der  tinnen  auf  sprachwissenschaftlicher  grundlagc  aufgestellt 
hat:  1)  die  finnisch-ugrische  gemeiuzeit;  2)  die  finnisch-permische  periode  =  die  gemeinzeit 
der  finnen.  mordwinen,  tscheremissen  und  syrjSnen;  3)  die  finnisch-mordwinische  periode, 
wo  der  verkehr  der  finnen  und  mordwinen  auch  mit  den  tscheromissen  noch  nicht  voll- 
kommen aufgehört  hatte;  4)  die  nr-,  bezw.  gemeintinnischo  periode  =  die  des  gemeinlcbens 
der  fiunen,  karelior,  wepsen,  woten,  esten  und  liven. 

Eine  frage,  die  wir  mit  gittern  fug  zuerst  stellen  können,  lautet:  war  der  fisehzaun 
den  finnisch-ugrischen  Völkern  schon  zu  der  zeit  bekannt,  wo  sie  noch  als  ein  volk  bei- 
sammen wohnten? 

Die  argumente,  mit  denen  eine  bejahende  antwort  hierauf  zu  stutzen  wäre,  sind 
unserer  meinung  nach  die  folgenden  drei: 

1)  das  vorkommen  des  fischzanngerätes  bei  alleu  finnisch-ugrischen  Völkern; 

2)  die  existenz  von  solchen  fischzaunformen  bei  den,  sei  es  auch  nur  ganz  weit- 
läufig mit  einander  verwandten  gruppeu  dieser  Völker,  die  nicht  bei  fremden  völker- 
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Schäften  vorkommen  uud  die  .«ich  nur  durch  die  annähme  eines  gemeinschaftlichen  Ursprun- 
ges erklären  lassen; 

3)  das  Vorhandensein  eines;  den  ftschzaun  oder  einen  wesentlichen  teil  desselben 
ausdrückenden  namens,  der.  sei  es  auch  nur  den  äusscrstcu  gruppen  der  in  rede  stehenden 
Völker,  gemeinschaftlich  ist. 

Von  dienen  argnmeuten  wäre  schon  ein  einziges  imstande  die  annähme  wahrschein- 
lich zu  machen,  dass  der  fischzaun  bereit*  in  der  gemeinsamen  heimat  der  fiuuisch-ugrischeu 
Völker  existiert  hat. 

Was  das  erste  argument  betrifft,  so  wissen  wir  ans  dem  gesagten,  dass  es  in 
unserer  frage  nicht  geltend  zu  machen  ist.  Der  fischzaun  fehlt  nämlich  bei  den  syrjäneu. 
den  nördlicheren  ostjaken-wogulen,  den  karelicrn  nnd  den  läppen.  Das  nichtVorhandensein 
desselben  bei  den  letzteren  ist  hier  jedoch  uicht  von  besonderer  beweiskraft.  Die  lappische 
spräche  ist  nach  prof.  SbtaiJL  '  die  fortsetzung  einer  sehr  alten  finnisch-ugrischen  sprach- 
stufe, mag  sie  denn  ursprünglich  finnisch-ugrisch  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  eigentlich 
eine  von  den  lappeu  angenommene,  ihnen  ursprünglich  fremde  spräche  sein.  Da  es  aber 
sehr  unsicher  ist,  in  welchem  grade  die  läppen  bei  einer  eventuellen  sprachentlehnung  auch 
eine  finnisch-ugrische  materielle  knltur  sich  angeeignet  haben,  hat  SetälX  es  für  geboten 
erachtet  das  lappische  sprachmaterial  bei  kulturhistorischen  Schlüssen  nur  mit  sehr  gros- 
ser vorsieht  zu  benutzen.  Da  die  epoche  einer  eventuellen  sprachentlehnung  nicht  festzu- 
stellen ist,  ist  das  lappische  in  den  rahmen  der  oben  angefühl  ten  periodeneinteilung  schwer 
einzupassen. 

Unser  zweites  argument  gründet  sich  auf  die  typologischen  tatsachen.  Ob  es  zn 
bejahen  oder  zu  verneinen  ist,  ist  leicht  dargetan. 

Die  ostjakisch-wogulischen  fischzänne  können  wir  in  fünf  gruppen  einteilen:  1)  in 
die  schneckenlinigen,  2)  in  die  flügelleitwändigen,  3)  in  die  mit  einer  mittelständigen  leit- 
wand verseheuen,  4)  in  solche,  die  mit  einor  leitw-nnd  beiderlei  art  ausgestattet  sind  und 
die  fische  von  zwei  richtungen  her  fangen,  5)  in  solche,  die  mit  mitteLständigen  leitwänden 
verschen  sind  und  die  fische  auf  zwei  seiteu  fangen. 

Fischzäune  der  ersten  gruppe,  die  bei  den  magyaren  fehlen,  habeu  wir  allerdings 
bei  den  finneu  und  esten  gefunden,  aber  sie  sind  auch  bei  anderen  Völkern,  wie  bei  den 
russen  (dorf  Semirublovoc),  tataren  (trausnralische  seeen)  und  persern  im  gehrauch.  Die 
fischzänne  der  zweiten  gruppe  sind  in  Finland  nnd  Estland  Uberhaupt  nicht  nachweis- 
bar. Das  sind  dagegen  die  der  dritten  gruppe.  die  jedoch,  wie  wir  eben  gesehen  habeu. 
anch  von  Indien  bis  nach  Tunis  verbreitot  sind.  Die  fischzäune  der  vierten  gruppe  werden 
wiederum  nirgends  anders  als  im  ostjakischen  gebiete  augetroffeu.  Die  der  fünften  gruppe 
sind  sowohl  bei  den  wogulen  (fig.  163)  als  bei  den  finnen  (fig.  408)  bekannt,  beschränken 
sich  aber  bei  beiden  auf  ein  äusserst  eng  begrenztes  gebiet.  Ausserdem  scheinen  sie  sich 
aus  verschiedenen  dementen  entwickelt  zu  haben:  dor  wogulische  aus  zwei  neben  einander 
gestellten  fischzäuneu  (fig.  164),  der  finnische  aber  aus  der  keulenfischzaun  in  der  weise, 
dass  die  hiuterwand  der  kammer  durchbrocheu  und  mit  kehle  und  leitwand  versehen 
worden  ist. 

Mustern  wir  nunmehr  die  magyarischen  fischzäune  durch.  Die  formen  fig.  187. 
188  sind  zn  hoch  entwickelt,  als  dass  wir  es  auch  nur  für  möglich  ansehen  könnten,  dass 
sie  finnisch-ugrischen  Ursprungs  sind.    Ausserdem  sind  sie  sowohl  unter  den  ostjakisch- 


1  Mündliche  nngiib«. 
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wogulischen  als  den  finnisch-estnischen  formen  unbekannt.  Dasselbe  können  wir  von  der 
beträchtlich  einfacheren  form  fig.  186  sagen,  die  sich  übrigens  auf  der  grundlage  der  mit 
einer  seitenkammer  versehenen  form  Hg.  185  entwickelt  zu  haben  scheint.  Obgleich  die 
letztere  in  Finland  wie  in  Estland  vorkommt,  können  wir  sie  doch  nicht  für  eine  finnisch- 
ugrische  form  erklären,  da  sich  eine  Schwierigkeit  iu  der  tatsacbe  erhebt,  dass  sie  anf 
ostjakisch-wogulischetn  boden  fehlt. 1  Die  treunung  von  der  gemeinschaftlichen  Urheimat 
erfolgte  nämlich  so,  da««  sich  zuerst  die  finnische  gruppe  nnd  erst  viel  spater  einerseits  die 
ostjaken  und  wogulen.  anderseits  die  magyaren  nach  verschiedenen  richtungen  hin  abzweigten. 
Ausserdem  ist  das  auftreten  der  kainmcr  an  der  seite  des  vorhofs  kein  den  finnen-esten 
oder  magyaren  eigentümlicher  zug.  Formen  von  dieser  art  begegnen  wir  nämlich  iu  China, 
Japan.  Siam,  auf  den  ostindischen  iiisein,  in  Kaukasien,  und  an  den  küsten  des  Schwarzen 
nnd  Mittelländischen  nieeres.  Formen  mit  flügelleitw ätiden,  fig.  183  und  184,  giebt  e* 
weder  in  Finland  noch  in  Estland.  Unbekannt  ist  in  diesen  wie  im  allgemeinen  in  allen 
anderen  länderu  anch  die  form  fig.  180  als  solche.  Deren  grundform  aber  haben  wir  doch 
in  einem  tischzaun  wie  fig.  163  oder  wie  fig.  408  zu  suchen.  Der  letztere,  d.  Ii.  der  finnische 
tischzaun  ist  indes  nur  iu  einem  einzigeu  kirchspiel  und  vielleicht  nur  iu  einem  einzigen 
fall  konstatiert  geworden,  weshalb  wir  ihn  nicht  ohne  weiteres  als  beweis  für  den  finnisch- 
ugrischen  Ursprung  des  fischzauns  heranziehen  können.  Das  unter  punkt  2)  erwähnte  argu- 
inent  besteht  also  für  den  finnisch-ugrischen  Ursprung  des  fischzauues  nicht  zu  recht. 

Gering  sind  auch  die  aussiebten,  dass  das  in  punkt  3)  formulierte  argument  erfüllt 
wird.  Finn.  katiska  ist  nämlich  ans  dem  slavischen  entlehnt;  ursprünglicher  katiua  >  asl. 
koti.oi.  (Setalä,  Archiv  f.  sl.  Phil.  XVI II.  s.  259;  Saxkn,  Finsk.  lau.,  s.  141).  Fug.  vejea«, 
vojnze  etc.  ist  allerdings  ein  echt  finn.-ugrisches  wort  und  bedeutet  sogar  verschiedene 
arten  wehre  uud  vazans.  aber  nicht  den  tischzaun  (Setälä,  Zur  finn.,  FUF  II,  s  221). 
Ostj.  xürtäti  kommt  wenigstens-  nicht  in  der  bedeutung  tischzaun  in  einer  anderen  finnisch- 
ugrischeu  spräche  vor.  Dasselbe  gilt  von  estn.  kired  (pl  ).  Wog.  veri  etc.  ist  möglicher- 
weise iranischen  Ursprungs.  Bei  Munkacsi  (Verschied.,  Keleti  Szerale,  1903,  s.  383)  finden 
wir  nämlich  folgende  Zusammenstellung,  deren  richtigkeit  ich  natürlich  nicht  zu  beurteilen 
vermag:  „ostjak  very  (?),  ver,  wogul.  vere,  veri  „Flusswehr  zum  Fischfang"  <  neupers.  varj, 
very,  bary,  berjr  „Wasserwehr-  (  =  skr.  värga-  „Abwender,  Beseitiger").  Ostj.  vSr-put  bedeu- 
tet wörtlich  wehrkessel*  und  ist  gewiss  verhältnismässig  neuen  datums.  Was  die  nameu  der 
teile  des  fischzauns  anbelangt,  so  beweiseu  diese  eben  so  wenig  etwas  wie  die  benennnngen 
des  fanggeräts  selbst.  Finn.  peaä  'fischkammer'  bezeichnet  ursprunglich  das  nest  eines  tie- 
res;  aita  'leitwand'  bedeutet  zäun  überhaupt;  poratua,  dessen  original  das  altnord.  foratofa 
ist,  bezeichnet  ursprünglich  den  Hur,  Vorgang  eines  wohngebäudes  (Thomsev.  Den  got. 
sprogkl.  indti.  s.  44,  141).  Die  magyar.  benennungen  leai»  'leitwand',  kotröosa  'höflein'  (fig. 
187  oC  uud  oCC),  peleter,  pelöcse  'lenkwand'  (fig.  180)  sind,  wie  Mi'kkAcsi  (A  magy.  nep . 
s.  46)  nachgewiesen  hat,  slavischen  Ursprungs;  den  nameu  kürtö  'fischkammer'  hat  er  mit 
kasan-tat.  kirtä  'pfähl-  oder  weidenzuun'  zusammengestellt  und  hält  denselben  für  ein  türki- 
sches wort.  Für  einen  teil  des  fischzauues  findet  sich  wohl  eine  benennung  finnisch-ugrischen 
Ursprungs:  finn.  aale  'latte,  kienholzspleisse'.  ostj.  siyal,  s<ße  etc.,  wog.  b5;U»  etc.,  magy.  ari- 
lank,  aber  dieses  wort  bedeutet  latte,  kienspan  überhaupt  (Setälä,  Zur  finn.,  FUF  II,  s.  260). 


'  Hier  finden  wnr  nur  in  einer  hegrf-nzten  Regend,  am  oherlauf  des  Vach,  die  geh<>fte  fisrh- 
zaunfonn  (fig.  V*.):,  ein  unistnnd.  der  bestimmt  für  die  «piite  Entstehung  der  form  spricht.  Zudem  ist 
die  vachiüche  form  mit  eitier  liiuterkamuicr  ausgestattet 


Wir  haben  also  nicht  den  bew  eis  dafür  erbringen  können,  dass  der  fischzaun  bereits 
in  der  Urheimat  der  finniseh-ngrischen  Völker  existiert  hat.  Ja,  es  sprechen  die  oben  auf- 
geführten lehnwörter  sogar  gegen  diesen  fernen  Ursprung. 

Ks  folgt  uun  die  frage,  ob  der  fischzaun  in  der  gemeinschaftlichen  heimat  der 
ugrischen  Völker,  d.  h.  der  ostjaken,  der  wogulen  und  derjenigen  elemente  des  ungarischen 
Volkes,  die  mit  den  ugriern  stammverwandt  sind,  im  gebrauch  war. 

Eine  bejahende  antwort  auf  diese  frage  wäre  gleichfalls  durch  dieselben  drei  argu- 
meuten  zu  erhärten,  die  wir  oben  gelegentlich  der  frage  nach  dem  finnisch-ugrischen 
Ursprung  der  fischzäune  aufgestellt  haben. 

Was  das  erste  argument,  da»  vorkommen  der  fischzäune  bei  allen  diesen  ugrischen 
Völker  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  jene  fanggeräto  bei  den  nördlichen  ostjaken  und  den 
wogulen.  d.  h.  dem  ganzen  grossen  teile  der  ugrier  Sibiriens,  der  in  dem  kreise  Berezov 
wohnt,'  fehlen. 

Wie  ist  dies  zu  erklären?  Sind  sie  etwa  in  Vergessenheit  geraten?  Wie  hätten 
denn  nber  die  berezovschen  ostjaken  und  wogulen  ein  fanggerät  vergessen  können,  das  ihre 
verwandten  und  nachbaren  im  sfiden  das  ganze  jähr  hindurch  gebrauchen?  Man  kann  auch 
nicht  gut  die  bewässerungs Verhältnisse  für  sein  nichtvorhandeusein  verantwortlich  machen, 
denn  am  unterlauf  des  Ob  sind  sie  ja  in  der  hauptsache  dieselben  wie  in  dem  kreise  Sur- 
gut, wo  der  fischzaun  ganz  allgemein  vorkommt.  Auch  die  nördliche  läge  des  kreises 
Berezov,  d.  h.  die  klimatischen  Verhältnisse,  auf  die  sich  der  verdacht  lenken  könnte,  dürf- 
ten schwerlich  eine  rolle  spielen,  denn-  ans  dem  obigen  entsinnen  wir  uns,  dass  der  fisch- 
zaun am  Pur,  Tas  und  in  der  gegend  von  Turuchansk  zu  finden  ist,  also  ebenso  hoch  im 
norden  wie  die  nördlichsten  Wohnsitze  der  ostjaken.  Der  natürlichste  grund  ist  unseres 
erachtens  zu  suchen  in  dem  konservativismus  des  im  naturzustande  lebenden  fischers.  in 
der  Zähigkeit,  mit  der  er  an  altgewohnten  Sitten  festhält  auch  in  einem  fall,  wo  er  weiss, 
dass  andere  und  möglicherweise  sogar  bessere  methoden  anderswo  vorhanden  sind.  Ein 
frappantes  beispiel  hierfür  sei  aus  unserem  eigenen  land  erw  ähnt.  Nordöstlich  von  Kajaua 
liegt  eine  gegend,  wo  bis  iu  die  letzten  Zeiten  trotz  des  reichtnms  an  seeen  nie  zugnetz- 
tischerei  unter  dem  eise  getrieben  worden  ist,  ein  umstand,  auf  den  die  fortschrittlichen 
l«-ute  der  gegend  vor  ein  paar  jähren  während  eines  schweren  missjahres  mit  bedauern 
ihre  aufmerksamkeit  richteten. 

Formen,  die  den  ugriern  Sibiriens  und  den  magyaren  gemein  wären,  giebt  es  streng 
genommen  nicht.  Die  ostjakische  form  fig.  lii'2  entspricht  allerdings  vollkommen  der  unga- 
rischen form  fig.  183,  sie  ist  aber  unseres  Wissens  nicht  bei  den  wogulen  zu  finden.  Dage- 
gen haben  sie,  soviel  uns  bekannt,  die  karakalpaken  im  delta  des  Amudarja  (fig.  520), 
wenngleich  in  einer  form  ohne  knie  (vgl.  auch  die  ostj.  form  fig.  161).  Die  magyarische  form 
fig.  184  ist  beiden  ugrischen  Völkern  Sibiriens  unbekannt;  hingegen  ist  die  form,  woraus 
sich  die  ungarische  form  offenbar  entwickelt  hat,  d.  h.  der  fischzaun,  bei  dem  zwischen  den 
in  eiDer  linio  liegenden  leitwänden  mehrere  nach  derselben  seitc  gerichtet«  kammern  ange- 
bracht sind,  wenigstens  den  ostjaken  (fig.  ICH»,  107)  bekannt.  Wahrscheinlich  kommt 
sie  auch  bei  den  wogulen  vor,  denn  als  flüsse  verzäunende  fischzaunform  hat  sie  sich, 
wie  wir  aus  dem  oben  geschilderten  Charakter  der  sibirischen  wehre  schliesscn  können, 
sicher  über  ganz  Westsibirien  bis  zum  Jenisci  verbreitet.  Wir  wissen  aber,  dass  sie  früher 
in  der  form  grossartiger  wehrrorrichtuiigen  auch  im  delta  der  Wolga  im  gebrauch  gewesen 
ist  (fig.  524);  und  noch  jetzt  wird  sie  an  der  mündung  der  Donau  angewandt  (fig.  535;  vgl. 
auch  fig.  531).    Was  schliesslich  don  nngarischen  fischzaun  fig.  180  anbetrifft,  so  könnte 
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derselbe  möglicherweise  aus  einer  form  wie  dem  wogulischen  fischzann  hg.  163  hervor- 
gegangen sein,  aber  einmal  ist  diese  letztere  form  selbst  unter  den  wogulen  nur  in  eiuer 
gegend  im  gebrauch,  und  zweitens  ist  sie  bei  den  ostjaken  völlig  unbekannt.  —  Wir  finden 
also  unter  den  fischzätinen  der  ugrischen  Völker  keine  formen,  welche  uns  zwingen  würden, 
die  fischzäune  als  alten  ugrischen  gemciubesitz  anzuerkennen. 

Hieran  lindem  auch  die  sprachlichen  belege  nichts,  wie  wir  oben  schon  gese- 
hen haben. 

Wir  Huden  uns  nun  also  vor  eine  andere  frage  gestellt:  wo  haben  die  ugrier  Sibi- 
riens den  fischzaun  kennen  gelernt? 

Indem  wir  ans  nach  einer  antwort  umsehen,  müssen  wir  uns  in  den  typologiscb- 
geographischen  boobachtnngen  nach  eiuer  grnndlage  umsehen. 

Auf  seite  371  haben  wir  schon  kurz  die  verschiedenen  formengruppen  der  ost- 
jakisch-wogulischen  flsdizäune  berührt. 

Was  die  fischzäune  der  ersten  gruppe,  die  schneckeuliuigen  (flg.  81),  anbelangt,  so 
kommen  diese  unter  den  ugriem  Sibiriens  nur  am  Vach,  d.  h.  im  östlichsten  teil  des  Wohn- 
gebiets dieser  Völker,  vor.  Diese  tatsache  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  form  von 
osten  her  bezogen  ist,  wo,  wie  wir  wissen,  dieser  form  in  bestimmter  hinsieht  nahe  ste- 
hende fischzäune  faktisch  am  Tas  zur  anwendung  kommen  (vgl.  die  tassebe  form.  fig. 
mit  der  form,  tig.  31  a).  Doch  ist  auch  mit  der  möglichkeit  zu  rechnen,  dass  unsere  form 
früher  weiter  verbreitet  gewesen  ist.  obwohl  sie  später  wegen  ihrer  sehwachen  fangigkeit 
anderswo  aus  dem  gebrauch  verschwand.  Die  an  den  transuralischen  seeen  gebräuchliche 
form  fig.  541  eignet  sich  nicht  zu  ihrem  original.  Die  form  vom  Peribazar,  die  hierzu 
gut  passen  würde,  scheint  zu  weit  fernab  zu  liegen. 

Fischzäune  der  zweiten  gruppe,  mit  einer  ilügelleitwand  versehene,  finden  wir.  wie 
oben  gezeigt,  zunächst  auf  der  südgrenze  des  ostjakisch-wogulischeu  gebietes  im  kreise 
Tjumen  und  von  hier  ab  bis  zum  Aralsee  und  Kaspischen  meer.  Sie  sind  auch  am  Pur 
und  im  kreise  Turuchansk  bekannt. 

Formen  der  dritten  gruppe.  mit  eiuer  mittelständigen  leitwand  versehene  fischzäune, 
finden  sich  nächst  unserem  gebiet  nur  in  den  kreisen  Tobolsk  und  Tjumen.  In  deu  quel- 
lenschrifteu  werden  sie  weiter  im  sudeu.  aus  den  kreisen  Omsk,  Scmiretsensk  und  Semi- 
palatinsk  ebenso  wie  weiter  im  osten,  aus  tale  des  Pur  und  aas  dem  kreise  Turuchansk. 
nicht  erwähnt. 

Die  form,  fig.  124,  der  vierten  gruppe  beobachten  w  ir  nur  auf  ostjakischem  bodeu. 
weshalb  sie  als  eine  ertiudutig  dieser  Völkerschaft  zu  betrachten  ist. 

Die  form,  fig.  163,  der  fünften  gruppe  kommt  nur  auf  wogulischera  boden  vor  und 
muss  daher  unter  die  nationalen  erfindungen  dieses  volkes  gezählt  werden. 

Aus  unserer  Untersuchung  ergiebt  sich  also  erstens,  dass  die  ostjaken  und  woguleu 
den  fischzaun  wenigstens  in  zwei  formen,  d.  h.  flugelleitwändig  und  mit  einer  inittelständi- 
gen  leitwand  versehen,  übernommen  haben;  zweitens,  dass  das  gebiet,  in  dem  diese  beiden 
formen  ausserhalb  der  ostjakisch-wogulischeu  Wohnsitze  zusammen  angetroffen  werden,  der 
südwestliche  teil  des  gouvern.  Tobolsk  ist.  In  dieser  gegend  also  haben  die  ugrier  Sibi- 
riens in  der  nächsten  nähe  ihrer  heutigen  Wohnsitze  den  fischzaun  aulnehmen  könuen. 
Möglich  ist  auch,  dass  sie  ihn  in  demselben  teile  ihres  landes  kennen  lernten,  iu  dem  sie 
sich  auch  jetzt  uoch  des  äschzaunes  bedienen,  und  zwar  entweder  bei  einem  autodithonen 
volke,  von  dem  wir  heute  nichts  näheres  mehr  wissen  oder  später  nach  der  einnähme  des 
laudes  durch  eine  äussere  eiuwirkung. 


Aus  welcher  riehtung  kamen  denn  aber  die  ugrier  Sibiriens  iu  ihre  heutigen 
Wohnsitze? 

Dass  es  nicht  über  ein  gebiet  geschah,  wo  fischzäune  üblich  waren,  scheint  dadurch 
bewiesen  zu  werden,  dass  die  nördlichen  oder  berezovschen  ostjaken  und  woguleu  die 
anweminng  unseres  gerätes  nicht  übernommen  haben.  Da  das  fisebzauugebiet  das  terri- 
torium  beider  Völker  im  Süden  und  Osten  nmgiebt,  müssen  wir  annehmen,  dass  ihre  ein- 
wanderung  von  westen  her,  aus  den  gegenden  der  Kama  erfolgte,  wo  der  fischzaun  noch 
heutigen  tages  unbekannt  ist.  Bei  ihrer  Übersiedelung  stiess  damals  die  südliche  grnppe 
der  ostjaken  und  woguleu  in  den  neuen  gegenden  gleich  oder  später  auf  eine  Völkerschaft, 
bei  der  der  fang  mit  dein  fischzaun  üblich  war;  die  nördliche  gruppe  hingegen  rückte  in 
solche  gegenden  ein,  wo  diese  bedingung  nicht  erfüllt  war. 

Wo  aber  lernten  die  magyareu  den  fischzaun  kennen? 

Dass  dieses  fanggerät  nicht  von  westen  her  zu  ihnen  gelangt  ist.  denteu  die  uns 
bekannten  abendländischen,  d.  h.  italiänischen  und  französischen  formen  (fig.  537—539)  an, 
welche  meist  drei-  oder  mehrkammerige  gehöfte  flschzäune  sind,  wie  sie  im  lande  der 
magyaren  uicht  vorkommen.  Aus  der  geschiente  wissen  wir  übrigens,  dass  die  magyaren 
von  osten  her  in  ihr  heutiges  laud  eingezogeu  sind.  Dort  sind  also  auch  die  gegenden  zu 
suchen,  wo  sie  mit  dem  fischzaun  bekannt-schaft  geschlossen  haben.  Die  ungarische  form 
fig.  185  setzt  als  grundform  den  keulcntischzauu  voraus,  der  an  der  unteren  Wolga  sowie 
im  delta  des  Dnjestr  (doppelforra)  und  der  Donau  im  gebrauch  ist.  Ein  zweiter  ungari- 
scher fischzaun,  fig.  184,  setzt  als  gruudform  das  gerade  wehr  voraus,  das  mehrere  nach 
eiu  und  derselben  seile  gerichtete  kammern  besitzt.  Eine  solche  form  war  früher  im  delta 
der  Wolga  üblich  (fig.  524).  und  aus  einer  solchen  form  hat  sich,  wie  bekannt,  auch  der 
fischzaun  vom  Kuban,  fig.  531,  und  der  rumänische  fischzaun  fig.  536  entwickelt.  Die 
grundform  des  fischzauns  fig.  183,  d.  h.  das  gerade  wehr,  in  dem  mehrere  nach  verschiede- 
nen Seiten  gelegene  kammern  angebracht  sind  (fig.  520),  finden  wir  im  delta  des  Amudarja, 
und  dieselbe  ist  sicher  als  grundform  des  fischzauns  fig.  532  auch  an  den  küsten  des 
Schwarzen  meeres  im  gebrauch  gewesen.  Was  die  mit  einer  seiteukammer  versehene  form 
fig.  185  anbelangt,  so  besitzt  sie  in  der  nächsten  nähe  Ungarns  keine  vollständige  eut- 
sprechung,  trotzdem  steht  sie  aber  nicht  ganz  isoliert  da,  denn  im  deltagebiet  des  Dnjestr 
(fig.  534)  begegnen  wir  einer  form,  die  mit  zwei  seitenkammern  versehen  ist  und  im  delta 
der  Donau  (fig.  536),  des  Terek  und  des  Dnjepr  (fig.  532,  583)  gehöfte  formen,  die  mit 
einer  hinterkamraer  ausgestattet  sind.  Zu  den  fischzäunen  fig.  186  und  187  fehlen  uns 
anderswo  alle  Vergleichspunkte;  wir  müssen  sie  also  als  erfindungen  des  ungarischen  fischers 
betrachten.  Die  form  fig.  18«  hat  sich  offenbar  aus  der  form  fig.  185  entwickelt.  Die 
audere,  fig.  187,  Lst  wohl  ursprünglich  eiu  einfacher,  mit  flfigellcitwänden  versehener  fisch- 
zaun gewesen,  ist  aber  dann  gleichfalls  nach  der  idee  der  form  flg.  185  verbessert  worden. 
Unter  die  originalmagyarischen  fischzaun  formen  müssen  wir  auch  die  form  fig.  180  rech- 
nen, die  am  ehesten  aus  dem  keulenlischzaun  durch  eine  Umbildung,  ähnlich  der  in  fig.  408 
wahrnehmbaren,  hervorgegangen  ist. 

Unsere  Untersuchung  scheint  also  zu  dem  ergebnis  zu  führen,  dass  die  magyaren 
die  grund-,  resp.  älteren  formen  der  fischzSnne  flg.  183,  184  und  185  irgeudwo  zwischen 
dem  delta  des  Amudarja,  dem  unterlauf  der  Wolga  und  ihrem  heutigen  gebiete  kennen 
gelernt  haben. 

Die  benennung  kürtö,  die.  wie  MunkAcsi  nachgewiesen  hat,  eine  entlehnung  aus 
dem  kasan-tatarischen  dialekt  ist,  weist  darauf  hin,  dass  der  fischzaun  möglicherweise 
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gerade  von  diesem  tatarischen  stamm  übernommen  ist.  AU  die  magyaren  den  fischzaun 
kennen  lernten.  Übertrugen  sie  offenbar  den  uamen  eines  früher  von  ihnen  gebrauchten 
fischereigerätes  oder  einfach  nur  einer  umschliessendeu  Umzäunung  (vejes*  etc.;  vgl.  Set.vlä. 
FUF  II,  s.  221)  auf  den  fischzaun,  begannen  jedoch  dessen  hauptteil,  die  kaminer.  mit 
demselben  namen  (kürtö)  zu  bezeichnen  wie  das  volk.  von  dem  die  entlehnung  stammte 
Die  tatsache,  dass  der  name  des  vorhofs  kotrocssa  slavisch  ist,  scheint  anzndenteii,  dass 
die  kenntnis  des  gehöfteu  oder  mit  einer  kammer  versehenen  fischzannes  von  den  slaven 
erworben  wurde.  Nach  der  besitznahme  dieser  form  bezeichnete  man  wahrscheinlich 
fortan  den  ursprünglichen  teil,  die  eigentliche  flsehkammer  mit  dem  namen  kürtö  >.  Dass 
der  slavische  einfluss  auf  die  fischzäune  der  magyaren  noch  weiter  ging,  dafür  sprecheu 
die  beiden  anderen  slavischen  lehnwörter  leasa  und  pelöczo.  —  Die  magyaren  kamen 
nach  der  gegend.  wo  sie  den  tischzaun  kennen  lernten,  begreiflicherweise  ans  der  richtung. 
in  der  sie  die  ugrier  Sibiriens  verlassen  hatten,  d.  h.,  wie  es  scheint,  aus  den  gegenden 
der  Kamu. 

Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  wo  die  finnen  den  fischzaun  kennen  gelernt  haben. 

Wir  haben  oben  schon  die  beobachtnng  gemacht,  dass  dieses  finnisch-ugrische  volk 
nur  mit  einer  mittelständigen  leitwand  versehene  fischzäune  kennt.  Diejenigen  gegeudeu. 
wo  dieselben  fischzäune  nächst  deu  grenzen  Fiulands  ausschliesslich  im  gebrauch  siud,  sind 
einerseits  Schweden,  anderseits  Estland,  der  uuterlauf  der  Oka  und  die  gegend  von  Kasan 
an  der  Wolga.  Von  welcher  art  die  tischzäune  an  den  ilmenischen  und  anderen  gewässero 
des  gouvernements  Novgorod  sind,  geben  unsere  quellen  nicht  an.  Dass  auch  sie  vermut- 
lich zur  gruppe  der  mit  einer  mittelständigeu  leitwand  versehenen  gehören,  lässt  sich  dar- 
aus entnehmen,  dass  auf  beiden  seilen  der  genannten  gewässer:  einerseits  in  Kstlaud. 
anderseits  am  mündungslauf  der  Oka  und  bis  nach  Astrachan  hin,  gerade  fischzäune  der 
erwähnten  gruppe  zur  anwendung  gelaugt  sind. 

Aus  welcher  richtung  haben  die  tlnuen  nun  ihren  fischzaun  erhalten:  ans  westen 
oder  aus  Südosten? 

Ans  dem  obigen  ist  uns  bewusst.  dass  die  germanischen  Völker  den  tischzaun  im 
allgemeinen  nicht  gekannt  haben:  er  fehlt  in  Norwegen  und  Dänemark,  ja  selbst  die  nn> 
zugänglichen  historischen  darstellungen  der  deutschen  fischerei  wissen  vom  fischzaun 
nichts  zu  vermeldeu.  Dieser  umstand  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Schweden  den 
fischzaun  durch  entlehnung  erhalten  haben.  Für  denselben  Sachverhalt,  spricht  es,  dass  der 
schwedische  name  des  fischzannes  katiaa,  kattisa  (altschw.  katisa)  etc.  entlehnt  und  zwar 
aus  dem  finnischen  entlehnt  ist  (Sax£n,  Finl.  sv.,  s  4  und  Fiusk.  lan.  s.  141).  Dazu 
kommt  uoch,  dass  die  formen  der  lischzäune  selbst  (vgl.  flg.  543  413,  544— 429,  545 -43i», 
546-438,  548—425),  die  machart  der  späue,  die  art  und  weise  die  fanggeräte  ins  w  asser 
einzustellen,  die  masse  der  einzelnen  teile,  die  Verwendung  des  kchlbrettes  u.  a.  momeute. 
wie  z.  b.  aus  CedersthoVs  umfangreicher  darstellung  zu  ersehen  ist  (s.  78 — 98),  auf  bei- 
den seiten  des  ßottuischen  meerbusens  in  überraschendem  grade  übereinstimmen.  Wir 
können  somit  nicht  umhin  den  schltiss  zu  ziehen,  dass  die  Schweden  den  gebrauch  der 
fischzäune  gerade  von  den  finnen  erlernt  haben.  Hiermit  soll  indes  nicht  gesagt  sein,  da<s 
sie  von  den  finnen  alles  übernommen  hätten,  was  bei  deren  fischzauufischcrei  zu  beobach- 
ten ist.   Sie  haben  nämlich  einstellungsweisen  (fig.  517,  549-552).  die  es  in  Finlaud  nicht 


1  So  bezeichnet  auch  inj  finnischen  p*»ä  -towohl  den  fangenden  teil  des  einfachen,  als  dir 
fisclikutnuier  dos  jiisnmmciiKi-Ketzten  lischzauniw. 
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giebt,  die  höher  eutwickelt  sind  als  diejenigen  der  finnen  und  die  wir  aus  diesem  gründe 
für  volkstümliche  erfludungen  der  Schweden  zu  halten  haben.  Zu  diesen  letzteren  gehört 
auch  der  brauch  die  fischzäune  mit  deckein  und  schlossern  zu  versehen. 

Ans  dem  gesagten  folgt,  dass  die  finnen  ihren  fischzaun  selbst  aus  dem  Südosten 
erhalten  haben.  Dafür  spricht  auch  der  finnische  name  des  fischzauns  katitsa,  der  —  wie 
wir  bereit»  wissen  —  ein  asl.  lehuwort  ist. 

Dass  dio  gegend,  in  der  die  finnen  ihren  fischzaun  von  irgend  einem  slavischcn  stamm 
erhalten  haben,  nicht  in  die  gegeud  von  Kasan  zu  verlegen  ist,  das  wird  klar  und  deutlich 
dadurch  bewiesen,  dass  die  slaven  erst  in  relativ  späten  zeiten  in  der  genannten  gegend 
fuss  gefasst  haben.  Dagegen  ist  der  unterlauf  der  Oka  bekanntlich  älterer  slavischer  grund 
und  bodon.  Die  aufnähme  des  fisehzaunes  durch  die  finnen  ist  also  irgendwo  zwischen 
dem  heutigen  Estland  und  der  mündung  der  Oka  erfolgt. 

Soviel  wir  wissen,  ist  auf  diesem  gebiete  kein  anderer  als  der  keulenfischzaun  im 
gebrauch.  Dieser  wäre  also  sicher  diejenige  form,  die  die  finnen  von  den  slaven  über- 
nahmen. Die  schneckenlinigen  fisebzäune,  die  noch  einfacher  sind  als  die  keulenfischzäuuc, 
sind  in  dem  bezeichneten  entlehnungs gebiete  gewiss  wegen  ihrer  schwachen  fäugigkeit  im 
laufe  der  zeit  aufgegeben  worden,  wie  man  sie  denu  auch  in  Finland,  um  Estlands  zu 
geschweige«,  als  ausgestorben  betrachten  kann. 

Wir  haben  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  fischzaun  in  den  Wohnsitzen 
der  nissischen  karelier  nicht  vorkommt  und  dass  manche  traditionen  und  das  schweigen 
der  Urkunden  darauf  hinweisen,  dass  auch  die  finnischen  karelier  denselben  früher  nicht 
besessen  haben.  Dagegen  haben  wir  beweise  dafür  vorbringen  zu  können  geglaubt,  dass 
der  fischzaun  bei  den  tavastern,  dem  stamm,  der  den  westen  von  Fiuland  bewohnte,  lange 
zeit  im  gebrauch  gewesen  ist. 

Wenn  wir  noch  in  rechnung  ziehen,  dass  der  fischzaun  in  Ingennanland  unbekannt 
ist,  dass  er  in  den  qnellenschriften  nicht  an  der  ostküste  des  Ladogasees,  am  Onegasee, 
Bjeloosero,  Latsa,  Tsaranda  und  Weissen  meere  erwähnt  wird,  müssen  wir  den  schluss 
ziehen,  dass  der  weg,  auf  dem  die  tavaster  den  fischzaun  nach  Finland  brachten,  über  Est- 
land und  den  Finnischen  meerbusen  geführt  hat. 1 

Dass  die  esten  unser  fangerät  zu  derselben  zeit  und  in  derselben  gegend  übernom- 
men haben  wie  die  tavaster,  dürfte  sich  schon  daraus  folgern  lassen,  dass  zwischen  diesen 
beiden  Völkern  in  jener  fernen  zeit  kaum  ein  erheblicher  sprachlicher  oder  geographischer 
unterschied  bestanden  hat. 

Die  finnischen  karelier,  die  von  Osten,  aus  den  gegenden  des  Onega-  nnd  Ladogasees 
in  ihre  gegenwärtigen  wohnsitzo  gelaugten,  lernten  den  fischzaun  nach  und  naeh  durch  die 
tavaster  kennen,  nnd  vielleicht  haben  gerade  tavastische  ansiedier  den  fischzaun  nach  Sttd- 
karelien  verpflanzt.  Wissen  wir  doch  aus  der  geschieht^,  dass  diese  nach  dem  kriege 
Karls  X.  mit  Itussland  in  grosser  zahl  nach  Finnisch-Karelien  auswanderten  (siehe  z.  b. 
LsxATrvs,  s.  146). 

Als  ausgemacht  erscheint  es  auf  alle  fälle,  dass  sämtliche  gehörten  formen  von  den 
finnen  selbst  erfunden  sind  und  zwar  darunter  die  mit  zwei  oder  drei  kam  mein  ausgestat- 
teten erst  im  heutigen  Finland. 

Eine  ausnähme  von  dieser  regel  haben  wir  jedoch  in  der  kastelholmischen  forin. 

1  Dies  stimmt  gut  mit  den  rüsultuten  überein,  zu  denen  Ai.krkd  IIackma.N  in  seinen  grund- 
legenden forschur>Etiu  über  .Die  ältere  Liscu^eit  in  Finnland"  (s.  329).  gekommen  ist. 
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fig.  440,  vor  ans,  die  wir  von  anfaug  an  nicht  für  volkstümlich  gehalten  und  für  welche 
wir  keine«  einzigen  treffenden  Vergleichspunkt  gefunden  haben.  Am  wahrscheinlichsten  ist, 
dass  dieselbe  auf  das  konto  eines  kastelholmischen  tischers  oder  Verwalters  zu  setzen  ist, 
Ihr  entferntes  Vorbild  ist  möglicherweise  eine  schwedische  form  von  der  art  der  in  fig.  552 
abgebildeten  gewesen.    Die  form  fig.  408  hat  für  ein  rein  lokales  produkt  zu  gelten. 


Die 


Die  laehskästen  sind  nahe  mit  dem  fischzaun  verwandt,  weshalb  wir  sie  hier  gleich 
nach  diesem  besprechen.  Im  gebiet  der  finnisch-ugrischen  Völker  sind  sie  uur  bei  den  finnen 
bekannt,  die  sich  ihrer  heutzutage,  soviel  wir  wissen,  am  Kumotluss,  am  Karvianjoki.  am 
Kymi  und  am  Wnoksen  bedienen.  Aus  der  geschichtlichen  übersieht  über  die  finnische 
tischerei  erinnern  wir  uns  (s.  316),  dass  diese  fanggeräte  früher  in  unserem  lande  weiter 
verbreitet  gewesen  sind.  Aus  Ingermanland  wird  berichtet,  dass  sie  daselbst  mitunter  bei 
mühlenwerken  anzutreffen  seien  und  sich  in  den  händen  von  nichi-ingern,  hauptsächlich 
vielleicht  von  leuten  deutscher  herkunft  befinden. 

Versuchen  wir  nun  dem  Ursprung  der  finnischen  laehskästen  nachzugehen,  so  haben 
wir  sofort  die  bemerkung  vorauszuschicken,  dass  dieses  fanggerät  bereits  aus  frühen  Zeiten 
bekannt  und  immer  noch  in  gebrauch  ist  in  sämtlichen  skandinavischen  ländern,  d.  h.  in 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark.  In  der  sog.  Vikingerzeit  trug  es  iu  diesen  ländern 
den  narnen  flalriker  (Paul,  III,  s.  461). 

In  Schwellen  werden  oder  wurden  wenigstens  noch  vor  einiger  zeit  die  lachskästen 
in  zahlreichen  gegenden  verwendet;  so  an  der  Westküste  in  den  Iltissen  Xissa-ä,  Viska-ä 
und  Säfve-ä  (Lloyd,  s.  107),  an  der  südküste  in  Mörrum  (Olren,  s.  15),  an  der  ostküste 
in  Crefle,  Ellkarleby,  in  dem  Resele-  und  Tunafluss  (Fischereimus.  zu  Stockholm;  Gislhr, 
S.  W.  A.  H.  1762.  s.  20,  22)  und  im  binnenlande  in  Wermland  (Fischereimus.  zu  Stockh.). 
In  Klfkarleby  wird  der  laehskästen  u.  a.  im  jähre  152s  unter  dem  uameu  lax-kar  erwähnt, 
l'uter  demselben  namen  ist  er  noch  heute  in  ganz  Schweden  bekannt. 

Vou  den  laehskästen  des  Tunaflusses  giebt  uns  Gislkr  (8.  W.  A.  H.  1752,  s.  22) 
folgeude  beschreibung:  „Die  lachskästen  werden  zu  mehreren  zwischen  Steinkisten  in  den 
ström  hinaus  gestellt.  Zwischen  den  kisten  liegen  auf  dem  bodeu  grnndstämme,  in  denen 
eine  spanne  dicke  und  ganz  runde  hölzer  angebracht  sind,  welche  aufrecht  und  etwas  von 
einander  ab  stehen,  um  dem  ström  freien  durchgang  zu  gewähren,  sodass  der  laehskästen 
von  ihnen  auf  allen  seiteu  eingeschlossen  ist,  Der  boden  des  kastens  wird  gleichmässip 
mit  steinen  angefüllt,  und  zwar  müssen  dieselben  etwas  höher  sein  als  der  boden  ausser- 
halb, damit  der  lachs  durch  den  eingang  springen  kann,  der  nach  unten  zn,  näher  über 
dem  boden,  etwas  mehr  als  eine  viertelelle  breit, 
aber  nach  oben  etwas  zusammengezogen  ist." 

Aus  der  beschreibung  geht  hervor,  dass 
die  lachskästen  am  Tunafluss  keinen  boden  be- 
sassen,  sondern  dass  der  flussgrund  als  solcher 
zu  dienen  hatte.  Das  modell  eines  lachskastens, 
au  dem  diese  selbe  eigenschaft  zu  beobachten 
war  und  welches  aus  Gefle  stammte,  haben  wir 
im  Kischereimuseum  zu  Stockholm  (N:o  287)  zn  betrachten  gelegenheit  gehabt.  Den  kästen 
stützte  auf  einer  seite  eine  lange  Steinkiste  (siehe  im  einzelnen  den  grundriss  fig.  553). 


Fig.  bb.i.  Schweden  (nach  einem  modell 
im  Fischereimus.  zu  Stockholm). 
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Am  gebräuchlichsten  sind  wenigstens  heute  lachskästen,  die  einen  eigentlichen  bodeu 
aufweisen.  Oleen  (s.  13)  bringt  von  diesen  zwei  verschiedene  typen  aus  Mörrum  bei: 
einen  mit  drei  und  einen  anderen  mit  vier  seilen.  ,.  Bei  dem  vierseitigen  kästen",  sagt  er. 
„ist  jede  seite  ungefähr  8  V',  eilen  lang  bei  geringer  höhe  und  aus  spulen  oder  runden 
stocken  aufgeführt,  welche  mit  ihren  beiden  enden  in  qnerhölzer  mit  2  zoll  abstand  zwi- 
schen den  einzelnen  spulen  eingesetzt  sind.  Die  eine  seite 
ist  in  form  eines  stumpfen  winkeis  einwärts  gebogen  (vgl  • 
flg.  554),  und  in  der  spitze  dieses  winkeis  befindet  sich  eine 
nahezu  1  viertelelle  breite  Öffnung,  durch  welche  der  lachs 
hineingehen  soll.  Diese  seite  ist  stets  stromabwärts  ge- 
richtet, und  der  kästen  kann  nur  bei  Stromschnellen  ver- 
wendet werden,  wo  der  lachs  mit  prosser  peschwind ipkeit 

riK-  5.>4.   Schweden  (nach  einem 

dahinschiesst.    An  dem  dreiseitigen  liegt  diese  Öffnung  in      modell  im  Fisehereiuaus.  zu 
der  einen  ecke,  im  übrigen  stimmt  er  mit  dem  vorherge-  Stockholm), 
henden  überein".    „Beim  visitieren  benutzt  man  einen  grossen  scharfen  haken,  der  in  das 
ende  einer  ziemlich  langen  stange  eingelassen  ist,  ähnlich  einem  bootshaken,  und  damit 
spürt  man  in  dem  kästen  nach  den  lachsen  und  haut  sie  an"  (Insjö-F.,  s.  45). 
Wir  wenden  uns  nun  nach  Norwegen. 

Eigentümlicherweise  haben  wir  in  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  norwegischen 
litoratur  über  dieses  fangerät  nicht  viel  mehr  pefnnden  als  den  namen :  kahr  (aus  einem  i.  j. 
1545  entstandenen  manuskript  von  Friis,  das  Storm  [IT.  s.  115]  veröffentlicht  hat),  Laxo- 
Knr  (ans  querstangen  quer  in  den  flnss  gebaut,  Po.\Toi'rmA>\  Det  först.  1753,  II,  s.  216) 
und  kar  (Loberg.  s.  284).  Pontoi-pidan  bemerkt  noch,  dass  die  lachse  mittels  einer  fischer- 
gabel  aus  dem  fanggerät  geholt  werden. 

In  der  russischen  fischereizeitung  (Bier  puö.  11)00.  s.  a3)  finden  wir  jedoch 
in  einem  artikel  von  Gilsen  ( rn.ii»3EHT>)  eine  Schilderung  eines  gewöhnlichen  norwegi- 
schen laehskastons,  wo  es  heisst:  „Unfern  des 
ufers  stellt,  man  eine  aus  balken  gezimmerte 
viereckipe  kiste  (fig.  555)  von  2*  ,  m  höhe. 
2V«  m  länge  und  1 ' m  breite,  ohue  boden 
und  dcckel  auf.  wobei  das  uiveau  des  wassers 
selbst  bei  höchstem  stand  nicht  über  *(t  der 
höhe  der  kiste  hinausragt  Der  vordere  teil 
derselben,  welcher  stromab  gerichtet  ist.  ist 
offen  und  mit  zwei  nach  innen  zu  unter  eiuem 
Winkel  von  50—60°  auf  einander  stossenden 
schiefen  wänden  (fig.  555,  «>  verzäunt;  diese 
wände,  die  1V\  m  laug  sind,  bestehen  aus  Utt- 
ten.  die  in  abständen  von  5,*  cm  parallel  zu 
einander  und  durch  querbalken  unter  einander  befestigt  angebracht  sind"  (fig.  556». 

„Ausgestellt  und  befestigt  wird  dieser  hanptteil  (kalv  i)  mit  hilfe  hölzerner  pfähle, 
die  so  in  den  boden  eingerammt  werden,  dass  die  zusammenstossenden  enden  der  wände 
eine  enge  passe  von  10—20  cm  breite  bilden  (fig.  555,  </).- 

„Um  den  lachs  in  die  falle  treiben  zu  können,  wird  nach  der  mitte  hin  eine  künst- 


Fig.  .>5'>.  Norwegen  (nach  Ghxsn). 


'  Di«  kehl.-. 


Fig  55Ö.  Norwegen, 
(nach  ü  ilsen). 


Fig.  557.  Dänemark. 


licho  vcrzäunung  aus  bäumen  und  steinen  errichtet,  die  bisweilen  eine  ziemlich  lange  dichte 
wand  darstellt  (fig.  555,  b);  diese  Vorrichtung  bildet  zusammen  mit  dem  ufer  des  flusses 
einen  kanal,  welcher  in  die  eingangsöffnung  des  lachskastens  fuhrt. a 

„Die  hineingeratenen  fische  werden  mit  hilfe  eines  tischerbakens 
von  einem  besonderen  brettergerüst  aus,  das  oberhalb  dieser  fang- 
vorrichtung  erbaut  ist  (flg.  555,  c),  herausgeholt." 

Wir  sehen  also,  dass  der  gewöhnliche  norwegische  lachskasten 
erstens  ein  fanggerät,  das  keinen  besonderen  boden  besitzt,  und  zwei- 
tens eine  verzäunung,  bei  der  die  richtung  der  wandstaken  horizontal 
ist,  darstellt. 

Über  die  dänischen  lachskästen  finden  sich  in  der  literatur  nur  dürftige  angaben. 
Für  die  wenigen  daten,  die  wir  hier  bieten  können,  sind  wir  herrn  professor  Arthur 
Feddebsen  zu  dank  verpflichtet.  So  sind  wir  seinem  intcresse  zufolge  in  der  läge  in  flg.  557 
den  grundriss  eines  westj inländischen  sog.  laksegaard  nebst  dem  fanggerät  zu  veröffent- 
lichen. Letzterer  ist  nach  den  briellichen  mitteilunRen  des  genannten  herrn  verhältnismässig 
klein.  „Bald  wird  er  mit  einer  winde  geholten,  bald  ist  er 
fest  aufgestellt  und  oben  zu  öfluen."  Ob  seine  wandstaken 
horizontal  oder  vertikal  laufen,  wissen  wir  nicht.  Sicher 
ist  jedoch,  dass  die  holzstöcke  au  vielen  dänischen  lachs- 
kästen heutzutage  fast  ohne  ausnähme  wagrecht  gelegt  sind. 
Ob  dies  auch  in  älterer  zeit  so  gewesen  ist  oder  ob  die  wandstaken  damals  ausschliess- 
lich in  senkrechter  läge  arrangiert  wurden,  lässt  sich  noch  nicht  endgiltig  bestimmen.  Wir 
wissen  auch  nicht,  ob  die  kleineren  festen  jütischen  fanggerätc  einen  boden  besessen  haben 
oder  nicht.  Jedenfalls  ist  ausgemacht,  dass  ein  solcher  an  den  grösseren  laxegaard,  wie 
z.  b.  dem  von  Uudenaa  (Drechsel,  s.  59,  PI.  XVIII,  B;  siehe  auch  Neckei.maxn,  s.  9  und 
abbildung)  nicht  vorhanden  ist. 

Dass  es  in  alten  zeiten  auch  auf  deutschem  boden  lachskastenähnliche  fanggeräte 
gegeben  hat,  darauf  deutet  eine  angäbe  Bexeckes  (s.  266),  dass  nämlich  die  alten  preussen 
schon  „vor  der  Zeit  des  Ordens  unterschiedliche  Arten  Fischkasten,  zu  allerhand  Arten 
Fische  zu  fangen  und  zu  halten-  gehabt  hätten. 

Im  Wohngebiete  der  leiten  an  dem  fluss  Salis 
finden  sich  noch  in  unseren  tagen  die  lachskästen  im 
gebrauch  vor,  und  Grimm  (Jltcou.  \HH9,  N.o  10,  s.  129) 
erwähnt  deren  drei  in  einem  wehre  in  der  nähe  von 
Janiburg.  Es  mutet  aber  eigentümlich  an,  dass  dieses 
fanggerät  auch  vollständig  isoliert  am  Kuban,  weit 
weg  in  Sudrussland,  angetroflfen  worden  ist.  Wie  aus 
flg.  558  zu  ersehen  ist,  trat  es  dort  fast  in  genan  in 
derselben  form  auf  wie  in  Finland  (Coc  pyö.  VIII, 
s.  98;  Phc.  llepH.  A  I,  b  1)  und  wurde  kota  genannt. 
I.  j.  1900  wurde  es  dort  durch  ein  verbot  ausser  ge- 
brauch  gesetzt.  (K.,vra.i.  ueasA-,  s.  77,  N:0  60,  2). 

Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  woher  die  finni- 
schen lachskästen  stammen. 
Nehmen  wir  zuerst  die  form  fig.  219,  220  vor,  welche  vierseitig  ist  und  senkrechte 
wandstaken  und  einen  boden  aulweist. 


Fig  558.   ßusslaud,  Kuban  (nach 
Dami.kvskij). 
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Dass  sie  nicht  finnischen  Ursprunges  ist,  lässt  sich  schon  daraus  entnehmen,  das» 
sie  bei  den  übrigen  finnischen  Völkern  nicht  vorkommt  und  auch  in  Finland  selbst  nur  in 
den  südlichen  teilen  anzutreffen  ist. 

Wir  können  Vergleichspunkte  für  dieselbe  in  zwei  himmelsrichtungen  suchen:  in 
Schweden,  wo  ihr  z.  b.  die  in  Mörrum  gebräuchlichen  vierseitigen  lachskästen  vollkommen 
entsprechen,  und  am  Kuban,  dessen  forin,  tig.  558,  in  bemerkenswertem  grade  mit  der  fin- 
nischen übereinstimmt.  Es  unterligt  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  in  der  gegend  von 
Jamburg  uud  am  Salis  verwandten  lachskästen  im  grossen  ganzen  dieselbe  technik  wie  die 
unsrigen  zeigen. 

Von  welcher  seite  haben  nun  die  tinnen  ihren  lachskasten  entlehnt?  Dass  wir  nicht 
bis  zum  Kuban  zu  geben  brauchen,  ergiebt  sich  schon  darans,  dass  der  lachskasten  an 
diesem  fiusse  eine  eigenartig  Isolierte  läge  hatte.  Was  anderseits  die  richtungen  einer 
tntlehnung  von  den  Ostseeproviuzen  nach  Finland  und  von  Skandinavien  nach  Finland 
anbetrifft,  so  liegen  uns  in  den  geschichtlichen  tatsachen  andeutungen  vor,  welche  mit  be- 
stimmtheit  für  Schweden  sprechen.  So  wissen  wir  aus  dem  obigen,  dass  Gustaf  Wasa  den 
Swerckell  Simonszon  nach  der  Stromschnelle  Lammais  im  Kumofluss  (s.  302)  und  den  Erich 
Swänszonn  nach  dem  Kymifluss  schickte,  um  lachskästen  zu  bauen  (s.  30B).  Wir  erinnern 
uns  auch,  wie  Gustaf  Wasa  und  Gustaf  Fincke  die  lachsfischerei  in  den  gewässern  um 
Nyslott  zu  heben  versuchten,  indem  sie  u.  a.  lachskästen  errichten  wollten,  wie  aber  diese 
bembhnngen  erfolglos  blieben,  weil  es  in  der  gegend  an  kenneru  solcher  fanggeräte  fehlte 
und  der  könig  keinen  schwedischen  baumeister  fand,  den  er  dorthin  hätte  entsenden  kön- 
nen (s.  308—309).  Ausserdem  müssen  wir  erwähnen,  dass  die  fiunischen  lachskästen  in 
den  Urkunden  unter  dem  nainen  laxe  kaar  etc.  auftreten,  d.  h.  nnter  demselben  namen, 
den  sie  allgemein  in  Schweden  führen. 

Wir  müssen  also  den  satz  aufstellen,  dass  der  vierwandige  lachskasten  in  Finland 
schwedisches  lehngut  ist.  Die  iiiteste  historische  nachricht,  die  wir  darüber  besitzen,  stammt 
aus  der  ersten  hüllte  des  15.  jabrhunderts  und  bezieht  sich  auf  die  lachskasten  im  kirch- 
spiel  Helsingfors  (s.  304). 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  forin  fig.  217,  218  über,  für  welche  die  wagrechten  wand- 
staken und  die  dreieckige  gestalt  charakteristisch  sind. 

Soviel  uns  bekannt  ist.  kommt  dieselbe  nirgends  ausserhalb  Finlands  vor,  weshalb 
sie  als  eine  rein  finnische  form  zu  betrachten  sein  dürfte. 

Vergleichen  wir  jedoch  die  bauatten  unter  einander,  die  in  den  fig.  217  und  218 
zu  tage  treten,  so  drängt  sich  uns  der  gedauke  auf,  dass  die  form  offenbar  noch  ältere 
formen  voraussetzt.  Bei  dem  lachskasten  tig.  218  sind  die  wandstaken  mit  dem  eineu  ende 
in  einen  mündungsrahmen  eingefügt  und  mit  dem  anderen  an  die  sterzstange  gebunden,  und 
die  staken  der  kchlwände  mit  beiden  enden  in  die  pfoston  eingelassen.  An  der  älteren 
form  fig.  217.  die  ans  der  mitte  des  18.  jahrhunderts  stammt,  sind  überhaupt  kein  mündungs- 
rahmen und  keine  durchlochten  pfosten  zu  sehen,  sondern  sind  die  wandstaken  nach  art  von 
zannlatten  jedesmal  zwischen  zwei  senkrechten  stützen  an  ihrem  platze  befestigt.  Dieses 
letztere  moment  deutet  offenbar  auf  den  am  Ponoi  gebräuchlichen  tainik,  den  wir  in  fig.  470 
wiedergegeben  haben.  Abgesehen  davon,  dass  hier  mehrere  wände  zu  beobachten  sind,  ist 
derselbe  darin,  dass  er  keiuen  künstlichen  bodeu  besitzt,  noch  primitiver  als  die  form  fig.  217. 
Derselbe  zug,  d.  h.  der  mangel  eines  bodens,  ist  früher  sicher  auch  dein  dreieckigen  lachs- 
kasten vom  Kumoflnss  eigen  gewesen,  d.  h.  dieser  fangapparat  ist  in  früheren  Zeiten  wahr- 
scheinlich ein  fest  aufgestelltes  fanggerät  gewesen,  ein  umstand,  welcher  angetan  wäre  die 


tatsache  zu  beleuchten,  das*  die  rechnungsbüchcr,  die  znr  zeit  Gustal'  Wasa*  so  genau 
auch  Uber  die  verschiedenen  beweglichen  lachsfnngeräte  berichten,  bezüglich  des  Kümo- 
flusses  über  diese  in  den  meisten  fallen  völliges  stillschweigen  beobachten  und  gewöhnlich 
einfach  nur  den  nameu  werck  etc.  (altschwed.  virki)  anführen.  Auf  ein  fest  aufgestelltes 
grosses  fanggerät  deutet  auch  die  am  KnmoÜuss  noch  heute  lebendige  tradition,  die  dorti- 
gen wehre  hätten  in  alten  wüten  kammein  von  der  art  grosser  fischzäune  besessen. 

Woher  aber  stammen  nun  die  beiden  dreieckigon,  mit  wagrechten  wandstaken  ver- 
sehenen fanggeräte  ohue  boden? 

Es  geht  schwer  an  dieselben  ohne  weiteres  neben  einander  zu  stellen  und  zu  be- 
haupten, sie  gingen  auf  eine  gemeinsame  finnische  grundform  zurück.  Hierzu  würde  erfor- 
derlich sein,  dass  wir  von  fanggeräten  derselben  art,  sei  es  nun  bei  den  übrigen  finnischeu 
Völkern  oder  in  Finland  selbst,  und  zwar  z.  b.  an  den  in  den  Bosnischen  meerbusen  mün- 
denden flüssen  wenigstens  einige  spuren  fänden.   Solche  spuren  fehlen  aber  vollständig. 

Dagegen  sind  die  spuren,  wie  wir  eben  bemerken  konnten,  in  Skandinavien  nicht 
ganz  so  dürftig.  So  begegnet  erstens  in  Schweden  in  Mürrum  die  dreiwandige  lachskasteu- 
form.  Zweitens  giebt  es  in  demselben  lande  in  Gefle  und  am  Tuuafluss  lachskästen,  die 
keinen  künstlichen  boden  aufweisen,  ein  Sachverhalt,  der  auch  an  den  norwegischen  lachs- 
kästen und  an  den  fangapparaten  der  dänischen  laksega&rd  zu  beobachten  war.  Drit- 
tens sind  in  Norwegen  und  wahrscheinlich  auch  im  nördlichen  teil  des  landes  lachskästen 
üblich,  bei  denen  die  wandstaken  wagrecht  laufen.  Dieselbe  richtung  haben  wenigstens 
lange  zeit  auch  die  wandstaken  in  den  dänischen  lakaegaard  gehabt. 

Wenn  wir  also  auch  in  Skandinavien  keine  formen  antreffen,  welche  denen  an  den 
flüssen  Pouoi  und  Knmo  durchaus  entsprächen,  deuten  doch  die  vorgebrachten  tätlichen 
darauf  hin,  dasss  es  auch  dort  und  zwar  wohl  in  erster  lüde  in  Schweden  und  Norwegen 
möglicherweise  früher  in  dreiecksform  gebaute,  eines  bodens  ermangelnde  und  mit  horizon- 
talen wandstaken  versehene  lachskästen  gegeben  hat,  eine  möglichkeit,  auf  deren  grundlace 
wir  uns  wenigstens  vorläufig  das  lachsfanggeriit  vom  Ponoi  und  Knmo  als  ein  ursprünglich 
skandinavisches  zu  denken  haben.  Doch  darf  auch  die  möglichkeit  nicht  unberücksich- 
tigt, bleiben,  dass  sich  die  lachskastenforra  vom  Ponoi  wie  die  vom  Kumoflusse  aus  dem 
vierwandigen  lachskasten,  der  in  Skandinavien  gewöhnlichsten  form,  entwickelt  haben 
könnte.  Dnss  die  ecke  am  hinteren  teile  des  fanggerflts  mit  der  zeit  für  vorteilhafter 
erkannt  wurde  als  eine  gerade  querwand,  ist  im  hinblick  auf  den  druck  der  Strömung  und 
noch  mehr  im  hinblick  auf  die  gewaltige  energie  einer  Stromschnelle  natürlich 

Am  Kiunofluss  war  der  laclisfang  mit  wehren  vielleicht  schon  in  jenen  fernen 
Zeiten  üblich,  wo  diese  gegend.  wie  die  archäologie  und  die  nrtsnamentbrschung  deutlich 
zeigen  (siebe  z.  b.  Aspkux.  Suom.  as.,  s.  51  und  Saxej»,  Sprakl.  bidr.,  s.  20H.  214).  noch 
von  einem  volke  skandinavischer  rasse  bewohnt  war.  Aus  dem  obigen  wissen  wir.  das- 
die  geschichtlichen  quellen  dort  schon  i.  j.  1347  auf  die  wehrfischerci  hinweisen  (s.  2W) 
Wahrscheinlich  ist,  dnss  der  lachskasten  am  Kumoflusse  schon  lange  vorher  in  tätig- 
keit  getreten  war.  und  vermuten  lässt  sich  auch,  dass  er  sich,  von  dem  skandinavischen 
volke  dahin  verpflanzt,  auch  einbürgerte.  Die  (innen  sahen  nach  ihrer  ankuuft  im  lande  in 
dem  fanggerät  etwas  der  ihnen  bekaunteu  reuse  ähnliches  und  gaben  ihm  daher  den  namen 
merta  ( =  reuse). 
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Die  trompete  nreusen.  ' 

Die  fängigkcit  dieses  fauggeräts  beruht,  wie  uns  aus  dem  obigen  bekannt  ist,  so- 
wohl auf  der  engigkeit  des  gerätes  selbst  als  auf  dem  druck  der  Strömung,  zwei  faktoreu, 
welche  den  in  den  fangapparat  gegangenen  lisch  hindern  nach  dem  offenen  wasser  zurück- 
zukehren. 

Bevor  wir  zu  vergleichenden  Untersuchungen  schreiten,  können  wir  die  frage  auf- 
werfen, wie  die  trompetenreuse  entstanden  ist. 

Es  sind  gewisse  momente  vorhanden,  auf  grund  deren  eine  antwort  denkbar  wird. 

So  werden  in  manchen  gebirgen,  wie  z.  b.  in  Siebenbürgen  (bei  den  sekleni),  Kau- 
kasien  (Lenkoran),  im  Ural  (zwischen  Tscheljabinsk  und  Zlatoust)  und  an  den  gebirgsbftchen 
der  oberen  Kama  (stein)wehre  in  form  einer  stromabwärts  gerichteten  ecke  hergestellt,  deren 
in  der  spitze  angebrachte  Öffnung  durch  ein  mit  einigen  steinen  beschwertes  reisigbündel, 
in  welches  der  rasche  stromstrich  den  fisch  hineinwirft  und  zerschlägt,  versperrt  wird 
(Jankö,  s.  162,  171,  177).  Allgemein  üblich  ist  es  wenigstens  in  Siebenbürgen  solche  wehro 
für  die  trampfischerei  zu  bauen  (s.  117),  bei  deren  ausübung  gewöhnlich  ein  fischer  ander 
wehröffnung  die  ankunft  der  fische  erwartet,  während  zw  ei  andere  dieselben  von  oben  her- 
unterscheuchen. 

Ein  solches  wehr  und  eine  solche  fangart  deuten  schon  durch  ihre  einfachheit  in 
längst  entschwundene  zeiten. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  fische  dabei  einerseits  durch  die  scharfen  spitzen 
des  reisigbftndels  verletzt  wurden  und  verdarben,  und  anderseits  schwer  ans  laud  zu  brin- 
gen waren,  da  sie  die  Strömung  bald  auf  den  grund  trieb,  bald  zwischen  die  enden  der 
reLser  festklemmte  u.  s.  w.  Mit  der  zeit  musste  der  fischer  daher  auf  den  gedanken  kom- 
men, dass  er  durch  verqnickung  seines  eckförmigon  wehres  mit  einer  kleineren,  aber  zu- 
gleich transportabeln  und  mit  einem  boden  versehenen  eckförmigen  Vorrichtung  die  beute 
leichter  aus  dem  wasser  emporheben  konnte. 


Fig.  559.    Frankreich  (nach  Dacbkäb). 


In  Krankreich,  diesem  berühmten  kulturland,  hat  sich  eine  solche  eckigevorrichtung 
(c&nard)  erhalten,  wie  nns  scheint,  das  prototyp  der  trompetenreuse.  Sie  ist  im  depar- 
tement  du  Var  neben  dem  reisig-  und  steinwehr  gebräuchlich  und  wird  daselbst  aus 
Schilfrohr,  das  man  mit  dünnen  lindeureisern  zusammenflicht,  gefertigt.  Beim  fischen 
befindet  sich  im  sterz  dieses  gerätes  ein  reisigbündel  im  wasser.  wie  es  fig.  559  deutlich 
veranschaulicht  (Dauiikke,  s.  63).  Eine  bessere  Übergangsform  von  dem  einfachen  bündel- 
fauggerät  zu  der  primitiven  trompetenreuse  lässt  sich  kaum  denken. 

Als  eine  echte  trompetenreuse  könnten  wir  vielleicht  schon  das  in  fig.  560  abge- 
bildete fanggerät  (canis,  canisse)  ansprechen,  denn  sein  hinterer  teil,  in  dem  die  fische 
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Fig.  560.    Frankreich  (nach 
DArnitßE). 


endgiltig  verbleiben,  ist  in  der  tat  bereits  rohrförmig  gestaltet,  während  die  mündungs- 
partie  immer  noch  oben  offen  ist.   Sie  begegnet  gleichfalls  in  Krankreich  und  zwar  im 

departenieut  Aude  (Daibree,  s.  65y. 

Die  am  weitesten  fortgeschrittene  französische  form 
der  trompetenreure  (loun)  finden  wir  in  flg.  561  wieder. 
Sie  wird  aus  nussbaumholz  ca.  2.s  m  lang  und  an  ihrem 
schmalen  ende,  welches  mit  einem  bündel  schilf  verschlossen 
wird.  20  cm  im  dnrebmesser  gemacht  und  mit  eiuer  spirale 
aus  bandholz  ausgerüstet.  Man  erbeutet  damit  namentlich 
aale  und  stellt  das  gerät  in  die  wehrtore.  Heimat  departe- 
ment  Correze  (Dauhree,  s.  210). 

Kim-  an  die  eben  beschriebene  französische  trompeten- 
reuse  stark  erinnernde  form  sehen  wir  in  dem  englischen 
fangjrerät  fip.  562  (salmon  putoher).  das  1,:  m  lang  und 
an  seinem  weitesten  ende  im  durchmesser  53  cm  gemacht 
und  gleichfalls  mit  einer  bandspirale  verseheu  wird.  Diese 
form  befestigt  man.  sagt  Metzger,  (s.  74)  „in  langen  <^uer- 
reihen.  eine  über  der  andern,  oft  bis  über  10  Fuss  hoch  iu 

starken  zu  diesem  Zweck  auf  dem  schlammigen  Grunde  errichteten  Stangengerüsten.  

Geräth  nun  ein  mit  dem  dicken  muddiffen  Kluthwasser  aufkommender  Lachs  in  einen  solchen 
Korb,  so  keilt  er  sich  bei  dem  vergeblichen  Be- 
mühen durch  die  enge  Oeffnnng  wieder  heraus- 
zugelanpen  bald  so  fest,  dass  ihn  selbst  der 
starke  Kbbestrom  nicht  wieder  mitnimmt;  der 
Lachs  bleibt  eingekeilt  und  der  Korb  läuft  trok- 
ken".  Er  kommt  in  dem  unteren  münduugsge- 
biet  des  Severn  zur  anwendung.  Zum  fange  von 
Plattfischen  benutzt  man  in  Kngland  eine  grös- 
sere und  dichtere,  aber  sonst  ähnliche  trom- 
petenreuse. 

In  Deutschland  kommt  an  der  Kuhla  ein 
eigenartiges  nach  der  weis«'  der  trompetenreuse  verwendet»«  fanggerät  vor.    Es  erhält  die 
form  eines  Schubes  und  wird,  wie  es  scheint,  aus  Weidenruten  verfertigt  (fig.  563).  Man 

fängt  hauptsächlich  aale  damit  und 
placiert  es  in  das  untere  ende  ei- 
nes mit  einem  bretterboden  versehe- 
nen wassergerinnes,  des  sog.  orich 
(Metzoer,  Beitr.,  s.  144). 

Auch  in  Norwegen  und  Schwe- 
den findet  sich  die  trompetenreuse. 
aber  es  sind  keine  abbildunjren  da- 
von veröffentlicht.  In  dem  erst- 
genannten lande  heisst  sie  Bioer  (pl  ;  I.onERO,  s.  310),  iu  dem  letztgenannten  atryta  (Gisler. 
S.  W.  A.  H.  1752,  s.  18.  22)  oder  tena  (Oleen,  s.  1*).  Die  stryta  wird  ,.aus  sprossen, 
die  mit  roten  zusammengebunden  sind,  wie  die  reusen  hergestellt.  Sie  ist  gut  drei  eilen 
lang  und  an  der  viereckigen  mündung  zwei  eilen  breit:  aber  die  breite  nimmt  gegen  das 


Fig.  Ml.    Frankreich  (nach  Dai  HiuiK» 


Fig.  502.    England  mach  Metzueh). 
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endo  zu  mehr  und  mehr  ab,  sodass  die  stryta  am  schmaleren  ende,  welches  ebenfalls  vier- 
eckig ist.  nur  1  bis  1 1  s  quadratellen  mlsst.    Die  tena  erinnert  an  einen  bieneukorb  und 
ist  gefertigt  „aus  Stöcken  von  2 '/,  eilen  läugc,  die  am  einen 
ende  fest  zusammengebunden  sind  und  sich  am  entgegen- 
gesetzten zu  einem  halben  kreissegment  von      eilen  höhe 
und  an  der  basis  2  eilen  breite  erweitern". 

Auf  den  ausgedehnten  flachen  Kusslands  dürfte  die 
trompetenreuse  relativ  allgemein  anzutreffen  sein.  Auf  der 
internationalen  fischerciausstcllung  zu  St.  Petersburg  1902 
sahen  wir  einen  repriisentanten  derselben  aus  der  Waldai- 
gegend  (Karaj.  Meatj..,  s.  68).  Dieses  gerät  war  aus  dünnen 
weidenstammchen  gearbeitet  und  die  ster/partie  war  erst 
etwas  erweitert,  bevor  sie  zugespitzt  geworden  war  (flg.  564). 
Der  name  war  ohvaatuAa  (xBacryma). 

Arsenev  (s.  878)  erwähnt,  w  ie  wir  bereits  aus  dem  obigen  wissen,  iu  aller  kürze 

die  trompetenreuse  (chvostuaa)  bei 
den  syrjänen.  und  gleichzeitig  be- 
merkt er,  dieselbe  sei  „von  den 
nördlichen  punkten  des  gouverne- 
ments  Archangel  bis  zu  den  südli- 
chen grenzen  des  gouvernements 
Orenburg"  in  gebrauch. 


Fig.  bliX  Deuto-hland 
.nach  Metzükr). 


Fig.  M4    Kurland.  Waldai. 


Auch  in  Sibirien  ist  die  trompetenreuse  weit  verbreitet.  Im  kreis  Tjumen.  gou- 
vemement  Tobolsk.  erwähnt  sie  Patkanov  (Ma-r.  I,  s.  255).  „Es  giebt  reusen",  sagt  er. 
„welche  aus  einem  rutenkegel  bestehen.  Solche  reusen  werden  folgenderweise  angefertigt: 
nm  einen  ring  werden  mten  gebunden,  dann  werden  diese  in  form  eines  fässchens  umge- 
bogen, die  enden  vereinigt  und  zusammengebunden,  sodass  nur  eine  kleine  Öffnung  bleibt, 
welche  beim  einstellen  der  reuse  verschlossen  und  beim  herausnehmen  der  tische  wieder 
geöfTuet  wird." 

Im  kreise  Tobolsk  verwenden  wenigstens  die  tatareo  des  dorfes  Vankinsk  eine 
reuse,  die  früher  ohne  zweifei  eine  trompetenreuse  gewesen  ist.  Dies  lässt  ihr  schmaler 
und  verhältnismässig  langer  hinterer  m 
teil  vermuten  (fig.  565).  der  nur  bei 
den  fanggeräten  der  in  frage  stehen- 
den art,  aber  keineswegs  bei  den  mit 
einer  kehle  versehenen  reusen  erfor- 
derlich gewesen  ist.  Mit  ihrer  zwei- 
teiligkeit (der  besonderen  mündungs- 
nnd  sterzpartie),  ihrer  allgemeinen 
gestalt,  ihrem  sterzdeckel  sowie  da- 
durch, dass  sie  aus  nadelholzspleissen 
angefertigt  wird,  erinnert  sie  in  hohem 
grade  an  die  ostjakisch-wogulischen  trompetenreusen  und  darunter  besonders  au  die  form 
fig.  19.  In  eine  reuse  ist  sie  dadurch  verwandelt  worden,  dass  in  dem  breiteren  ende 
des  rohres  eine  kehle  angebracht  ist.  Ihre  dimensionen  sind  gewöhnlich  die  folgenden: 
eingang  über  die  wandung  gemessen  l,j  in  lang  und  an  der  münduug  80  cm  hoch  und 


Fig.  Kreis  Tobolsk. 
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Fig.  506.    Indien  (nach  einem  modelt  im 
Mus.  f.  Volkerk.  zu  Berlin  i. 


70  cm  breit;  rohr  1,4  m  lang  sowie  am  vorderende  40  und  am  sterzende  28  cm  weit.  Die 
tomskischen  tataren  haben  trompeteureusen,  welche  durchaus  mit  den  ostjakisch-wogulischen 
übereinstimmen  und  den  namen  jorig  tragen. 

Aus  dem  kreise  Turuchansk  am  Jenisei  beschreibt  Krivosapkin  (II,  s.  181)  eine 
trompetenreuse.  „Diese"  (surpa),  sagt  er,  „ist  ein  korb  mit  viereckigem  eingaug  und  all- 
mählich sich  verengerndem,  blind  endigendem  bauch.  Nicht  weit  von  dem  ende  sieht  man 
eine  kleine  erweiternng."  —  Die  trompetenreuse  aus  der  gegend  von  Turuchansk  stimmt 
also  wenigstens  hinsichtlich  der  sterzpartie  mit  der  vom  YValdai  iiberein.  Nach  Botanik 
(st.  118)  ist  am  Altai  beim  taimeufang  hinwieder  genau  dieselbe  trompetenreuse  (aurpa)  in 
gebrauch  wie  im  kreise  Turuchansk. 

Viel  weiter  aber  ist  die  trompetenreuse  in  der  alten  weit  verbreitet.  So  erblicken  wir 
in  ig.  566. 567,  568  drei  verschiedene  formen  aus  Süd-Asien.  Die  erste  von  ihnen  (basaek)  bie- 
tet die  form  eines  langgestreckten  kegels  und 
ist  mit  spiralförmig  gewundenem  bandholz 
geflochten  (Herlin,  Mus.  f.  Volk.,  I  c  27807). 
Die  zweite  ist  ein  eigentümliches  ans  netz- 
artigem schilfgeflecht  gefertigtes  gerät  von 
regelmässiger  kegelform.  Sie  w  ird  „zwischen 
binseu  in  teiche  für  den  fang  von  'murnT 
(ophioeephalus  marulius)"  gelegt  und  ist 
wenigstens  in  Siarn,  wo  sie  chut  heisst  (Kaxa-i.  mcjkx,  s.  Iii»,  nr.  42),  auf  Sumatra,  wo  sie  sara 
genannt  wird  (Berlin,  Mus.  f.  Volk.,  I  c  I < »342),  und  in  Uodavery  (Dav.  PI.  1,  11)  gebräuch- 
lich. Die  dritte  form  (tada).  welche  wenigstens  auf 
Sumatra  in  Palcmhang  vorkommt,  erinnert  in  ausser- 
ordeutlichem  grade  an  die  ostjakisch-wogulische  trom- 
petenreuse. Sie  wird  aus  bambus  und  rotang  herge- 
stellt und  zweiteilig  gearbeitet:  eingang  und  rohr  für 
sich  In  die  vertikalen  Seiten  der  mündung  des  erste- 
ren  teües  werden  drei  rutenringe  eingesetzt,  die  um 

die  pfosten  gelegt  werden;  an  ihnen  wird  das  fanggerät  beim  visitieren  ans  dem 
gezogen.    Das  freie  ende  des  rohres  wird  mit  einem  deckel  verschlossen  gehalten.  Ausser 

im  rnaterial  weicht  diese  trompetenreuse 
nur  darin  von  der  ostjakisch-wogulischen 
ab,  das*  das  bandholz  nicht  in  einer  spi- 
rale  verläuft  (Berlin,  Mus.  f.  Volk.,  I  c 
10472).  Schliesslich  sei  erwähnt,  dass 
die  trompetenreuse,  und  zwar  eine  fast 
ganz  mit  der  in  flg.  566  abgebildeten 
übereinstimmende,  auch  von  den  bakairi 
in  Südamerika  verwandt  wird.  Eine  ein- 
gehendere  Untersuchung  würde  sicher 


Fi«.  crfi7.    (iodavery  mach  Dav). 


Fi--  s<niiiitni  ,  n»  •!)  ei neun  bi  <MH  im 

Mus.  f.  Votkerk.  zu  Berlin). 


ergeben,  dass  sie  auch  in  den  übrigen  Weltteilen  anzutreffen  ist. 
Wir  gehen  nunmehr  zu  Finland  über. 

Aus  dem  obigen  wissen  wir.  dass  die  trompetenreuse  dort  froher  —  abgesehen 
möglicherweise  von  dem  län  Uh  aborg  —  im  ganzen  lande  verbreitet  gewesen  ist  und  zwar 
in  der  in  flg.  221—223  wiedergesehenen  form  des  längs  gespaltenen  kegels. 
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In  der  Hteratur  finden  wir  keine  undentungen  darüber,  ob  diese  form  in  Russisch- 
Kardien,  in  den  gebenden  de.s  Onegasees,  des  Bjeloosero  und  des  Weissen  niecres  vor- 
kommt, doch  braucht  dies  nicht  notwendig  so  aufgefasst  zu  werden,  als  ob  dieses  fanggerät 
in  diesen  landstrichen  überhaupt  nicht  vorhanden  wäre.  Hat  es  doch  bei  seiner  geringen 
wirtschaftlichen  bedeutung  selbst  in  unserem  laude  bisher  so  wenig  die  aufmerksamkeit 
der  forscher  auf  sich  gelenkt  dass  es  erst  in  diesem  werke  zum  ersten  male  erwähnt  wird. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  es  vorläufig  noch  nicht  einmal  in  die  Sammlungen  des  fische- 
reimuseums  des  Staates  aufnähme  gefunden  hat. 

üben  haben  wir  zu  der  in  rede  steheuden  finnischen  form  allerdings  analoga  gefun- 
den: im  westen  in  der  schwedischen  tena  und  im  osten  in  der  waldaischen  ohvastoaa, 
welche  beide  am  eingang  segmentformig  und  am  sterz  schlank  zulaufend  sind.  Für  die 
chvastuaa  haben  wir  ausserdem  verwandte  formen  im  kreise  Turuchansk  und  sogar  am 
Altai  kennen  gelernt. 

Ist  es  aber  nun  denkbar,  dass  die  Annen  diese  form  von  dieser  oder  jener  scite  . 
entlehnt  hätten? 

Zwingende  gründe  sind  für  diese  annähme  nicht  vorhanden.  Aus  unseren  letzten 
ausfuhrungen  ist  zu  ersehen,  dass  eine  form  von  der  art  der  finnischen  trompetenreuse 
vom  Altai  bis  nach  Schweden  verbreitet  ist!  Wo  es  sich  um  ein  so  überaus  einfaches 
fanggerät  wie  die  trompetenreuse  handelt,  geht  es.  mit  einer  solchen  weiten  Verbreitung 
vor  äugen,  schwer  an  von  entlehnungen  und  entlehnenden  Völkerschaften  zu  sprechen.  Vou 
den  namen  der  finnischen  trompetenreuse  suippo,  aumppelo  und  lana  ist  der  letzte  aller- 
dings ein  altschwedisches  lehn  wort,  doch  haben  die  Schweden,  wie  wir  wissen,  nicht  die 
trompetenreuse  mit  diesem  namen  bezeichnet,  sondern  den  garuschlauch,  mit  welchem  die- 
ser name.  wie  wir  später  sehen  werden,  in  der  tat  nach  Finland  gekommen  ist. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  dagegen  annehmen,  dass  die  fiunen  vor 
ihrer  ankunft  in  ihren  heutigeu  Wohnsitzen  schon  in  der  gegend  des  Waldai  eine  trom- 
petenreuse von  der  art  verwendeten,  wie  sie  sie  noch  heutzutage  benutzen. 

Was  die  form  von  Virolahti.  Ag.  224,  betrifft,  so  haben  wir  für  sie  nirgends  näher 
kommende  pendants  gefunden.  Die  schwedische  atryta  erinnert  allerdings  in  der  vier- 
eckigen form  ihres  eingangs  und  darin,  dass  sie  aus  stockartigen  hölzern  gefertigt  wird, 
an  die  virolahtische  trompetenreuse,  doch  unterscheidet  sie  sich  von  dieser  auffallend  durch 
die  viereckige  gestalt  ihres  abgestumpften  sterzes.  Bis  auf  weiteres  haben  wir  die  viro- 
lahtische form  daher  für  eine  finnische  lokalform  zu  halten. 

Auch  für  die  estnische  form  fig.  4.V2  haben  wir  kein  vollkommen  entsprechendes 
gegenstück  getroffen.  Am  nächsten  stehen  derselben  der  französische  loun  (fig.  561)  und 
der  englische  aalmon  putcher  (fig.  562)  sowie  der  syrjänische  Jetya  (fig.  IUI),  doch  weisen 
diese  alle  in  dem  offenen  sterz  eine  abweichende  eigenschaft  auf. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  die  estnische  form  nicht  ohne  weiteres  mit 
der  französischen  und  englischen  vergleichen  dürfen.  Dass  wir  diese  formen  trotzdem 
neben  einander  gestellt  haben,  beruht  nur  auf  dem  wünsch  zu  zeigen,  wie  primitive  erfin- 
dungen,  und  seien  sie  noch  so  verschiedenen  Ursprunges,  selbst  in  weit  von  einander  ent- 
fernten gebieten  formen  finden,  die  sich  in  erheblichem  masse  nahe  kommen  —  ja  sich  bis- 
weilen vollständig  decken  können. 

Mit  grösserer  berechtigung  dürfen  wir  die  estnische  form  neben  die  syrjänische 
stellen.  Infolge  der  verwaudtschaft  dieser  Völker  können  auch  die  beiden  formen  mit 
einander  verwandt  sein;  in  der  mit  dem  schlanken  sterze  versehenen  trompetenreuse  der 


-    388  - 


esten  konnte  alsdann  die  ursprünglichere,  in  der  mit  einem  deckel  am  sterze  versehenen 
der  syrjäneii  die  entwickeltere  form  erscheinen. 

Eine  in  der  form  mit  der  syrjänischen  durchaus  übereinstimmende  trompeteureuse 
bringt  Patkanov  aus  dem  kreise  Tjumen  bei,  was  darauf  hinweist,  dass  die  trompeteu- 
reuse mit  rundem  eingang,  die  am  Stent  offen  ist,  als  eine  lokalform  zu  gelten  hat  auf 
einem  gebiete,  da»  vom  Jiesen  und  der  Petsora  Uber  den  Ural  nach  den  ebenen  Sibi- 
riens führt. 

Wir  haben  auf  tatarischem  boden  (Vankinsk)  eine  reuse  kennen  gelernt,  die  dadurch, 
dass  sie  eine  kehle  erhielt,  in  eine  trompeteureuse  umgewandelt  worden  ist.  Eine  auf  dieselbe 
weise  entstandene  reuse  sehen  wir  auch  in  dem  syrjariiseheu  fanggerät  flg.  193.  Die  gründe, 
die  uns  zu  dieser  annähme  veranlassen,  haben  wir  bereits  im  vorhergehenden  falle  angedeutet. 

Die  form,  mit  der  die  syrjänische  trompetenreuse  zunächst  zu  vergleichen  ist,  ist 
die  ostjakisch-wogulische  in  fig.  19.  Die  bemerkenswertesten  unterschiede  zwischen  beiden 
bestehen  in  der  verschiedenen  art  der  bänder  (spiral-  und  reifenband)  sowie  darin,  dass 
eingang  und  rohr  bei  der  ersteren  fest,  bei  der  letzteren  nicht  fest  mit  einander  verbunden 
sind.  Im  hinblick  auf  ihre  lange,  schlanke  form  kann  man  die  syrjänische  reuse  mit  gutem 
fug  für  eine  übergangsform  von  den  kegelförmigen  zu  di-n  zweiteiligen  ostjakisch-w  oguli- 
schen  trompetenreusen  ansehen. 

Sind  aber  die  letzteren  bei  den  genannten  sibirischen  völkeni  wirklich  ohne  weite- 
res auf  der  Grundlage  einer  form  von  der  art  wie  die  syrjänisehe  reuse  in  tig.  193  entstan- 
den oder  haben  sie  sich  unter  einem  von  aussen  kommenden  eintluss  gebildet  oder  sind  sie 
möglicherweise  durch  entlehnung  übernommen  worden?  Diese  fragen  aufzustellen  veran- 
lasst uns  der  umstand,  dass  wir  südlich  von  dem  ostjakisch- wogulischen  Wohngebiet  zwei 
fegenden  kennen,  wo  ähnliche  trompetenreusen  in  gebrauch  sind  wie  bei  den  genannten 
Völkern,  d,  h.  die  gegenden  von  Tobolsk  (Vankinsk)  und  Toinsk  und  die  insel  Sumatra. 
Solange  jedoch  das  gewaltige  gebiet  von  den  grenzeu  des  gonvernements  Tobolsk  bis  zu 
dem  indischen  archipel.  was  die  trompetenreusen  betrifft,  so  unbekannt  ist  wie  heute,  ist 
es  unmöglich  auf  unsere  tragen  eine  bestimmt«  antwort  zu  geben.  Die  Sprachwissenschaft 
kennt  allerdings  einerseits  berübrungen  zwischen  den  arischen  Völkern  und  den  ostjaken  und 
wogulen  (Setäi.a.  I.  X.  Smirnov.  s.  30;  Mi  xkAcsi,  Verschied.,  Keleti  Szemle,  1903.  IV,  s. 
374—384),  die  ethnographie  aber  ist  noch  nicht  so  weit  vorgedrungen.  Die  frage  wäre  vom 
ethnographischen  Standpunkt  betrachtet  schon  damit  ein  grosses  stück  vorwärts  gebracht, 
wenn  ermittelt  wäre,  ob  alle  die  tatarisch-türkischen  Völker,  welche  das  gebiet  zwischen  Per- 
sien und  dem  gouvernement  Tobolsk  erfüllen,  die  in  rede  stehende  trompetenreuse  besitzen 
oder  nicht.  Dass  sie  in  Indien  in  des  wortes  weiterer  bedeutung  auch  ausser  auf  der  insel 
Sumatra  verbreitet  ist.  ist  doch  wohl  wahrscheinlich.  Bis  über  die  fraglichen  punkte  gewissheit 
erlaugt  ist,  müssen  wir  die  ostjakisch-wogulische  trompetenreuse  für  eine  Weiterbildung  der 
syrjänischen  form  flg.  193  ansehen.  Ihre  zweiteiligkeit  ist  sicher  wohl  von  ihrer  grossen  länge 
und  schmalheit  bedingt  gewesen.  Dass  sie  bei  den  ugriern  Sibiriens  schon  lange  in  gebrauch 
gewesen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  über  da*  ganze  gebiet  dieser  Völker  verbreitet  ist. 

Eigentümlich  ist  hinsichtlich  ihrer  form  die  ungarische  sog.  babuschen reuse  (tig. 
171).  Ihr  bemerkenswertester  zug  ist  vielleicht  der.  dass  sich  die  hintere  partie  im  ver- 
gleich mit  dem  eingangsteil  senkt,  dass  das  fanggerät  im  innem  einen  fall  bildet,  der  offen- 
bar den  zweck  hat  den  wasseldruck  in  dem  gerät  nach  möglichkeit  zu  vermehren  und 
dadurch  dem  fisch  das  entwischen  zu  erschweren.  Bezüglich  dieser  eigeusebaft  besitzt  die 
babuscheureusc  ein  aualogon  in  dem  aalf anggerät  von  der  Fulda,  fig.  563,  welches  w  ie  das 


ungarische  gleichfalls  in  Verbindung  mit  einem  eckförmigen  steinwehr  benutzt  wird.  Die 
Verschiedenheiten  beider  fanggeräte  sind  jedoch  zugleich  so  bedeutend,  dass  sie,  da  man 
nicht  die  überganpsformen  und  die  nähen»  Verbreitung  der  mit  beiden  zu  vergleichenden 
formen  kennt,  nicht  in  genetischen  Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Aus  diesem 
gründe  müssen  wir  uns  vorläufig  damit  begnügen  die  magyarische  habusehenreuse  für  eine 
uugarische  lokalform  anzusehen. 

Ks  erhebt  sich  schliesslich  die  frage,  wie  alt  die  Verwendung  der  trompetenreuse 
bei  den  finnisch  ngrischen  Völkern  ist. 

An  erster  stelle  ist  zu  konstatieren,  dass  das  fänggerat,  abgesehen  von  den  läppen, 
über  deren  trompetenreuseufischerei  wir  nichts  bestimmtes  wissen,  bei  allen  den  finnisch- 
ugrischen  Völkern  anznt retten  ist,  welche  überhaupt  in  erwähnenswertem  grade  fiseherei 
treiben.  Zweitens  wissen  wir.  dass  die  trompetenreuse  sehr  weit  verbreitet  ist  und  zu  den 
allerprimitivsten  fanggeräten  gehört.  Diese  beiden  momente  lassen  es  möglich  erscheinen,  dass 
sie  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  bereits  zur  zeit  ihres  zusammenwohnens  gebräuchlich 
gewesen  ist.  Unsere  typologische  verglcichung  hat  diese  annähme  jedoch  nicht  eigentlich 
gestutzt.  Wir  wissen  nämlich,  dass  die  formen,  die  bei  den  (innen,  esten,  syrjänen.  ostja- 
ken  und  wogulen  und  schliesslich  bei  den  magvaren  vorkommen,  alle  mehr  oder  weniger 
verschieden  sind.  Hemerkenswert  ist  jedoch  —  abgesehen  davon,  dass  künftige  eingehen- 
dere untersuchuntren  neue  formen  zu  tage  fördern  können,  welche  geeignet  wären  die  jetzt 
zwischen  den  einzelnen  formen  bestehenden  lücken  auszufüllen  und  auszubleichen  dass 
die  am  höchsten  entwickelten  unter  den  formen  der  finnisch-ugrischen  Völker,  die  ostjakisch- 
wogulische  und  die  ungarische  eine  einfachere  form  als  Vorgänger  vorauszusetzen  scheinen: 
die  erstere  die  lange  und  mit  offenem  sterz  versehene  syrjänische  form  fig.  193.  die  letztere 
eine  kürzere,  am  eingang  viereckige  und  mit  spitzem  sterz  versehene  kegelform.  Nehmen 
wir  an.  es  verhalte  sich  wirklich  so,  dass  diese  Vorgänger  existiert  haben,  so  bleiben  zwi- 
schen den  heute  gebräuchlichen  finnischen,  estnischen  und  syrjanischen  formen  sowie  dem 
ostjakisch-wogulischcn  und  dem  ungarischen  prototyp  nur  abweichungeu  zweiten  grades.  wie 
die  segmentförmige,  runde  oder  viereckige  form  des  eingangs,  die  geschlossenheit  oder 
Offenheit  des  sterzes  sowie  schliesslich  die  grössere  oder  kleinere  hinge  des  fanggerätes, 
momente.  die  bei  ein  und  demselben  fanggerät  wie  z.  b.  der  finnischen  zweigreuse  in  ein 
und  derselben  gegend  vorkommen  und  somit  für  die  annähme  eines  genetischen  Zusammen- 
hanges zwischen  uuseren  verschiedenen  formen  keine  unübersfeiglicheii  hinderuisse  bilden. 

Wir  können  es  demnach  für  möglich  halten,  wenn  auch  nicht  beweisen,  dass  die 
trompetenreuse  schon  in  der  gemeinsamen  heimat  der  finnisch-ugrischen  Völker  in  gebrauch 
gewesen  ist. 

Nach  dem  gesagten  durfte  es  scheinen,  dass  die  trompetenreuse  mit  spitz  zulaufen- 
dem sterz,  die  bei  den  äussersteu  finnisch-ugrischen  Völkern,  den  (innen  (esten)  und  magya- 
ren  zu  finden  ist,  auf  dem  grnnd  und  boden  derselben  Völker  die  älteste  form  gewesen  ist. 
Nach  der  trennung  der  magvaren  von  den  ugriern  Sibiriens  würden  die  letzteren  die 
lange  und  mit  offenem  sterz  versehene  form  angenommen  haben.  Dieselbe  übernahmen 
auch  ihre  nachbarn,  die  zur  finnischen  gruppe  gehörenden  syrjänen.  nachdem  sie  sich 
von  ihren  stammverwandten  abgezweigt  hatten,  die  sich  in  Westrussland  niederliessen. 
Zuletzt  bildete  sich  bei  den  ostjaken  und  woguleii.  sei  es  selbständig  oder  unter  südlichem 
einfiuss,  die  zweiteilige  trompetenreuse  und  bei  den  Ungarn  ebenso  entweder  selbständig 
oder  unter  w  estlichem  einfiuss  die  sog.  babuschenreuse.  Zu  dem  lischhälter  (flg.  10),  den  die 
ostjaken  und  wogulen  bei  erwartung  einer  grösseren  beute  mit  der  trompetenreuse  kom- 
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binieren.  haben  wir  nirgends  einen  Vergleichspunkt  gefunden  und  müssen  ihn  also  für  ein»' 
erfindung  dieser  Völker  ansehen. 

Der  trnmpeaek. 

Dieses  fanggerät  ist  nur  hei  der  ugrischen  gruppe  der  finnisch-ugrischen  Völker  in 
gebrauch. 

Bei  den  ostjakeu  und  wogulen  kennen  wir  vier  verschiedene  formen  davon.  Da  diesel- 
ben alle  nur  in  den  südlichen  teilen  ihres  gebiete*  anzutreffen  sind,  in  dem  grossen  kreise  Bere- 
zov  aber  fehlen,  sind  sie  in  der  fischerei  dieser  vfilker  sicher  als  späte  ankömmlinge  aufzufassen. 

Zu  der  form  fig.  21  stellen  die  an  der  Tnvda  vorkommenden  saü  analoga  dar:  sie 
sind  „2  bis  4  arsehinen  lange  sacke  aus  netzwerk,  welche  an  zwei  vertikalen  uud  zwei 
horizontalen  stangen  befestigt  sind",  sie  werden  wie  auf  dem  ostjakisk-wojrulischeii  gebiet 
für  die  zeit  des  w  asserbrandes  in  wehre  gesetzt.  Vertikale  staugen  werden  in  den  boden 
eingerammt  und  von  den  horizontalen,  welche  natürlich  an  den  gleichgerichteten  münd Unte- 
rau der  n  des  fauggerats  befestigt  sind,  wird  der  untere  auf  den  grund.  der  obere  aber  bis  in 
gleiche  höhe  mit  dem  Wasserspiegel  eingelassen  (O  ,.3auopt.*\  Blscr.  pyß..  1893,  s.  77).  Dar- 
aus dass  die  in  rede  stehende  ugrische  form,  w  ie  w  ir  gehört  haben,  in  denjenigen  (u.  a.  tatari- 
schen und  samojedischen)  gebenden  weit  verbreitet  ist.  die  das  ostjakisch-wogulische  rayon 
im  südeu  uud  südosteu  begrenzen,  müssen  wir  folgern,  dass  dieselbe  aus  den  genannten  gegen- 
den  eingewandert  ist.   Die  samojeden  nennen  sie  im  kreise  Xaryrn  ku>arsa-  od.  p&reä-pok. 

Zu  dem  in  punkt  17  behandelten  trampsack  haben  wir  ausserhalb  des  ostjakischen 
gebietes  keine  gegenstücke  gefunden.  Kr  ist  daher  wenigstens  vorderhand  als  eine,  und 
zwar  auf  der  grundlage  der  vorhergehenden  form  entstandene  ostjakische  lokalform  zu 
betrachten. 

Die  form  flg.  22  unterscheidet  sich  von  dem  vazan  nur  darin,  dass  die  fühlleinen 
fehlen.  Wir  irren  sicher  nicht,  wenn  wir  unter  diesen  umstünden  behaupten,  sie  sei  in 
der  tat  ein  va/an,  bei  dem  die  erwähnten  teile  als  bei  der  trampfischerei  Uberflüssig  weg- 
gelassen sind.  Die  form  ist  in  einem  beschränkten  gebiet,  nur  am  Vas-jugan,  in  gebrauch. 

Zu  dorn  mit  einer  kehle  versehenen  trainpsack  tig.  23,  der  nur  bei  den  Konda- 
wogulen  üblich  ist.  haben  wir  in  dem  syrjänisehen  l'anggerät  fig.  195,  dessen  heimat  die 
Velikaja  viska  ist,  ein  analogon  gefunden.  Ob  diese  beide  desselben  Ursprunges  sind  oder 
ob  dieses  wie  jener  selbständig  entstanden  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  solange  das 
Verbreitungsgebiet  der  form  nicht  genauer  bestimmt  ist. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  ungarischen  trampsäcken  über. 

Von  diesen  ist  die  form  fig.  172  sehr  einfach  und  kaun  als  solche  besonders  aU 
gerät  gelegentlicher  fischerei  in  allen  den  hindern  angetroffen  werden,  wo  überhaupt  mit 
mündungsrahmen  versehene  sacke  bei  der  trampfischerei  zur  anwendung  kommen. 

Die  form  fig.  173  findet  sich  in  panz  ähnlicher  gestalt  in  Frankreich  (berguisso 
und  troubl,  Daihukk,  s.  40.  325),  und  auch  in  Deutschland  hat  sie  nahe  entsprechungen 
in  dem  sog.  »tökhamen  im  oberen  Wesergebiet,  in  den  stookberren  an  der  Donau  (Mktz- 
gkk,  s.  10,  49)  sowie  in  den  utielhamen  (Borne,  s  600).  Die  beiden  ersten  deutschen 
fauggeräte  unterscheiden  sich  von  dem  ungarischen  schweifnetze  dadurch,  dass  das  ende 
ihres  stieles  gabelförmig  an  die  münduugsschnur  gefügt  ist,  was  natürlicherweise  darauf 
beruht,  dass  man  verhindern  wollte,  dass  der  sack  sich  um  den  stiel  wickelt,  wie  es 
geschehen  kann,  wenn  der  stiel  ein  solcher  ist  wie  bei  den  magyaien.  Dass  sich  die  deut- 
sche befestiguugsart  auf  der  basis  einer  solchen  entwickelt  hat,  wie  sie  die  Ungarn  noch 


heute  befolgen,  dass  also  die  ungarische  form  des  tiarnpsacks  früher  iu  Dentsland  in 
gebrauch  gewesen  ist.  liegt  auf  der  band.  Die  atielhaxnen  —  wie  Borne  sie  darstellt  — 
besitzen  ausser  einem  gegabelten  stiel  aueb  eine  müudnngsstange  (keine  mündungsschnur). 
Sie  repräsentieren  also  eine  art.  welche  noch  krilftiger.  aber  vielleicht  plumper  ist  als 
der  stokhameo.  Im  übrigen  ist  zu  bemerken,  dass  das  iu  rede  stehende  deutsche  fang- 
gerät —  gleichmütig  welchen  von  den  drei  angeführten  namen  es  trägt  —  auf  dieselbe 
weise  wie  das  ungarische  schweifnetz  angewandt  wird.  80  sagt  Bohne:  ,,|)er  Stielhamen 
wird  viel  zum  Fange  von  Korelleu  und  Aeschen  in  kleinen  Bachen  benutzt.  Das  Netz 
wird  an  hohlen  Ufern.  Weideiigebüschen,  Wurzclstöcken  u.  drgl.  vorgestellt,  und  die  Fische 
mit  einem  langen  .Stocke,  der  am  Ende  eine  Lederscheibe  oder  einen  Zeuglappen  hat,  aus 
ihren  Verstecken  in  den  Hameu  gejagt,"  —  Ob  ein  trampsack  von  der  behandelten  art  in 
den  ßalkanländeru  und  in  Italien  vorkommt,  wissen  wir  nicht.  Aufgrund  aber  des  gesag- 
ten und  da  er  bei  den  übrigen  finnisch-ugrischen  Völkern  ebenso  wenig  wie  in  Südrussland 
zu  finden  ist,  müsseu  wir  es  für  möglich  ansehen,  dass  er  auf  ungarischem  gebiete  deut- 
sches lchngnt  ist. 

Die  form  tig.  4S3  ist  mit  den  eben  behandelten  nahe  verwandt,  und  analoga  dazu 
begegnet)  sowohl  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  (Duhamel,  Abb.  II,  Fl.  XI.  11).  So 
wird  in  dem  erstgenannten  laude  in  Brandenburg  (I'oettehs,  Brand.  1901— 2,  s.  92)  fast 
dieselbe  form  gebraucht  wie  in  Ungarn,  d.  u.  „ein  sackförmiges  Netz  von  einigen  .Metern 
Länge,  das  mittels  Bügels  an  einer  weiten  (iabel,  deren  Enden  in  dem  Bügel  befestigt 
>ind.  sitzt".  Börne  (s.  600)  beschreibt  ans  Deutschland  unter  dem  namen  sotahamen  eine 
form,  die  sonst  mit  der  ungarischen  übereinstimmt,  bei  der  aber  dem  bügel  diis  querholz 
fehlt  und  die  gabel  des  stiels  nicht  au  deu  enden,  sondern  in  der  mittelpartie  der  mün- 
dungsschnur (oder  des  bügels)  befestigt  ist.  Dass  eine  art  des  in  rede  stehenden  fanggeräls 
schon  im  17.  jahrhundert  iu  Deutschland  iu  gebrauch  war,  ergiebt  sich  aus  dem  1772  -80 
erschienenen  werke  „Ononiatologia  fore-dalis-piscatorio-venatoria".  in  welchem  sieb  der  pas- 
sus  findet:  „Fischhamen,  Fischhame.  Kischbeeren.  lat.  Tragula.  Everricula.  ist  ein  tiefes, 
rundlieht  gestricktes,  und  an  einer  weiten  hölzernen  Gabel  mit  einem  bügel  bevestigtes 
Netze,  wovon  man  grosse  und  kleine  Sorten  hat".  -  Das  vorkommen  der  in  rede  stehen- 
den form  in  den  ßalkanländeru  und  in  Italien  ist  uns  unbekannt.  Da  sie  aber  iu  Deutsch- 
land anzutreffen  ist  und  bei  keinem  anderen  finnisch-ugrischen  volk  und  auch  nicht  in  Süd- 
russland  vorkommt,  stellt  sie  auf  ungarischem  boden  wahrscheinlich  eine  eutlehnung  aus 
Deutschland  dar. 

Zn  dem  buschnetz,  hg.  174,  finden  sich  analoga  sowohl  in  Sildrussland  als  in 
Deutschland  und  Frankreich.  In  dem  letzten  wird  es  brocaniere  (Dauruee,  Fl.  26),  in 
dem  vorletzten  Bettlade  (Borne,  s.  602),  atreichwade,  kryt  (Metzoer,  s.  II)  und  harnen 
(Benecke,  s.  366)  und  am  Dujestr  und  an  der  Donau  turbuk,  terbuk  oder  öerpak  <'ie|>nam) 
genannt.  Am  Dnjestr  wird  das  buschnetz  iu  der  weise  hergestellt,  dass  „auf  zwei  sich 
kreuzende  hölzerne  halbkreise  ein  netz  von  4  6  quadratai-sehinen  umfang  gezogen  wird. 
Die  halbkreise  ihrerseits  werden  an  einem  (ca.  2  sashen)  langen  stiel  befestigt;  auf  diese 
weise  erhält  dieses  netz  das  aussehen  einer  schttpfschaufel  oder  eines  grossen  loffels-' 
(Ponomarev,  B'fecT.  puö.  1889.  s.  76).  An  der  Donau  ist  diu«  buschnetz  „ein  dreieckiges 
kleiueres  netz  von  ca  1  '/a— 2  sashen  länge  und  derselben  breite;  auf  dem  gründe  (?)  wird 
es  an  einer  ca.  3  sashen  langen  stange  befestigt,  und  es  hat  das  aussehen  eines  grossen 
löffels"  (l'ußo.i.  Aya.,  litcr.  puC.  1895,  s.  389).  Die  deutschen  nnd  französischen  analoga 
unterscheiden  sich  von  dem  ungarischen  fanggerät  nur  dadurch,  dass  ihre  arme  nicht  gebo- 


gen  sind  wie  hier,  sondern  gerade.  Am  Dnjestr  und  an  der  Donau  wird  das  boschnetz 
ganz  auf  dieselbe  weise  angewendet  wie  in  Ungarn,  dagegen  beschreiben  unsere  quellen 
nicht  näher,  wie  der  fang  mit  den  deutsch-französischen  analoga  ausgeführt  wird.  Im  hin- 
blick  hierauf  und  da  der  name  der  dnjestrisch-douauschen  busch netze,  turbuk,  als  nanif 
eines  trampnschcreigerntes  auch  bei  den  ungarn  bekannt  ist  (vgl.  naher  Jaxkö,  s.  37o— 
379).  dürfte  es  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass  die  ungarn  den  fang  mit  dem  buschnetz 
von  osten  her  bekommen  haben.  Ub  die  übernähme  dieser  hsebereiart  schon  vor  ihrer 
ankunft  in  ihren  heutigen  W  ohnsitzen  erfolgt  ist  oder  danach,  lassen  wir  hier  unentschieden, 
zumal  wir  nicht  wissen,  in  welchem  umfang  dieselbe  fangart  in  ihrem  lande  vorbreitet  ist. 

Zu  dem  anstanduetz  hg.  175  finden  wir,  was  den  sack  sclb-t  nebst  seinem  mtin- 
dungsrahmen  anbelangt,  analoga  in  den  deutschen  schrägen  an  der  Oberweser,  den  steck- 
laden  an  der  Unterelbe,  den  uckeleiacheeren  in  der  gegeud  von  Berlin,  den  gliepen  in 
Wollin  und  den  krytnetaen  in  Üstpreussen  (Metzoeh,  s.  10,  11;  Borne,  s.  560).  Mit  sei- 
nem mündungsrahiiien  entspricht  auch  der  französische  haveneau  durchaus  dem  ungarischen 
fanggerät  |  Dai'hhek,  s.  1H4». 

Von  der  anweudung  des  deutschen  „aastandnetzes-1  giebt  Borne  (s.  56(0  folgende 
Schilderung:  „Mau  geht  so  weit  als  möglich  in  das  Wasser  und  hält  die  Stecklade  gegen 
den  Strom  schräg  vor  sich  nieder,  dass  die  Stangenenden  den  Grund  berühren.  Die  Strö- 
mung legt  dann  den  unteren  Thcil  des  benteligen  Netzes  platt  auf  den  Grund.  Nach  eiui- 
ger  Zeit  hebt  man  die  Stecklade  in  die  Höhe  und  entnimmt  ihr  die  etwa  hincingeratben>- 
Beute  u  Ob  neben  dem  fang,  der  bezüglich  der  handhabung  des  fanggerät-»  derselbe  ist 
wie  in  Ungarn,  auch  trampen  gebräuchlich  ist,  wodurch  er  dem  ungarischen  verfahren 
näher  käme,  geben  unsere  quellen  nicht  weiter  an. 

Wie  alle  im  vorstehenden  behandelten  trampsack  formen  ist  auch  das  austandnetz 
bei  den  übrigen  finnisch-ugrischen  Völkern  unbekannt.  Auch  fehlt  es  in  Südrussland.  Da- 
gegen wissen  wir  nicht,  ob  es  möglicherweise  in  den  Balkanländern  und  in  Italien  vor- 
kommt. In  anbetracht  aber  des  eben  gesagten  und  da  analoga  zu  dem  fanggerät  in 
Deutschland  und  Krankreich  nachgewiesen  w  erden  konnten,  müssen  w  ir  es  auf  ungarischem 
boden  hinsichts  seines  hauptteiles.  d.  h.  des  sackes  selbst  mit  seinem  rahmen,  als  eventuel- 
les deutsches  lehngut  ansehen. 

Woher  aber  sind  die  fühlleineti  daran  gekommen?  In  der  ungarischen  ascheivi 
sind  ein  paar  andere  f'anggcräte  üblich,  welche  mit  fühlleincn  versehen  sind,  nämlich  Werk- 
zeuge der  winterlichen  hcbelischerei :  das  wintersacknetz  und  das  fühlnetz  (Jaxkö,  s.  3.W). 
Ebenso  treten  an  einigen  geraten  der  hebefischerei,  wie  an  der  bonge,  dem  oarrelet  und 
der  eoulette  (Dai-hkee.  s.  4«.  76.  98)  die  fühlleinen  in  Krankreich  auf.  Eigentümlicher- 
weise werden  diese  aber  wenigstens  in  der  uns  zugänglichen  literatur  nicht  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  erwähnt.  Und  gerade  im  binblick  hierauf  und  da  die  fühlleinen. 
wie  wir  im  folgenden  sehen  werden,  bei  mehreren  finnisch-ugrlschcu  Völkern  und  aus- 
serdem noch  an  einem  treibsack  (volok)  in  Südrussland  am  Dnjepr  (Fal(%ev.  s.  24,  28) 
in  gebrauch  sind,  müssen  wir  es  für  wahrscheinlich  ansehen,  dass  sie  an  dem  ungarischen 
anstandnetz  reminiszenzen  an  ein  nationales  fauggerät  aus  vergangeneu  Zeiten  darstellen. 

Das  vaian. 

Dieses  fanggerät  verwenden  von  den  finnisch-ugrischen  Völkern  nur  die  ostjaken. 
die  wogulen  und  die  esten.  Wir  versuchen  im  folgenden  seine  Verbreitung  festzustellen 
und  wenden  uns  erst  nach  norden  und  von  da  nach  süden. 
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Die  sainojeden  gebrauchen  das  vazau  am  Tas  (Trettakov,  s.  262  >,  am  Pur,  am 
Kazym  und  im  kreise  Narym.  In  der  erstgenannten  gegend  wird  es  u.  a.  ans  weidenrinde 
gefertigt.  Im  allgemeinen  wird  es  mit  einer  mündungsstange  und  einer  mitten  an  dieser 
befestigten  hebstange  versehen.  Im  kreise  Narym  begegnen  wir  jedoch  einem  vazan,  das 
zwei  hebstangen  besitzt  —  je  eine  an  den  beiden  enden  der  mündungsstange.  In  dem- 
selben kreise  wird  der  sack  mit  einer  ftthlleine  versehen,  die  aussen  am  sterz  des  sackes 
angebracht  wird.  Der  name  des  vazan  lautet  am  Tas  T|Sdabda  (?),  am  Pur  ^uötapiä- 
manebkö,  am  Kazym  T|et«pÄaT],  am  Ob  in  der  gegend  von  Tymsk  ko&ai-pok  und  in  der 
gebend  von  Narym  atarma»  (Sostakovic,  k.  25,  26). 

Wenden  wir  uns  vom  ostjakisch-wogulischen  gebiete  nach  Südwesten,  finden  wir 
das  vazan  an  der  Kama  wieder  Die  dortige  form  (aWa),  von  der  wir  eine  besebreibnug 
des  akademikers  Lkpkchto  (s.  363)  von  dessen  1768  und  1769  unternommenen  reisen  be- 
sitzen, war  etwa  7  klafter  lang,  nnd  innerhalb  des  unteren  randes  ihrer  mündung  wareu 
fühlleinen  in  abstünden  von  circa  einer  spanne  angebracht.  An  denselben  rand  war  eine 
mündungsstange  festgebunden,  welche  an  den  pfosten  anf  den  grund  hinabgedriiekt  wurde. 
An  den  beideu  enden  der  mündungsstange  waren  dünne  Stöcke  befestigt,  vermittels  deren 
das  fanggerät  in  das  wasser  eingelassen  und  wieder  herausgehoben  wurde.  Die  fühlleinen 
wurden  mit  den  freien  enden  zusammengebunden  und  an  einer  glocke  angebracht,  die  beim 
straffziehen  der  leinen  erklaog  und  dadurch  verriet,  dass  tische  in  das  fanggerät  gegan- 
gen waren. 

In  der  gegend  von  Orenbnrg  wird  das  vazan  (s&a)  .in  form  eines  grossen  sackes 
gebunden  oder  ans  einem  stück  netzwerk  zusammengenäht;  von  der  mündung  nach  dem 
ende  hin  verengert  es  sich  allmählich  und  ist  am  sterz  nicht  breiter  als  eine  arschine;  die 
länge  des  gerätes  beläuft  sich  auf  f>  sashen,  die  breite  oder  höhe  aber  richtet  sich  nach 
der  tiefe  des  wassers".  An  dem  unteren  rande  der  mündung  wird  eine  mündungsstange 
und  an  den  vertikalen  seiten  hölzerne  ringe  festgebunden.  Hei  der  oinsenknng  des  fangge- 
rätes  wird  die  erstere  mit  gabelhölzern  auf  den  boden  hinabgedriiekt.  während  die  letzteren 

um  die  pfosten  gelegt  werden.    „An  die  enden  der  mündungsstange  werden  stricke 

gebunden,  obenauf  aber  werden  für  diese  blocke  angebracht,  um  die  Stange,  wenn  es  er- 
forderlich ist,  bequemer  und  schneller  in  die  höhe  heben  zu  können.  Am  unteren  teile  des 
fanggerätes  werden,  4  arschinen  von  der  mündung,  fühlleinen  angebunden  (bis  H  oder  10 
stück  fiiden,  je  nach  der  grosse  des  fanggerätes),  in  abständen  von  je  einer  viertelarschine ; 
oben  werden  dieselben  alle  an  ein  stöckchen  gebunden,  an  dem  eine  kleine  schelle  befestigt 
ist-  (Onac  OpeuC,  s.  447). 

Am  Uralfluss  wird  das  vazan  (sifta)  in  fester  Verbindung  mit  netzwerktlügeln.  die 
durch  hauptpfähle  gestützt  werden,  angewendet.  Ks  wird  unten  an  einem  pfähl  befestigt, 
und  an  sein  unteres  ende  (den  sterz?)  wird  eine  fühlleine  gebnnden,  welche  mit  einer 
glocke  in  Verbindung  steht,  die  ertönt,  sobald  ein  fisch  in  das  fanggerät  gegangen  ist 
Beim  visitieren  wird  das  vazan  mit  der  stange  aus  dem  wasser  herausgenommen  (Coc.  pu6. 
III.  s.  88). 

Gmblin  (II,  s.  203).  welcher  in  den  jähren  1769  und  1770  in  Südrussland  reiste, 
giebt  eine  Schilderung  der  vazans,  die  in  den  wehren  im  Wolgadelta  zur  anwendung  ge- 
langten.   „Ks  ist  der  Sack",  sagt  er.  „ohngefähr  vier  Faden  lang,  uud  hat  beynahe  die 


'  Di«  mfladungsätaiiKu  «k-s  vaiau  heisst  am  Kazym  jotta  und  am  Ins  jSr.  «Ii«  h«h«Ui>$:«  am 
Tas  r,it,  der  nitenrio^  am  Kazym  jolka,  die  fülilleim-  an  domst'ltK-n  tiusse  maU*r  und  am  Taf  manzyal. 

so 
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Gestalt  einer  Mütze  mit  einer  vierkantigen  Endung,  sonst  sieht  er  rund  aus,  und  nach 
vornen  zu  verengert  er  sich  an  den  Seiten  der  Endung.  Wo  sich  der  Sack  öfnet,  sind  aus 
Weiden-Ranken  verfertigte  Ringe,  die  eine  Spanne  von  einander  abstehen  vermittelst  dün- 
ner Stricke  angebracht,  und  worden  solche  an  lange  bey  den  Pfählen  dieses  Zwischen- 
Ranms  (der  wehrttffnung)  befindliche  Haken  gebunden,  unter  welchen  dann  der  erste  an  die 
Haken  fest  angeknüpft  ist,  die  übrige  aber  frey  sind,  und  in  dem  Wasser  leicht  herum 
gewälzt  werden  können.  Die  letzten  Ringe,  die  mit  einem  an  sie  angehängten  Stein  anf 
den  Grnnd  des  Strohmes  dringen  müssen,  verrichten  dieses  vermittelst  langer  an  sie  ge- 
bundener Stricke,  damit  wann  sich  ein  fisch  in  den  Sack  begeben  hat,  durch  sie  die  übrige 
mit  dem  Haken  heraus  gezogen  werden  können".  Iunen  an  der  unteren  mündung  des 
vazan  werden  in  mittlerer  länge  in  einer  reihe  eine  anzahl  aus  pferdehaaren  gefertigter 
fühlleinen  befestigt,  deren  obere  enden  mit  einer  ähnlichen  schelle  wie  der  obenerwähnten 
in  Verbindung  gebracht  werden. 

Am  Don  wird  das  vazan  («Üka)  gegen  den  sterz  zu  spitz  zulaufend  gemacht,  seine 
senkrechten  mündungsränder  mit  hölzernen  ringen,  die  um  die  pfeiler  gelegt  werden,  ver- 
sehen und  innerhalb  des  unteren  raudes  seiner  mündung  eine  anzabl  fühlleinen  befestigt. 
Das  fanggerät  wird  mit  einer  winde  emporgehoben,  und  der  strick  der  winde  wird  mitten 
an  einen  anderen  strick  gebunden,  welcher  an  den  beiden  enden  des  mit  senksteinen  ver- 
seheneu mündungsholzes  befestigt  wird  (Coc.  puß.;  Phc  HepH.  A.  III  a  5,  a  5  a). 

Weiter  im  süden  treffen  wir  das  vazan  (seta)  am  Terek  in  Kaukasien,  wo  es  im 
übrigen  genau  ebenso  wie  am  Don  hergestellt,  aber  für  das  visitieren  statt  mit  einem 
windestrick  mit  einer  mitten  an  der  mttndungsstange  befestigten  hebstange  versehen  wird 
(Küznecov,  Tepci.,  s.  64). 

Schliesslich  finden  wir  das  vazan  auch  im  fernen  Indien  und  zwar  in  der  gegend 
von  Banka  in  Bengalen  (Berlin,  Mus.  f.  Volk.  I  c.  10884)  und  auf  der  insel  Celebes  (Ber- 
lin, Mus.  f.  Volk.  I  c.  27832).  In  der  erstge- 
nannten gegend  worden  an  die  enden  der  mün- 
dungsstange  des  vazan  (tangknl)  hebstangen 
gebnnden,  an  denen  je  ein  um  die  pfeiler  ge- 
legter rutenring  angebracht  ist,  und  die  strip 
pen  am  oberen  rande  der  mündung  werden 
an  die  enden  der  auf  die  fischerbank  gestell- 
ten wagrechten  Stangen  des  fangerüsts  gebun- 
den (flg.  569);  ausserdem  ist  eine  fühlleine 
vorhanden,  die  aussen  am  sterz  des  sackes 
festgebunden  wird.   Auf  Celebes  erhält  das 

vazan  spitz  zulaufende  form  und  wird  mit  ei-  'm-  Bengalen  (nach  einem  maddl  im 

Mus  f.  Völkerk.  zu  Berlin  . 

uer  rnündungsstange  und  rutenringen  versehen, 

welche  letzteren  an  den  vertikalen  rändern  der  mündung  und  an  den  enden  der  mnndungs- 
stange  befestigt  werden  (flg.  370);  die  fühlleinen,  deren  es  mehrere  sind,  werden  im  innern 
des  unteren  randes  der  mündung  festgebunden. 

Auch  bei  den  giljaken  im  delta  des  Amur  (vom  dorfe  Mariinsk  bis  zum  meere) 
ist  das  vazan  in  gebrauch.  Es  ist  hier  „kegelförmig  und  3—5  sashen  lang;  die  ein- 
gangsöffnung  ist  (wenn  der  sack  zusammengelegt  ist)  bis  3  sashen  breit;  —  -  dieselbe 
Öffnung  hat,  wenn  der  sack  auseinandergezogen  ist,  dreiecksform.  Das  enge  ende  des 
sackes  (der  hoden)   wird   mit  einem  strick  zugebunden.  Die  oberleine  an  der 
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Fig.  570.    Celebes  (nach  ei- 
nem modell  im  Mus.  f. 
Vfilkerk.  zu  Berlin). 


Öffnung  des  sackes  wird  so  fest  wie  möglich  an  dem  letzten  pfähle  des  wehre*  annähernd 
in  einer  ebene  mit  dem  Wasserspiegel  befestigt.    Von  dem  entgegengesetzten  ende  des 

Strickes  geht  ein  langes  seil  ans,  welches  einen  besonderen,  in 
der  mitte  des  hofes  angebrachten  pfähl  nmfasst  und  zu  dem 
ersten  pfähle  zurückkehrt,  wo  es  auch  festgebunden  wird  (flg.  571). 
In  eine  besondere  schlinge  des  unteren  Strickes  wird  eine  glatt 
gehobelte  dünne  und  (bis  3  nnd  mehr  sashen)  lange  stange  ein- 
gesetzt; beim  einsenken  dieser  stange  ins  wasser  wird  die  Öff- 
nung des  sackes  soviel  aufgemacht,  als  die  stange  tief  hinunter- 
gelassen ist".  Beim  fischen  hält  der  flacher,  der  in  einem  boot 
sitzt,  die  drei  nach  dem  sterz  des  sackes  gehenden  ffihllcinen 
(umys)  in  der  hand  und  hebt,  sobald  er  daran  einen  ruck  ver- 
spürt, die  erwähnte  stange  in  die  höhe  und  verschlicsst  auf  diese 
weise  die  mtindung  des  vaäan  (myreh-ke),  womit  den  fischen  der 
ausweg  versperrt  ist  (Braznikov,  s.  56,  57 ;  Schmink,  06i  «aop. 
II,  s.  216). 

Als  nahe  verwandte  des  vazan  haben  wir  noch  zwei  fang- 
geräte  zu  erwähnen,  die  kryvda  nnd  den  kersi. 
Die  erstere  ist  ein  netzwerksack,  der  mit  zwei  fühlleinen  versehen  und,  wie  es  flg. 
572  veranschaulicht,  zwischen  zwei  stangeu  befestigt  wird.    Man  fischt  damit  meistens  im 

frtthling  zur  zeit  des  eisgangs  absteigende  fische   

in  der  weise,  dass  man  das  gerät  mit  hilfe  der 
stangen  vom  ufer  aus  mit  der  mündung  gegen 
den  ström  in  das  wasser  einsenkt  und  es,  sobald 
die  fühlleinen  das  zeichen  geben,  dass  fische  hinein- 
gegangen sind,  ans  land  zieht.  Ks  ist  besonders 
im  östlichen  Uralgebiet  allgemein  in  gebrauch; 
so  finden  wir  es  bei  den  osljak-samojeden  im  1  "* 
kreise  Naryin  (eakafpok).  bei  den  ostjaken  in 
den  kreisen  .Surgut  und  Tobolsk  (jäjtal,  jekle-n-  Fig  571. 
vuoöe-pon,  vuaöe-pon).  bei  den  wogulen  an  der 

Konda  (krivd»),  bei  den  tataren  um  Tomsk  (körä)  und  Tobolsk  (korum),  im  kreise  Tjumen 
(PcF.uji,  iMaT  II,  s.  91).  bei  den  kirgisen  in  dem  gebiet  von  Seiniretsensk  (Nikoljsku, 

IIj-t.,  s.  72),  am  Amudarja  (suseke;  Bobodin,  Bier. 
pw6.  1904,  s.  650)  und  am  Terek  in  Kaukasien 
(Kuznecov,  TepCK.,  s.  63). 

Der  kersi,  den  die  karakalpaken  im  delta  des 
Amudarja  anwenden,  „besteht  ans  einem  dreieckigen 
rahmen,  dessen  zwei  lange  seiten  gleich  2  sashen 
und  dessen  dritte  kurze  1  bis  IV,  sashen  ist.  An 
diesem  rahmen  wird  ein  nicht  sehr  tiefer  netzsack 
angebunden  und  auf  ihm  werden  dünne  stricke  so  befestigt,  dass  in  der  mitte  eine  eingangs- 
Öffnung  für  die  fische  bleibt.  Der  rahmen  wird  vom  nfer  aus  in  vertikaler  Stellung  senk- 
recht zum  stromstrich  in  das  wasser  eingelassen  und  mit  hilfe  von  plählen  und  stricken  in 
der  weise  befestigt,  dass  man  ihn  an  einem  der  stricke  beliebig  in  die  höhe  heben  kann, 
wobei  der  rahmen  einen  viertelkreis  um  seine  kleinere  ecke  beschreibt    Einer  oder  zwei 


(nach  Brazmkov). 


Fig.  572.    Kreis  Tom*k. 
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der  am  uter  befindlichen  «scher  sitzen  bei  dem  netz,  und  sobald  sie  an  der  bewegung  eines 
besonderen  Strickes  merken,  dass  ein  fisch  in  das  netz  gegangen  ist,  heben  sie  den  ganzen 

rahmen  in  die  höhe.  —  —  Zur  aufstellung 
des  kersi  wühlt  man  tiefe  stellen  in  der 
nähe  der  nfer;  sind  keine  solchen  vorhanden, 
baut  man  einen  künstlichen  dämm.  Biswei- 
len erzeugt  man  durch  solche  dämme  von 
ca.  3  arsebinen  lange  einen  künstlichen 
Strudel  oder  eine  tiefe,  worein  dann  auch 
der  kersi  gestellt  wird-1  (Nikouski.i.  0  puö., 
8.  675). 

Boodanov  (s.  130).  der  sich  auf  sei- 
nen reisen  in  Turkcstan  gründlich  mit  dieser 
gebend  vertraut  machte,  behauptet  er  hal>e 
ein  fanggerät  von  der  art  des  kersi  nur  am 
Amudarja  angetroffen,  woraus  zu  schliesseu 
der  kersi  bloss  eine  wenig  verbreitete  lokalform  ist.  und  zwar,  wie  uns  scheint,  eine  auf 
der  gruudlagc  der  kryvda  entwickelte:  wie  hier  haben  wir  auch  dort  zwei  stangeu  und  ein 
querholz;  doch  befindet  sich  das  letzten-  nicht  wie  bei  der  kryvda  zwischen  den  dem  ufer 
zugekehrten,  sondern  zwischen  deu  äusseren  enden  der  Stangen.  Dass  der  rahmen  eine  art 
kehle  aufweist,  beruht  wohl  auf  der  mechanischen  art  des  einsenken»  und  hebens  des  fang- 
gerätes,  die  ihrerseits  sicher  davon  herrührt,  dass  man  das  fanggerät,  zumal  beim  fang 
eines  so  schweren  tisches  wie  des  weises  nicht  mit  den  händen  hat  besorgen  «ollen.  Das> 
die  kryvda  auch  am  Amudarja  vorkommt,  wissen  wir  aus  dem  obigen. 

Zwei  fanggeräte,  die  sich  noch  mit  dem  vaian  vergleichen  lassen,  sind  das  suuria- 
garn  und  der  lippo.  Dm  erstere,  welches  ausser  in  Kinland  auch  in  einem  grossen  teile 
von  Nord-  und  Südost russland  auftritt,  ist  ein  netzsack, 
der  an  den  unteren  ecken  der  münduug  senker  und  zug- 
stricke und  an  den  oberen  ecken  fühlleiuen  hat  (siehe 
Sireliüs,  Kappal.  fijr.  22,23)  Im  hinblick  darauf,  dass  das 
suuria-garn  zur  umschlicssungsfischerei  gehört  —  es  wird 
im  stromstrich  über  den  grund  hin  gezogen  —  darf  es 
jedoch  nicht  ohne  weiteres  in  genetischen  Zusammenhang 
mit  dem  vazan  gebracht  werden.  Dagegen  ist  der  lippo 
fig.  281  ein  gerät  der  sperrfischerei.  Dass  er  aber  ur- 
sprünglich keiu  solches  gewesen  ist.  lasst  einerseits  die 
form  des  gerätes  selbst,  welche  an  die  am  Kumoflusse 
nach  der  art  des  suuria-garnes  angewandten  streiehwaden 
ifig  574)  erinnert,  anderseits  der  name  lippo  vermuten, 
mit  dem  die  eben  erwähnten  streiehwaden  sow  ie  die  humen 
im  allgemeinen  bezeichnet  werden  und  der  auch  in  den  sprachen,  aus  welchen  er  entlehnt  ist 
(sehwed.  glip,  dän.  glib,  glibe,  norw  .  glip),  einen  „grösseren  fischhamen  aus  garn,  wie  ein  korb 
gebildet1  bedeutet  (Saxen,  Ktym.,  VW  IV,  s.  951.  Dass  der  liebestiel  an  dem  in  rede  stehen- 
den wehrfanggerät  von  der  mitte  auf  die  seile  verrückt  worden  ist,  wäre  schwer  zu  erklären, 
wollte  man  nicht  annehmen,  dass  er  sich  ursprünglich  über  die  mündung  erstreckt  hat.  wie 
wir  es  an  gewissen  deutschen  und  französischen  streiehwaden  (Bokxk,  flg.  491,  492.  495; 
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Fig.  5":<     Amudarja  <narh  .Ianköi. 


Fig  574.  Kumulus 
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Pchamkl,  Abb.  II,  taf.  XI)  beobachte»,  in  welchem  fall  die  erwähnte  verrückung  wohl  dar- 
auf beruhte,  dass  der  stiel  mitten  Uber  der  mündung  geeignet  erschien  den  schuäpel,  der  ein 
sehener  lisch  ist,  zu  vortreiben.  Dass  anderseits  bei  unserem  fanggerät  die  mündungsstange 
au  der  stelle  der  schnür  auftritt,  würde  sich,  wenn  sie  iu  Wirklichkeit  an  diesem  platz  nicht 
älter  ist,  daraus  erklären,  dass  dies  dnreh  die  verrückung  des  stieles  an  die  seite  der  mündung 
wegen  der  stärke  des  münduugsrahmens  notwendig  geworden  ist.  Ausserdem  war  die  man- 
dungsschnur  an  einem  fest  aufgestellten  fanggerät  nicht  mehr  so  unentbehrlich  wie  an  einem 
fauggerät,  welches  über  den  boden  hingeschleilt  wurde.  Wie  dagegen  die  fühlleinen  an 
uuser  fanggerät  gekommen  sind,  ist  schwerer  zu  entscheiden.  Soviel  wir  wissen,  ist  es  iu 
unserem  lande  nur  iu  einer  gegend  angefertigt  worden,  und  auch  dort  ist  es  bereitB  seit 
langer  zeit  ausser  gebrauch  gekommen,  momente,  die  die  frage  immer  schwieriger  gestalten. 
Abgesehen  von  dem  kirchspiel  Kalajoki  finden  wir  erst  in  Estland  wieder  ein  wehrfang- 
gerät,  welches  fühlleinen  aufweist,  uämlich  das  in  flg.  456  abgebildete  tihes.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  sowohl  an  dem  lippo  als  au  dem  tühes  gleich  viele  und  au  derselben  stelle 
befestigte  tühlleiuen  sind  und  dass  die  wehre,  in  denen  die  beiden  fanggeräte  platz  linden, 
ganz  dieselben  sind.  Wie  ist  diese  iiberinstimmung  aufzufassen:  ist  möglicherweise  früher 
in  Finland  ein  fanggerät  von  der  art  des  t&bea  verbreitet  gewesen,  worüber  aber  die  histo- 
rischen quellen  nichts  aussagen,  oder  hat  der  mit  fühlleinen  ausgestattete  lippo  seine  fühl- 
leinen durch  direkten  einfluss  von  estnischer  Seite  erhalten?  Die  letztere  annähme  scheint 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zn  haben.  Die  reehnungsbficher  aus  der  zeit  Gustaf 
Wasas  vom  Kalajoki  erwähnen  keine  anderen  gerät«  zum  fang  edlerer  fische  als  das  wehr, 
die  potku-netze  und  die  reusen.  Bei  dem  stände  unseres  heutigen  materials  lässt.  sich  in 
dieser  dunklen  frage  nichts  abschliessendes  sagen. 

Aus  dem  obigen  ist  hervorgegangen,  dass  das  gebiet,  in  dem  mit  fühlleinen  ver- 
sehene sackfanggeräte,  das  vazan  und  die  kryvda,  zur  anwendung  gelangen,  sich  von  der 
mündung  des  Üb  und  des  Tas  zum  Don,  Terek  nnd  Amndarja  erstreckt  und  dass  das  vaian 
ausserdem  in  Indien,  an  den  mündungsarmen  des  Amnr  und  in  Estland  anzutreffen  ist. 
Als  spezielles  Verbreitungsgebiet  des  letztgenannten  fanggeräts  haben  wir  die  gegenden  von 
der  mundung  des  üb  und  des  Tas  über  die  kreise  Berezov,  .Surgut  und  Tomsk  und  die 
Kama  nach  dem  Don,  dem  Terek,  der  nuteren  Wolga  und  dem  UraWuss  konstatiert,  üb 
mit  fühlleinen  ausgestattete  sackfanggeräte  auch  zwischen  dem  Amudarja  und  Bengalen  iu 
gebrauch  sind,  was  im  hinblick  auf  das  grosse  Verbreitungsgebiet  der  genannten  geräte 
kein  allzu  umfangreiches  terrain  ist.  babeu  wir  in  ermangelung  von  quellen  nicht  ermitteln 
können.  Dagegen  geht  aus  den  verhältnismässig  reichen  quellen,  die  die  tischereiver- 
hältnisse  einerseits  zwischen  der  Kama  und  Estland,  andererseits  /.wischen  dem  Amur 
und  den  kreisen  .Surgut  und  Tomsk  behandeln,  nicht  hervor,  dass  das  vazan  in  denselben 
gebieten  in  gebrauch  wäre.  Sabankkv  (1'm6u,  I,  s.  300)  sagt  allerdings,  das  vazan  sei  „in 
vielen  gegenden  Nordrusslands  gebräuchlich",  da  er  aber  seine  Verbreitung  hier  nicht 
näher  umschreibt,  können  wir  aus  seiner  angäbe  nicht  viel  folgern. 

Wir  betrachten  nun  die  Zusammensetzung  des  in  rede  stehenden  geriites. 

Von  den  gemeinsamen  teilen  aller  der  formen,  welche  von  der  mündung  des  üb 
und  des  Tas  bis  nach  Indien  angetroffen  werden,  sind  zu  nennen  ausser  dem  sack  selbst  die 
mündungsstange  und  die  in  den  vertikalen  rändern  der  mündung  angebrachten  rutenringe.1 

1  Abgesehen  von  der  mit  wänden  aus  netzwurk  fest  vereinigten  uraliscljCti  form,  die  zweifellos 
aus  jüngerer  zeit  stammt  An  dem  vu/.an  von  der  Kama  erwähnt  Lww  iiin  allerdings  keine  ruten- 
ringe, doch  fanden  sieh  dieselben  nach  der  art  der  besehreibunfr  zu  urteilen  jedenfalls  wenigstens  an 
der  mllndunKSstange. 
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Die  amurischen  and  estnischen  vazans  weisen  nicht  diese  teile  auf,  was  zusammen  mit  ihrer 
isolierten  Stellung  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  sie  möglicherweise  eine  selbständige 
entwickelung  durchgemacht  haben. 

Was  die  vazans  am  Amur  im  besondern  anbelangt,  so  ist  deren  eigentliche  heimat 
eventuell  in  Japan  oder  China  zu  suchen,  wo  eine  überaus  reichhaltige  menge  verschieden- 
artiger fischcreiwerkzeuge  zu  beobachten  ist  Ähnliche  fanggerate  wie  das  estnische  tähes. 
aber  ohne  fühlleineii.  finden  wir,  wie  wir  spater  bei  der  behandlung  der  garnschlauche 
sehen  werden,  in  allen  ländern  an  der  Ostsee. 

Von  eigenschaften,  welche  die  mit  mundungsstauge  und  rutenringen  verseheneu 
vazans  in  verschiedenen  arten  teilen,  sind  in  erster  linie  za  erwähnen  die  befestigungssteile 
der  fllhlleiuen  uud  die  art  und  weise,  wie  das  fanggerät  aus  dem  wasser  genommen  wird. 

Was  den  ersteren  punkt  betrifft,  wissen  wir,  dass  die  fühlleinen  an  verschiedeneu 
stellen  entweder  au  den  sterz,  in  die  mitte  der  Oberseite  oder  innerhalb  des  unteren  randes 
der  roündung  des  vazan  angefügt  werden.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  die  zahl  der  fühl- 
leinen in  den  beiden  ersten  fällen  sehr  gering  —  häufig  nur  eine  —  ist,  während  dieselbe 
in  dem  dritten  falle  bedeutend  ist. 

Es  erhebt  sich  nunmehr  die  frage,  welche  dieser  drei  befestigungsstellen  der  ftlhl- 
leineu  möglicherweise  die  ursprünglichste  ist. 

Als  kriterium  für  eine  antwort  hierauf  ist  natürlich  in  erster  linie  die  größtmög- 
liche fängigkeit  in  den  verschiedenen  fällen  zu  berücksichtigen. 

Die  grosse  anzahl  der  fühlleinen,  d.  h.  deren  Verteilung  auf  mehrere  teile  des  va- 
zan verbürgt  aus  leichtverständlichen  gründen  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  von 
einem  tisch,  der  in  das  fauggerät  gegangen  ist  a,n  frühsten  künde  erhält.  Schon  dieser 
umstand  könnte  es  plausibel  machen,  dass  die  anbringuug  der  fühlleinen  innerhalb  de«  un- 
teren randes  der  mündung  des  vazan  die  jüngste  ist.  Dazn  aber  kommt  noch,  dass  diese 
läge  an  sich  —  und  besonders,  wenn  mehrere  fühlleinen  vorhanden  sind  —  die  vorteil- 
hafteste ist,  weil  der  tisch  nicht  einmal  frei  in  das  fanggerät  hineinkommen  kann,  ohne 
sich  durch  berührung  der  in  der  mündung  angebrachten  fäden  zu  verraten. 

Hieraus  scheint  uns  hervorzugehen,  dass  die  fühlleinen  anfangs  am  sterz  des  vazan 
befestigt  gewesen  siud,  d.  h.  an  derselben  stelle,  an  der  sie  immer  und  überall  an  dem  mit 
dem  vazan  nahe  verwandten  gerät,  der  kryvda  angebracht  sind.  Später  hat  man  dann 
angefangen  die  fühlleinen  in  der  mitte  der  Oberseite  und  innerhalb  des  unteren  randes  der 
mündung  anzubinden.  Die  erste  befestigungsart  hat  sich  bei  den  samojeden  im  kreise 
Tomsk,  bei  den  ostjaken  in  den  kreisen  Tomsk,  Surgut  und  Tobolsk,  am  Uralflusse  und  in 
Bengalen  in  Indien  erhalten;  der  zweiten  befestigungsart  begegnen  wir  am  Vach  im  kreise 
Surgut  und  an  der  mündung  der  Konda  im  kreise  Tobolsk;  die  dritte  ist  schliesslich  auf 
der  insel  (,'elebcs,  am  Terek  in  Kaukasien,  am  Don,  an  der  Wolga,  in  der  gegend  von 
Orenburg,  an  der  Kama.  bei  den  Konda-wogulen  im  kreise  Tobolsk  uud  bei  den  ostjaken 
und  wogulen  im  kreise  Berezov  vorherrschend. 

Ks  ergiebt  sich  also,  dass  die  ursprunglichste  art  und  weise  die  fühlleinen  am  vazan 
zu  bestigen  in  den  beiden  äussersten  gegendon  des  in  frage  kommenden  grossen  gebiete* 
und  am  UralHusse  gebräuchlich  ist  und  dass  die  am  weitesten  entwickelte  art  in'den  mitt- 
leren teilen  desselben  gebietes  herrschend  ist,  aber  auch  in  den  äussersten  strichen  im 
norden  und  stiden  vorkommt.  Unter  diesen  umständen  gehen  wir  kaum  fehl,  wenn  wir  die 
bchauptung  aufstellen,  dass  die  vazans,  bei  denen  die  fühlleinen  am  sterze  festgemacht  sind, 
früher  über  das  gatize  gebiet  verbreitet  gewesen  sind  und  dass  später  in  den  gegeuden 
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der  Wolga  und  augenscheinlich  auch  in  dem  ostindischen  archipel  (Cclebes)  das  verfahren 
erfunden  wurde  die  füblleinen  innerhalb  des  unteren  randes  der  mündung  des  vazan  anzu- 
fügen, welche  art  sich  dann  anch  nach  den  westlichen  teilen  des  ostjakisch-wogulischen 
gebiete«,  dem  oberlauf  der  Konda  und  dem  kreise  Berexov  verbreitet  hat. 

Beim  emporheben  und  der  einstclluiig  des  vazan  sind  vier  verschiedene  arten  zu 
beobachten:  1)  Im  ostjakisch-wogulischen  und  im  samojedischen  gebiet  wie  auch  am  Terek 
in  Kaukasien  wird  eine  stäupe  verwendet,  die  mitteu  auf  der  mündungsstange  festgebun- 
den  wird;  2)  bei  den  samojeden  im  kreise  Xnrym  (an  den  grössten  vazans),  au  der  Kama 
und  an  der  mundung  der  Wolga  kamen  und  in  Bengalen  in  Indien  kommen  noch  beute 
zwei  stangen  zur  Verwendung,  die  au  die  enden  der  mündungsstange  gebunden  werden; 
3)  in  der  gegend  von  Orenburg  wird  die  round ungsstange  mittel*  eines  gabelhotzes  in  das 
wasser  gedrückt,  aber  mit  hilfe  von  blocken  mittels  seilen,  die  je  eines  an  die  enden  der- 
selben Stange  gebunden  sind,  aus  dem  wasser  gehoben;  4)  am  Don  wird  die  mündungs- 
stange  mit  hilfe  von  senksteinen  in  das  wasser  eingelassen,  aber  mit  einem  dreh  bäum  her- 
ausgeholt, dessen  strick  »ich  in  der  nähe  der  müudungsstange  teilt  und  auf  die  beiden 
enden  der  letzteren  lauft. 

Die  beiden  letzten  arten  haben  sich  offenbar  spät  ausgebildet,  was  schon  daraus  zu 
ersehen  ist.  dass  zum  heben  so  verhältnismassig  neuzeitliche  erfindungen  wie  blöcke  und 
drehbäume  verwendet  werden,  wobei  der  grosse  umfang  der  betrettenden  fanggeräte  von 
eiufluss  gewesen  ist. 

Eine  schwierige  frage  ist  dagegen,  welche  der  beiden  ersten  arten  die  ursprüng- 
lichste ist:  die  erste,  die  bei  kleinen,  aber  auch  bei  verhältnismassig  grossen  fanggoräten 
gebräuchlich  ist.  hat  den  nachteil,  dass  sie  mitten  in  die  mündung  des  fanggeräte  eine 
bebstange  placiert  die  den  fisch  verscheuchen  kann,  aber  anderseits  den  vorteil,  dass  ein 
tischer  allein  das  heben  und  einsenken  des  gerate»  besorgeu  kann;  bei  der  zweiten  art,  die 
wenigstens  in  Kussland  bei  grossen  fanggeräten  üblich  Ist,  erscheinen  nachteil  und  vorteil 
im  umgekehrten  Verhältnis:  der  nachteil  so,  dass  heber  und  einsenker  in  gleicher  auzahl 
wie  stangen,  mit  denen  das  heben  und  einsenken  vorgenommen  wird,  d.  h.  zwei,  vorhanden 
sein  müssen,  der  vorteil  so,  dass  die  erwähnten  Stangen  seitwärts  von  der  miludung  und 
nicht  mitten  an  derselben  angebracht  sind.  Im  hinblick  darauf,  dass  die  zweite  art.  soviel 
uns  bekannt,  im  allgemeinen  bei  grösseren  fanggeräten  zur  anwendung  kommt,  dürfte  die- 
selbe jedoch  für  jünger  zu  betrachten  sein  als  die  erste.  Aus  dem  obigen  wissen  wir,  dass 
sowohl  die  erste  als  die  zweite  art  sehr  weit  verbreitet  ist,  weshalb  sie  an  sich  beide  ho- 
hen alters  sein  müssen. 

Der  umstand,  dass  das  vazan  in  dem  ganzen  ostjakisch-wogulischen  gebiet  in  gebrauch 
ist,  weist  darauf  hin.  dass  es  bei  diesen  Völkern  schon  vor  ihrer  ankunft  in  ihren  heutigen 
wohnsiteen  üblich  gewesen  ist.  Daraus  dass  die  erste  art  der  hebung  und  einsenkung  in 
ihrem  ganzen  gebiet  allgemein  ist,  können  wir  anderseits  den  schluss  ziehen,  dass  gerade  die- 
selbe art  bei  ihnen  schon  in  jener  fernen  zeit  bestanden  hat.  die  wir  eben  erwähnt  haben. 

Woher  haben  die  ostjaken  und  wogulen  aber  ihr  vaüan  erhalten? 

In  unserer  obigen  behandhing  der  lischzäune  haben  wir  von  der  möglichkeit  ge- 
sprochen, dass  diese  Völker  von  der  Kama  her  in  ihre  gegenwärtigen  Wohnsitze  eingerückt 
sind.  Wir  wissen  nun,  dass  das  Verbreitungsgebiet  des  vazan  gerade  über  diesen  fluss 
vom  Kaspischen  meer  und  weiter  südlich  nach  den  nördlichen  teilen  des  gouvernemeuts 
Tobolsk  geht.  Wir  müssen  es  daher  für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  in  ivde  stehenden 
Völker  das  vazan  bereits  an  der  Kama  aufgenommen  haben. 
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Es  giebt  keine  typologiscben  merkmale  des  vazan  oder  einschlägige  sprachliche 
daten,  welch«*  uns  darülx'r  aufschluss  gäben,  woher,  d.  h.  von  welchem  fremden  Volke  die 
ostjaken  und  wogulen  die  anwcndung  des  vazan  erlernt  haben.  Dass  es  verhältnismässig 
spät  zu  den  russen  gelangt  ist,  d.  h.  erst,  als  sich  deren  macht  über  Ostnissland  ausdehnte, 
wird  einerseits  dadurch  bewiesen,  dass  das  fauggerät  in  ihren  älteren  Wohnsitzen  fehlt, 
anderseits  dadurch,  dass  sie  dieses  fanggerät  z.  b.  auf  ostjakisch-wognlischem  boden  mit 
dem  lokalen  lehnwort  „vazan*"  (ostj.  voäsam-paon  etc.)  benennen.  Dagegen  ist  es  im  hin- 
blick  auf  die  im  vorstehenden  behandelte  Verbreitung  der  mit  ftthlleinen  ausgestatteten 
stellfanggeräte  sehr  wahrscheinlich,  das»  das  vazan  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  zn  den 
fischereiwerkzeugen  derjenigen  turkvölker  gehört  hat.  die  auf  beiden  seifen  des  Trais  bis 
uach  Kaukasien  gewohnt  haben  und  noch  wohnen.  Gerade  von  ihnen  haben  sicher  die 
russen  in  den  östlichen  teilen  Russlands  die  anwcndung  des  vazan  übernommen. 

Ob  das  vazan  bereits  in  der  geineinsamen  Urheimat  der  finnisch-ugrischen  Völker 
existiert  hat,  dafür  giebt  es  keine  sicheren  beweise.  Wie  wir  oben  bereits  dargestellt  ha- 
ben, nimmt  das  estnische  vazan  wenigstens  bisher  eine  so  isolierte  Stellung  ein  nnd  weirht 
in  einigen  seiner  teile  zu  dem  grade  von  deu  in  der  gegend  des  Urals  gebräuchlichen 
vazans  ab,  dass  wir  es  nicht  ohne  w  eiteres  in  genetischen  Zusammenhang  mit  den  letzteren 
bringen  dürfen.  Dass  gleichwohl  möglicherweise  schon  in  der  finnisch-ugrischen  zeit  ein 
sackartiges  und  dazu  mit  fühlleincii  versehenes  fanggerät  vorhanden  gewesen  isti  darauf 
scheint  ausser  den  ostjakisch-wogulischen  vazans  und  dem  estnischen  t&hea  das  finnische 
»uuria-garn.  welches  auch  in  Nord-  und  Nüdostrussland  (in  der  erstgenannten  gegend  u.  a.  bei 
den  läppen  am  Ponoi  und  bei  den  wogulen  von  Tscrdyusk ;  siehe  u.  a.  Coc.  puö.  VII,  s.  2«) 
gebräuchlich  ist  und  das  ungarische  anstandiietz  (hg.  175).  an  dem  ebenfalls  fühlleinen  zu 
beobachten  sind,  hinzudeuten.  Bei  den  wogulen  von  Tscrdynsk  ist  das  auuria-garn  nnter 
dem  natnen  ayrp  (cuprn.;  Gu-skov.  s.  52)  bekannt,  welcher  etymologisch  gerade  mit  finn. 
snaria  übereinstimmt  (siehe  näher  Sikelu  s.  Kappal ). 

Die  garnsebläuche. 

Diese  fangtreräte  gebrauchen  von  den  tinnisch-ugrisiheii  Völkern  nur  die  hiinen, 
und  aus  dem  obigen  wissen  wir,  das*  sie  auch  bei  diesen  jedenfalls  nicht  überall  lanp-1 
bekannt  gewesen  sind.  Gustaf  Wasas  versprechen  au  Fincke  von  .Schweden  nach  der  ge- 
gend von  Xyslott  „einen  aaltischcr  .  der  sowohl  mit  dem  aalfaug  als  mit  garnschläu- 
chen  hesfheid  wisse"  schicken  zu  wollen  (s.  309)  und  der  gerichtsbrief  vom  jähre  1585,  in 
dem  über  das  erscheinen  neuer  und  gesetzwidriger  garnschlauehwehre  am  Kumotiusse  klage 
geführt  wird  (s.  317).  sind  in  der  erwähnten  hinsieht  allerdings  von  grossem  interessc 
Die  typologische  vcrglcichung  ist  geeignet  die  audeiitungen  der  geschichte  zn  stützen. 

Die  Kinland  am  nächsten  gelegenen  länder,  in  denen  gamschläucho  auch  heutigen 
tage»  in  grosserer  aiisdehnung  gebraucht  werden,  sind  Schweden,  Norwegen,  Deutschland 
und  Frankreich.  In  dem  ersten  dieser  länder  sind  sie  bekannt  unter  dem  namen  lana,  in 
dem  zweiten  heissen  sie  moorer  (pl.),  in  dem  dritten  garnsohlauch,  ansohJäger  (an  den 
nebenflüssen  des  Niederrheins),  aohwädrich  (Merseburg),  schwedder  (regierungsbez.  Pots- 
dam) und  aalhamen,  nnd  in  dem  letzterwähnten  laude  guidean,  dideau,  ateher  (depart. 
du  Gers),  braa  (depart.  de  la  Sarthe),  ohausse  (depart.  de  la  Charente),  hablot  und  manche 
(Yendee,  Gironde,  fharente).  Garnsebläuche  trifft  man  sogar  auch  hier  und  da  au  der 
ostkuste  der  Ostsee  an.    In  Litauen  werden  sie  kullis  (Bknkckk,  s.  3821.  am  austlnss  der 


Narova  volok  (Sabaneev,  I'ufiu,  I,  s.  142)  und  im  wolost  Petropavlovsk  im  gouvernenicnt 
•Taroslav  koior  (Pu&karev,  I'uöh.,  Btcr.  puö.  1897,  s.  232)  genannt. 

In  Schweden  sind,  wie  Hyltkn-Cavallius  (II,  s.  70)  sagt,  die  garnschlauche  und 
zwar  besouders  die  aalgaruschläuche  „von  alter»  her  im  lande  gebräuchlich"  gewesen. 
Dass  dasselbe  auch  für  Deutschland  gilt,  erhellt  n.  a.  daraus,  dass  in  einer  handfeste  der 
Stadt  Braunsberg  vom  j.  128«  verboten  wird  in  der  Passarge  mit  aalsäckeu  (alsak;  Benecke, 
s.  268)  zu  fischen. 

In  Frankreich  wird  der  garnschlanch  viel  bei  dem  tischfang  angewendet,  der  durch 
ebbe  und  flut  bedingt  ist.  „Er  ist",  sagt  Duhamel  (Abb.  II,  s.  106),  „gegen  Havre,  Caen, 
und  besonders  an  den  Küsten  von  Touque  und  Dive  gebräuchlich,  so  dass  an  gewissen 
Orten  das  ganze  Gestade  am  Meere  mit  Garnschläuchen  an  hohen  Pfählen  die  Länge  hin 
besetzt  ist." 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  finnischen  garnschlänchen  über. 

Die  form,  bei  der  die  mündung  mit  einer  leine  und  um  die  pfosten  gelegten  ruten- 
ringen  versehen  ist  («g.  225),  finden  wir  in  Ostfiuland  in  den  kircbspielen  Räisälä  und 
Lieksa  (punkt  213,  218).  Ausserhalb  unseres  lande«  ist  sie  in  Deutschland  (Borne,  s.  645) 
und  Frankreich  (Duhamel,  Abb.  II,  s.  104.  106;  Daubree,  s.  20)  in  gebrauch.  Ob  sie 
auch  in  Schweden  vorkommt,  geht  aus  den  dortigen  quellen,  die  im  allgemeinen  nnr 
wenige  details  berühren,  nicht  hervor. 

Die  flügolgarnschläuche,  die  in  Südostfinland  wenigstens  in  den  kirchspielen  Hiitola 
(flg.  226)  und  Yehkalahti  zur  anwendung  gelangen,  haben  eutsprechungen  in  Schweden 
(Eosklu,  s.  21)  und  Deutschland  (Borne,  s.  664). 

Garnschläuche,  die  in  der  gegend  des  sterzes  eine  einkehlung  aufweisen,  sind  bisher 
in  Finland  nur  aus  dem  kirchspiel  Räisälä  (flg.  225)  bekannt.  Dagegeu  sind  sie  relativ 
gewöhnlich  in  Deutschland  (Borne,  s.  643,  645)  und  Frankreich  (Duhamel,  Abh.  II,  s.  108). 

Ebenso  dürften  in  unserem  lande  diejenigen  garnschläuche  zu  den  Seltenheiten 
gehören,  an  deren  sterz  ein  aus  ruten  geflochtener  korb  gefügt  wird;  wir  kennen  solche 
vorläufig  nur  aus  Westtinland  aus  dem  kirchspiel  Pyhäjärvi  (punkt  217  fussnote).  In 
Deutschland  (Borne,  s.  643,  644)  und  Frankreich  (Duhamel,  Abh.  II,  PI.  XIV,  2,  3; 
Daubrrr,  PI.  25,  89,  90)  sind  sie  auch  gewöhnlich. 

Zu  der  südostfinnischen  garnschlauchform  mit  bogenförmiger  mündung  (flg.  227) 
haben  wir  in  Norwegen  ein  analogon  gefunden  (Lobero,  s.  310). 

Wenigstens  im  grössten  teil  Südfinlands  sind  garnschläuche  verbreitet,  deren 
mündung  mit  einem  viereckigen  holzrahmen  versehen  ist  (flg.  228—230).  Dieselben  scheinen 
auch  in  Schweden  dio  gewöhnlichste  form  darzustellen  (Limboro,  s.  126,  Insjö-Fisk.  s.  44), 
und  auch  in  Norwegen  (Soubriran,  s.  29),  Deutschland  (Borne,  s.  644)  und  Frankreich 
(Duhamel,  Abh.  II,  s.  108,  PI.  XIV,  1;  Daubree,  PI.  25)  kommen  sie  vor. 

Wir  beschliessen  hiermit  unsere  vergleichungen. 

Zu  beachten  ist,  dass  die  garnschläuche  in  unsorem  laude  nur  in  den  südlicheren 
teilen  anzutreffen  sind;  die  nördlichste  gegend,  wo  wir  sie  in  Ostfinlond  gefunden  haben, 
ist  das  kirchspiel  Lieksa  und  in  Westfinland  sind  wir  nicht  einmal  so  weit  nach  norden 
vorgedrungen.  Schon  dieser  Sachverhalt  ist  geeignet  anzudeuten,  dass  sich  das  in  rede 
stehende  fanggerät  in  unserem  lande  verhältnismässig  spät  eingebürgert  hat.  Ähnliche 
hinweise  haben  uns  im  obigen  bereits  einige  geschichtliche  dateu  geliefert.  Dazu  ist  jetzt 
das  resultat  der  typologischen  Untersuchung  gekommen,  welches  deutlich  zeigt,  dass  der 
garnschlauch  in  Finland  als  eine  entlehnuug  von  westen  her  angesprochen  werden  muss. 
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Die  historischen  daten  deuten  darauf  hin,  dass  mau  den  garnschlauch  von  .Schwe- 
den herin  einigen  gefunden  Pililands  zu  verpflanzen  versuchte  oder  wirklich  verpflanzt  hat 
(s.  309,  317).  Das  letztere  besagt  auch  der  finnische  naine  des  fanggerätes,  denn  finn.  lana 
ist  ein  lehnwort  und  zwar  identisch  „mit  aschw.  lani,  lana,  schw.  dial.  lana  'eine  art  netz 
mit  einem  keil  zwischen  holzrahmen,  welchen  in  eine  Strömung  ausgesetzt  wird'"  »  (Sax£n. 
Etym.,  FUF  IV,  s.  96). 

Was  den  zweiten  finnischen  namen  des  garnscblauches,  ruona,  anbetrifft,  ist  der- 
selbe offenbar  späten  Ursprunges.  Dr.  Saxes  hnt  uns  darüber  folgende  erklärung  zur  Ver- 
fügung gestellt: 

„Ruona  ist  als  name  eines  fischereigeräts  augenscheinlich  finnisch  *  aus  finu.  ruonR 
'bach'  (eigcutl.  'schlämm,  gyttja,  schlammiger  bach')  auf  dieselbe  weise  gebildet  wie  z.  b. 
airisto  'winterzugnetz,  die  damit  bei  einem  zug  erbeuteten  fische'.  Wahrscheinlich  haben 
wir  es  in  beiden  fällen  ursprünglich  mit  zusammengesetzten  Wörtern  zu  tun:  rnonalana  (od. 
•verkko  od.  dgl.),  airistonuotto,  wo  das  zweite  kompositiousglied  auf  dieselbe  weise  abge- 
rissen worden  ist  wie  z.  b.  in  finn.  kaalri  von  kaskiinaa,  leppä  von  leppäpuu  u.  a.  Ruona 
würde  also  eigentlich  eine  art  ftschereigerät,  welches  in  bächen  und  Hussen  angewandt  wird, 
bezeichnen." 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  sämtliche  finnische  garnschlaucbformcu  entspreehuu- 
gen  in  westindischen  besitzen.  Schwierigkeiten  bereitet  es  jedoch  die  finnischen  formen 
ohne  weiteres  mit  den  so  fern  in  Norwegen,  Deutschland  und  Frankreich  angetroffenen  in 
genetischen  Zusammenhang  zu  bringen,  wo  sie  in  der  dazwischen  liegenden  gegend,  in 
Schweden,  nicht  vorkommen.  Solange  die  verschiedenen  techniken  des  ganischlauchs  in 
diesem  lande  so  unvollkommen  beschrieben  sind  wie  jetzt,  muss  es  daher  fraglich  bleiben, 
ob  wir  die  finnischeu  formen,  deren  vorkommen  in  Schweden  ans  den  uns  vorliegenden 
quellen  nicht  zu  beweisen  ist.  für  finnische  erfindungea  oder  möglicherweise  für  cntlehnun- 
gen  zu  halten  haben.  Dass  sich  der  garnsehlauch  in  Finland  mit.  einem  viereckigen  mün- 
dungsrahmen  versehen  einbürgerte,  ist  darum  glaubhaft,  weil  diese  form  in  Finland  ähnlich 
wie  offenbar  in  Schweden  die  gewöhnlichste  ist. 

Die  potku-netae. 

Diese  fanggerate  sind  in  einem  gebiete  gebräuchlich,  welches  im  Westen  die  wester- 
bottnischen  flösse,  im  osten  der  Oncgafluss  und  im  norden  das  Eismeer  begrenzen.  Auf 
der  rassischen  seile  sind  sie,  soviel  wir  wissen,  in  den  gegenden  des  TSaraudasees  und  im 
delta  der  Onega  anzutreffen,  auf  finnischem  bodeu  im  kirchspiel  Karttula  und  au  den  Aus- 
sen Kalajoki,  Siikajoki,  Ulea,  Kemi.  Ijo  und  Torneä.  auf  der  schwedischen  Seite  in  den 
»leltas  der  flösse  Westerbottens  und  in  Lappland  am  Tanaelv,  Karasjok,  Anarjok,  Alteue! v 
(wenigstens  früher)  uud  Lakselv.  Kurz:  die  potku-iietze  kommen  uur  in  gegenden  vor,  die 
noch  heute  oder  nachweislich  in  früheren  Zeiten  Wohngebiete  der  finnen  und  läppen  gewe- 


Im  obigen  haben  wir  potku-netze  aus  allen  anderen  gegenden  ausser  denen  um 
den  Tsaranda  behandelt.  Hier  werden  sie  wie  an  der  Onega  kurma  genannt  und  beste- 
hen nach  einer  beschreibuug  von  Kvhs  (s.  135)  „aus  zwei  netzwerkstreifen  oder  wan- 

1  Beachte  auch  das  frunz.  lanet  =  hamen  <Di  iiamel.  Abh.  II,  s.  7'». 

1  „Das  finn.  ruona  schlämm,  gvttja.  bach'  ist  dagegen  au»  den  nordischen  sprachen  entlohnt; 
beachte  norw.  ron  'Strömung,  zwisichenstrumun^.  schmaler  »asserstrom  zwischen  zwei  binnenseecn  oder 
teichen ;  gegrabene  oder  gebaute  rinne,  die  driftwawwr  führt  ( A  askn,  R< .ss)  ;  roon  'moder,  schlämm'  (Aahiss  ..* 


sen  sind. 


den,  die  nicht  der  gauzcn  länge  nach  zusammengenäht  sind  und  die  auf  diese 

weise  einen  weiten  sack  oder  beutel  mit  zwei  ungleichen  flügeln  bilden.  Die  länge  des 
sackes  vom  sterz  bis  zu  den  flügeln  ist  zwei  bis  drei  sashen.  die  höhe  drei  bis  vier 
arsebinen.  Au  der  oberen  naht  weiden  brottchen  —  —  und  an  der  unteren  in  birken- 
rinde  cingefloehtene  steine  angebunden.  Mit  ihrem  langen  Hügel  wird  die  kann*  an  das 
bis  zu  einer  tiefen  stelle  geführte  ende  des  wehres  angebracht,  der  sack  aber  wird  in  der 
richtnng  de»  wasserlaufs  iu  den  stromstrich  eingesenkt:  der  kurze  flügel  wird  nach  dem 
ufer  hin  gebogen." 

Gehen  wir  nun  zur  behandlung  der  einzelnen  formen  des  potku-uetzes  über. 

Der  entwickelungsgang  tritt  uns  beim  vergleichen  derselben  deutlich  vor  äugen, 
ein  entwickelungsgang,  der  sich  darin  zeigt,  dass  der  beutel,  der  wesentliche  teil  dieser 
fanggeräte,  allmählich  und  schritt  für  schritt  immer  mehr  eine  geschlossene  gestalt  annimmt. 
Zuerst  ist  das  potku-netz  als  gewöhnliches  gerades,  d.  h.  vorher  nicht  beuteiförmig  gefal- 
tetes netz  eingesenkt,  und  erst  im  wasser  der  beutel  hergestellt  worden,  indem  das  untere 
ende  des  netzes  stroman  gezogen  und  entweder  unmittelbar  an  einem  hauptpfahl  oder  mit- 
telbar (durch  einen  strick)  an  dem  wehr  befestigt  worden  ist.  Potku-netze,  die  diese  pri- 
mitive stufe  repräsentieren,  kommen  noch  heutigen  tage*  in  vielen  gegeuden  in  Lappland 
(pnnkt  198,  19».  flg.  209),  Westerbotten  (flg.  447)  und  im  kirchspiel  Karttula  in  Savolax 
(punkt  221,  829,  flg.  356  a,  c)  vor;  im  an  fang  des  18.  jahrhnnderts  waren  sie  auch  an  den 
in  das  nördliche  ende  des  Östcrbottnischen  meerbusens  finnischerseits  mündenden  flüssen 
gebräuchlich  (punkt  306,  flg.  318;  siehe  auch  Ohler,  S.  \V.  A.  H.  1751,  s.  270).  Auf  der 
folgenden  entwickelungsstufe  sehen  wir,  wie  der  eigentliche  sack  so  am  unteren  ende  des 
potku-netzes  hergestellt  wird,  dass  einerseits  besonders  die  ober-  und  anderseits  besonders 
die  unterleinen  an  der  stelle  mit  einander  verbunden  werden,  wo  der  eingang  des  sackes 
seinen  platz  finden  soll.  Diesen  moment  der  entwickelung  halten  das  norwegisch-lappische 
potku-netz  flg.  207  (punkt  198)  und  das  potku-netz  aus  dem  kirchspiel  Karttula  flg.  356  e 
(punkt  221,  329)  fest.  Nach  und  nach  bindet  man  die  ober-  und  die  uuterleine  in  der 
ganzen  länge  des  beutels  zusammen,  wodurch  an  dem  potku-netz  ein  wirklicher  geschlosse- 
ner sack  entsteht.  Diese  entwickelungsstufe  ist  in  Lappland  nnd  Westerbönen  nicht  mehr 
vertreten,  kommt  aber  in  Finland  an  den  flüssen  Torueä  (punkt  222,  223),  Kemi  (punkt  222, 
fig.  358)  und  Uleä  (punkt  225,  226,  307,  314,  flg.  239,  322,  323.  338)  sowie  auf  der  russi- 
schen seite  an  der  Onega  (punkt  408,  fig.  457)  und  dem  Tsarandasee  vor.  Zu  derselben  zeit, 
wo  der  sack  hergestellt  wird,  werden  an  den  Süssen  Uleä  (punkt  226,  fig.  239,  322,  323) 
und  Onega  (punkt  408,  fig.  457)  auch  die  flügel,  die  bisher  verschieden  lang  waren,  gleich 
lang  gemacht.  Die  flotten  und  senker  behaupten  sich  an  deu  fanggeräten  bis  zu  der  letz- 
ten stufe  ausser  an  dem  reissenden  Uleäfluss,  wo  sie  als  entbehrlich  aufgegeben  werden. 

Das  potku-netz  hat  sich,  wie  leicht  einzusehen,  auf  der  basis  des  geraden  strom- 
abwärts eingelassenen  netzes  in  der  weise  entwickelt,  dass  man  das  unterende  des  netzes 
der  besseren  fängigkeit  halber  eine  drehung  stroman  hat  machon  lassen. 1  Sein  prototyp 
ist,  wie  wir  schon  aus  punkt  323—328  wissen,  noch  heute  im  grössten  teil  unseres 
landes  gerade  für  den  fang  derselben  fische  in  gebrauch,  die  auch  mit  den  potku-netzen 
gefangen  werden. 


1  Erscheinungen  dieser  art  sind  aus  der  finnischen  üscherei  auch  aus  späteren  Zeiten  bekannt. 
So  hat  man  z.  b.  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  vielen  gebenden,  besonders  aber  an  unseren  westlichen 
kosten  netze  der  besseren  fängigkeit  halber  in  einer  biegung.  u.  a.  in  der  form  einer  sechs  oder  einen 
fischzauna  einzustellen  begonnen.  * 
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Dass  die  Schweden  und  rossen,  die  einzigen  nichtfinnischen  Völker,  die  mit  potku- 
netzen  fischen,  diese  faugart  von  einem  finnischen  volke  erlernt  haben,  ergiebt  sich  schon 
uns  dem  Verbreitungsgebiet  der  potku-uetze,  welches  zum  grössten  teil  finnischen  grund 
und  boden  darstellt  und  früher  ganz  dargestellt  hat.  Weitere  beweise  in  demselben  sinne 
sind  die  namen  mocka  und  juta,  mit  denen  die  Schweden,  und  kurma,  womit  die  russen 
das  potku-netz  benennen.  Mocka  ist  nämlich  ein  lappisches  lehnwort,  identisch  mit  lapp. 
mokke  (s.  142).  Juta,  welches  unschwedisch  klingt,  ist  offenbar  mit  dem  lapp.  joddo  zusam- 
men zu  stellen  (s.  142).  Was  weiter  kurma  betrifft,  so  hat  dieses  wort  einen  rein  finnischen 
und  keineswegs  russischen  klang.  Doch  bedeutet  es  im  jetzigen  finnischen  nicht  ein  fische- 
reigerüt,  sondern  'marke,  kerbe';  als  geographischer  name  bezeichnet  es  im  k.  Jääski  eine 
lange  flussbucht  (Kuurma).  Ausgeschlossen  ist  nicht,  dass  es,  unter  der  annähme  von  kon- 
sonautenwechsel,  als  dasselbe  wort  wie  Ann.  kuurna  gedeutet  werden  darf,  dessen  bedeutun- 
gen  'rinne,  rintienförmiges  gefJLss  beim  brauen'  im  hinblick  auf  die  verwendnngsweise  der 
entsprechenden  gegenstände  dem  potku-netz  nicht  fernstehen.  Nach  einer  angäbe  von 
Setälä  (Urf..  FUF  IV,  s.  151)  ist  kuurna  ein  finnisch-ugrisches  wort. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dass  das  potku-netz  wesentlich  ein  lappisch-finni- 
sches oder  —  richtiger,  da  es  in  dem  gebiet  der  tavaster  fehlt  —  ein  lappisch-karelisches 
tanggerät  ist. 1  Bei  welchem  dieser  Völker  es  zuerst  entstanden  ist,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

Die  reusen. 

Die  hotareusen. 

Die  reusen  sind  auf  allen  Seiten  von  wänden  umschlossene  fanggeräte,  welche  mit 
einer  oder  mehreren  kehlen  versehen  sind.  Sie  sind  sowohl  in  Europa  als  in  Asien  über- 
aus weit  verbreitet  und  fehlen  vielleicht  nur  in  den  nordlichsten  teilen  dieser  erdtcile.  Wir 
wissen,  dass  sie  wenigstens  den  läppen  nud  den  weiter  nördlich  an  den  kusten  des  Eis- 
meeres wohuenden  samojeden  unbekannt  sind. 

Die  reuse  ist  ein  höher  als  die  trompetenreuseu  und  die  fischzäune  entwickeltes 
fanggerät  und  sicher  auf  der  grundlage  dieser  entstanden.  Wie  die  trompetenreuse  zu- 
stande gekommen  ist,  haben  wir  oben  bereits  darzutun  versucht  Zuerst  wurde  dieselbe 
natürlicherweise  nur  in  starken  Strömungen  verwendet,  wo  der  Wasserdruck  den  fisch  ohne 
weiteres  sicher  gefangen  hielt,  später  aber  —  nachdem  man  sich  in  erfindungen  mehr 
geübt  hatte  und  in  der  handfertigkeit  fortgeschritten  war  —  versuchte  man  damit  gewiss 
auch  fische  in  ruhiger  fliessenden  gewässern  zu  fangen,  in  denen  der  Wasserdruck  nicht 
mehr  in  dem  grade  wie  in  dem  erwähnten  falle  garantierte,  dass  der  in  das  fanggerät 
gegangene  fisch  auch  darin  verblieb.  Diese  versuche  brachten  die  fischer  sicher  darauf 
zwei  trichter  —  d.  h.  einen  kleineren,  die  kehle,  und  einen  grösseren,  den  mantel  —  in 
einander  zu  schieben.  Mit  einem  so  ausgestatteten  gerät  konnte  man  auch  aufkommende 
tische  fangen,  was  sich  mit  der  gewöhnlichen  trompeten  reuse  aus  naheliegenden  gründen 
)s.  20)  nicht  bewerkstelligen  Hess.  Dass  die  reuse  wirklich  in  der  bezeichneten  weise  aus 
der  trompetenreuse  hervorgegangen  ist,  dafür  haben  wir  oben  in  flg.  193  und  565  ein  paar 
beispiele  aus  späterer  zeit  gehabt. 


1  Möglicherweise  haben  es  auch  die  we|«en  gekannt.  Wir  haben  ja  oben  gesehen  (s.  340,  341). 
dass  sich  unter  anderm  wepsische  Wertformen  in  der  spräche  der  an  den  gesteden  des  Weissen  moere* 
wohnenden  nisüim  erhalten  haben. 
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Der  fischzann  war  in  der  hinsiebt  weiter  fortgeschritten  als  die  trompetenreuse, 
damit  sowohl  in  mässig  strömendem  als  in  ganz  stillem  wasser  und  zwar  im 
erstereu  falle  sowohl  anf-  als  absteigende  fische  erbeuten  konnte.  Es  wurden  daran  jedoch 
gewisse  nachteile  wahrgenommen,  die  eine  Verbesserung  erheischten.  Da  er  keinen  beson- 
deren boden  besass,  bot  er  den  fischen  wenigstens  in  leicht  zerfallendem  erdreich,  wie  z.  b. 
iu  sandigem,  gelcgenheit  sich  unter  den  wänden  durchzugraben;  daraus  wiederum,  dass 
keine  Überdachung  vorhanden  war,  folgte,  dass  ihn  bisweilen  die  raubvögel  eher  visitierten 
als  der  fischer  selbst,  dass  die  sonne  mit  ihren  sengenden  strahlen  die  angesammelte  beute 
beschädigte  (vgl.  flg.  514)  und  dass  plötzlich  eintretende  Überschwemmungen  die  wände 
unter  sich  begraben  konnten,  wobei  die  fische  aus  ihrer  gefangenschaft 
befreit  wurden.  Diese  tatsachen  bewirkten  zusammen  mit  der,  dass 
man  ein  langgerät  zu  bauen  wünschte,  welche*  als  solches,  d.  h.  als 
fertiges  Werkzeug  von  einem  platz  an  einen  anderen  gebracht  worden 
konnte,  dass  man  die  fischzäune  mit  einem  boden  und  einem  dach  zu 
versehen  begann.  Dass  dies  der  lauf  der  dinge  gewesen  ist,  dafür 
haben  wir  in  China  und  Indien  in  fig.  506,  515—518  beispiele  gefunden. 

Hoch  interessant  ist  die  reusenform  fig.  575,  die  „in  Siam  zum 
Fang  kleiner  Fische  in  den  Kanälen  der  Keisfelder  aufgestellt  wird" 
(Krause,  s.  257).    Diese  form,  deren  kehle  in  der  seitenwand  ans 
besonderen  horizontalen  spleissen  hergestellt  ist,  hat  sich  entschie- 
den auf  der  basis  des  mit  einem  boden  versehenen  fischzauns  fig. 
506  so  gebildet,  dass  die  kehle  überall  ausser  am  unteren  teil  des 
fanggeräts  verschlossen  worden  ist.    Eine  zweite,  noch  höher  ent- 
wickelte siamesische  form  finden  wir  in  fig.  576  wieder  (quer- 
schnitt).    Ihre  kehle  dringt  von  der  seitenwand  schräg  gegen  das 
sterzende  hin  vor.   Mit  den  formen  fig.  575,  576  wird  natürlicher- 
weise in  aufrechter  Stellung  gefischt    Als  man  die  reusen  in  lie- 
gender Stellung  einzusenken  begann,  wurde  die  kehle  selbstver- 
ständlich an  dem  anderen  ende  der  reuse  angebracht.   So  verhält 

es  sich  beispielsweise  mit  der  reuse  fig.  577  (querschnitt),  an  der  wir  gleichfalls  eine  aus 
besonderen  spleissen  verfertigte  schjefe  kehle  beobachten,  die  überhaupt  für  die  siamesi- 
schen, birmanischen,  bengalischen  und  im  ostindischen  archipel  gebräuchlichen  reusen  cha- 


Fig.  575.  Siam 
(nach  Kkau.se). 


Fig.  576.  I 


Fig.  577. 


Fig  578.    Nauru  Fig.  579.  Assam    Fig.  5H0.  tiorong 

(Mus.  f.  Vrtlkerk.  zu  Berlin). 


rakteristisch  ist.  In  fig.  579  sehen  wir  eine  assamische  reuse  namens  käthijö,  kasia,  die 
zwei  schiefe  kehlen  besitzt.  Doch  kommen  in  den  erwähnten  gegenden  auch  reusen  zur 
Verwendung,  die  eine  kehle  von  der  form  eines  regelmässigen  abgestumpften  trichtere  auf- 
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weisen  (Berlin,  Mu.s.  f.  Völk.  I  c  10385,  27762,  VI  16793).  Bei  manchen  reusenfornieu 
kann  man  annehmen,  dass  sie  auf  dem  trockenen  erdboden  und  zwar  z.  b.  als  vogelfallen 
entstanden  sind:  solche  sind  die  aalreuse  aus  Nauru  (flg.  578;  Berlin,  Mus.  f.  Völk.  VI, 
16520),  die  gorongische  t\w\n  (flg.  580;  Berlin,  Mus.  f.  Volk.  I  c  22159)  und  die  assami- 
sche  «Urki  oder  garnelcnreusc  aus  bambus  (flg.  581).  Die  letztere  „wird  1—6  Fuss  in 
fliessendes  Wasser  gesenkt,  an  Stangen  befestigt,  die  zugleich  die  Lage  anzeigen-  (Berlin. 
Mus.  t.  Völk.  I  c  10315). 

Wir  gehen  nun  zu  den  formen  der  finni- 
schen Völker  über  und  nehmen  zuerst  die  zweig- 
reusen  vor,  die,  wie  wir  oben  dargestellt  haben, 
in  Ungarn,  im  lande  der  syrjänen,  in  Estland 
und  in  den  südlicheren  teilen  Finlauds  bis  in  die 
gegcnd  von  Kajana  anzutreffen  sind.  Im  norden  pjg  581  Aasam 

des  lctztgenauuteu  landes  und  in  Lappland  sind  (Mus.  f.  Völkerk.  zu  Berlin), 

sio  vollständig  uubekannt  und  auf  dem  gebiet 

der  syrjänen  sind  sie  nur  wenig  in  gebrauch.  Im  deskriptiven  teile  haben  wir  uicbt 
von  der  fischerei  der  wotjaken  und  mordwiuen  gehandelt,  weil  selbst  das  wenige,  \va> 
die  genannten  Völker  in  dieser  kunst  besitzen,  nur  schlecht  bekannt  ist.  Hier  sind  wir 
uun  schliesslich  in  der  läge  zu  erwähnen,  dass  bei  beiden  Völkern  zweigreusen  ver- 
wendet werdeu.  Bei  den  wotjaken  sind  es  nach  Breit  (s.  39)  „wie  bei  uns  pyramiden- 
förmig aus  Rutheu  geflochtene  Körbe"  und  bei  den  mordwinen  nach  einer  mündlichen  mit- 
teüung  prof.  Paasonen's  gleichfalls  ähnliche  geräte  wie  bei  uns.  Bei  den  ersteren  heissen 
sie  murdo,  bei  den  letzteren  rherata,  nerata,  nefota  (Paasonkx,  Mord.  s.  39). 

Die  bei  sämtlichen  angeführten  Völkern  vorkommenden  zweigreusen,  zu  denen  wir  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  die  neunaugeureuseu  rechnen,  lassen  sich  in  zwei  hauptgruppen 
einteilen:  in  solche,  bei  denen  die  ruteu  längs,  und  in  solche,  bei  denen  sie  quer  verlaufen. 
Die  ersteren  sind  im  allgemeinen  verhältnismässig  licht  gebaut,  weshalb  wir  sie  im  folgen- 
den lichte  zweigreusen  nennen  werden.  Die  letzteren  hingegen,  bei  denen  die  längs  ver- 
laufenden teile  dünne  und  regelmässig  dicht  zusammengeflochtene  hölzer  sind,  bezeichnen 
wir  als  dichte  zweigreusen. 

Die  lichten  zweigreusen  ihrerseits  zerfallen  hinsichtlich  ihrer  bauart  in  zwei  gat- 
tungen:  in  solche,  bei  denen  sich  die  mündung  der  kehle  und  die  des  mantels  neben  ein- 
ander befinden,  gewöhnlich  in  ein  und  denselben  reifen  oder  bogen  gefügt,  und  in  solche, 
bei  denen  sich  der  mantel  an  die  kehle  in  einiger  entfernung  von  dieser  anschliesst,  Die 
ersteren  nennen  wir  zweigreusen  ohne  ansatz,  die  letzteren  zweigreusen  mit  ansatz. 

Lichte  zweigreusen  ohne  ansatz  kommen  im 
gebiet  der  finnisch-ugrischen  Völker  mit  bestimmtheit 
nur  in  Kinland  (flg.  490)  und  Estland  (flg.  451)  vor. 
Wie  sich  die  reusen  der  wotjaken  uud  mordwinen  in 
diesem  punkt  verhalten,  wissen  wir  nicht.  In  Schwe- 
den ist  dieselbe  form  bei  den  Annen  Wermlands  in 
gebrauch,  die  bekanntlich  Gustaf  Wasa  vou  Savc- 
Fig.  582   Transuralien  mach  Sabaxäevi.    lax  zur  besiedelung  dieser  kargen  gegend  Schwe- 
dens herbeirief.    Im  osten  begegnen  wir  an  vielen 
stellen  Vergleichspunkten  auf  russischem  gruud  und  boden;  so  z.  b.  in  den  gegenden  des 
Waldai  genau  derselben  form  wie  in  fig.  49u  (K:na.v  sieau.,  s.  68,  nr.  14),  an  der  Wolga 
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einer  reuse  von  9  arscliiuen  lange  und  an  der  mündung  1  arschine  breite  (morda;  Coc.  pwö. 
IV,  s.  18;  I'nc.  Kucn.  A  II  a  7,  fig.  2;  siehe  auch  Roskoschny  I,  s.  101)  und  an  den  trans- 
uralisehen  seeen  (morda,  fig.  582;  Sabanee  v,  3aypii.ii..,  IIpiip<ua  1874,  I,  s.  144).  Auch  in 
Frankreich  ist  die  reuse  ohne  ansäte  in  gebrauch  (Daübree,  s.  6). 

Die  lichten  zweigreusen  mit  ansatz  sind  weit  verbreitet.  Auf  finnisch-ugrischem  bodon 
finden  wir  sie  in  Ungarn  (fig.  166,  476-478),  bei  den  syrjänen,  wo  sie  die  form  fig.  583  aufwei- 
sen, aber  mit  einer  sterzöffnung  versehen  sind,  und  in  Finland  (fig.  240,  241).  Unter  den  fremd- 
völkern  Rasslands  dürften  die  tatareu  von  Tomsk  und  Tobolsk  im  osten  die  äussersten  sein,  die 
sich  ihrer  bedienen  (fig.  583).  Ähnlich  wie  bei  diesen  Völkern  (Buyan, 
Tob.;  sügön,  Tomsk)  werden  sie  in  der  gegend  von  Orenburg 
(Unnc.  Opeiiö.  ryö".,  s.  451)  mit  einer  viereckigen  mündung  aus- 
gestattet. In  fast  übereinstimmender  form 
(fig.  584;  veria),  treten  sie  au  der  Onega 
auf  (Coc.  puö.  VII,  s.  44;  Phc.  Bt.T.  A  I 
b  2,  fig.  4).  An  der  Wolga  und  am  Terek 


Fig.  583.    Gnvern.  Tobolsk 


Fig.  5S4.  Onega 
<nach  Sem  us). 


Fig.  Wolga 
(nach  Sciillz). 


in  Kaukasien  besitzt  die  reuse  dagegen  eine  runde  mündung  (fig.  585).  Am  oberlanf  der 
Wolga  heisst  sie  versa,  am  unterlauf  und  am  Terek  aber  van  La  oder  vanda.  Sic  wird  an  der 
Wolga  im  ganzen  3  arschinen  lang  und  an  der  mündung  2  arschinen  und  2  werschok  weit 
gemacht;  der  bauch  ist  in  der  mitte  am  breitesten  (t'oe.  puo\  IV,  s.  17;  Phc.  Kacn.  A  II  a  7, 
fig.  1;  Kizkkcov,  TepCK.,  s.  59),  sodass  die  renso  annähernd  dieselbe  form  erhält  wie  die 
ungarische  reuse  fig.  166,  476;  auch  nähert  sie  sich  einigermassen  der  finnischen  reuse  fig.  240. 

Anf  welche  weise  hergestellte  zweigreusen  zum  fang  gemischter  arten  fischo 
innerhalb  der  grenzen  Deutschlands  gebraucht  werden,  haben  wir  aus  der  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  literatur  nicht  ermitteln  können.  Wir  konstatieren  nur  aus  einigen 
quellen,  dass  daselbst  reusen  zum  fang  gemischter  arten  fische  und  zwar  aus  Weiden- 
ruten gefertigte  wirklich  angewendet  werden  oder  angewendet  worden  sind.   So  schreibt 

Colkbl's  im  j.  1672  (Oecon.,  s.  642):  „Die 
Reusen  damit  man  die  Fische  Such  fähet, 
nrerdeo  aus  Weydenen  gemacht,  fome  weit 
und  hinden  enge  und  derer  sind  auch  man- 
cherley,  nach  Art  der  Wasser  und  Fische, 
gross  nnd  klein.  Ich  habe  Iwy  den  Fischern 
hie  umbher  so  grosse  Reuse  gesehen,  dass  ich 
gedachte,  sie  fiengen  eitel  Bauren  und  nicht 
Fischo  darinnen."  Landau  sagt  in  seiner  „Geschichte  der  Fischerei  in  beiden  Hessen" 
(s.  81):  „Die  Reusen  sind  lange  aus  Weiden  geflochtene  Körbe.    Auch  diese  werden  schon 


Fig  58«.    Frankreich  (nach  Dai  iiaiB), 
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frühe  genannt:  riusa,  riuaaa,  ruaaa,  lat.  nassa,  gurgustium,  und  stammt  vom  gothisehen 
rauB,  das  Rohr,  ab."  Iu  Frankreich  ist  die  in  red»'  stehende  reusenart  noch  heutzutage 
und  zwar  u.  a.  in  ein  paar  formen,  die  sich  in  bemerkenswertem  grade  den  finnischen  reu- 
sen  fig.  240  und  241  nähern,  in  gebrauch 
Wir  geben  von  ihnen  in  flg.  586  die  eine 
wieder,  die  nach  unserer  quelle  (Daubhee, 
s.  231)  der  „type  ordinaire"  ist.  Zweig- 
reusen kommen  auch  in  Italien  vor 
(Mktzoek,  Sftssw.,  s.  55). 

Die  zweigreusen,  welche  in  Schwe- 
den (flg.  587)  und  Däuemark  (fig.  588) 
gebrauchlich  sind,  haben  wir  vielleicht 
als  Übergangsformen  von  deu  reuseu  ohne 
ansatz  zu  denen  mit  ansatz  zu  betrach- 
ten: sie  sind  nämlich  an  der  mündung  von  ziemlicher  breite,  aber  trotzdem  erstreckt  sich 
der  mantel  bis  zum  eingang  der  kehle.  Eigentümlich  ist  an  der  schwedischen  rense  ausser- 
dem der  mündungskranz. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dass  die  zweigreusen  ohne  ansatz  von  Frankreich 
bis  nach  Transuralien  verbreitet  sind  uud  dass  die  mit  ansatz  und  runder  mündung.  von 

deu  gegenden  um  den  Ural  abgesehen,  in  derselben 
ausdehnnng  gebraucht  werden.  In  Westeuropa  und 
dazu  in  Ungarn  und  Finland  sind  neben  den  ansatz- 
reusen  mit  runder  mündung  auch  solche  mit  halbrun- 
der anzutreffen.  Für  die  gegenden  um  den  Ural  und 
zwar  bis  nach  der  Umgebung  von  Tomsk  sind  dage- 
gen die  ansatzreusen  mit  einer  vierkantigen  mündung 
charakteristisch.  Im  hinblick  auf  das  kleinere  ver- 
(Fiachereimus.  xu  Kopenhagen).        breitungsgebiet  der  beiden  letzterwähnten  arten  muss 

man  dafür  halten,  dass  sie  späterer  herkuuft  sind  als 
die  mit  runder  eingangsöffnung.  Auf  die  entstehung  der  uralischen  oder  der  mit  vierkanti- 
ger mündung  versehenen  reuse  haben  ohne  zweifei  die  sibirischen  (inklusive  die  syrjäni- 
schen)  lattenreusen  eingewirkt,  die  oft  eine  müuduug  von  der  erwähnten  art  zeigen  (siehe 
fig.  8,  13,  14,  16,  192). 

Im  hinblick  darauf,  dass  die  älteren  formen  der  in  rede  stehenden  reuse,  die  ohne 
und  die  mit  ansatz  und  runder  mttudung,  wie  es  scheint,  über  das  ganze  zusammenhängende 
gebiet,  wo  die  zweigreuse  im  allgemein  gebraucht  wird,  verbreitet  sind,  ist  anzunehmen, 
dass  sie  an  einem  einzigen  ort  entstanden  und  von  da  mit  der  zeit  in  allen  anderen  gegen- 
den des  gebietes  eingebürgert  worden  sind.  Dass  der  herd,  von  dem  aus  die  Verbreitung 
angefangen  hat,  eher  im  westen  als  im  osten  zu  zuchen  ist,  darauf  weist  die  tatsache  hin. 
dass  im  osten  eine  besondere  reusenart,  die  sog.  lattenreuse  existiert,  die  ausser  bei  den 
kareliern,  syrjänen.  wogulen  und  ostjaken  auch  bei  den  samojeden.  Jcnisei-ostjaken  und 
j akuten  anzutreffen  ist. 

Sehen  wir  also  zu,  was  sich  mit  sprachwissenschaftlichen  belegen  über  unsere  frag»- 
sagen  lässt. 

Für  die  ältesten  bekannten  Wohnsitze  der  slavischen  Völker  hält  man  die  gegendeu 
zwischen  dem  Niemen,  den  Karpatheu,  der  oberen  Weichsel  und  dem  mittleren  Dnjepr. 


Fig.  587.    Schweden  (Fischereimus.  zu  Stockholm» 
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von  wo:  sie  im  dritten  jahrhundert  aufbrachen  and  etwa  im  5.-7.  jahrhundert,  eher  vor 
als  nach  dieser  periode,  durch  die  sitze  der  litaucr  im  quellgebiet  des  Dnjepr  drangen 
(Miuttkov.  OtepK.  1.  s.  43).  Dass  den  slavcn  schon  in  diesen  frühen  zeiten  die  ren.se  und 
zwar  die  zweigreuse  bekannt  gewesen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sich  in  den  sprachen 
mehrerer  oder  vielleicht  aller  der  Stämme,  die  »ich  zwischen  dem  Siemen  und  den  Karpa- 
then in  verschiedene  zweige  zerteilten,  etymologisch  ein  und  derselbe,  die  reuse  bezeich- 
nende name  erhalten  hat:  „serb.  vraa,  neuslov.  vraa,  cech.  vrae,  poln.  wierssa,  ruth.,  russ. 
vjoria,  „tischrcuse",  -  —  lith.  variaa  „aalreuse-1  (Janko,  s.  201;  Munkacsi,  A  magyar 
nep.,  s.  264).  Als  sich  die  russen  später  nach  Osten  und  norden  ausbreiteten,  folgte  der 
ursprüngliche  narao  der  reuse  veraa  mit,  der  jetzt  u.  a.  an  der  Wolga  (Coc.  pu<5.  IV,  s.  17, 
1B),  am  Tcrek  in  Kaukasieu  (Kuz.vkcov,  Tepctt.,  s.  5»  v8raka),  an  der  ünega  (Coc.  puö. 
VII,  s.  44).  an  der  Pongama  (Maksijiov,  s.  236),  am  lrtys  (KrzxEcov.  SaMt-r.,  BtcT.  puö. 
1H90,  s  30rt)  und  am  .lenisei  (Krivosahkin,  II,  s.  179)  bekannt  ist. 

Varsa,  das  bei  deu  magyareu  die  einzige  benenuung  der  zweigreuse  ist.  ist  (Miklo- 
sich.  Slav.  Klein.  918;  Mklich.  Szhiv.  I  köt»  1  resz.  s.  174-  177)  vou  den  slaveu  entlehnt 
und  deckt  sich  gerade  mit  dem  eben  vorgebrachten  slavischeu  namen  der  reuse. 

Ob  das  flnri.  merta,  russ.-kar.  merda,  estn.  mdrd,  liv.  morda,  morda,  lapp.  mcBrdde  1 
ein  ursprüngliches  oder  eventuell  ein  skandinavisches  lehnwort  (isl.  merft,  aschw.  miar]») 
ist.  ist  eine  defiuitiv  noch  unausgemachte  frage.  Thomsen  (GSI,  s.  134)  hält  entlehnuug 
in  die  skandinavischen  sprachen  aus  den  finuischen  für  wahrscheinlicher  als  eine  Übernahme 
in  entgegengesetzter  richtung. 

Dasselbe  wort  erscheint  auch  im  russischen :  merda  (alte  form  nach  Dahl),  moroda 
vld.,  morda,  nord..  ost.,  mereta  tvr.,  niü..  nereto  mittel.,  nerötö  msk.,  neret  vld.,  neretka 
niz.,  nörot  «est.,  sml.,  narot  tvr.,  narota  ni/.,  nareta  rjaz.,  oärata  tvr.,  wo  es  seiueu  Ursprung 
dem  Ann.  verdankt s,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  das  Mr.  wort  mir  aus  gegen- 
den  aufgezeichnet  ist,  die  früher  von  finnischen  Völkern  bewohnt  waren. 

Mord,  merata,  nerata,  nefota  sind  aus  dem  russischen  entlehnt  (Thomsen  BKB., 
s.  270;  Paasonkn,  Mord,  laut  ,  s.  39). 

Syrj.  morda  könnte  ein  lehnwort  aus  dem  karelischen  und  wotj.  murdo  aus  dem 
syrjänischeti  sein.1  'Isolier,  morda  'kleine  flsdireuse,  tisclikorb  (Szilasj,  t'serem.  szöt,), 
weidenreuse'  (Paasonrn)  ist  nur  bei  den  östlichen  tseberemissen  in  den  gouvernementen 
Ufa  und  Perm  und  bei  den  wiesen-tsehwemisseii  im  kreise  Tsarevo-Koksajsk.  dem  nörd- 
lichsten kreise  des  Kasaner  gouvernements  —  also  nur  in  solchen  gegenden,  wo  die  tsche- 
romisseu  nicht  uuweit  der  wotjaken  wohnen  —  aufgezeichnet  worden  und  wahrscheinlich 
aus  dem  wotjakischen  entlehnt.  4 

Es  geht  also  aus  dem  angeführten  hervor,  dass  vom  sprachwissenschaftlichem  Stand- 
punkt aus  nichts  gegen  unsere  hypothese  einzuwenden  ist,  dass  die  zweigreuse  im  westen 
entstanden  ist  und  sich  von  da  allmählich  gen  osten  verbreitet  hat.  Im  gegenteil  sind 
einige  von  den  sprachwissenschaftlichen  belegen  geeiguet  sie  zu  stützen  und  zwar  die  l) 


1  Lapp,  mardde  bedeutet,  so  viel  wir  wissen,  den  wenter,  nicht  aber  die  reuse. 

1  Thomskn,  BFR.  s.  270;  das  anlautende  n  in  anlehnung  au  y  ner  "tauchen',  siehe  ibid. 

*  Diese  möglichkeit  ist  mir  —  mit  ausdrücklicher  hervorhebung  auch  anderer  Möglichkeiten  -- 
mündlich  von  prof.  Setäi.X  angedeutet  worden  unter  dem  hinweis  auf  die  verbruitun)?  des  worte» 
ruotal  ins  syrj.  und  wotj.  (vgl  Mikkoi.a,  FUF  II  TSi.  Sa.\i'!X  (Finsk.  l«u..  ».  172)  gründet  seine  meinung 
von  dem  finnischen  Ursprung  des  isl.  mertt  und  uschw.  mier|«i  auf  die  Voraussetzung,  das«  dasselbe  wort 
als  ursprünglich  ausser  im  finnischen  auch  im  mordwiaischen,  syrjanischen  und  lappischen  anzutreffen  ist. 

'  Mündliche  angäbe  prof.  Paasonksh. 
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dass  die  russen,  die  die  zweigreuse  schon  ziemlich  früh  gekannt  haben,  sich  von  den  Kar- 
pathen gen  osten  verbreitet  nnd  die  zweigrense  bis  nach  dem  Jenisei  in  Sibirien  mitgeführt 
haben,  2)  dass  die  vom  osten  her  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  eingewanderten  magyaren  den 
namen  der  reuse  von  den  von  westen  her  angekommenen  slaven  entlehnt  haben.  3)  dass 
die  in  Ostnissland  wohnenden  raordwinen  den  namen  der  reuse  von  den  russen  übernom- 
men haben.  Eine  möglichkeit  ist  ausserdem  zn  konstatieren,  die  nämlich,  dass  der  name 
der  reuse  von  westen  oder  von  den  Skandinaviern  her  in  die  gemeinfinnische  spräche  ein- 
gedrungen ist  nnd  dass  die  syrjänen  denselben  namen  ans  derselben  richtung,  d.  b.  von 
den  kareliern  bekommen  und  weiter  zu  den  wotjaken  gebracht  haben. 

Nach  dem  gesagten  hätten  also  die  Ostseefinnen  die  zweigreuse  durch  skandinavi- 
schen einfluss  schon  wahrend  ihres  Zusammenlebens  kennen  gelernt.  Die  syrjänen  würden 
sie  von  den  kareliern  übergenommen  haben  zu  der  zeit,  wo  die  beiden  Völker  noch  neben 
einander  am  Üviuafluss  wohnten.  Ferner  würde  dieses  fauggerät  sich  unter  den  wotjaken, 
den  östlichsten  tscheremisseu  und  den  mordwineu  auf  demselben  wege  eingebürgert  haben 
wie  der  betreffende  eben  erwähnte  nanie  der  reuse.  Dass  die  magyaren  den  gegenständ  von 
einem  slavischen  volk  entlehnt  haben,  ist  um  so  glaublicher,  als  ihren  nächsten  stammver- 
wandten, den  ostjaken  nnd  wognlen.  dieselbe  reusenart  vollständig  fehlt.  Die  nächste  ent- 
sprechnng  der  ungarischen  zweigreusen  flg.  166,  476  ixt  denn  auch  die  russische  form  hg 
585,  die  an  der  Wolga  und  in  Kaukasien  verbreitet  ist.  Linter  diesen  umstünden  ist  es  sehr 
wohl  möglich,  dass  die  magyaren  auf  ihren  Wanderungen  durch  Südrussland  und  zwar  z.  b. 
am  Dnjepr,  westlich  an  dessen  mittlerem  lauf  schon  im  beginn  unserer  Zeitrechnung  sla- 
ven ansässig  waren,  mit  der  in  rede  stehenden  form  bekannt  geworden  sind.  Allerdings 
haben  wir  die  zweigreuse  in  der  literatur  an  diesem  tlnsse  nicht  besonders  erwähnt  gefun- 
den: dass  sie  jedoch  daselbst  auch  in  gebrauch  ist  oder  gewesen  ist,  darf  man  wohl  im 
hinblick  darauf,  dass  sie  ein  uraltes  slavisches  fanggerät  ist,  annehmen. 

Bei  der  finnischen  zweigreuse  wird  die  sterzöffnung  am  gewöhnlichsten  mit  einem 
stlick  band  verschlossen  gehalten ;  nur  au  der  süd  koste  wird  zu  diesem  zweck  ein  holz- 
pfropfen  verwandt.  Die  letztere  verschlussart  ist,  soviel  wir  wissen,  in  ganz  Kussland  un- 
bekannt; dagegen  finden  wir  sie  hie  und  da  in  unseren  nachbarländern  im  westen  und  süden 
wieder.  So  wird  die  sterzöffnung  mit  einem  zapfen  oder  einem  anderen  propfen  verschlossen 
bei  schwedischen  (L'meelf),  ingermanl.tndischen  und  deutschen  neunaugenreuseu  (Kiseherei- 
mns.  zu  Stockholm  ur.  129:  Benecke,  s.  398)  wie  auch  bei  der  dänischen  (tig.  588),  deut- 
schen (Borne,  s.  462,  554)  und  französischen  (Dal'bree,  s.  6)  aalreuse,  die  wie  die  erwähn- 
ten neunaugenreuseu  fast  ohne  ausnähme  in  allen  genannten  ländern  aus  Weidenruten  her- 
gestellt wird.  Man  darf  daher  mit  bestimintheit  behaupten,  dass  die  gewohnheit  die  zweig- 
reuse mit  einer  sterzöffnung  zu  verseben  in  Südtinland  aus  dem  westen  oder  süden  stammt. 
Wir  sind  hierzu  mit  um  so  mehr  grund  berechtigt,  wenn  wir  in  betracht  ziehen,  dass  an 
unserer  sttdkuste  (delta  des  Kyrai)  eine  aus  Weidenruten  gefertigte  neunaugenreuse  üblich 
ist,  deren  sterz  mit  einem  holzpfropfen  verschliessbar  ist.  Augenscheinlich  ist  gerade  durch 
den  einfluss  dieser  reuse  der  sterzpfropfen  auch  bei  den  zweigreusen  in  aufnähme  gekom- 
men, mit  denen  gemischte  arten  tische  gefangen  werden. 

Betrachten  wir  nun  die  dichten  zweigreusen. 

Diese  finden  sich  unter  den  finnisch-ugrischen  Völkern  nur  bei  den  magyaren.  wo 
die  formen  fig.  1«7.  479—483  in  gebrauch  sind  Ausserhalb  des  magyarischen  gebietes  ken- 
nen wir  sie  in  Russland  und  an  der  Memel  in  Ostpreussen.  wo  bekanntlich  in  alten  Zeiten 
eine  slavische  bevülkerung  gesessen  hat.  In  ttussland  ist  die  form  fig.  480  —  mit  kleinen 
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Fig.  5S1J. 
Gouvern  Tobolsk 


Fig.  MX».  Memel 
(nach  Bemsckb). 


Verschiedenheiten  in  den  verschiedenen  »regenden  gebräuchlich  am  Terek  in  Kaukasien 
(sapetka,  vjoraka,  zakatka;  KtrzNEcov,  TepcB..  s.  59),  in  verschiedenen  (regenden  in  Sud- 
russland (aamolovka;  Kczkecov,  Oiepai..  s.  33)  sowie  vom  kreis  Tobolsk  (flg.  589)  wenig- 
stens bis  in  die  gegend  von  Tumchansk  (koreaga;  Kjuvosapkin,  II,  g.  180).  Dieselbe  form 
wird  auch  an  der  Memel  angewandt  (fig.  590;  bukkia,  bukkineU).  Es  werden  damit  in 
der  letztgenannten  gegend  woissfische  und  neunaugen.  in  Russland  aber  fast  ausschliesslich 
karpfentische  gefangen.    Vor  der  einsenkung  ins  wasser  bestreicht  man  sie  an  der  mün- 

dung  mit  teig;  in  ermangelung  einer  solchen  Witterung  legt  man 
brot  in  den  bauch  (Terek,  Memel).  Oben  haben  wir  die  zu  der  in 
rede  stehenden  reusenart  gehörende  neunaugenreuse  flg.  246  ken- 
nen gelernt;  dieselbe  ist  in  der  gegend  von  Narva  in  gebrauch. 

In  welchem  gebiete  —  dem  ungarischen 
oder  dem  russisch-memelischen  -  die  form  fig. 
480.  589,  590  selbständig  und  in  welchem  sie 
entlehnt  ist,  dürfte  nicht  schwer  auszumachen 
sein.  Wir  haben  gesehen,  dass  sie  in  dem  letz- 
teren gebiete  heutzutage  von  Sibirien  bis  zur 
Memel,  bis  zum  Kaspischen  meere  und  in  mehre- 
ren teilen  Südmsslauds  verbreitet  ist.  Über  die 
letztgenannte  gegend  sind  die  magyaren  in  ihre 
gegenwärtigen  Wohnsitze  gelangt.  Es  ist  mithin 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  das  fanggerät  ge- 
rade in  Südrussland  übernommen  hahen.  Schwer 
würde  sich  denken  lassen,  dass  sich  dasselbe  von  dem  heutigen  Ungarn  ans  verbreitet 
hätte  und  bis  unch  Zentralsibirien  vorgedrungen  wäre. 

Welches  der  Ursprung  der  übrigen,  d.  h.  der  mit  einem  mündnngsansatz  versehenen 
ungarischen  dichteu  reusen  ist  (flg.  167,  481—483).  lässt  sich  nicht  so  leicht  entscheiden. 
Dafür  dass  auch  sie  in  Russland  in  gebrauch  sind,  fehlen  uns  sichere  beweise;  wir  wissen 
nur,  dass  die  „samolovka"  dort  „in  den  verschiedenen  gegenden  sehr  verschieden"  ist,  wie 
KYzxErov  in  seiner  Untersuchung  über  die  fischerei  am  Terek  (s.  59)  sagt.  Aus  seiner 
darstellnnp  scheint  indes  hervorzugehen,  dass  sämtliche  tersehen  formen  ohne  ansatz  au 
der  mündnng  siud.  Da  uns  dichte  reusou  mit  einem  mflndungsansatz  auch  nirgends  anders 
bekannt  sind,  müssen  wir  es  bis  auf  weiteres  für  möglich  halten,  dass  dieselben  ungarische 
lokale  bildungen  darstellen.  Dies  kommt  uns  um  so  wahrscheinlicher  vor,  als  die  meisten 
von  ihnen  (flg.  479,  481—483)  eine  typologische  serie  zu  repräsentieren  scheinen,  die  sich 
von  der  auf  russischem  boden  entliehenen  form  (fig.  480)  ableiten  lässt.  Das  ziel  der  ent- 
wickelung  ist  offenbar  gewesen  die  müudung  des  fanggerätü  so  einziehend  wie  möglich  zu 
gestalten,  eine  eigenschaft,  die  bei  der  grnndform  nur  sehr  schwach  ausgebildet  gewesen 
ist.  Bei  der  putunka-rense  (fig.  479)  beobachten  wir  eine  erste  tendenz  in  diesem  sinne: 
die  kehle  hebt  als  regelmässiger  trichter  au  den  aussenrändern  der  mündung  des  fanggoräts 
an.  An  der  von  Hekman  (s.  243)  beigebrachten  schlammbeisserreuse  findet  sich  schon  ein 
scheinbarer  ansatz.  d.  h.  die  reuse  verschmälert  sich  allerdings  an  der  mundung  gegen  den 
sterz  zu,  aber  die  mündung  der  kehle  und  die  des  mantcls  beginnen  noch  an  derselben 
stelle.  Bei  der  „sehmerlenreuse*  (fig.  481).  deren  mantel  in  der  mitte  ein  wenig  gewölbt 
ist,  ist  die  mündung  mit  einem  wirklichen  ansatz  versehen.  Dasselbe  gilt  von  der  „mäuse- 
fallenreuse"  (fig.  482).  deren  mantel  länglichrund  gearbeitet  ist.    Die  leUte  form  der  serie 
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(ftg.  483)  weist  schliesslich  eineu  sehr  weiten  mündungsansatz  auf,  und  ihr  raantel  besitzt 
ausgesprochene  birnenform.  Interessant  ist,  dass  ähnlich  wie  die  russische  „samolovka" 
auch  die  putunkvreuse  und  die  „roänsefallenreuse"  an  der  münduug  mit  teig  bestrichen 
werden,  wenn  man  sie  ins  wasser  senkt. 

Wir  gehen  nun  zn  den  lattenreusen  aus  schirmen  über,  die  bei  den  ostjnken,  wogn- 
len,  syrjanen  und  nördlichen  kareliern  angetroffen  werdeu. 1 

Die  tatsache,  dass  sie  bei  so  vielen  rtuniseh-ugrischen  Völkern  und  zwar  bei  ein- 
ander so  entfernt  verwandten  wie  den  kareliern  und  ostjaken- wogulen  vorkommt,  macht  M 
auf  den  ersten  blick  annehmbar,  dass  sie  bei  allen  finnisch-ugrischen  Ursprunges  ist. 

Doch  hält  diese  annähme  betreffs  der  karelier  hei  näherer  prüfune 
nicht  stich;  das  nicht  Vorhandensein  der  lattenreuse  bei  den  tavastern. 
esten  und  mordwinen  macht  es  nämlich  einleuchtend,  dass  sie  bei  den 
kareliern  von  neuerem  datain  sein  muss.  Man  könnte  dessen  unbe- 
achtet wohl  infolge  des  umstands,  dass  sie  bei  den  syrjänen.  wo- 
gnlen  und  ostjaken  gebräuchlich  ist,  noch  annehmen,  sie  sei  ihneu 
schon  während  der  zeit  ihres  zusammen«  ohnens  bekannt  gewesen, 
aber  es  fehlen  beweise,  die  diese  hehauptung  zu  stützen  geeigiiet 
waren  Im  gegenteil  giebt  es  tatsachen.  die  nicht  für  einen  so  alten 
Ursprung  der  lattenreuse  bei  den  erwähnten  Völkern  sprechen.  Zu- 
nächst ist  d;is  nicht  Vorhandensein  einer  solchen  reuse  bei  den  matrya- 
ren  zn  beachten.  Dazu  kommt,  dass  dieses  volk  nur  eine  von  den 
slaveu  entlehnte  beneuuungr  für  die  reuse  hat.  Auch  fehlt  ein  gremein- 
samer  name  für  dasselbe  gerät  bei  den  syrjänen,  wogulen  und  ost- 
jaken. Und  endlich  macht  die  tatsache,  dass  die  reuse  fern  in  Sibi- 
rien, bei  deu  samojeden.  .Jenisci-ostjaken  und  jakuten  Ifig.  591),  anzu- 
treffen  ist,  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihre  ursprüngliche  beim.it 
Sibirien  und  nicht,  das  Kuropäi>che  Hussland  gewesen  ist.  wohin  viele 
forscher  mit  triftigen  gründen  auch  die  früheren  Wohnsitze  der  ugrier 
Fig.  591.  .Jakuten.      Sibiriens  verleren  wollen  (Dmitriev,  ITepM.  CTap.  V.  s.  3 — 13). 

Hinsichtlich  ihrer  technik  können  die  lattenreusen  in  zwei  arten 
eingeteilt  werden:  in  solche  mit  reifenartigen  und  solche  mit  spiralbäudern. 

Die  letzteren  treten  auf  finnisch-ugrischem  boden  bei  den  ostjaken  und  w  ogulen 
auf.  Wir  haben  sie  schon  oben  (s.  11)  typologisch  behandelt  und  beobachtet,  dass  sie  in  zwei 
hauptgruppen  zerfallen:  in  die  mit  spitz  zulaufendem  sterz  und  die  mit  einer  sterzöffnung 
versehenen.  Die  ersteren  sind  bei  den  in  den  kreisen  Narym  und  Surgut  wohnenden  ost- 
jaken, die  letzteren  bei  allen  wogulen  die  allein  herrschenden.  Bei  den  ostjaken  der  kreise 
Tobolsk  und  Berezov  dagegen  kommen  beide  arten  vor,  die  mit  spitz  zulaufendem  sterz 
jedoch  nur  in  form  der  grossen  Irtys-  und  Ob-renscn. 

Es  liegt  auf  der  haud.  dass  die  rouse  mit  spitz  zulaufendem  sterz  eine  einfachere 
art  ist  als  die  mit  der  sterzöffnung,  welche  einen  neuen  teil,  den  sterzdeckel,  zu  den  bereits 
vorhandenen  hinzubringt.  In  anbetracht  dessen,  dass  sie  bei  den  wogulen  vollständig  in 
Vergessenheit  geraten  ist,  dünkt  es  uns  wahrscheinlich,  dass  die  reuse  mit  sterzöffnung 
unter  demselben  volke  früher  als  unter  den  ostjaken  fuss  fasste. 

Unter  den  nachbarn  der  ugrier  Sibiriens  treffen  wir  die  lattenreuse  mit  spiralband 


1  Wir  lassen  vorläufig  die  zum  fange  von  neunaugen  verwandten  reusen  ausser  betracht 
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nnr  bei  deü  samojeden.  Von  diesen  haben  wir  eine  weite  strecke  zu  wandern,  ehe  wir 
wieder  in  eine  gegend  gelangen,  wo  reusen  mit  spiralbänden»  in  gebrauch  sind  —  bis  nach 
Indien  und  dem  ostindischen  archipeL  Diese  Wanderung  machen  wir  bei  der  Untersuchung 
der  ostjakisch- wogulischen  fanggeräte  nicht  zum  ersten  male;  so  haben  wir  schon  im  obigeu 
bei  der  behandluug  der  trompetenreusen  und  vazans  der  ugrier  Sibiriens  in  jenen  fernen 
südlichen  ländern  aualoga  gefunden.  Beachtenswert  ist  übrigens,  dass  sich  die  Übereinstim- 
mungen zwischen  den  reusen  der  indischen  und  der  fraglichen  Völker  uicht  auf  das  spiral- 
band allein,  welches  in  den  indischen  und  ozeanischen  länderu  in  der  tat  gewöhnlich  ist, 
beschränken  (Berlin.  Mus.  f.  Völkerkunde  I  c  10331,  VI  16793;  Kopenhagen.  Nationalmus. 
D.  c  5<S2;  Stockholm,  Kiksmiis.  E.  N.  378.  R.  M.  4013,  4014.  4021).  Sie  beziehen  sich  auch 
auf  die  art  des  materials  selbst.  Denn  ebenso  wie  die  ostjakisch-wogulischen  (wie  auch  die 
jakutischen,  Jcnisei-ostjakischen  und  sainojedischen)  reusen  werden  auch  die  indischen  reusen 
fast  regelmässig  au»  spleissen.  freilich  nicht  nadelholz-,  solidem  banibussplejssen,  gefertigt. 

Wie  ist  nun'  aber  das  auftreten  des  spiralbandes  au  den  ostjakischen  und  wognli- 
sehen  reusen  überhaupt  zu  erklären? 

Wir  können  nicht  ohne  weiteres  annehmen,  dass  die  reuse  von  Indien  zu  diesen 
vfilkern  gelangt  ist,  denn  dazu  ist  der  abstand  von  dieser  gegend  bis  zu  den  Wohnsitzen  der 
ugrier  Sibiriens  zu  gross.  Näher  liegt  die  möglichkeit,  dass  die  genannten  Völker  die  in  rede 
stehende  reuse  von  ihren  nachharn  im  osteu.  den  samojeden,  erhalton  habeu.  Soviel  wir 
wissen,  ist  bei  diesen  sowohl  die  reuse  mit  spitz  zulaufeudem  sterz  als  die  mit  einer  sterz- 
ötfnung  versehene  in  gebrauch,  und  zwar  die  letztere  am  Kazym  im  kreise  Berezov,  wel- 
cher bei  den  ostjaken  und  auch  bei  den  wogulen  eines  der  hauptgebiete  der  mit  steiz- 
ötTnuuer  versehenen  reuse  ist.  und  die  erstere  in  den  kreisen  Surgut  und  Naryra,  wo  auch 
die  ostjaken  nur  reusen  mit  spitz  zulaufendem  sterz  kenneu.  Schwerlich  dürfen  wir  anneh- 
men, die  ostjaken  und  wogulen  hätten  die  spiralbandtechnik  auf  eigene  hand  erfunden  und 
dann  zu  dem  auf  einem  so  weiten  gebiete  ansässigen  volk  der  samojeden  verbreitet  —  be- 
sonders weil,  wie  wir  eben  gesehen  habeu.  die  lattenrense  selbst  am  ehesten  als  ein  origi- 
nalsibirisches  lauggerät  anzusehen  ist. 

Die  reusen  mit  reifenartigen  bändern  sind  in  Nordfinland  (tig.  251.  252),  Russisch- 
Karclien  <fig.  253;  X  uokkiiiiomi)  und  im  gebiete  der  syrjänen  (fig.  192)  anzutreffen.  In 
dem  erstgenannten  land  sind  sie.  soviel  wir  wissen,  am  Ulcäfluss,  in  der  gegend  von  Ka- 
jana,  in  den  kirchspielen  Sotkamo  und  Hyrynsalini  in  gebrauch.  Überall  sind  sie  durch 
die  schmalen  kiefernspleissen  als  material  der  wände,  das  bandholz  aus  wurzel  und  die 
reichlich  grosse  sterzöffnung,  die  mit  einem  kappenförmigen  oder  körbchonförmigen  deckel 
verschlossen  wird,  charakterisiert.  Ausserhalb  der  angeführten  gegenden  kommen  sie  über- 
haupt nicht  vor;  sie  sind  also  für  Nordfinland.  Russisch-Karelien  und  dem  syrjäniseben 
rayon  eigentümliche  lokalformen  anzusehen.  Dass  sie  früher  auch  in  dem  gebiet,  das  die 
Wohnsitze  der  syrjänen  von  Russisch-Karelien  trennt,  heimisch  gewesen  sind,  erscheint  uns 
mit  ihrer  heutigen  Verbreitung  vor  äugen  einleuchtend.  Einige  sprachgelehrten,  darunter 
der  bemerkenswerteste  vielleicht  Sjöqrex  (s.  290,  317-320,  323,  324),  habon  denn  auch 
an  der  hand  der  Ortsnamen  den  nach  weis  zu  führen  gesucht,  dass  die  syrjänen  und  die 
karetier  früher  einmal  in  den  gogenden  der  Dvina  als  nachbarn  gewohnt  haben,  und  diese 
beweise  dürften,  obwohl  sie  in  verschiedenen  fallen  schwankend  sind,  in  der  hauptsache 
noch  immer  stich  halten. 

Im  vorstehenden  haben  wir  die  hypothese  aufgestellt,  dass  die  zweigreuse  durch  die 
vermittelnng  der  karelier  in  den  besitz  der  syrjänen  und  durch  diese  in  die  hände  der  wot- 
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jaken  gekommen  ist.  Heute  ist  sie  bei  den  syrjänen  selten,  und  bei  den  weiter  im  norden, 
d.  h.  iu  Russisch-Karelien  und  Nordostflnland  wohnenden  kareliern  fehlt  sie  ganz.  Bei  den 
letzteren,  d.  b.  den  genannten  kareliern  ist  dagegen  vollständig  und  bei  den  syrjänen  teil- 
weise die  lattenreuse  herrschend  gewesen,  die  bei  diesen  beiden  nationalitäteu  in  ausser- 
gewöhnlichem  masse  fibereinstimmt  Wir  haben  eben  die  annähme  ausgesprochen,  dass  die 
wogulen  und  die  ostjaken  ihre  rcuse  von  Osten  her,  von  den  samojeden  erhalten  haben. 
Es  ergiebt  sich  daher  ungezwungen  die  Vermutung,  dass  wir  dieselbe  richtung  der  entleh- 
nung  auch  für  die  syrjänen  und  karelier  geltend  zu  machen  haben.  Von  welcher  der  bei- 
den natiouaütäten  die  syrjänen  letzten  endes  ihre  lattenreuse  bekommen  haben,  von  den 
samojeden  oder  von  den  wogulen,  ist  jedoch  nicht  leicht  auszumachen.  Zu  unserem  leid- 
wesen  kennen  wir  nicht  die  bauart  der  reuse,  die  die  samojeden  auf  den  tundren  des  euro- 
päischen Russland  anwenden.  Dass  dieselbe  aus  latten  hergestellt  und  mit  einer  sterz- 
öffnung  versehen  ist,  ist  jedoch  kaum  zu  bezweifeln,  wenn  wir  bedenken,  dass  diese  art 
reusen  bei  den  meisten  die  erwähnten  samojeden  umgebenden  Völkern,  den  syrjänen,  wogu- 
len, ostjaken  und  deu  samojeden  des  kreises  Berezov  selbst  in  gebrauch  ist.  Welche  art 
der  ilcchttechnik  aber  dabei  befolgt  wird,  ob  spiraleu  oder  reifen  zur  Verwendung  gelan- 
gen,  vermögen  wir  nicht  zu  erraten.  Und  gerade  dieses  moment  ist  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  da  durch  das  Vorhandensein  einer  mit  reifenband  geflochtenen  reuse  bei 
den  samojeden  der  halbiuscl  Kanin  oder  den  übrigen  samojeden  Nordrusslands  wahrschein- 
lich gemacht  würde,  dass  die  syrjänen  ihre  reuse  von  diesen  Stämmen  und  nicht  vou  deu 
wogulen  erhalten  haben,  deren  reusen  immer  spirnlbändcr  aufweisen.  Es  bleibt  uns  somit 
schliesslich  nur  eine  tatsache,  die  uns  bei  der  beantwortung  der  vorliegenden  frage  einen 
wink  geben  kann:  der  syrjSnische  name  der  lattenreuse  gitnga,  der  jedenfalls  mit  wog 
kämks  verbunden  werden  muss  und  der  mithin  anzudeuten  scheint,  dass  die  lattenreuse 
bei  den  syrjänen  möglicherweise  von  den  wogulen  herübergekommen  ist  Die  ersteren 
hätten  sie  jedoch  nicht  so  bewahrt,  wie  sie  war.  sondern  hätten  sie,  wenigstens  hinsicht- 
lich der  flechttechnik.  nach  der  ihnen  bekannten  zweigreusc  umgebildet,  d.  h.  sie  stau  mit 
der  spirale  mit  reifen  und  reifartig  geformten  bändern  versehen.  Diese  möglichkeit  bleibt 
wenigstens  bestehen,  solange  sie  durch  die  reusentechnik  der  russischen  samojeden,  wenn 
wir  dieselbe  einmal  kennen  gelernt  haben,  nicht  widerlegt  wird. 

Von  den  syrjänen  verbreitete  sich  die  lattenreuse  ihrerseits  nach  Westen  und  wurde 
von  den  kareliern  übernommen,  was  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  dürfen,  da 
die  kareliern  niemals  iu  direkter  Verbindung  mit  den  samojeden  gestanden  und  andere  Völ- 
ker als  die  syrjänen,  welche  die  lattenreuse  gebraucht  haben,  nie  in  ihrer  nachbarschaft 
gewohnt  haben  dürften. 

Im  binblick  darauf,  dass  in  den  nördlichen  teilen  Osterbönens  eine  reusenart 
vorkommt,  die  im  übrigen  Finland  nicht  begegnet,  ist  die  tatsache  nicht  ohne  interesse, 
dass  die  reuse  in  denselben  gegenden  auch  mit  namen  benannt  wird,  die  in  den  übrigen 
teilen  unseres  Inndes  unbekannt  sind.  Wie  fernen  Ursprungs  diese  namen:  tyrri,  pyrri  und 
pöhnä  sind,  ist  noch  nicht  untersucht. 

Wir  besprechen  nunmehr  die  ans  spänen  gefertigten  reusen.  Als  gerät«  zum  fang 
gemischter  arten  fische  werden  sie  nur  in  Finland  und  auch  hier  eigeutlich  nur  in  Savolax 
und  in  den  nördlichen  und  östlichen  teilen  Osterbottens  gebraucht.  Hinsichtlich  ihrer  Zu- 
sammensetzung haben  wir  sie  in  zwei  arten  einteilen  können:  in  solche,  die  nur  aus  in 
einer  richtung  (längs)  laufenden  spänen  hergestellt  werden  (fig.  254,  255),  und  in  solch«-, 
die  von  kurbartiirer  bauart  sind  (Ii?  25«.  259,  260).  Von  den  ersteren  ist  die  älteste  form 
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entschieden  die  einkehlige  reuse  flg.  254  nnd  von  den  letzteren  die  mit  schmalem  sterz 
versehene  reuse  fig.  258,  die,  nach  der  sterzöffnung  und  dem  decket  zu  schliessen,  sicher 
auf  der  grundlage  einer  rensenart  wie  der  in  tig.  253  w iedergegebenen  entstanden  ist.  Die 
reusenform  fig.  259  ist  mit  ihrem  breiten  sterz  ohne  zweifei  jüngeren  Ursprunges.  Alle 
zusammen  sind  sie  übrigens  finnische  lokalkonstruktionen. 

Neunaugenreusen  kommen  auf  finnischem  boden  nur  in  Ingermanland  und  Finland 
zur  Verwendung.  In  dem  letztgenannten  lande  waren  sie  schon  im  16.  jahrhundert.  (vgl. 
s.  319)  hie  und  da  in  den  deltas  der  in  den  Finnischen  und  Bottnischen  meerbusen  mün- 
denden Iltisse  in  gebrauch. 

In  Westrussland  ist  neunaugenfang  nach  Sabanekv  (PilOtl,  II,  s.  573)  am  frühsten 
an  der  mündung  der  Narova  getrieben  worden,  von  wo  er  sich  in  den  letzten  Zeiten  nach 
der  Xeva  verbreitet  hat.  Jüngeren  Ursprungs  scheint  er  am  unterlauf  der  Wolga  und  der 
Kura  zu  sein.  Schulz,  welcher  im  j.  1861  eine  technische  Schilderung  der  fiseherei  dieser 
gegenden  (des  Kaspigebiets)  veröffentlichte  (Coc.  puö.  IV),  erwähnt  nämlich  nichts  davon. 
Mit  stillschweigen  wird  er  auch  iu  den  berichten  Ubergangen,  die  1860  über  die  ULtigkeit 
der  zur  erforschung  der  fiseherei  dieser  selben  gegenden  ausgeschickten  expedition  (Cr.c. 
puö.  II.  s.  28.  99)  erschienen.  Dagegen  bemerkt  Sabanüev  in  seinem  1892  herausgekom- 
menen werke  „I'uöm  I'occiu",  dass  in  den  genannten  flussdeltas  in  gros- 
sem umfange  ueunaugenfischerei  getrieben  werde,  abor  „ohne  wirkliche 
neunaugengeräte".  Wie  alt  dieser  fang  im  delta  der  Onega  ist,  dürfte 
nicht  geschichtlich  beleuchtet  sein.  Alt  ist  er  dagegen  an  den  kästen 
Schwedens,  Deutschlands  und  Hollands. 

Wir  betrachten  hiernach  die  neiinaugenreusen  selbst. 
Aus  Weidenruten  werden  dieselben  gefertigt  an  der  küste  des  Bott- 
nischeu  meerbusens  vom  Kemi  bis  zum  Lapuanjoki  (?)  und  an  der  küste 
des  Finnischen  meerbusens  in  den  deltas  der  flüsse  Kymi  und  Narova. 

Zu  der  kymischen  form  (punkt  232)  finden  wir  ausserhalb  Finlands 
KiK  592.  .S-hwedeu 

i Fischemmus.  zu   anal°&a  a'u  l'meelf  in  Schweden  (fig.  592;  Fischereimus.  zu  Stockholm 
-Stockholm).      nr.  129)  und  in  AltSalis  in  den  Ostseeprovinzeu  (Kanu.  MexA.,  s.  64); 

die  zweigreusen  dieser  beiden  gegenden  unterscheiden  sich  von  der 
kymischen  nur  darin,  dass  die  mündung  bei  ihnen  rundlich-viereckig  ist.  Da  jedoch  die 
kymische  reuse  nur  iu  ihrer  sterzöffnung  von  der  gewöhnlichen  mit  halbkreisförmiger  mün- 
dung versehenen  finnischen  zweigreuse  ohne  ansatz  abweicht,  wagen  wir  nicht  den  schluss 
zu  ziehen,  dass  sie  ans  der  einen  oder  anderen  der  genannten  aussertinnischen  gegenden 
stamme.  Mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  dürfte  sich  im  gegenteil  annehmen  lassen, 
dass  die  finnische  zweigreuse  von  der  bezeichneten  art  nach  einem  fremdländischen  muster 
iu  der  weise  zu  einer  neunaugenreuse  umgebildet  worden  ist,  dass  darin  eine  sterzöffnung 
angebracht  wurde,  die  —  wie  wir  aus  dem  obigen  (s.  410)  wissen  —  an  den  fremdländi- 
schen ueunaugen-  und  aalreusen  sehr  allgemein  vorkommt. 

Die  österbottnische  neunaugenreuse  fig.  245,  von  deren  charakteristischen  merk- 
malen  die  breite  der  mündung,  der  mündungskranz  uud  die  nicht  unbedeutende  bauchigkeit 
des  hinteren  teiles  des  mantels  erwähnt  seien,  ist  in  Schweden  gewöhnlich  —  mit  dem 
unterschied  nur,  dass  das  tischloch  hier  nicht  im  sterz,  sondern  in  der  seite  unmittelbar 
hinter  der  mündung  (tig.  5H7)  liegt.  Sie  wird  dort  sowohl  zum  fang  kleiner  grätenfische 
(Wkioht,  I,  s.  5)  als  des  aales  (Blekinge;  Fischereimus.  zu  Stockholm  nr.  124)  gebraucht. 
Als  aalfanggerät  treffen  wir  sie,  mit  einer  sterzöffnung  versehen,  aber  dagegen  ohne  raün- 
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dungskranz.  auch  in  D&nemark  an  (Fischereimus.  zu  Kopenhagen).  Mit  genau  den  ent- 
gegengesetzten  eigeuschaften  ausgestattet  ist  sie  schliesslich  in  Deutschland  an  der  Werra 
in  gebrauch  (Mktzoer,  Beitr.,  Tat.  I).  Dass  sie  nach  Finland  von  westeu  her  und 
zwar  über  Schweden  gekommen  ist,  ergiebt  sich  deutlich  aus  ihrer  Verbreitung:.  Die 
neunaugenrensen,  die  in  Osterbönen  schon  zur  zeit  Gustaf  Wasas  in  gebrauch  waren,  füh- 
ren in  den  rechnungsbüchern  aus  jener  zeit  den  namen  tina.  Im  hinblick  darauf,  dass 
JrvKi.urs,  welcher  1772  „Gm  Nejnögons-Fisket  I  Osterbönen"  schrieb,  mit  tin*  die  aus 
brettchen  verfertigten  neunaugonreusen  zum  unterschied  von  den  in  rede  stehenden  aus 
Weidenruten  hergestellten  reuson  bezeichnet,  welch  letztere  er  mjerdor  (pl.)  und  kaasar  (pl .') 
nennt,  können  wir  —  wenn  auf  die  nameu  als  ausdruck  für  die  form  und  art  überhaupt 
besonderes  gewicht  gelegt  werden  darf  —  schliessen,  dass  die  letzterwähnte  reusenart 
zur  zeit  des  geuannton  könig>  in  unserem  lande  noch  nicht  in  gebrauch  war. 

Ehe  neiinangenreuse  fig.  246  ist  ihrer  teehnik  nach  mit  der  im  obigen  besproche- 
nen (s.  411)  „samolovka1'  identisch,  in  der  wir  ein  rein  slavisches  fauggerät  erblick? 
haben.  Hin«-  zum  fang  von  neunaugeu  benutzte  reuse,  an  der  dieselbe  herstellungsweise  zu 
beobachten  wäre,  haben  wir  ausser  au  der  Narova  nirgends  anders  angetroffen.  Dagegen 
ist  die  forin  selbst  allgemein  -  fast  dieselbe,  wie  bei  der  gewöhnlichen  zweigreuse  ohne 
münduntrsansatz  (wenn  man  von  der  sterzöffming  absieht)  und  absolut  identisch  mit  der 
form  der  kymisehen  und  altsalissehen  neiinangenreuse.  Es  ist  daher  glaubhaft,  dass  di»' 
reuse  an  der  Xamva  nach  einer  früher  an  ort  und  stelle  gebräuchlichen,  z.  b.  auf  altsali- 
sehe  art  gefertigten  reuse  in  den  händen  eines  russischen  mannes  entstanden  ist.  Dass  si<- 
aus  verhältnismässig  junger  zeit  stammt,  durfte  schon  daraus  zu  entnehmen  sein,  dass  die 
rnssen  erst  während  dtr  letzten  Jahrhunderte  nach  Ingermanland  vorgedrungen  sind  und 
sich  daselbst  ethnographisch  geltend  zu  machen  begonnen  haben. 

Reusen,  die  ans  flehten-  und  Wacholderruten  hergestellt  sind,  werdeu  auf  fiuuiscb- 
usrrischem  boden  nur  in  unserem  lande  an  der  kllste  der  provinz  Sntaktinta  (fig.  247  24s»! 
und  an  einigen  von  deren  südlicheren  binnengewassern  (punkt  239)  verwendet  und  zwar 
in  der  erstgenannten  gegend  zum  neunaugeu-,  in  der  letztgenannten  zum  aalraupenfang. 

Aus  demselben  material  gefertigte  reusen  kenneu  wir  ausserhalb  der  grenzen  unt- 
res laudes  uur  aus  Schweden.  Hvt.Tfcx-CAVALurs  sagt  in  seiner  vorzüglichen  untersuchnnü 
rVilrend  och  Virdaruc14  (II.  s.  69),  die  reusen  werden  mit  spitz  zulaufendem  sterz  „aus 
wacholdersplcisseu  oder  fichtenruten,  welche  mit  lindeubast  zusammengebunden  werden* 
hergestellt  (vgl.  fig.  247).  Tiselius  berichtet  in  seiner  1723  erschienenen  beschreibuug  des 
Wättersees  (s.  124)  gleichfalls  von  ,.aus  kiefernspleissen"  gefertigten  reusen.  uud  Wbiüht 
(I,  s.  6)  bemerkt,  „die  reusen,  die  aus  kiefernspleissen  oder  dlinnen  ftchtelizweigen  gefloch- 
ten wenleu,  zeigen  genau  dieselbe  hcrstellungsart"  wie  die  in  fig.  587  abgebildete  zweifr- 
reuse.  Die  letztere  hat  einen  inlitiduugskranz  wie  die  neunaugenreuse  flg.  249  von  Kurajoki. 
Dazu  aber  kommt,  dass  beide  reusen  mit  einem  durch  einen  decke!  vcrschliessbaren  tischloch 
hinter  ihrer  miiuduiig  ausgestattet  sind,  welches  bei  der  finnischen  reuse  den  aus  dem  schwe- 
dischen entlehnten  namen  klappulnukku  (schwed.  klapplucka)  trägt.  Bei  den  schwedischen 
aalreuseu  befindet  sich  die  kla|»pe  an  derselben  stelle  und  wird  auf  dieselbe  weise  geschlos- 
sen wie  bei  der  reuse  von  Eurajoki  (fig.  249),  so  nämlich,  dass  der  deckel  unter  zwei  ruten 
geschoben  wird  (Kischereinius.  zu  Stockholm  nr.  124).  Die  form  aus  Ahlainen,  tig.  248. 
blitzt  eine  sterzött'nung.  deren  eigenheit  wir  bereits  an  den  schwedischen  nennaugenreusen 
hervorgehoben  haben.  Ob  sonst  in  Schweden  die  in  rede  stehende  reusenart  zum  neun- 
augenfang  verwandt  wird,  ist  uus  nicht  bekannt;  da  aber  die  reuse  wenigstens  in  Süd- 
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Schweden  allgemein  gebräuchlich  ist,  hat  diese  müglicbkeit  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Sicher  dürfte  auf  alle  fälle  sein,  »las*  die  gewohnheit  reusen  ans  Wacholder-  und 
fichtenruten  herzustellen,  ein  gebrauch,  der  nur  au  unserer  Westküste  und  auch  da  nur 
auf  einem  engbegrenzten  gebiet  anzutreffen  ist.  aus  Schweden  zu  uns  herübergekommen 
ist.  Dasselbe  gilt  für  das  hinter  der  mündung  in  der  seite  angebrachte  fischloch  wie 
auch  für  den  niündnngskranz,  dessen  westlichen  Ursprung  wir  bereits  ol)en  zu  konstatieren 
gehabt  haben. 

Aus  spänen  oder  brettchen  gefertigte  neuuaugenreusen  begegnen  uns  in  Fin- 
land  am  Torneatluss  uud  in  Russlaud  an  der  Onega.  Neva  und  Luga.  In  den  beiden 
letzten  gebenden,  die  von  filmen  (ingern)  bewohnt  sind,  stimmen  sie  vollständig  mit  einan- 
der nberein. 

Zu  der  form  vom  Torneafluss,  fig.  257,  fiuden  wir  deutliche  analoga  iti  Schweden 
an  den  flüssen  Ljusne-  und  Dalelf  (fig.  593;  Fischereimus.  zu  Stockholm  nr.  127,  12S; 


Der  letztere  umstand  und  besonders  die  bezeichnung  laatega,  die,  wie  wir  oben  (s.  341) 
bemerkt  haben,  etwa  auf  eine  wepsischc  sprachform  deutet,  scheint  zu  beweisen,  dass 
die  in  rede  stehende  reuseuform  an  der  Onega  aus  den  zeiten  stammt,  wo  es  in 
diesen  gegenden  noch  eine  finnische  bevftlkerung  gab.  Lutt  als  name  des  fischloch- 
deckels  würde  beweisen,  dass  dieser  teil  bereits  in  derselben  zeit  an  unserer  reuse 
vorhanden  war.  Der  unterschied  zwischen  der  Tornea -schwedischen  und  der  onega- 
schen  reuse  liegt  speziell  in  dem  deekel  oder  richtiger  in  der  stelle  des  fischlochs. 
Wenn  nun,  wie  es  scheint,  bei  dem  letzteren  fanggeriit  das  fischloch  schon  zur  zeit 
der  finnischen  besiedelnng  an  der  Onega  sich  in  der  Seite  der  reuse  befand,  müssen 
wir  annehmen,  dass  es  an  der  Tornea-form  durch  schwedischen  einfluss  in  den  sterz  ver- 
legt worden  ist.  Vermutlich  ist  der  decke!  des  fischloches  an  der  onegaschen  reuse  ur- 
sprünglich ein  unter  die  waudspleisseu  zu  steckender  schiebdeckel  —  wie  wir  ihn  auch 
bei  den  ostjaken  gefuiiden  haben  (punkt  5)  —  gewesen,  spftter  hat  er  sich  aber  dann  zu 
dem  kunstvollen  scharnierdeckel  entwickelt,  als  welcher  er  heute  au  derselben  reuse  auf- 
tritt. Dass  diese  reuse  aus  Spänen  hergestellt  wird,  ist  übrigens  sehr  zu  beachten,  denn 
aus  dem  obengesagten  wissen  wir.  dass  die  Onega  gerade  zwischen  den  geliieten  liegt, 
wo  immer  noch  die  aus  latten  gefertigte  reuse  für  gemischte  arten  fische  in  gebrauch  ist 
Allerdiugs  sind  die  latten  der  neunaugenreuse  breiter  als  bei  den  reusen  zum  fang  gemisch- 
ter arten  fische,  aber  diese  tatsache  erklärt  sich  aus  der  kegelförmigen  bauart  der  ersteren: 
man  brauchte  beim  flechten  zur  erweiterung  der  reuse  keine  weiteren  latten  hinzuzufügen, 
wenn  man  diese  von  vornherein  am  einen  ende  breiter  zuschnitt, 

Auf  grund  des  gesagten  müssen  wir  annehmen,  dass  die  reusenart,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  im  schösse  der  finnischen  bevölkerung  an  der  küste  des  Weissen  meeres  ent- 
standen und  durch  angehörige  dieses  Volkes  nach  den  nördlichen  ufern  des  Hottnischen 


Fig.  Schweden 
(FitchureimiiH  zu  Stock- 
holm) 


Lr.vnnEHo,  s.  57,  58),  und  zwar  besteht  zwischen  den  in  den 
letztgenannten  gegenden  gebräuchlichen  formen  uud  der  finni- 
schen reuse  nur  der  unterschied,  dass  an  den  ersteren  vielleicht 
keine  hebebügcl  angebracht  werden.  Hinsichtlich  ihrer  machart 
und  allgemeinen  form  nähert  sich  der  reuse  vom  Torneafluss 
autfalleud  auch  die  onegasche  vjunnioa,  fig.  459,  au  welchem  von 
den  rossen  gebrauchten  fanggerät,  wie  wir  gesehen  haben,  zwei 
teile,  die  wandungsspäne  und  der  deckel  des  fischloches,  die 
namen  laatoga,  laata  tragen,  welche  finnischer  herkuuft  sind. 
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Fig.  .W4.   Schweden  (nach 

SOI'IIKIRAN). 


meerbusens  und  von  da  weiter  nach  Schweden  hinüber  verpflanzt  worden  ist.  Hiernach  ist 
der  fang  und  die  Verwendung  der  neunaugen  im  norden  des  Bottnischen  meerbusens  und 
an  der  miindung  der  Onega  frühen  Ursprungs. 

Nach  JrvELiis  wurden  iu  Osterbönen  noch  im  18.  jahrhuudert  nennangenrensen 
gebraucht,  die  „aus  brettern,  vierkantig,  am  einen  ende  weiter  und  am  anderen  schmaler, 
hergestellt  wurden,  sodass  sie  nach  diesem  ende  hiu 
spitzig  waren,  mit  kleinen  löchern  ringsum.  Der  ein- 
gang  war  von  derselben  beschaffenheit  und  wurde,  wie 
auch  der  mantel  selbst,  mit  nageln  zusammengefügt". 

Mit  dieser  rcuse  können  wir  die  schwedischen 
sog.  nättingsstockar  (fig.  594)  vergleichen,  „welche  in 
manchen  norrländischen  Flüssen,  z.  B.  im  Angerman-  und 
Pite-elf  gebraucht  werden.    Mau  verfertigt  sie  aus  zwei 

ausgehöhlten  Holzstücken  (Stammstücken),  in  deren  Vorderende  ein  Eingangstrichter  von 
Birkenrinde  eingesetzt  wird".  im  sterz,  den  man,  damit  das  wasser  durchströmen  kann, 
mit  kleinen  löchern  versieht,  bleibt  eine  Öffnung,  die  entweder  mit  einem  zapfen  oder  an- 
derem geeigneten  material  verschlossen  wird  (Metzoer,  Süssw..  s.  65;  Li<ndbero,  s.  57; 

Soi'MKIRAN,  s.  47). 

Hinsichtlich  ihrer  form  und  teilweise  auch  ihrer  bauart  nähert  sich  der  torneaschen 
und  der  onegaschen  neunaugenreuse  auch  die  ingermanläudlsche  in  flg.  256.  Wir  können 
diese  drei  reuse«,  d.  h.  einerseits  die  torneäsche  und  die  onegasebe  und  anderseits  die 
ingermauländische  wegen  des  grossen  und  wetiig  benutzten  weges.  der  sie  von  einander 
trennt,  jedoch  nicht  in  genetischen  Zusammenhang  mit  einander  setzen,  zumal  analoga. 
wenn  auch  freilich  keine  völlig  übereinstimmenden,  in  einer  näherliegendeu  richtunir 
zu  finden  sind.  So  ist  an  der  Memel  eine  neunaugenreuse  von  reiner  kegelform  ge- 
bräuchlich, die  aus  weidenruteu  von  1  m  länge  und  an  der  eingangsöft'nung  30  cm  durch- 
messet- hergestellt  und  mit  einer  sterzöffnung  versehen  w  ird,  welche  wie  an  der  Luga  mit 
einem  Strohwisch  verschlossen  wird  (fig.  595).  Die  fangart  ist  dazu  an  der  Memel  ganz 
dieselbe  wie  an  der  Luga  und  wird  iolpendermassen  ausgeführt:  „Nahe  dem  spitzen  Ende 
des  Kegels  (der  reuse)  ist  eine  Oese  von  Fichtenwurzeln  angebracht,  in  welcher  die  dünne 
Schnur  befestigt  ist,  mittelst  deren  die  Reuse  an  eine  stärkere  Leine,  das  sogenannte  (iien 
ircknüpft  wird.  Gewöhnlich  werden  an  einem  Gien  ein  Schock  Reusen  in  entsprechenden 
Abständen  befestigt.  —  —  Das  (iien  liegt  parallel  dem  Ufer  und  die  Reusen  werden  von 
der  Strömung  so  gedreht,  dass  ihre  weite  Oeffnuug  den  gegen  den  Strom  ziehenden  Neun- 
augen zugekehrt  isf.  Dieselbe  fangart  i»t  auch  an 
der  Oder,  an  der  Elbe  und  am  Rhein  üblich,  und  die 
kegelförmige  reusenform  selbst  begegnet  gleichfalls  au 
der  Oder.  Dass  das  material  der  erw  ähnten  deutschen 
reuson,  deren  form  in  der  ingermanländischen  wieder- 
kehrt, ein  anderes  ist  als  bei  der  letzteren,  tritt  der 
annähme  nicht  in  den  weg,  dass  die  ingermauländische 
reuse  nach  dem  muster  der  deutscheu  hergestellt  ist. 
denn  dieses  ingermauländische  fanggerät  hat  betreffs  seines  material»  in  früheren  zeiten 
bedeutend  variiert,  d.  h.  es  ist.  so  viel  wir  wissen,  ausser  aus  spänen  auch  aus  birkenrinde 
und  tichtenbarke  angefertigt  worden.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  kegelform  der  in 
rede  stehenden  fanggeräte  gerade  in  der  geschilderten  fangart  begründet  liegt,  deren  deut- 


Fig.  M>5.    Deutschland.  Memel 
(nach  Benecke). 
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sehe  berktinft  auf  keinen  fall  angezweifelt  werden  kann:  dieselbe  ist  nämlich  erforderlich, 
damit  die  reuse,  die  an  dem  sterzseil  befestigt  ins  wasser  geworfen  wird,  für  die  dauer 
der  fangzeit  gleicbroässig  stromabwärt*  eingesenkt  verbleibe  (Benecke,  s.  397;  Metzger, 
Süssw.,  s.  30,  47;  Borne,  s.  554). 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  hölzernen  lachsreusen  über,  die  auf  finnisch-ugrischem 
boden  nur  in  unserem  lande  vorkommen.  Sie  werden  bald  aus  fichtenstaken,  bald  aus 
flehten-  und  wacholderruten  gefertigt.  Wie  wir  oben  ausgeführt  haben,  sind  sie  in  den 
kirchspiclen  Eurajoki,  Kangasniemi  und  Kivijärvi  auzutreffen.  Später  haben  wir  erfahren, 
das»  „herrschaftliche  tischer"  sie  vor  nicht  langer  zeit  im  kirebspiel  Viitasaari  in  den 
schnellen  Huopanan-  und  Keihärinkoski  in  gebrauch  genommen  haben  nnd  dass  sie  daselbst 
in  ihrer  bauart  mit  denen  von  Kivijärvi  übereinstimmen. 

Analoga  finden  wir  zu  ihnen  nur  in  Schweden.  So  wird  in  Wermland  in  Forshaga 
und  am  Ix»ttefors  in  Helsingeland  eine  reuse  (flg.  596)  gebraucht,  die  ähnlich  wie  die  von 

Kangasniemi,  flg.  263,  einen  hebebttgel.  viereckige  mautelstützen 
und  einen  abgestumpften  sterz  aufweist;  als  einziger  bemerkens- 
werter abweichender  teil  ist  die  kehle  zn  nennen,  die  bei  der 
finnischen  reuse  kegelförmig,  bei  der  schwedischen  aber  keil- 
förmig oder  spitzwinkelig  ist.  Ein  analogon  zu  der  reuse  von 
Kivijärvi,  fig.  261.  und  der  von  Eurajoki.  (ig.  262,  stellt  Nit-s 
Oisleh  in  den  sog.  tenor  (sing.  i«nm  dar,  die  wenigstens  noch 
zu  seiner  zeit  (um  die  mitte  des  IB.  jahrhunderts)  in  den  Aussen 
von  Norrland  zum  lachsfang  verwendet  wurden.  „Die  'tenor'. 
sagt  er,  sind  aus  kiefem-  oder  fiehtenruten  hergestellt  wie  andere 
zweigreusen,  aber  nicht  weniger  als  mindestens  sechs  eilen  tag 
uud  am  cingang  zwei  bis  drei  eilen  hoch"  (S.  W.  A.  H.  1752.  s.  16). 
ci'nem^otleuTin^Fischeroi  Müssen  wir  nun  annehmen,  dass  die  in  rede  stehende  lachs- 

mus.  zu  Stockholm).  reuse  von  den  Schweden  in  unser  land  gebracht  worden  oder 
dass  sie  in  Finland  selbständig  entstanden  ist? 
Die  erste  dieser  alternativen  scheint  durch  einige  tatsaehen  gestutzt  zu  wer- 
den. Die  hölzernen  lachsreusen  sind  nämlich  in  unserem  lande  selten  und  kommen  nur  an 
ganz  unbedeutenden  lachsgewässorn  vor.  von  denen  wenigstens  eines,  das  von  Kangasniemi. 
zu  den  Privilegien  eines  herrenhofes  gehört  hat.  Sogar  das  material,  woraus  sie  zusam- 
mengesetzt sind,  ist  als  reusenmaterial  bei  uns  ungewöhnlich;  ausser  an  den  fraglichen 
lachsreusen  wird  es  nur  in  der  provinz  Satakunta  an  den  neunaugen-  und  aalraupenreusen 
gebraucht,  die  wir  schon  oben  als  schwedisches  lehngut  haben  ansprechen  können.  Dage- 
gen ist  Achten-  und  wacholderholz  in  Schweden  als  reusenmaterial  allgemein  üblich.  Im 
16.  jahrbundert,  über  dessen  sperrfischerei  wir  im  obigen  einen  überblick  geliefert  haben, 
waren  —  soviel  wir  mit  bestimmtheit  wissen  —  die  lachsreusen  in  unserem  lande  Weiden- 
ruten- und  garnreusen;  nur  am  flusse  Simoujoki  sind,  wie  wir  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit annehmen  dürfen,  flehten-  und  waeholderreusen  vorgekommen  danach  zu  urteilen,  dass 
die  rechnungsbücher  dieselben,  ebenso  wie  Gisleh  die  vorhin  erwähnten  norrländischen 
reusen,  laxetina  nennen.  In  der  provinz  Savolax,  zu  der  das  kirchspiel  Kangasniemi  ge- 
hört, erwähnen  die  rechnungsbücher,  abgesehen  von  dem  im  sunde  der  bürg  Nyslott  ge- 
brauchten, mit  wänden  aus  netzwerk  ausgestatteten  lachsreusen,  die  natürlicherweise  der 
burghanptmannschaft  gehörten,  von  lachsfanggeräten  keine  anderen  als  das  stellnetz,  das 
zugnetz  und  das  suuria-garn.    Es  ist  unter  diesen  umständen  sehr  wohl  möglich,  dass  die 
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in  rede  stehende  lachsrcuse  in  unserem  laude  zuerst  auf  den  herrenhöfen  in  gebrauch  ge- 
kommen ist,  wo  schwedische  erfahmng  und  schwedische  sitten  dieselbe  heimisch  gemacht 
haben.  Das»  sie  im  kirehspiel  Viitasaari  ein  fanggeriit  der  staudespersoueu  darstellt  und 
erst  relativ  kurze  zeit  in  gehrauch  ist,  haben  wir  oben  hervorgehoben. 

Die  gamreusen. 

Diese  begegnen  in  Mitteleuropa  u.  a.  in  Frankreich,  Deutschland  and  Österreicu- 
l'ngain.  in  Nordeuropa  aber  iu  Skandinavien,  Finland  und  dem  teil  von  Nordwestrussland, 
der  das  gebiet  der  syrjänen,,  die  sudwestküste  des  Weissen  meercs  sowie  die  küsteugebiete 
des  Onegasees,  des  Ladogasees,  des  Finnischen  mcerbusens  und  der  Ostsee  umfasst  unge- 
fähr bis  zu  einer  linie,  die  man  sich  vom  Kubinosee  über  Jaroslav  nach  der  gegeud  von 
Warschau  gezogen  denkt.  Hieraus  folgt,  dass  die  garnreuse  auf  finnisch-ugrischem  boden 
bei  den  syrjänen.  Annen,  esten  und  magyaren  bekannt  ist.  In  Lappland  kommt  sie  jedoch 
nicht  vor,  und  wie  sie  in  Kstland  aussieht,  wissen  wir  nicht  naher.  Den  ugriern  Sibiriens 
und  den  Wolga-finneu  ist  sie  vollständig  unbekannt. 

Die  reusen formen,  die  auf  finnisch-ugrischem  boden  anzutreffen  sind,  könneu  wir 
in  zwei  gruppen  einteilen:  in  solche,  deren  mantcl  nur  durch  einen  viereckigen  mlindungs- 
rahmeu  gestützt  wird,  und  in  solche,  deren  mantel  wenigstens  von  zwei  reifen,  krumm- 
hölzern  oder  rahmen  getragen  wird. 

Die  erste  gattting,  welche  aussei  dem  viereckigen  mündungsrahmen  regelmässig 
auch  durch  vier  spreizen  charakterisiert  ist.  findet  sich  im  gebiete  der  syrjänen  (flg.  194) 
und  au  der  sudwestküste  des  Weissen  meercs  (fig.  460;  Suina)  im  gebrauch.  Kine  andeu- 
tung  dahin,  dass  sie  auch  in  FinlaHd  uud  zwar  in  dessen  nordöstlichem  teile  nicht  fremd 
gewesen  ist,  enthält  die  tatsache,  dass  iu  den  bezeichneten  teilen  hie  und  da  eine  reusen- 
form  vorkommt,  die  nnr  vier  spreizen  aufweist.  Ja  uns  ist  ausdrücklich  vorsichert  wor- 
den, dass  in  diesen  gegenden  ein»'  reuse  zu  beobachten  ist,  welche  in  ihrer  bauart 
durchaus  mit  der  au  der  küste  des  Weissen  meeres  gebräuchlichen  übereinstimmt.  Wenn 
es  sich  so  verhalt,  wenn  die  syrjänisehe  reusenfonn  wirklich  auch  bei  den  kareliern  in 
Nordlinland  verwendet  wonlen  ist,  dann  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  im  gebiete 
der  in  rede  stehenden  finnischen  Völker  selbständig  entstanden  ist  uud  zwar  in  der  keines- 
wegs jungen  zeit,  wo  die  syrjänen  und  karelier  noch  an  den  ufern  der  Dvina  neben 
einander  wohnten.  Die  reuse,  von  der  sie  ausgegangen  ist.  ist  gewiss  die  mit  einer  vier- 
eckigen mundung  versehene,  die,  wie  wir  uns  ans  dem  obigen  (siehe  s.  408)  erinnern,  den 
syrjänen  und  überhaupt  der  ganzen  gegend  des  Ural  eigentümlich  ist. 

An  der  Karelischen  und  Tcrschen  küste  haben  sich  auf  der  grundlage  uuserer  reuse 
eiuige  lokalformeu  entwickelt,  grosse  fanggeräte,  die  zum  lachsfang  verwandt  werden. 
Die  erste  von  ihnen  finden  wir  in  fig.  462  wieder;  sie  unterscheidet  sich  von  der  grund- 
form  nur  durch  ihre  grösseren  dimeiisioneu  und  darin,  dass  sie  mit  einem  hebebügel  und 
einem  den  mantcl  in  der  mitte  stützenden  rahmen  versehen  ist.  Noch  grösser  sind  die 
reusen  fig.  326  (punkt  269)  und  4«4.  Da  sie  in  tiefes  wasser  gesetzt  werden,  hat  man  sie 
ziemlich  hoch  bauen  müssen;  um  nun  aber  zu  vermeiden,  dass  sie  dadurch  übermässig  lang 
wurden,  haben  sie  einen  ahgestumpfteu  sterz  erhalten.  Durch  den  einflnss  des  letzteren 
umstands  sowie  im  allgemeinen  wegen  des  bedeutenden  umfanges  der  reuse  sind  die  den 
mantel  stützenden  rahmen  unentbehrlich  geworden.  Warum  dagegeu  die  wände  aus  leisten 
hergestellt  wonlen  siud,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Zwar  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein 
fanggerät  mit  dichten  wänden  die  hineingeratenen  fische  besser  gegen  die  angriffe  einer 
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starken  Strömung  schützt  als  ciues  aus  lichtem  netzwerk,  ob  aber  dieser  gesiehtspunkt 
tatsächlich  anl'  die  eintührung  der  erwähnten  eigenschaft  an  unserer  reuse  hingewirkt 
hat.  können  wir  doch  nicht  so  leichthin  behaupten.  Tatsache  ist,  dass  noch  höhere  und 
ausschliesslich  aus  netzwerk  gefertigte  reuseu  au  der  Umba  (punkt  412)  gebraucht  werden. 
Wegen  ihres  grossen  umfangs  wird  sowohl  die  nmbasche,  die  kemsche  als  die  kitiasche 
rense  mit  hilfe  von  winden,  die  auf  besondere»  um  die  rense  errichteten  geriisten  aufge- 
stellt werden,  ins  wasser  eingesenkt  und  herausgehoben. 

Dass  die  formen  in  punkt  269.  411,  412  wirklich  an  der  Karelischen  und  Terscheu 
ktiste  entstanden  sind,  erbellt  deutlich  aus  dem  beschriebenen  entwickelungsgang.  Aller- 
dings begegnen  uns  in  Finland  ein  paar  zu  ihnen  gehörige  reusenformen  (der  pöhnl-reuse, 
punkt.  270,  271,  flg.  280,  ?«3),  aber  diese  stehen  hier  vollständig  isoliert  und  ohne  alle 
lokalen  Vorbedingungen  da.  sodass  wir  auch  in  ihnen  nur  von  der  gegend  des  Weissen  meeres 
in  unser  land  eingedrungene  fremdlinge  erblicken  dürfen. 

Die  eine  von  ihnen,  die  pöhnl-reuse  von  Muhos  fig.  333  (punkt  271),  bildet  ein 
vollkommenes  gegenstück  zu  der  umbaschen  reuse  sowohl  hinsichtlich  ihrer  bauart  als  ihrer 
dimensionen;  beide  sind  auf  allen  seiten  ausser  dem  boden  mit  uetzwerkwünden  versehen 
und  so  gross,  dass  der  visitierende  beim  hiueintreten  frei  aufgerichtet  in  ihnen  stehen  kann. 
Die  rense  hg.  280  ist  nur  eine  miuiaturkopie  der  pöhni-rense  von  Muhos.  Bemerkenswert 
ist.  dass  die  letztere  nach  ausweis  der  rechnungsbllcher  des  16.  jahrhunderts  noch  nicht  iu 
den  wehren  von  Muhos  vorhanden  gewesen  ist  Nach  traditionen  ist  sie  dort  jedoch  we- 
nigstens seit  100  jähren  in  gebrauch.  Hieraus  zu  sehliesscn  hat  sich  die  pöhn»  reuse  in 
dem  kirchspiel  Muhos  im  17.  oder  IS.  jahrhundert  eingebürgert. 

Garnreusen,  welche  wenigstens  mit  zwei  mantelstützen  ausgerüstet  sind,  finden  wir 
in  Ungarn  und  in  Finland.  Betrachten  wir  zuerst  die  formeu,  die  in  dem  erstgenannten  iu 
gebrauch  sind.  Wir  wissen  aus  dem  obigen,  dass  östlich  von  Ungarn,  d.  h.  in  Südruss- 
laud,  die  in  rede  stehenden  reusenformen  nicht  verwandt  werden.  Wir  müssen  uns  daher 
in  anderen  Himmelsrichtungen  nach  Vergleichsmaterial  umsehen. 

Für  die  form  flg.  484  haben  wir  nirgends  ein  gegonstück  ermitteln  können;  das 
augenfällige,  allen  anderen  garnreuseu  fremde  merkmal  dieser  rense  ist  der  inündungs- 
ansatz.  Da  dieser,  und  zwar  ebenso  breit,  an  den  ungarischen  zweigreusen  fig.  477,  47h 
wiederzufinden  ist,  die  sich  auch  sonst  in  einigem  grade  der  in  rede  steheuden  garnreuse 
nahem,  müssen  wir  diese  reuse  für  eine  auf  der  basis  der  eben  erwähnten  zweigreusen 
entstandene  ungarische  lokalform  von  entschieden  spätem  Ursprung  ansehen. 

Leicht  kommen  wir  über  den  Ursprung  der  form  fig.  169  ins  klare.  Dieselbe  wird 
aus  Deutschland  sowohl  von  Bohne  (s.  649)  wie  von  Metzoer  (Süssw.  13;  Weser.  Werra, 
Fulda)  beigebracht  und  zwar  in  derselben  form  und  auf  dieselbe  weise  augewaudt  wie  bei 
deu  magyaren.  Da  sie  im  lande  der  letzteren  nur  bei  den  szeklern  anzutreffen  ist,  neben 
denen  die  siebenbürgischen  deutschen  wohnen  (Jankö,  s  210),  ist  sie  sicher  durch  ver- 
mittelung  der  deutschen  auf  ungarisches  gebiet  gelangt. 

Dagegen  ist  es  aussichtslos  den  Ursprung  der  form  Hg.  168  feststellen  zu  wollen 
Die  uns  zur  verfugung  stehenden  werke,  die  die  kontinentale  fischerei  behandeln,  bieten 
uamlich  weder  eine  abhildung  noch  eine  beschreibuug  eiuer  reuse,  die  zu  der  iu  rede  ste- 
henden ein  näheres  analogon  bildete.  Schwer  geht  es  auch  an  sie  ohne  weiteres  als  eine 
ungarische  lokalform  hinzustellen. 

Entschieden  deutschen  Ursprunges  ist  die  tronmielreusc  tig.  170.  Auf  ungarischem 
boden  ist  sie  nur  am  Mostonga-morast  zu  finden,  wahrend  sie  in  I>eutschland  und  auch  in 
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Frankreich  weit  verbreitet  ist.  Dazu  kommt  noch,  das»  zwischen  der  ungarischen  und  der 
deutschen  reuse  auch  bezüglich  der  benennung  eine  kongruenz  besteht:  ung.  dobvarsa  ist 
nämlich  der  bedentnng  nach  dasselbe  wie  deutsch  trommelreuse.  Jankö  (s.  209)  glaubt 
auf  grund  historischer  daten  über  die  ausiedclnng  der  deutschen  in  Doroszlö  an  der  Mo>- 
tonga  tür  die  zeit,  wo  sich  die  trommelreuse  bei  den  Ungarn  einbürgerte,  die  jähre  zwischen 
1763  und  1768  bestimmen  zu  können. 

Die  finnischen  garnkörbe,  welche  zwei  oder  mehr  mantelstützen  besitzen,  hal>en  wir 
oben  in  zwei  arten  eingeteilt:  in  diejenigen  ohne  hebebügel  oder  die  reusen  für  stille  gf- 
wässer  und  diejenigen  mit  hebebügel  oder  die  reusen  für  Stromschnellen.  Die  hauptsäch- 
lichsten Herstellungsarten  der  ersteren  veranschaulichen  die  fig.  264 — 270. 

Indem  wir  die  verschiedenen  formen  mit  einander  vergleichen,  legen  wir  auf  di<- 
zahl  ihrer  spreizen  kein  besonderes  gewicht,  da  dieselbe  mehr  als  alles  andere  bei  diesen 
reusen  der  entwickelung  unterworfen  gewesen  ist.  Bei  den  neuzeitlichsten  von  ihnen  haben 
sich  die  spreizen  auf  nur  zwei  beschränkt  die  ausserdem  oft  mit  gegabelten  enden  versehen 
und  aus  ihrer  festen  Vereinigung  mit  deu  reifen  oder  mantelstiitzen  losgelöst  worden  sind. 

Die  garnreusen  mit  einer  kehle,  spitz  zulaufendem  sterz  und  runder  mündung  (fig. 
264)  sind  fast  im  ganzen  land  verbreitet.  In  Russland  sind  sie  mit  zwei  reifen  und  fünf 
spreizen  ausgestattet  und  unter  dem  namen  vjatef  (iiflicpr.)  am  sec  Velikoe  in  der  nahe  der 
Stadt  Jaroslav  und  am  Meglinosee  im  gouvernoment  Novgorod  auf  der  grenze  der  kreise 
Borodina  und  Ustjuzna  in  gebrauch  (Fedobov,  Mut.  pfjö.  1899,  s.  467».  In  Schweden 
kommen  sie  nach  Weiuht  (I,  s.  7.  A.  fig.  7)  gleichfalls  mit  zwei  reifen,  aber  vier  spreizen 
vor.  Aus  dem  obigen  erinnern  wir  uns.  dass  auch  in  Deutschland  eine  reuse  mit  einer 
kehle  und  runder  mündung  und  zwar  u.  a.  als  forcllenreuse  mit  drei  reifen  und  zwei 
spreizen  üblich  ist. 

Die  garnreuse  mit  zwei  kehleu  und  runder  mündung  (fig.  265)  kommt  ebeufalls 
im  grössten  teile  unseres  landes  vor.  In  Russland  ist  sie  uns  nur  ans  Polen  aus  der 
gegend  von  Warschau  bekannt  (Sikorski),  wo  sie  drei  reifen  und  zwei  spreizen  be- 
sitzt. Im  westen  ist  sie  weit  verbreitet:  in  Schweden,  wo  sie  entweder  drei  reifen  und 
vier  spreizen  (Wrkjht,  s.  6;  A,  fig.  4)  oder  fünf  reifen  und  drei  spreizen  (Fischereimus 
zu  Stockholm  nr.  118)  aufweist;  in  Deutschland,  wo  sie  u.  a.  in  Ost-  und  Westpreussen. 
in  Brandenburg  und  zwischen  Weser  und  Rhein  anzutreffen  ist,  besitzt  sie  drei  reifen  und 
zwei  spreizen  (Bkkkcke,  s.  296,  bollreuue;  Mktzokb,  Süssw.,  s.  25,  bange;  Bohne,  s.  647). 
uud  in  Frankreich  entweder  drei  reifen  und  vier  spreizen  (louve,  verveux,  tambour; 
Duhamel,  Abb.  II,  s.  111;  pl.  XV,  7)  oder  vier  reifen  und  vier  spreizen  (Daubree,  s.  304. 
tambour). 

Die  einkehlige,  mit  halbkreisförmiger  mündung  und  spitz  zulaufendem  sterz  ver- 
sehene reuse  dürfte  am  meisten  in  den  östlichen  teilen  unseres  landes  verbreitet  sein.  Iu 
Russland  finden  wir  sie  an  der  Karelischen  küste  an  der  Suma  mit  zwei  krammbölzern  uud 
zwölf  spreizen  (fig.  458),  an  der  in  den  Onegasee  mündenden  Pjalma  mit  zwei  krumm- 
hölzern  und  fünf  spreizen  (fig.  473),  am  Kubinosee  und  in  der  gegeud  des  Waldai  mit  zwei 
kmmmhölzern  und  sechs  spreizen  (Vw.  pufi.  VII,  s.  43;  I'nc.  B1..iom.  A.  III  c  5;  Bauek. 
IMiCT.  puö  1899,  s.  464,  norod;  liara.i.  iieau.,  s.  6S,  ur.  14)  sowie  im  kreis  Opoka  gouver- 
nement  Pskov  (norotka)  und  am  Vigrysee  (buc)  mit  zwei  kruinmhöl/ern  (die  krummhölzer 
kantig?)  und  fünf  spreizen  (Oeinbman,  II  sei.  oa.  l>n.,  litrr.  puf>.  1900,  s.  214;  Hacj.  u3.  Uiirp. 
I'.Lct.  puö.  1902.  s.  18).  Ob  die  in  rede  stehende  form  in  unseren  westlichen  nachbar- 
landern vorkommt,  geht  ans  unseren  quellschriften  nicht  hervor. 


Wie  weit  die  mit  halbkreisförmiger  miindtmg  versehenen  zweikehligeu  garureuseu 
(lig.  269)  in  unserem  lande  verbreitet  sind,  vermögen  wir  nicht  genauer  anzugeben;  ans- 
jremaeht  scheint  es  jedenfalls  zu  sein,  das«  sie  weniger  gebräuchlich  sind  als  die  eben  be- 
handelten formen.  In  Russland  kennen  wir  sie  aus  der  gegend  des  Waldai.  wo  sie  zwei 
krumuihölzer  und  sieben  spreizen  aufweisen.  Jn  unseren  westlichen  nachbarlaudern  dürften 
sie  nur  in  Schweden  anzutreffen  sein,  wo  sie  entweder  drei  kmmmhölzer  und  drei  spreizeu 
(Wright,  s.  7,  A.  tig.  ö)  oder  zwei  krummhülzer,  drei  reifen  (die  reifen  in  der  mitte)  und 
drei  spreizen  i  Fischcreinius.  zu  Stockholm  nr.  268)  besitzen. 

Woher  stammen  nun  die  behandelten  finnischen  reusenformen? 

Im  obigen,  haben  wir  oft  gelegenheit  gehabt  zu  konstatieren,  dass  das  holzwehr 
sich  in  ein  netzwerkwehr  verwandelt  hat.  Dass  das  holz  auch  der  Vorläufer  des  netz- 
werkes  als  reusenmaterial  gewesen  ist,  ist  unter  diesen  umständen  anzunehmen.  Die  Ur- 
sache, zu  der  Ingebrauchnahme  des  letzteren  materials  ist  wohl  in  erster  linic  die  tatsache 
gewesen,  dass  die  meisten  tischarten  leichter  iu  ein  lichtes  fanggerät  zu  locken  sind  als  in 
ein  dunkles,  und  dass  ein  fanggerät  aus  netzwerk  lichter  gemacht  werden  kann  als  z.  b. 
aus  raten,  versteht  jedermann.  Ausserdem  ist  das  erstcre  fanggerät  leichter  herzustellen 
als  das  letztere.  Da  die  garnreuse,  von  Nordkarelien  abgeseheu,  nur  im  gebiet  der  zweig- 
reuse  anzutreffen  ist,  darf  man  behaupten,  dass  sie  gerade  auf  der  basis  der  zweigreuse 
entstanden  ist.  Früher  haben  wir  dar/utuu  versucht,  dass  die  heiutat  der  letzteren  West- 
europa ist.  Denselben  ausgangsboden  müssen  wir  also  uun  auch  für  die  eben  berührten 
garnrensen  anuehmen,  —  und  die»  um  so  mehr  als  diese,  von  Finland  und  Nordwestruss- 
land abgesehen,  im  oston  gar  nicht  anzutreffen  sind.  Dies  sei  im  allgemeinen  von  dem 
Ursprung  der  garnreuse  gesagt. 

In  unserem  überblick  über  die  geschichte  der  finnischen  sperrfischorei  sahen  wir, 
dass  wenigstens  eiu  teil  der  reusen,  die  im  16.  Jahrhundert  in  unserem  lande  zum  fang 
kleiner  fische  verwaudt  wurden,  aus  garn  gestrickt  waren  (s.  318). 

Was  nun  die  mit  runder  mündung  nnd  eiuer  kehle  ausgestattete  reuso  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  in  Finland  mehr  als  irgend  eine  andere  garnreuse  verbreitet.  In  Schweden 
finden  wir  sie  mit  zwei  reifen  versehen,  also  in  einer  der  finnischen  völlig  entsprechenden 
form,  und  in  Deutschland  ist  sie  in  der  form  der  dreireiflgen  forellenreuse  anzutreffen. 
Wir  irren  also  unter  diesen  umständen  kaum,  wenn  wir  behaupten,  dass  sie  zu  den  Annen 
von  westen  her  gekommen  ist.  Die  tatsache,  dass  sie  an  dem  Velikoe-  und  Meglinosee  in 
Xortwestrussland  anzutreffen  ist,  ist  gewiss  nicht  so  zu  erklären,  dass  unser  gegenständ 
schon  dort  von  den  Ostseefinnen  übernommen  worden  würde,  denn  wenn  es  sich  wirklich 
so  verhalteu  hätte,  wäre  zu  erwarten,  dass  die  garnreuse  ebenso  wie  die  zweigreuse  aus 
der  gemeinsamen  heiroat  der  besagten  finnen  auch  zu  den  syrjänen  und  wotjaken  (ferner  zu 
den  permschon  und  nfaschen  tseheremissen)  Ubergegangen  wäre,  was  —  wie  wir  wissen  — 
nicht  geschehen  ist.  Dass  die  garnreuse  wenigstens  bei  den  nördlichen  finnen  (kareliern) 
schon  lange  im  dienst  gewesen  ist,  fanden  wir  bereits  angedeutet,  als  im  obigen  von  der 
reusenform  flg.  194,  460  die  rede  war.  —  Die  in  rede  stehende  garnreuseiiform  ist  na- 
türlich auf  der  basis  der  weit  verbreiteten  zweigreuse  mit  runder  mündung  und  ohne  ansatz 
entstanden. 

Die  reusenform  mit  runder  mündung  und  zwei  kehlen,  die  trommelrcuse,  ist,  von 
der  gegend  um  Warschau  abgesehen,  aus  Nordwestrusslaud  vorläufig  unbekannt.  Dagegen 
kommt  sie  in  Schweden.  Deutschland  und  Frankreich  allgemein  vor  Zu  den  charakteris- 
tischsten mcrkmalen  der  finnischen  trommelrcuse  gehören  zwei  reifen,  an  den  schwedi- 
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scheu  und  französischen  aber  sind  deren  wenigstens  drei  und  an  den  deutschen  regel- 
mässig drei  vorhanden.  Im  hinblick  auf  das  letztere  muss  man  annehmen,  dass  die  tn»m- 
melreuse  hei  den  tinnen  auf  der  basis  einer  einheimischen  einkehligen  (zweireitigen)  garn- 
reusc  mit  runder  niündutig  -  wohl  aber  durch  ausländischen  einfluss  —  entstanden  ist.  In 
die  gegend  um  Warschau  scheint  sie  hingegen  aus  Deutschland  gekommen  zu  sein,  wo  sie 
sowohl  in  beiden  Prenssen  als  in  Brandenburg  in  ganz  derselben  form  erscheint. 

Die  mit  halbkreisförmiger  mundung  und  spitz  zulaufendem  sterz  verseheuen  eiu- 
kchligen  reusen  kommen  —  soviel  ans  der  von  uns  benutzten  literatur  hervorgeht  —  in 
Kinland  und  Nordwestrussland  und  zwar  in  dem  letztgenannten  lande  an  der  Westküste  des 
Weissen  meeres,  an  den  seeen  Onega.  Kuhino  und  Vigry  und  am  Waldai  vor.  Wir  können 
jedoch  aus  dem  oben  angeführten  gründe  von  ihnen  ebenso  wenig  wie  von  den  garnreusen 
mit  runder  mündung  und  spitz  zulaufendem  sterz  behaupten,  dass  sie  den  Ostseefinneu 
schon  während  ihres  Zusammenlebens  in  Nordwestrusslnnd  bekannt  gewesen  sind.  Wo  sie 
zuerst  in  gebrauch  gekommen  sind,  ob  in  dem  zuletzt  erwähuton  lande  oder  in  Kinland.  das 
sind  wir  auf  grnnd  des  jetzigen  Materials  nicht  im  stände  zu  entscheiden. 1  Die  form  Ii«.'. 
•266  etc.  ist  sicher  auf  der  basis  der  zweigreuse  fig.  241  entstanden,  das  ausser  durch  die 
allgemeine  Übereinstimmung  in  der  form  auch  dadurch  angedeutet  wird,  dass  für  beide  der 
gebrauch  zweier  mantelstützen  (zweier  krummhölzer.  reifen)  typisch  ist. 

Die  zweikehlige,  mit  halbkreisförmiger  mündung  versehene  reuse  haben  wir  ausser- 
halb unseres  landes  nur  in  Nordwestrussland  und  in  Schweden  angetroffen.  In  dem  erst- 
genannten lande  stimmte  sie.  wie  wir  konstatieren  konnten,  hinsichtlich  der  zahl  ihrer 
krummhölzer  mit  der  finnischen  überein,  während  sie  in  dem  letzteren  mit  einer  oder  auch 
mit  drei  mantelstntzeu  mehr  ausgerüstet  war.  Im  hinblick  auf  das  letztere  haben  wir  es 
also  allem  anschein  nach,  soviel  das  gesammelte  malerial  erkennen  lässt.  mit  einer  selb- 
ständigen finnischen  form  zu  tun.  Diese  torm  hat  sich  natürlich  aas  der  form  mit  haI1>- 
runder  mündung  und  einer  kehle  entwickelt. 

In  den  reusen  fig.  267,  268  und  270  haben  wir  bis  auf  weiteres  linnische  lokal- 
formen  zn  erblicken. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  hebebügclivusen  flg.  271—279  über,  die  gleichfalls  im 
grössten  teile  unseres  landes  gebräuchlich  sind. 

Aus  dem  obigen  wissen  wir,  dass  in  Kinland  schon  im  16.  jahrhundert  wenigstens 
in  der  gegend  von  Nyslott,  Kecksholm  und  Wiborg  auch  der  lachs  mit  garnreusen  gefan- 
gen wurde.  Dass  diese  reusen  mit  einem  hebebügel  versehen  waren,  durfte  kaum  einem 
zweifei  unterliegen.  Eine  reuse  von  derselben  art  kam  am  Ulcäfluss  und  zwar  bei  der 
Stromschnelle  Merikoski  erst  anfang  des  17.  jahrhundert«  in  gebrauch. 

Garnreusen  mit  einem  hebebügel  giebt  es.  soviel  wir  bei  unseren  Studien  im  Ki- 
schereimuseum  zu  Stockholm  beobachtet  haben  und  wie  aus  den  angaben  des  fischerei- 
inspektors  Lnndmark  in  rhristiania  hervorgeht,  auch  in  Schweden  und  Norwegen.  W  eiter 
im  westen  sind  sie,  wie  es  scheint,  völlig  unbekannt,  und  auch  aus  Russlaud  ist  uns.  ven 
der  reuse  fig.  452  abgesehen,  keine  einzige  bekannt  geworden. 

Wie  unter  diesen  umständen  in  unserem  lande  der  gebrauch,  die  garnreusen  für 
strömendes  gewässer  mit  einem  hebebügel  zu  versehen,  zn  erklären  ist  —  ob  als  selbstän- 


1  Der  umstand,  dass  die  in  frage  stellende  reuse  in  Kinland  in  den  östlichen  teilen  am  meisten 
gebraucht  zu  werden  scheint  und  in  Xord\\  estrnsslund  mehr  siN  irgend  eine  andere  garnrense  ver- 
breitet ist.  «eist  jedoch  auf  östlichen  Ursprung  hin. 
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dige  erfindung  oder  als  entlehnung  —  ist  nicht  laicht  zu  entscheiden.  Für  die  beant- 
wortung  der  frage  müssen  wir  nns  mit  andentungen  begütigen.  Zuerst  müssen  wir  konsta- 
tieren, dass  kleine  fische  in  vielen  gegenden  unseres  landes  noch  heutigen  tages  in  Strom- 
schnellen mit  zweig-  nnd  garnreusen  ohne  hebebügel  gefangen  werden:  das  fanggerät  wird 
ohne  weiteres  mit  einem  steingewicht  obenauf  zwischen  steine  eingelassen.  Die  lattenreu- 
sen  tig.  251—253,  die  u.  a.  in  wehren  z.  b.  zam  aalraupenfang  verwandt  werden  nnd  die 
alter  herkunft  sind,  haben  sich  bis  zum  heutigen  tage  behauptet,  ohne  in  feste  Verbindung 
mit  dem  hebebügel  zu  treten,  welcher  an  ihnen  beim  wehrfang  allerdings  oft  gebräuchlich 
ist.  Interessant  ist,  dass  die  neunaugenreuse  vom  Torneäfluss  einen  festen  hebebügel 
besitzt,  dass  aber  der  ihr  verwandten  form  au  der  Ouega  der  bttgel  vollständig  fehlt.  Wir 
neigen  auf  grund  dieser  umstände  der  ansieht  zu,  dass  der  hebebügel  erst  mit  dem  lachs- 
fang  ein  fast  obligatorischer  teil  der  ttussreuseu  geworden  ist.  Für  den  fang  dieses  gros- 
sen und  kräftigen  flschos  war  es  von  hedeutung,  dass  das  fanggerät  fest  aufgestellt  und 
bequem  gehobeu  nnd  eingelassen  werden  konnte.  In  diesen  beiden  hinsichten  bot  der  hebe- 
bügel eine  grosse  hilfe  dar.  Sehen  wir  aber  zu,  wie  es  sich  früher  mit  den  reusen  zum 
lachsfang  in  unserem  lande  verhalten  hat. 

Bei  der  durchsieht  der  rechuungsbiieber  des  16.  Jahrhunderts  fällt  der  umstand  in 
die  äugen,  dass  —  besonders  in  den  mittleren  und  östlichen  teilen  unseres  landes  in 
gegenden,  wo,  wie  zu  vermuten  steht,  die  baueru  lachsfang  getrieben  haben,  dieser  fang 
mit  stellnetzen,  suuria-garnen  oder  zugnetzen  ausgeübt  wurde,  bei  den  bürgen  (Nyslott. 
Kecksholm,  Wiborg)  hingegen,  wo  die  tischereigerechtigkeit  natürlicherweise  zu  den  unmit- 
telbaren Privilegien  der  bürg  gehörte,  in  manchen  fällen  mit  reusen.  Hieraus  gewinnt  man 
nicht  ohne  grund  die  autfassnng.  d;iss  die  häulig  aus  Schweden  stammenden  herren  der 
bürgen  die  tischerei  in  ihren  eigenen  gewässern  nach  schwedischem  muster  organisierten. 
Dass  dies  in  der  tat  auch  eine  bestrebung  des  königs  Gustaf  Was»  war,  wissen  wir  aus  dem 
obigen.  Es  finden  sich  jedoch  noch  andere  momente.  die  geeignet  sind  unsere  annähme  zu 
bekräftigen.  Merkwürdig  ist  in  dieser  beziehung  die  tatsache.  dass  die  lachsreuse  (aus 
garn  gestrickt)  erst  im  anfang  des  17.  Jahrhundert  am  l'leatlussc  (an  der  Stromschnelle 
Merikoski)  fuss  fasste.  Im  obigen  haben  wir  schon  nachzuweisen  versucht,  dass  die  ans 
flehte  und  Wacholder  gefertigten  lachsreuseu,  die  regelmässig  einen  hebebügel  besitzen,  bei 
uns  schwedisches  lehngut  sind.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  wir  nur  an  zweieu  von  den 
karelischen  reusenformeu,  die  an  den  in  das  Weisse  meer  mündenden  Hussen  gebraucht 
werden  und  die  hauptsächlich  dem  laclisfang  dienen,  hebebügel  gefunden  haben.  Alle 
dies«  umstände  zusammengenommen  machen  es  unseres  erachtens  wahrscheinlich,  dass  der 
Inbebügel  mit  den  schwedischen  lachslischern  in  unser  land  eingewandert  ist,  —  zuerst  an 
den  lachs-  und  daun  auch  an  den  in  tlüssen  für  kleine  tische  verwandten  reusen.  Dies 
erscheint  um  so  glaubhafter,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  gegenden,  wo  die  reuse 
im  10.  Jahrhundert  zum  lachsfang  gebraucht  wurde,  zunächst  diejenigen  teile  der  küste  des 
Finnischen  nnd  Bottnischcn  meerbusens  waren,  au  deneu  noch  heute  eine  schwedisch  spro- 
chende  bcvölkerung  sitzt. 

Wir  sind  nicht  in  der  läge  die  mit  einem  hebebügel  versehenen  finnischen  garnreu- 
senfonnen  mit  den  skandinavischen  in  den  details  zu  vergleichen,  weil  wir  norwegische  näher 
keiue  eiuzige  kennen  und  schwedische  nur  zwei,  von  denen  die  eine  elf  spreizen  und  einen 
mantelreifen  und  die  andere  vier  spreizen  nnd  einen  mantelrahmeii  (Fischereimus.  zu  Stock- 
holm nr.  128  uud  nr.  231.  Dalelf)  aufweist.  Ans  dem  obigen  w  issen  wir,  dass  auch  die  zun» 
lachsfang  gebrauchten  schwedischen  holzreusen  oft  mit  einem  hebebügel  ausgerüstet  sind. 
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Die  wenter. 


Diese  finden  sich  auf  finnisch-ugrischem  bodeu  als  w  ehrfanggerate  heutzutage  in 
ziemlicher  Verbreitung:  bei  den  syrjänen,  läppen,  esteu  und  firmen.  Bei  den  Skandinaviern 
und  in  Mitteleuropa  sind  sie  in  der  bezeichneten  eigenschaft,  soviel  uns  bekannt  ist,  nicht 
anzutreffen.    Dagegen  werden  sie  in  manchen  gegenden  in  Nordwestrussland  angewendet. 

Was  Finland  anbelangt,  so  war  der  wenter  daselbst  schon  im  16.  jahrhundert  weit 
verbreitet;  das  einzige  grossere  gebiet,  wo  er  zu  dieser  zeit  noch  nicht  erwähnt  wird, 
waren  die  gegenden  der  grössten  österbottnischen  rlflsse,  des  Uleä-,  Komi-  und  Torneä- 
flösse«.  Nach  den  fischen,  welche  damit  gefangen  wurden,  und  den  gewässern,  in  die  er 
eingestellt  wurde,  zu  urteilen  war  der  wenter  fast  ausschliesslich  ein  fauggerät  für  ruhiges 
gewisser.  Nur  in  der  gegend  von  Korsholm  scheiut  er  sicher  in  strömendem  wasser,  viel- 
leicht also  als  wehrfanggerät  gebraucht  worden  zu  sein.  Kr  tritt  nämlich  in  den  rech- 
nungsbüchern  aus  der  gegend  unter  dem  namen  „bachwenter'  (beckes  rjjaaio)  auf. 

Heute  kommt  der  wenter  als  wehrfanggerät.  und  zwar  mit  einem  hebcbügel  ver- 
sehen, nur  in  den  teilen  unseres  laudes  vor,  wo  er  im  1«.  jahrhundert  augenscheinlich  noch 
nicht  einmal  als  fanggerät  in  ruhigem  wasser  verwandt  wurde,  d.  h.  an  den  genannten 
grossen  österbottnischen  Hussen,  zn  denen  noch  der  Simojoki  zu  zahlen  ist,  sowie  in  den 
kirchspielen  lisalmi  und  Bieliuen,  Da  er,  abgesehen  von  der  gegend  um  Korsholm,  nach 
den  historischen  quellen  unseres  wissen«  auch  früher  nicht  weiter  verbreitet  gewesen  ist. 
hat  der  wehrwenter  auf  dem  gebiet  der  finnischen  fischerei  also  als  ein  verhältnismässig 
junger  anköinmling  zu  gelten. 

Im  gebiet  der  fillsse  Ulea,  Ijo,  Kemi  und  Tornea.  wo  mit  ihm,  soviel  wir  wissen, 
ausschliesslich  lachse  und  schnäpel  gefangen  werden,  wird  er  zum  ersten  mal  im  jähre 
1730  erwähnt  (Bonok.  s.  22).  Fig.  284,  in  der  wir  einen  wenter  mit  vier  reifen  sehen, 
giebt  eine  von  den  formen  wieder,  in  denen  er  damals  auftrat.  Dass  er  möglicherweise 
auf  der  basis  der  aus  garn  gestrickten  lachsreus«  wie  fig.  277  entstanden  ist,  die  am  T.'lea- 
tlusse  schon  seit  dem  aufang  des  17.  Jahrhunderts  in  gebrauch  ist,  darauf  deutet  die  weu- 
terform  flg.  281,  die  wie  die  bezeichnete  reusenform  zwei  reifen  besitzt.  Die  fanggeräte  mit 
mehreren  reifen  wurden  sicher  nach  der  zweireihgen  form  umgebildet,  indem  man  im  bedarfs- 
falle  jedesmal  einen  reifen  hinzufügte  (fig.  282—285).  Ks  sei  auf  das  auffallende  verhal- 
ten hingewiesen,  dass  die  einzige  gegend,  d.  h.  das  kirchspiel  Muhos.  wo  wir  in  der  gegend 
von  Uleäbonr  und  Tornea  die  aus  garn  gestrickte  laehsreuse  angetroffen  haben,  zugleich 
auch  die  gegend  ist.  wo  zwvircifige  wehrwenter  gebraucht  werden. 

Abgesehen  von  dem  Ijofluss  wird  der  wehrweuter  an  allen  angerührten  österbott- 
nischen Aussen  lana  genannt.  Aus  unserem  obigen  historischen  überblick  über  die  finni- 
sche sperrtiseherci  wissen  wir,  dass  im  16  jahrhundert  an  den  gewässem  des  gutes  Björne- 
borgs gard  die  heringswenter  als  ayile  laguor  (pl.)  bezeichnet,  wurden  und  dass  im  kirch- 
spiel  Mustasaari  bei  der  iiLsel  „Xwart  ö  bei  Kierdz  ininne'  die  ins  meer  gesetzten  wenter 
den  nameii  lagnor  (pl.)  trugen.  Dass  somit  die  in  rede  stehenden,  an  den  erwähnten  Hus- 
sen gebrauchten  wehrwenter  ihren  namen  nach  den  weiter  im  siiden  vorkommenden  w  en- 
tern erhalten  haben  —  ja  noch  mehr,  dass  zum  Ursprung  der  ersteren  die  wenter  von 
Siidösterbotten  und  Satakunta  den  anlass  gegeben  haben,  ist  kaum  anzuzweifeln.  Mögli- 
cherweise  wurde  in  Siidösterbotten  mit  dem  namen  tagna  zu  dieser  zeit  auch  der  eigent- 
liche wehrwenter  bezeichnet.  Bemerkenswert  ist.  dass  iu  derselben  gegeud.  im  kirchspiel 
l'etolahti.  die  mit  hebebügel  versehenen,  also  beim  wehlfang  gebräuchlichen  garnmisen  noch 


heutigen  tage»  den  namen  lana  führen.  Das*  die  webrrcusen  kaum  auf  anderen  wegen  in 
die  taler  des  Ulea-  und  Torneättusses  haben  gelangen  können,  wird  einerseits  dadurch 
bewiesen,  dass  diese  fanggeräte.  soviel  wir  wissen,  noch  heute  in  Schweden  fehlen,  und 
anderseits  dadurch,  da«»  der  wehr-  oder  stromwenter  schon  im  16.  jahrbundert  in  Süd- 
österbotten  existierte. 

An  den  qucllflüssen  des  Simojoki,  in  den  kircbspielen  Iisalmi  und  Pielinen  oder 
Lieksa  dient  der  wenter  zum  fang  verschiedener  geringwertiger  fische  wie  des  kühlings, 
des  hechts  und  des  stints.  Im  kirchsp.  Picliuen  ist  er  den  berichten  nach  jungen  alters. 
Dass  es  sich  bezüglich  des  kirchsp.  Iisalmi  nicht  anders  verhalt,  dürfte  schon  aus  dem 
begrenzten  lokalen  auftreten  des  wehrwenters  in  der  gegend  zu  entnehmen  sein.  Am  Simo- 
joki kann  er  dagegen  in  dieselbe  zeit  zurückgehen  wie  an  den  anderen  nachbarflflssen. 

Dass  die  wehrwenter  auch  in  l^appland  nicht  hohen  alters  sind,  können  wir  schon 
ohne  weiteres  daraus  schliessen,  dass  die  reusen  dort  selbst  heutzutage  noch  nicht  vorkom- 
men. Interessant  ist  es  daher,  dass  eine  historische  tatsache  uusere  behanptnng  wirklich 
wenigstens  für  eine  provinz  sicher  macht.  Diese  tatsache  haben  wir  schon  oben  angeführt 
(s  144);  sie  findet  sich  in  der  angäbe  Shabriko's,  dass  die  (innen,  die  im  jähre  1714  von 
der  regierung  die  erlaubuis  erhielten  sich  in  Finnmarken  anzusiedeln,  die  ersten  gewesen 
sind,  die  den  Altenelv  mit  einem  potku-wenterwehr,  d.  h.  mit  einem  wehr,  in  dem  sich 
u.  a.  ein  wenter  befand,  verzäunteu. 1 

Was  Kinuisch-Lappland  betrifft,  so  beweist  der  dortige  uamc  des  wehrwenters 
Uihnj  mit  genügender  deutlichkeit.  dass  das  fanggerät  finnisches  lehngut  ist2.  Am  Enare- 
elv  ist  denn  auch  eine  wenterform  (punkt  190)  gebräuchlich,  welche  durchaus  derjenigen 
entspricht,  die  am  Kemiflusse  angewandt  wird.  Einzig  in  ihrer  art  ist  dagegen  die  form 
fig.  204,  die  vielleicht  aus  der  reusenform  von  Kittilä  fig.  280,  die  eigentümlicherweise 
gleichfalls  lana  genannt  wird,  hervorgegangen  ist. 

Der  au  der  Onega  gebrauchliche  wehrwenter  ist  nach  Maksimov  (siehe  s.  331)  an 
die  stelle  der  reuse  getreten.  Dass  seit  diesem  tausch  noch  keine  lange  zeit  verstrichen 
ist,  scheint  dadurch  bewiesen  zu  werden,  dass  derselbe  zur  zeit  der  forschungen  des 
genannten  autors  norh  in  frischer  erinuerung  lebte.  Zwischen  dein  wehr  von  Porozc  und 
dem  von  Merikoski  bestehen  —  wie  wir  später  sehen  werden  —  viele  augenfällige  Über- 
einstimmungen, woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  beide  wehre  eine  ähnliche  entwickelung 
durchgemacht  haben.  Unter  diesen  umständen  ist  es  möglich,  dass  in  dem  ersteren  der 
wenter  nach  dem  muster  des  wehrs  von  Merikoski  zur  anwendung  gekommen  ist. 

Die  in  den  wehren  der  in  den  Onegasee  mündenden  flüsse  (Stina,  Neinena)  ver- 
wandten wenter  können  wir  mit  den  in  Finland  und  an  der  Onega  gebräuchlichen  wehr- 
weutern  nicht  in  direkten  Zusammenhang  bringen.  Sie  sind  hebebügellose,  mindestens 
zweikehlige  fanggeräte,  mitunter  mit  einem  mittelständigeu  fliigel,  der  sie  mit  dem  wehrt! 
verbindet  (Tue,  chuep.  A  I  a  1),  mitunter  mit  einer  grossen  kaminer  vor  der  ersten  kehle, 
wie  bei  den  neuesten  arten  der  grossen  wenter  für  ruhige  gewasser  (l'iic.  ct.Bep.  A  I  a). 

Auch  die  syrjftnischen  wenter  fig  19ö— )9S  .sind  vermutlich  noch  nicht  lange 
wehrfanggeräte.    Dass  sie  im  gegenteil  ursprünglich  zum  fischfang  in  ruhigen  gewäs- 

1  Danach  zu  urteilen,  da**  die  läppen  am  Altenelv  den  wehrwenter  mxrdde.  d.  Ii.  mit  dem- 
selben Worte  wie  die  fisterbottner  am  ljoHuss  tmertal  nennen,  erscheint  es  inttglich.  dass  die  von  Spur- 
ring  erwähnten  (innen  gerade  anwohncr  des  Ijotlusses  waren.  Vielleicht  ist  der  wenter  bei  den  nor- 
wegischen und  schwedischen  tappen,  wo  er  im  allgemeinen  den  uumeu  mirdde  trügt,  erst  tun  1714 
auch  anderwärts  als  fiussfanggerät  in  gebrauch  gekommen. 

1  Dieses  wort  ist  nämlich  nach  einer  mündlichen  angäbe  mag.  Äima's  ein  hnn.  h  hnwort, 
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sern  gedient  haben,  ergebt  sich  unseres  erachtens  schon  aus  der  art  nnd  weise,  wie  sie 
in  die  wehre  eingesetzt  werden  (tig.  202).  In  welchem  grade  sie  selbständig  sjTjanisch 
sind,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen,  da  wir  im  allgemeinen  die  wenter.  soweit  sie  sich 
nicht  zn  eigentlichen  fanggeräten  für  strömende  gewüsscr  ausgebildet  haben,  bei  unserer 
betrachtnng  unberücksichtigt  gelassen  haben.  Wir  weisen  nur  darauf  hin,  dass  namen  wie 
vetet  und  /V/W  (russ.  fltir,  vit«r,  vetyr)  anzudeuten  scheinen,  dass  sie  auf  syrjänischem  boden 
ursprünglich  als  russisches  lehngut  anzusehen  sind. 

Ob  der  gebrauch,  wenter  in  wehre  zu  setzen,  in  Estland  eigene  erfindung  darstellt 
oder  durch  einfluss  von  aussen  her  zu  erklären  ist,  lässt  sich  nicht  leicht  sagen.  Aus  dem 
obigen  wissen  wir,  dass  der  gebrauch  in  der  gegend  des  Onegasees  herrschend  ist,  wir 
selbst  haben  ihn  an  der  Xarova  bei  der  stadt  Sarva  beobachtet,  und  durch  Bexbcke 
(s.  382)  erfahren  wir,  dass  er  auch  an  der  Memel  befolgt  wird  und  früher  in  grösserem 
umfang  in  Ost-  und  Westpreussen  üblich  war.  Die  letzteren  tatsachen  sind  vielleicht  geeig- 
net unsere  zweite  alternative  zu  stützen.  Im  übrigen  ist  Kstland  das  einzige  gebiet,  wo. 
soviel  wir  wissen,  mit  einem  wenter  gefischt  wird,  der  fühlleinen  besitzt  (hg.  454).  Ver- 
mutlich sind  die  leinen  von  dem  estnischen  vazan  fig.  456  an  dies  fanggerät  gekommen. 
Mit  dem  vazan  werden  nämlich  absteigende  tische  aus  demselben  wehre  gefangen,  mit  dem 
mit  hilfe  des  wenters  aufkommende  gefischt  werden.  Die  praktische  art.  auf  welche  der 
wenter  straft*  gespannt  ins  wasser  gesetzt  wird,  leitet  sich  natürlich  von  der  geschwindis- 
keit  her.  mit  der  das  visitieren  bei  der  beimtznng  von  fiiblleinen  vor  sich  geht. 


Wir  haben  oben  zu  zeigen  versucht,  dass  die  wehre  zu  den  allerältesten  fanggera- 
ten  gehören,  dass  sie  mit  der  tramp-  sowie  der  auf  ebbe  und  Hut  beruhenden  fischeni 
schon  zu  einer  zeit  entstanden  sind,  wo  es  noch  keinerlei  spezielle  fisehereigerätschatteii 
gab.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  sie  weit  verbreitet  sind,  dass  kaum  eine  gegend  zu 
finden  ist,  wo  sie  in  dieser  oder  jener  form  nicht  in  gebrauch  wären. 

Dass  sie  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  schon  zu  der  zeit  bekannt  gewesen 
sind,  als  diese  noch  ein  ungeteiltes  ganzes  bildeten,  beweisen  ein  paar  das  wehr  bezeich- 
nende Wörter,  welche  finnisch-ugrischen  Ursprunges  sind.  Das  eiue  von  ihnen  ist  fi.  otavn 
'rete  salmonibus  capiendis'  '  lp.  oacea  g.  oacea«  'rete  trans  flu  nie  n  positum  ad  exitum  pisei- 
bus  intercludendum'  »  oacce  g.  oacoe  'sepes  invalida'  syrj.  vodi,  Wichm.  voji  'eine  reihe 
pfosten  quer  durch  den  tluss  (zum  anhängen  der  netze)"  1  wog.  lüsem  etc.  'reuse'.  Ahlq 
fifcim  'zäun'  ostjN  üiym,  vSsym  "eine  art  fischieuse,  «eiche  die  missen  saasain»  nennen*. 
I  Patk.  tvocem,  *vo$em  id.,  Karj.  D.  itö  fliim,  Kas.  uöpm  *  ?  ung.  vqje&z.  vejsze  etc.  'das 
rohrwehr  beim  fischen'3.  Dazu:  mordw.  ob,  vos  'stadt'.  wog.  üs,  »-«.>•.  v.:$  id.,  ostjl  va£, 
S  vos,  voc,  X  vos,  vas,  Karj.  D  ii<4,  m>4f»,  X  it*.<-  id.  n.  n.  (Grundbedeutung:  'zäun';  Sktäla, 
Zur  finn.,  KHK  II,  s.  221).  .Schon  der  umstand,  dass  die  grundbedeutung  der  angeführten  Wör- 
ter 'zäun'  ist,  scheint  zu  beweisen,  dass  wog.  *M.ve'm  cU'.  und  ostj.  üaym  etc.  ursprünglich  das 
wehr  nnd  nicht  das  vazan,  d.  h.  das  fanggerat  des  wehres  bezeichnet  haben.  Dazu  kommt, 
dass  das  in  frage  stehende  wort  sowohl  bei  den  ostjaken  wie  bei  den  wogulen  stellenweise 
wirklich  wehr  bedeutet:  so  ostjl  vuocan,  ostjKas.  vuoöi  und  wogK  üasem.  Ein  zweites 
das  wehr  bezeichnendes  und  ursprünglich  finnisch-ugrisches  wort  ist  fi.  pato  'agger  v.  sepi- 

'  Siehe  punkt  346.  347.   «  Siehe  punkt  11+6,  11.7.   »  Siehe  punkt  '  Siehe  punkt  106  II«. 

*  Siehe  s.  1 12. 


Die  wehre. 


mentum,  quo  aqua  in  rivis  cohihctur',  lobipato  Vtructnra  capiendis  salmonibus',  lpF  buoddo 
(und  buotto)  g.  buodo  'obturamentum  fluvii,  piscinm  capiendorum  causa  oppositum'  tscher. 
püa,  tscherM  pöje  'sepimeutum  (in  duminc)'.  püem  'sepirc  (in  Hümme)'  ?  syrj.  pomnt  'abdäm- 
men, stauen',  pomös  'dämm,  Stauung'  ostjP  pol,  pot  ■fischwehr,  quer  über  eineu  kleineren 
flussarm  gebaut'  m.  fal  'paries,  mnrus,  waud,  mauer',  köafal  'paries,  sepimentum,  dissepi- 
mentum,  interseptum'  (SbtXla,  A  finn-ug..  XyK  XXVI,  s.  382). 

Ausser  den  erwühnten  welirnamen  deuten  auch  einige  teile  des  wehres,  die  über- 
einstimmend bei  den  meisten  finnisch-ugrischen  Völkern  auftreten,  auf  den  gemeinsamen 
Ursprung  der  wehre.  So  findet  sich  das  pfahlwerk,  das  die  wehrwaud  entweder  nur  von 
einer  oder  von  beiden  seilen  stützt  und  sich  ans  hauptpfülilen.  bisweilen  auch  aus  schee- 
ren,  zusammensetzt,  bei  den  ostjaken  ',  wognlen,  syrjänen,  läppen,  finnen  und  esten  (siehe 
z.  b.  tig.  111  n.  puukt  «7.  98,  105,  117,  tig.  199,  200,  201.  202,  punkt  19H.  s.  IM,  pnnkt 
287—290,  303  [326—329],  403,  417).  Bei  denselben  Völkern  und  ausserdem  noch  in  den 
IHheron  finnischen  Wohnsitzen  an  den  kiisten  des  Weissen  meeres,  in  der  gegend  des 
Onegasees,  an  der  Kama  und  an  der  Wolga  ist  dazu  auch  eine  höher  entwickelte  pfahl- 
werkkonstruktion  in  gebrauch,  welche  ausser  aus  hauptpfahlen  aus  streben,  scheeren  und 
sehr  häufig  auch  mit  aus  Wasserständen  aufgebaut  wird  (siehe  z.  b.  s.  43,  tig.  84,  93,  114, 
132,  134,  135,  143,  154,  puukt  185,  203,  tig.  310.  .318,  319,  punkt  404,  415,420,421,422; 
Coc.  puff.,  I'hc.  Kacn.  A  I,  2.  3).  Die  weite  Verbreitung  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  die»;«  pfahlwerk  bereit«  in  finnisch-ugrischer  zeit  in  gebrauch  gewesen  ist.  3  Xur  an 
den  kiisten  des  Weissen  meeres  und  an  den  Aussen  Kinlands  gebrauchlich  und  daher  späte- 
ren ui-sprangs  sind  dagegen  die  pfahlwerkarten.  bei  denen  entweder  mehrere  scheeren,  d.  h. 
korbbäume,  zur  anwendung  kommen  (siehe  fig.  322  325,  329  -333.  387,  s.  238)  oder  die 
in  form  einer  brücke  gebaut  werden  (lig.  334—339,  342.  344,  345,  467  -  472).  Krst  in 
denselben  gegendeu  und  in  Lapplaud  sind  auch  die  dreibeinigeti  bücke  als  teile  des  pfahl- 
werks  in  gebrauch  gekommen  (punkt  199,  201-  204,  294—296,  307,  309,  310,  314.  315, 
318.  s.  239,  punkt  327,  328,  fig.  4ü3,  408,  409.  punkt  427). 

Wir  gehen  nun  zur  behaudlung  der  verschiedenartigen  wehrwände,  über  und  bespre- 
chen zuerst  die  an  den  ostjakisch-wogulischen  verzäunungen  auftretenden. 

Als  die  für  die  wintcr-  und  uferwehre  dieser  Völker  charakteristischen  teile  haben 
w  ir  im  obigen  die  von  uns  so  genannten  bürden  erkannt,  von  denen  wir  verschiedene  arten 
unterschieden  haben  (s.  3,  4).  Etwas  eigentümliches  ist  es,  dass  wir  —  soviel  aus  der 
uns  zugänglichen  literatur  zu  entnehmen  ist  —  nirgends  ausserhalb  ihrer  Wohnsitze 
in  Xord westsibirien  diese  bürden  vorgefunden  haben.  Die  einzigen  gegeuden  auf  der 
europäischen  seite  des  Trais,  aus  denen  wir  sie  erwähnt  finden,  sind  die  striche  um 
Simbirsk  an  der  Wolga,  die  gegenden  an  der  Izma  auf  syrjänischem  boden  sowie  die 
mündung  der  Onega  (fig.  461).  LEeECHix  (s.  249)  sagt  in  dem  bericht  von  seinen  reisen 
in  den  jähren  1768  und  1769,  dass  in  die  wehre  in  der  erstgenannten  gegend  „stroman 
bürden  oder  geflochtene  zäune  aus  reisig  eingeschlagen  wurden,  damit  die  fische  nicht  zwi- 
schen den  pfählen  hindurchschlüpfen",  üb  die  hürden  in  der  gegend  von  derselben  bauart 

1  Heut«  ist  den  ostjaken  selten,  durfte  es  aber  (rtlher  nirht  gewesen  sein  (siebe 

weiter  unten). 

*  In  diesem  Zusammenhang  sei  I» merkt,  dass  fi.  nyte  "u  ehrstieb.V  (inntseli-permisclien 
Ursprunges  ist:  (i.  uydo,  g.  nyteen  od.  nyte,  g.  nytteen  "stutze-  mordwE  neie  'stutze'.  M 
neiedam  'stutzen'  .'  syrj.  tnydz  »•»<•.,  Wiehm.  m«l$  stutze,  widerhalt',  vgl.  mit.tänlnj  'stolpern' 
...  s.  w.  (Srtälä.  Zur  finn..  ITT  11.  s.  223t. 
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wareu  wie  die  ans  demselben  material  hergestellten  bürden  der  ostjaken  and  wogulen, 
lässt  sich  bei  der  kürze  der  beschreibung  nicht  entscheiden.  Noch  dürftiger  sind  wir  Ober 
die  konstruktion  der  bürden  der  syrjänen  unterrichtet.  Die  an  der  niündung  der  Onega 
werden  dagegen  wohl,  nach  der  von  ihnen  gegebenen  abbildung  zu  urteilen,  mit  den  heu- 
hürdon  fig.  3  zu  vergleichen  sein. 

Dass  die  hürden  bei  den  ostjakeu  und  wognlen  ziemlich  hohen  alters  sind,  ersieht 
man  daraus,  dass  sie  boi  diesen  Völkern  —  in  dieser  oder  jener  form  —  allgemein  im  gebrauch 
sind.  Möglicherweise  waren  sie  ihnen  schon  vor  ihrer  ankuoft  in  ihren  gegenwärtigen  Wohn- 
sitzen bekannt.  Die  frage  dagegen,  wie  ihr  vorkommen  bei  den  syrjänen,  an  der  Onegamün- 
düng  und  in  der  gegend  von  Simbirsk  zu  erklären  ist.  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  bis 
ihre  Verbreitung  und  bauart  ausserhalb  der  grenzen  des  ostjakisch-wogulischen  territoriums 
besser  bekannt  sind.  Solange  müssen  auch  alle  Schlüsse  auf  den  Ursprung  im  grosseu  nnd 
ganzen  aller  der  wehre,  an  denen  die  bürde  einen  bedeutenden  teil  bildet,  vermieden  wer- 
den (punkt  40,  42.  44,  49,  50,  53-56,  73  a,  81,  92-94,  102.  IIB,  126-128,  187,  416). 

An  erster  stelle  haben  wir  vom  ostjakisch-wogulischen  gebiet  die  wehre  dargestellt, 
iu  Verbindung  mit  denen  beim  fischen  das  mittel  des  trampen»  angewandt  wird.  Die  primi- 
tivsten von  ihnen,  d.  h.  die  geraden,  einen  kleinen  bach  verschliessendon  wände,  die  ohne 
jedes  fonggerftt  gebraucht  werden,  sind  unzweifelhaft  die  allerältesten  unter  allen  wehren 
und  sind  als  solche  bereits  auf  den  ersten  stufen  der  menschlichen  eutwickelung  gebraucht 
worden.  Anfangs  hat  man  sie  gewiss  aus  rohem  material  hergestellt  (siebe  s.  21),  und  erst 
später,  zumal  als  die  selbstfungenden  gerate  entdeckt  wurden,  begann  man  sie  aus  latten 
und  lattenschirmen  zu  verfertigen.  Baut  man  doch  die  tramp  wehre,  die  in  Finland  noch 
immer  gelegentlich  benutzt  werden,  ans  stangen,  reisen»  u.  s.  w.  (punkt  285).  Von  den  als 
trampverzäunungen  gebrauchten  lältäms  und  flschzännen  haben  wir  schon  oben  gesprochen 
(s.  353,  369).  Zu  den  wehren  fig.  32-34  als  zum  trampfang  gebrauchten  geraten  sind  iu 
unseren  Quellenschriften  nirgends  Vergleichspunkte  zu  finden,  im  hinblick  worauf  sie  wenig- 
stens vorläufig  als  speziell  für  die  ostjakeu  und  wogulcn  charakteristisch  anzusehen  sind. 

Zu  dem  magyarischen  trampwehr,  fig.  486,  haben  wir  betreffs  der  watidtechnik  ana- 
loga  sowohl  im  osten,  d  h.  am  UraMuss  (Coc.  puö.  III,  s.  85),  als  im  nordwesten,  d.  h.  in 
Brandenburg  (Portters,  Krandeiiburgia  1901—1902,  s.  H7),  an  der  Werra  (Metzorr,  Beitr.. 
s.  146),  in  Dänemark  (Drkchskl,  s.  50,  pl.  XII)  und  in  Frankreich  (Duhamel,  Trait .  pl. 
XI;  ders.,  Abb.  II,  s.  120,  pl.  XVI.s)  angetroffen.  Wehre,  deren  wände  ausser  der  betref- 
fenden technik  auch  die  magyarische  cinstellmigsart,  d.  h.  die  koilfonn  aufweisen,  sind  in 
Brandenburg,  an  der  Werra  und  in  Frankreich  als  garnschlauch-  oder  aalfaugwehre 
gebräuchlich.  Ob  sie  in  diesen  länderu  auch  als  frampwehre  benutzt  werden,  wissen  wir 
nicht.  Wenn  mau  nun  aber  ihre  grosse  Verbreitung  im  westen  in  betracht  zieht  und  dazu 
konstatiert,  dass  sie  in  Südrussland,  d.  h.  zwischen  dein  Uraltluss  und  Ungarn,  nach  dem 
schweigen  unserer  quellschriften  zu  urteilen,  nicht  anzutreffen  sind,  müssen  wir  vorläufig 
-  bis  man  die  Verbreitung  des  gerätes  in  allen  Ungarn  umgebenden  Hindern  näher  kennt 
für  wahrscheinlich  halten,  dass  sie  auf  magyarischem  bodeu  lehngtit  von  nordwesten  her 
sind.  Der  name  des  fanggeriits,  losdfi,  ist  rein  ungarisch  nnd  zwar  eine  ableitung  von  dem 
verbuni  les  'auf  etwas  lauern' '. 

Zu  den  tranipwehten  aus  netzwerk,  punkt  440,  441,  haben  wir  in  der  von  uu^ 


•  Mündliche  auigibo  prof.  I'aasosks's. 


benutzten  literatur  nirgends  in  den  magyarischen  nachbarländcrn  Vergleichspunkte  gefunden. 
Der  name  marüsa,  den  das  ein««  wehr  trägt,  ist  sicher  ein  slav.  lehnwort  (siebe  Miki-osich, 
Etym.  Wort.,  s.  193  mreia  etc.). 

Der  pä^ol-karra-fang  findet  sich,  von  dem  in  punkt  44  vorgebrachten  fall  abgese- 
hen, bei  den  ostjaken  und  wogulen  nur  in  ihren  südlichen  gebieten.  Dies  ist  eine  bemer- 
kenswerte tätliche,  die  nicht  auf  den  bewässerungsverhältnissen  beruht.  Der  wasserbrand, 
durch  den  der  in  rede  stehende  fang  immer  bedingt  ist,  ist  nämlich  dem  gesamten  ostja- 
kiseb-w  ogulischen  gebiet  eigen  und  spielt  auch  in  den  nördlichen  teilen  desselben  eine 
grosse  rolle.  Der  grund  der  tatsache  muss  daher  anderswo  liegen  und  zwar  darin,  dass 
die  fangart  niemals  im  ganzen  territorium  der  ostjaken  und  wogulen  verbreitet  gewesen 
ist,  dass  sie  sich  im  gegenteil  bei  den  südlichen  Kruppen  dieser  viilker  durch  fremden  ein- 
tiuss  eingebürgert  hat.  Diese  annähme  wird  denn  auch  wirklich  durch  das  vorkommen  des 
pa^ol-karra-fangs  bei  den  nachbarn  der  in  rede  stehenden  grnppen,  d.  h.  bei  den  tataren 
(und  durch  deren  Vermittlung  vermutlich  auch  bei  den  russen)  in  den  kreisen  Turinsk, 
Tobulsk.  Tomsk  und  Mariinsk  sowie  bei  den  sog.  fremdvölkern  in  der  umgegend  von  Turu- 
rhansk  bewiesen.  Dass  er  in  diesen  gegeuden  dasselbe  gepräge  zeigt  wie  bei  den  ostja- 
ken und  den  wogulen,  geht  aus  dem  folgenden  hervor.  ..Der  taug  b«*i  wasserbrand'", 
schreibt  Kaufmax  in  seiner  Untersuchung  über  die  flscherei  in  den  gegeuden  von  Turinsk 
(Mar  XI,  s.  219),  „wird  entweder  in  brandigen'  flüsseu  oder  in  den  mündungen  in  einen 
grösseren  fluss  sich  ergiessender  unterirdischer  quellen  ausgeführt.  Mitunter  wird  der 
'brandige'  fluss  nach  seinem  quellgebiet  hin  mit  latUmschirmen  abgesperrt;  vor  diesen  zäu- 
nen sammeln  sich  die  tische,  indem  sie  vor  dt>m  für  sie  mörderischen  brandigen  wasser  nach 
rettung  suchen,  in  dichten  massen."  Bei  diesen  werden  sie  mit  harnen  durch  wuhuen  her- 
ausgefischt. Bisweilen  wird  ausserdem  ein  wehr  in  die  mündung  des  flusses  gesetzt,  wie 
wir  es  auch  häufig  bei  den  ostjaken  haben  geschehen  sehen.  Kaffk  erwähnt  in  seiner 
darstellung  der  flscherei  des  kreises  Tomsk  (Mar.  XV,  s.  175),  dass  die  quellen,  in  denen 
die  fische  sich  angesammelt  haben,  durch  das  wehr  von  dem  übrigen  wasser  getrennt  und 
die  fische  dann  herausgexehöpft  werden.  Nach  Thktjakov  (s.  263)  leitet  der  fischer  in 
der  gegt-nd  von  Turuehansk,  „wenn  er  die  läge  einer  in  einen  see  mündenden  quelle  beob- 
achtet hat.  um  die  sich  gewöhnlich  alle  fische  sammeln,  mittels  künstlicher  zäune  das  bett 
der  quelle  nach  einer  anderen  seite  hiu  ab  (vgl.  s.  22),  und  au  der  stelle  ihrer  mündung 
wird  unverzüglich  ein  tischzaun  errichtet.  Die  fische,  denen  es  nicht  gelungen  Ist  das  frische 
wasser  zu  erreichen  —  -   geraten  in  das  fanggerät". 

Ob  die  ostjaken  und  wogulen  den  pi^ol-karra-fang  unter  dem  eiuflnss  der  umwoh- 
nenden Völker  angenommen  oder  ob  sie  denselben  in  denselben  gegendon.  w  o  sie  ihn  heute 
noch  üben,  früheren  inhaljerti  des  laudes  abgelernt  liab<>n,  wollen  wir  hier  unentschieden 
lassen.  Kbenso  wenig  ist  auszumachen,  ob  sie  ihn  in  irgendeiner  hinsieht  weiterentwickelt 
haben,  da  die  fangart  bei  ihren  nachbarvölkern  vorläufig  nur  in  einigen  details  bekannt  ist. 

Was  die  ostjakisch-wogulischeu  uferwehre  -  die  winterlichen  wie  die  sommerlichen 
—  anbelangt,  so  haben  wir  darüber  nicht  viel  zu  sagen.  Das  zaunwerk  derselben  wird 
fast  durchweg  aus  bürden  hergestellt  (punkt  46.  48—  50,  53—5«).  deren  gesebichte  wir  in 
ermangelung  von  Vergleichs inaterial  unerörtert  haben  lassen  müssen.  Dazu  kommt  dass 
in  ihnen  als  fanggeräte  entweder  tischzäune,  die  die  ostjaken  und  wogulen.  wie  wir  oben 
gesehen,  erst  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen  aufgenommen  haben,  oder  reuseti  verwandt 
werden,  welch  letztere  von  den  reusen  aller  übrigen  finnisch-ngrischen  Völker  abweichen. 
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Ks  wäre  also  schon  a  priori  vergeblich  nach  analoga  zu  diesen  nferwehren  auf  dein  fin- 
nisch-ugrischen gebiet  der  europäischen  seit«  zu  .suchen. 

Wir  besprechen  nun  die  schirmwehre. 

Bei  unseren  vergleichenden  betrnchtungeu  über  die  fischzäune  machten  wir  die 
beobachtung,  dass  der  schirm  als  bauniaterial  au  denselben  fast  überall  in  gebrauch  ist, 
wo  das  fanggerat  selbst  vorkommt.  Wir  sahen,  dass  der  schirm  an  den  fistliehen  und  süd- 
lichen kosten  Asiens  aus  bambusspleissen,  in  Slidrusslaud,  in  Ungarn  und  an  den  küsten  des 
Mittelländischen  meeres  aus  Schilfrohr  und  im  norden  aus  nadelholzspleissen  gefertigt  wurde. 

Weit  ist  der  schirm  und  zwar  der  lattenschinn  auch  als  baumaterial  solcher  wehre 
im  gebrauch,  in  denen  nicht  mit  einem  fischzaun  getischt  wird.  So  treffen  wir  ihn  z.  b  in 
Assam  in  Indien  (vazan-wehr  [hg.  509]  in  Bangka;  Berlin,  Mns.  f.  Völkerk.  I  c  10384).  in 
Kamtschatka  (St.  Petersburg,  Mns.  d.  Akad.  d.  Wissensch.)*  in  der  gegend  von  Turuchansk 
(Tbf.tjakov,  s.  263)  bei  den  Jenisej-ostjaken,  ostjak-samojeden  (Sostakovic,  s.  27),  samo- 
jeden  in  der  Regend  des  Kazym  und  auf  den  tundren  der  europftischeu  seit«  (Sula  und 
Soima,  Taneilev,  IMct.  pu6.  189«,  s,  57),  bei  den  tataren  von  Tomsk  und  Tobolsk  (u.  a 
Kaupman,  MaT.  XI,  s.  219),  in  der  gegend  von  Orenburg  (Onnc.  Openo".,  s,  452,  453),  an  der 
Kam»  (Lepechin,  s.  363),  an  der  Wolga  (Pallas,  I,  s.  204;  Gmeli.v,  II,  s.  207;  l'oc.  puß. 
IV,  s.  54,  56),  am  IralAuss  (Coc  pur».  III,  s.  28,  30.  40).  an  der  Knra  (Coc.  pwö.  IV.  s.  56), 
am  Terek  in  Kaukasien  (Kuznbcov.  TepcK..  s.  77.  NO),  in  der  gegend  des  llmensees  (Kuftx, 
IIo  hob.,  B1»ct.  pu6\,  I»ö3,  s.  162)  uud  an  der  Narova  in  der  umgegend  von  Jambuni 
(irRiHM.  PuOh.  (ciuk.  xo3.  1HH9,  ur.  10.  s.  129).  Hei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  finden 
wir  den  schirm  als  wohibautnaterial  auf  dem  ganzen  ostjakisch-wogulischen  gebiet,  bei  den 
magvaren  (in  der  form  tig.  189),  syrjäneii,  läppen  nnd  in  verschiedenen  teilen  Finlands 
Ausserdem  haben  wir  schirmwehre  auch  au  den  in  das  Weisse  meer  uud  den  Onegasee  mün- 
denden Aussen  konstatiert,  welche  Regenden  noch  iu  verhältnismässig  später  zeit  von  Annen 
bewohnt  gewesen  siud.  Eigentümlich  ist.  dass  der  lattenschirm  wenigstens  als  teil  von 
wehren  für  binneuländisehe  gewisser  im  westlichen  Kuropa  völlig  unbekannt  ist.  Soviel 
wir  aus  der  von  uns  benutzten  literatur  haben  entuehmeu  können,  sind  für  diese  gegenden 
wehre  typisch,  die  entweder  nach  der  art  von  steinbänken  (Metzoer,  Beitr..  s.  144; 
Dalbhee,  s.  62),  Steinkisten  (Metzoek,  Silssw..  s.  59)  oder  steinwiinden  (Duhamel,  Tratte 
11.  2,  pl.  IX,  XI Ii  hergestellt  oder  aus  senkrecht  stehenden  hauptpfählen  und  zwischen 
diese  geschichteten  (geflochtenen)  reisern  (Duhamel,  Abb  II,  pl.  XVI,  2;  Dhechsel,  pl.  XII. 
Poetteks,  BrandenbtiiRia,  1901—2,  s.  87;  Metzoek,  Beitr.,  s.  146).  aus  ähnlichen  haupt- 
pfählen und  reisigfaschinen  (Landau,  s.  24),  gitterhiirden  (Drechsel.  pl.  XVIII  B;  Neckel- 
mann, s  9;  Oleen,  s.  15)  oder  aus  teilen  von  der  art  der  heckenwände  (Duhamel,  Tratte., 
11,  2,  pl.  X)  zusammengesetzt  werden.  Die  letzteren  hat  man  in  jüngster  zeit  auch  aus 
eisen  anzufertigen  begonnen  (Daubree.  s.  32).  Die  einzigen  wehre,  bei  denen  wir  in  West- 
europa den  lattenschirm  als  baumaterial  gefunden  haben,  sind  die  gaarden  von  den  nord- 
friesischen  inseln  (Bohne,  s.  485). 

Aus  dem  gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  schirm,  d.  Ii.  unter  einander  verbundene 
holzlatten  oder  dünne  staken  als  .senkrecht  ins  wasser  eingesenkte  «ehrwaud,  in  Asien  und 
Osteuropa  sehr  hohen  alters  sein  müssen.  Dasselbe  gilt  von  ihnen,  was  die  finnisch-ugrischen 
Völker  betrifft,  denn  bei  allen  denen  von  diesen,  die  in  erwähnenswerterem  grade  tischerei 
t iciben,  haben  wir  sie  vorRefunden.  Ja  wir  können  unbedenklich  folgern,  dass  diese  Völker 
schon  in  der  zeit  ihres  zusanimenwohnons  aus  latten  oder  staken  Refiigte  wehre  benutzt  haben. 
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eia  schluss,  welcher  auch  in  der  sprachwissenschaftlichen  tatsaehe  einen  Stützpunkt  findet, 
dass  die  Wörter,  mit  denen  diese  schirmteile  bezeichnet  werden,  flnuiseh-ugriscben  Ursprun- 
ges sind.  Die  entsprechnngcn  des  ostj.  «Srol  in  den  anderen  finnisch-ugrischen  sprachen 
haben  wir  schon  oben  (s.  372)  zusammengestellt.  Fi.  sarja,  tatja  'wehrschirmstake  (Fin- 
land),  wehrschirm'  (am  Weissen  meer)  (vgl.  est.  »ari  'riegensieb,  sieb  zum  reinigen  des 
kornes')  hat  wahrscheinlich  auch  entferntere  verwandte:  vgl.  ?wotj.  suryn»  'die  einzelnen 
•  teile  des  zaunes  von  einem  pfähle  bis  zu  dem  anderen'  ostj.  täres  'wehrschirm  (im  snden 
des  kreis.  Berezov),  reusenhürde'  (Salym,  Surg.)  wog.  täras  "wehrhttrde,  reusenhürde* 
(Sosva.  Sygva;  Sbtäla  Ein.  uam.  FUF  V). 

Aus  lattenschirmen  werden  bei  den  ostjaken  und  wogulen  heutzutage  sehr  ver- 
schiedenartige wehre  gebaut,  und  zwar  verzäuuungen  fiir  tramp-  (punkt  26,  27,31,32.33), 
pa/ol-karra-  (punkt  35—37.  42)  und  Hochwasser-  oder  sor-seefiseherei  (punkt  57— 65),  kleine 
frühlingsverzäunungen  (punkt  68,  69.  70),  kleine  herbst veraännnngen  (punkt  71—74,  76,  77. 
80,  81.  85  87),  trompetenreusenwehre  (punkt  101).  vazan-wehre  (punkt  106,  HO,  111)  und 
sperrwerke  fur  stille  gewässer  (punkt  122-  125). 

Über  die  trampverzäunungon  und  die  plyol-karra-tischerei  haben  wir  oben  schon 
gesprochen.    Wir  behandeln  nun  den  fang  in  den  hochwasser-  oder  sorsecen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  art  fang  nur  in  niedriggelegenen,  d.  h.  leicht 
überschwemmten  gegenden  getrieben  werden  kann  —  eine  Vorbedingung,  die  übrigens  sehr 
zahlreiche  gebiete  in  Sibirien  sowohl  als  auch  im  europäischen  Russland  erfüllen.  Von  den 
westlich  vom  Ural  wohnenden  finnisch-ugrischen  Völkern  sind,  soviel  wir  mit  bestimmthoit 
wissen,  die  syrjänen  in  der  läge  aus  den  hoebwasserseeen  nutzeu  zn  ziehen.  Das  gewöhn- 
lichste dürfte  sein,  dass  sie  aus  lattenschirmen  eine  verzäunung  errichten  (punkt  177)  und 
die  fische  mit  reusen  fangen,  die  sie  in  die  wehrtore  setzen,  sowie  mit  zugnetzen,  die  u.  a. 
beutellos  sein  können  (punkt  179). 

In  Sibirien  versperren  abgesehen  von  deu  ostjaken  und  wogulen  iiberschwemmungs- 
seeen  and  -buchten  die  jakuten  an  der  Lena  (Maak.  Bii.i.  III,  s.  179;  SfeRosavsKU.  s.  297), 
die  bewohner  der  unigegend  von  Turnchansk  (Mibosov,  llpnp.  n  Oxot.  1903.  'K-Bp.,  s.  39). 
die  samojeden  im  kreise  Narym  (siehe  u.  a.  Sostakovu*,  s.  27)  und  die  tataren  und  rnssen 
in  den  kreisen  Tomsk,  Tobolsk  und  Tjumcn  (siehe  u.  a.  Kakkk,  Miit.  XV,  s.  170  und 
Sokolov,  MaT.  IV,  s.  82).  Das  zaunwerk  wird  bei  den  jaknten,  samojeden  und  tataren 
(russen)  aus  lattenschirmen  gefertigt:  in  der  gegend  von  Turnchansk  jedoch  wird  „die 
niündting  einer  bucht  mit  Stangen  bepfählt  und  mit  Weidenruten  verzilunt1*.  Die  fisch»' 
heben  die  samojeden  im  kreise  Narym  mit  dem  zugnetz,  die  tataren  des  kreises  Tobolsk 
aber  auch  mit  retisen. 

Im  europäischen  Russland  werden  die  verzäunungen  der  überschwemmungsseeen 
ans  lattenschimien  am  Uralflusse  (Neholsin,  ypajm.  s.  39).  im  delta  der  Donau  (l'uooj. 
üyHaa.  Bt.cT.  puö.  1895,  s.  890)  und  am  Ilmensee  (Kriis,  llo  noß.,  B-fccr.  puß.  1903,  s.  162) 
gebaut.  In  der  erstgenannten  gegend,  wo  die  schirme  aus  Schilfrohr  gefertigt  werden, 
erfolgt  der  faug  vom  wehr  aus  mit  dem  zngnetz. 

Netzwerk  kommt  zur  verzäunung  wenigstens  in  drei  gegenden  in  Russland  zur 
anwendung:  im  delta  des  Don  (<"m\  puö  VIII,  s.  157),  am  Uralflussc  (Nebolsin,  Vpa.im., 
s.  39)  und  im  kreise  Danilov  im  gouvernement  Jaroslav  (Pcskakev,  PijÖn.  npoM.,  B1.ct. 
puö.  1897,  s.  222).  In  den  beiden  ersteren  wird  der  fang  selbst  mit  dem  zugnetz  vor- 
genommen, in  der  letzterwähnten  aber  auf  eine  ganz  besondere  art  in  der  weise,  dass  die 
fische  ans  einer  nahe  dem  einen  ufer  angebrachten  verzäunung  (flg.  597  A,  B,  C,  D,  M,  Oi 
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mit  einem  netzstrick  (K)  herausgehoben  werden,  welches  in  der  zeit  zwischen  dem  visitie- 
ren fest  auf  dem  boden  der  verzäunung  eingesenkt  liegt.    In  sämtlichen  erwähnten  gegen- 

den  wird  das  netzwerk  des  wehres  von 
hauptpfählen  (S)  und  streben  (P/  gestützt. 

Am  gewöhnlichsten  stellt  man  heutzu- 
tage an  der  Wolga  —  sowohl  am  mittleren 
wie  am  Oberlauf  —  die  wehre  der  über- . 
schwemmungsseeen  aus  erde  her.  Über  die 
art  und  weise,  wie  der  fang  zwischen  den 
flössen  Samara  und  Kama  ausgeübt  wird, 


Fig.  5»".    Wolga  (nach  Plskarev). 

giebt  nns  ein  autor  mit  der  chiffre  B.  A.  in  der  russischen  fischcreizeitnng  folgende 
derung  (3*ct.  pu6.  1904,  s.  296):  „Im  sommer  kurz  vor  dem  endgütigen  rückgang  des  hoch- 
wassers  versperrt  der  gewerbtreibende  mittels  erddämmen  oder  verzäunungen  alle  kanäle, 
die  einen  gegebenen  see  mit  andereu  wasserläufen  verbinden;  in  der  mitte  dieses  dämme*, 
durch  den  der  aus  dem  see  kommende  kanal  versperrt  ist  und  bei  dem  man  den  fang  mit 
einem  korb  vorzunehmen  gedenkt,  wird  für  den  abfluss  des  wassers  aus  dem  see  eine  Öff- 
nung gelassen;  diese  Öffnung  wird  mit  einem  eisernen  netz  verschlossen,  welches,  obwohl 
es  das  wasser  durchlässt,  auch  nicht  dem  kleinsten  fische  gestattet  aus  dem  see  zn  ent- 
wischen; das  wasser  fliesst  aus  dieser  Öffnung  durch  eine  hölzerne  rinne  in  einen  uuter 
dieser  stehenden  korbkasten  von  1'.',— 2  arschinen  länge,  1  arschine  breite  und  1  V»  arschi- 
tien  höbe;  die  wände  des  korbes  siud  aus  eisenplatten  mit  kleinen  Öffnungen,  durch  die  das 
wasser  durchfliesst,  hergestellt;  der  korb  wird  immer  so  aufgestellt,  dass  das  wasser  aus 
der  rinne  aus  einiger  höhe  auf  ihn  fällt.  Das  ganze  gerät  trägt  den  namen  pokat  oder 
npuHk.  Der  fang  mit  dem  korb  beginnt  nicht  früher  als  im  dezember,  da  das  was- 
ser in  den  seeen  erst  um  diese  zeit  anfängt  brandig  zn  werden,  und  ist  weniger  günstig 
für  das  leben  der  fische." 

An  der  oberen  Wolga  wird  der  ausfluss  der  überschwemmuugsseeen  gleichfalls 
häufig  durch  erd wälle  versperrt.  Für  den  eigentlichen  fang  errichtet  man  unterhalb  des- 
selben eine  wand  „aus  sehr  dünnen  reisern  mit  lindenbast  dazwischen".  Zu  beginn  der 
fangzeit  stösst  man  eine  Öffnung  in  den  erdwall,  durch  welche  das  wasser  und  mit  ihm 
die  fische  zwischen  wehre  fallen,  wo  sie  oft  mit  harnen  herausgeschöpft  werden ;  ein  ander- 
mal wird  in  dem  unteren  wehr  ein  tor  angebracht  und  dieses  mit  einer  reuse  versperrt 
(Ghuiu,  KacuiRcB.,  s.  29;  Puskakev,  Puöh.  upoM.,  BicT.  puö.  1897,  s.  228 — 231). 

In  Russland  haben  wir  also  den  lattenschirm  als  baumaterial  für  übersebwem- 
mungsseewehrc  in  vier  himmelsrichtungen  und  zwar  in  den  peripherischen  teilen  des  landes 
konstatiert:  im  gebiet  der  syrjänen,  am  Uralfluss,  im  delta  der  Donau  und  am  ümensee. 
Dies  ist  eine  tatsache,  die  unseres  erachtens  klar  und  deutlich  darauf  hinweist,  dass  die 
in  frage  stehenden  wehre  früher  aas  demselben  material  auch  im  mittleren  Russlaud  auf- 
gebaut worden  sind,  wo  sie  (an  der  Wolga)  jetzt  entweder  aus  erde  oder  (wie  am  Don 
und  Ural)  auch  aus  netzwerk  hergestellt  werden.  Dass  das  lattenwehr  aufgegeben  und  an 
seiner  statt  das  netzwerkwehr  in  gebrauch  genommen  worden  ist,  haben  wir  schon  oben 
bei  der  Untersuchung  über  die  Qberschwemmungsseewehro  der  ostjaken  und  wogulen  beob- 
achtet und  die  gründe  zu  dieser  erscheinung  dargestellt  (siehe  s.  55).  Was  die  wolga- 
schen  erd  wehre  betrifft,  so  hängt  deren  aufnähme  offenbar  mit  zwei  in  wirtschaftlicher 
hinsieht  wichtigen  momentan  zusammen:  erstens  damit,  dass  es  auf  den  seeenarmeu  flächen 
Kusslands  wichtig  ist  die  im  frühling  vom  hochwasser  augeschwellten  seeen  z.  b.  für  das 
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weidende  vieh  und  wegen  des  übrigen  Wasserbedarfs  auch  für  die  trockene  Sommerzeit  zu 
erhalten  (Püskarev.  Puöh.  npoit..  Bbct.  pyö.  1897.  s.  221),  und  zweitens  damit,  dass  der 
fang  der  verhältnismässig  grossen  fischmengen,  die  in  den  überschwemmnngssewn  erbeutet 
werden,  wegen  der  besseren  konserviernng  mit  mehr  vorteil  in  den  frühwinter  verlegt  wird. 
Infolge  der  um  diese  zeit  eintretenden  froste  frieren  auch  die  in  rede  stehenden  seichten 
seeen  schon  so  gründlich  aus,  dass  die  fische  mangels  frischer  luft  gefahr  laufen  zu  ersticken 
nnd  grösseren  gewässern  zuzustreben  beginnen,  ein  umstand,  der  die  erwähnte  zeit  eben- 
falls für  den  fang  am  geeignetsten  macht. 

Uns  scheint  also,  dass  die  Überschwemmungsseewehre  früher  sowohl  im  europäi- 
schen Russland  wie  in  Sibirien  aus  lattenschirmen  gebaut  worden  sind.  Im  obigen  (s.  51) 
haben  wir  nachzuweisen  versucht,  dass  sich  die  aufmerksamkeit  der  fischer  schon  sehr  früh 
den  Vorbedingungen  hat  zuwenden  müssen,  die  die  tiberschwemmungsseeen  als  fischerei- 
plätze  darbieten,  und  dass  die  wehrfischerei  unter  diesen  umständen  schon  seit  uralten 
zeiten  an  denselben  ausgeübt  worden  ist. 

Dass  diese  fangart  also  auch  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  lange  gebräuchlich 
gewesen  ist,  ist  klar.  Dass  sie  heutzutage  bei  deu  Annen,  esten  und  läppen  nicht  anzutref- 
fen ist,  braucht  nicht  das  gegenteil  zu  beweisen,  denn  in  ihren  gegenwärtigen  hochgelege- 
nen Wohnsitzen  sind  diese  Völker  nicht  in  der  läge  gewesen  sie  auszuüben.  In  dem  umfang- 
reichen gebiet  dagegen,  das  sich  von  der  L<ena  bis  zur  Petsora,  zum  Ilmensee,  zum  Kaspi- 
schen  meere  und  zu  dem  delta  der  Donau  erstreckt,  auf  diesen  weiten  flächen,  innerhalb 
deren  grenzen  die  finnisch-ugrischen  Völker  ohne  zweifei  ihre  frühsten  geschichtlichen  Wand- 
lungen durchgemacht,  die  finnisch-ugrische,  die  finnisch-permische,  die  finnisch-mordwinische 
zeit  gelebt  haben,  hat  sich  dahingegen  zur  fischerei  in  den  überschwemmungsseeen  in  den 
meisten  gegenden  die  beste  gelegenheit  geboten.  Ks  ist  daher  unseres  erachten«  nicht  zn 
gewagt,  wenn  wir  von  der  Wahrscheinlichkeit  reden,  dass  der  fischfang  in  den  tiber- 
schwemmungsseeen, den  die  ostjaken,  wogulen  uud  syrjänen  noch  heute  in  so  ausgedehntem 
masse  treiben,  den  finnisch-ugrischen  Völkern  bereits  zur  zeit  ihres  Zusammenlebens  bekannt 
gewesen  ist.  Da  gewichtige  gründe  zu  beweisen  scheinen,  dass  sie  zu  derselben  zeit 
schon  mit  der  anwendung  der  lattenschirme  vertraut  waren,  des  materials  also,  aus  wel- 
chem die  Überschwemmungsseewehre  noch  heutigen  tages  bei  verschiedenen  auf  einem  pri- 
mitiveren Standpunkt  verharrenden  Völkern  hergestellt  werden,  müssen  wir  den  schluss 
ziehen,  dass  die  wehre,  die  sie  in  jenen  fernen  zeiten  zu  dem  in  rede  stehenden  fang 
benutzten,  gerade  aus  lattenschirmen  gefertigt  waren. 

Mit  welcher  art  von  fanggeräten  fischten  aber  jene  noch  in  ihrer  gemeinsamen  hei- 
mat  hausenden  finno-ugrier  an  ihren  überschwemmungssce wehren  und  welche  form  besassen 
diese  wehre  selbst? 

Auf  die  erste  frage  ist  nicht  leicht  eine  antwort  zu  finden.  In  der  vergleichenden 
Untersuchung,  die  wir  oben  über  die  fanggeräte  der  finnisch-ugrischen  Völker  angestellt  haben, 
ist  es  uns  nicht  gelungen  den  nachweis  zu  führen,  dass  auch  nur  eines  dieser  gerate  so  hohen 
alters  wRre,  dass  wir  ihm  finnisch-ugrischen  urspruug  zusprechen  könnten;  so  verhielt  es 
sich  mit  den  flschzäunen  und  mit  den  kehlenreusen;  nur  bezüglich  der  trompetenreusen  konn- 
ten wir  die  möglichkeit  geltend  machen,  dass  sie  in  die  finnisch-ugrische  zeit  zurückgehen. 

Anderseits  wissen  wir  aber,  dass  das  wehr  ohne  selbstfängige  geräte  existieren 
kann,  dass  es  dazu  in  Wirklichkeit  auch  älter  als  alle  selbstfängigen  geräte  ist.  Zu  dieser 
auffassung  vermochten  uns  im  obigen  erstens  die  trampverzännungen,  zweitens  die  durch 
ebbe  und  fiut  bedingten  verzäunungen  und  drittens  gerade  die  verzäunungon  für  über- 
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schwemmungsseeen.  Unter  den  letzteren  fauden  wir  nämlich  auf  ostjakisch-wogulischeui 
hoden  lältäms,  ans  denen  die  fische  u.  a.  bald  durch  trampen,  bald  mit  dem  zugnetz  her- 
ausgeholt werden,  und  wir  führten  gründe  an  für  die  ansieht,  dass  sie  ebenso  wie  die 
tramp-lältäms  flg.  28,  29,  sich  aus  den  eiufachen  tramp verzäunungen  entwickelt  haben  Dass 
also  bereits  in  finnisch-ugrischer  zeit  die  trampwehre  wie  auch  die  lältäms  die  ableger  der 
verzäunungen  der  ttberschw  etnmungsseeeu  gewesen  sind,  können  wir  mit  gutem  fug  annehmen. 

Wir  dürfen  aber  auch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  bei  den  verzäunungen  für 
über&chwcmmungsseeen  der  fang  mit  dem  zugnetz  ebenso  gemein  ist  wie  mit  reusen. 
Der  erstere  wird,  soviel  wir  wissen,  ausser  in  verschiedenen  teilen  des  ostjakisch-woguli- 
schen  gebietes  auch  bei  den  syrjänen,  samojeden,  tataren  sowie  bei  den  russen  am  Ural- 
Huss  und  am  Don  ausgeübt,  eine  tatsacho,  die,  was  die  Verwendung  des  zugnetzes  bei  der 
tischcrei  in  den  Uberschwemmungsseeen  anbelangt,  in  eine  ferne  zeit  deutet:  Ausserdem 
muss  das  zngnetz  als  Werkzeug  der  aktiven  tischerei  schon  a  priori  für  älter  als  die  selbst- 
fängigen  geräte  angesehen  werden.  Dass  das  zugnetz  und  zwar  das  beutellose  bei  unseren 
Völkern  nuuisch-ugrischen  Ursprungs  seiu  kann  und  ist,  haben  wir  in  einem  aufsatz  „ Kap- 
pale suomensukuisten  kansain  kalastushistoriaa-  (Kin  stück  geschieht©  der  fischerei  bei  den 
tinnischen  Völkern)  nachzuweisen  versucht.  Wir  haben  uns  dabei  u.  a.  auf  eine  sprach- 
wissenschaftliche tatsache  stützen  können,  auf  die  nämlich  (SktälI,  Ein.  nam.,  FUF  V), 
dass  Htm.  kullet  'tlusszugnetz  oder  treibgarn  ohne  beutel'  ein  finnisch-ugrisches  wort  ist. 
Interessant  ist  es  in  diesem  Zusammenhang  zu  koustatieren,  dass  das  kulle-netz  noch  heutzu- 
tage sowohl  in  Fiuland  (s.  264)  wie  in  Lappland  (puokt  194—197)  als  webrfanggerät 
gebraucht  wird.  Unter  diesen  umständen  scheint  uns  die  behauptung  begründet  zu  sein, 
dass  der  fang  bei  den  überschwemmungsseewehren  bereits  in  der  finnisch-ugrischen  zeit 
mit  dem  zugnetz  und  zwar  mit  dem  beutellosen  ausgeübt  wurde.  Als  später  der  fisch- 
zäun  und  die  reuso  bekannt  wurden,  begann  man  natürlich  auch  sie  in  denselben  wehren  zu 
verwendeu.  Wie  sie  auf  den  entwickelungsgang  einwirkten,  haben  wir  im  deskriptiven 
teil  schon  besprochen.  Bei  den  ostjaken  und  wognleu  führten  sie  zu  mannigfaltigen  ein- 
j.telluugsweisen  (tig.  77  —  81,  85 — 92).  Bei  den  syrjänen  ist  der  fang  an  den  hochwasser- 
seewehren  auf  einem  einfacheren  Standpunkt  stehen  gebliebeu  (flg.  199). 

Wir  kommen  nun  zu  der  andereu  frage:  welche  form  hatten  die  überschemmungs- 
seewehre,  welche  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  im  gebrauch  waren? 

Die  antwort  auf  diese  frage  erledigt  sich  schneller.  Wir  wiesen  schon  darauf  hin, 
dass  in  der  in  rede  stehenden  zeit  zu  unserem  fang  sowohl  das  tramp-  als  das  lältäm-wehr 
benutzt  werden  konnte,  deren  bau  wir  aus  punkt  26,  27,  57  keunen.  Was  anderseits  das 
zugnetzwehr  anbetrifft,  so  ergiebt  sich  diese  form  von  selbst:  damit  der  fang  bequem  von 
statten  ging,  musste  das  wehr  gerade  sein  und  zum  W  asserbett  entweder  schräg  oder  quer 
stehen,  d.  b.  es  musste  von  derselben  art  sein,  wie  die  zugnetzwebre  noch  heute  gebaut 
werden.  Mit  dieser  tatsache  steht  übrigens  gut  im  cinklang.  dass  gerade  die  geraden 
Überschwemmungsseewehre  am  weitesten  verbreitet  sind.  So  ist  im  europäischen  Russland 
unseres  wissens  von  knieförmigen  überschwemmungsseewehren  nur  das  in  fig.  597  abgebil- 
dete danilovscue  in  gebrauch. 

Die  mit  kehlen-  oder  trompetenreusen  fangenden  wehre,  die  die  ostjaken  und  wo- 
pulen  heutzutage  zur  versperrung  ihrer  überschwemmiuigsseeen  verwenden,  sind  entweder 
gerade  oder  kniefdrmig.  Beide  sind  über  ihr  ganzes  gebiet  verbreitet;  somit  sind  auch 
die  knieförmigen  bei  ihnen  hohen  alters.  Derselben  form  begegnen  wir  auch  bei  deu  samo- 
jeden an  den  Aussen  Kazym  und  Pur.    Üb  sie  von  ihnen  zu  deu  ostjaken  und  wogulen 


gekommen  ist  oder  ob  wir  nns  die  Verbreitung  umgekehrt  zu  denken  haben,  wollen  wir 
hier  nicht  entscheiden,  da  unsere  quellen  ausserhalb  des  von  uns  studierten  gebietes  nichts 
nähere*  über  die  formen  verlauten  lassen. 

Aus  demselben  gründe  vermögen  wir  auch  nicht  auszumachen,  welche  von  den  ver- 
schiedenen einstellungsweisen  der  reuseu,  die  bei  den  ostjaken  und  wogulen  bei  den  ver- 
zäunungen  der  überschwemmungsseeen  üblich  sind,  eventuell  selbständig  erfunden,  welche 
entlehnt  sind.  Wir  begnügen  uns  daher  zu  erwähnen,  dass  wir  bei  den  tataren  von  Tobolsk 
(Karbinsk)  sowohl  die  in  fig.  81  wie  die  in  hg.  90,  91  veranschaulichten  einstellungsarten 
wiederfinden. 

Im  Zusammenhang  mit  den  obigen  ausfübrungen  wollen  wir  noch  ein  paar  momento 
berühren,  die  mit  der  tischerei  in  den  überschwemmungsseeen  in  Verbindung  stehen,  und 
werfen  zuerst  die  frage  auf,  wie  alt  die  bei  dieser  fangart  verwendeten,  aus  netzwerk  her- 
gestellten wehre  möglicherweise  sind. 

Die  beantwortung  dieser  frage  ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Da  die 
netzwerkwebre  besonders  bei  den  sibirischen  Völkern  und  so  auch  bei  den  ostjaken  und 
wogulen  (punkt  65)  seltener  sind  ab  die  schirmwehre,  könnte  man  versucht  sein  sie  für 
verhältnismässig  jung  zu  halten.  Anderseits  sind  solche  wehre  ausser  bei  deu  syrjäuen 
(punkt  180)  auch  in  verschiedenen  teilen  des  russischen  gebietes  in  gebrauch,  was  eine 
verhältnismässig  ferne  Vergangenheit  vermuten  lassen  könnte.  Noch  komplizierter  gestaltet 
sich  die  entscheidung  dadurch,  dass  sich  die  weite  Verbreitung  der  netzwehre,  nimmt  man 
auch  späte  entstehung  für  sie  an,  daraus  erklären  lässt,  dass  sie  in  technischer  hinsieht 
den  lattenwehren  überlegen  sind  und  dadurch  verhältnismässig  schnell  auf  kosten  der 
letzteren  fu&s  haben  fassen  können.  Dass  sie  jedoch  schon  sehr  früh  gebräuchlich  haben 
sein  können,  würde  dadurch  bewiesen  werden,  dass  die  sog.  otava-wehrc  —  wie  wir  sehen 
«erden  —  bereits  in  der  tmnisch-permischen  zeit  existiert  zu  haben  scheinen. 

Bei  den  ostjaken  werden  nördlich  von  Obdorsk  zur  versperrung  von  überschwem- 
mungsseeen  auch  erdwebre  gebraucht  (punkt  66).  Ihrem  bau  und  der  fangart  selbst  nach 
stimmen  sie  fast  durchaus  mit  den  wehren  übereiu,  die  B.  A.  in  der  russischen  flscherei- 
zeitung  von  der  Wolga  beschreibt  (siehe  s.  434).  Dieser  umstand  in  Verbindung  mit  der 
tatsache,  dass  erdwehre  auf  ostjakischem  boden  in  der  nähe  von  Obdorsk  gebräuchlich  sind, 
welches  schon  seit  dem  ausgang  des  16.  jahrbunderts  einer  der  hauptptätze  der  russischen 
kolonisation  im  nördlichen  Nordwest-Sibirien  ist,  sprechen  entschieden  dafür,  dass  diese 
wehre  von  den  russen  in  das  ostjakische  gebiet  importiert  worden  sind.  Die  nächstlie- 
gende Ursache,  warum  die  entlchnung  in  einer  tischcreiart  erfolgt  ist,  die  zn  den  charakte- 
ristischsten der  ostjaken  und  wogulen  gehört,  ist  ohne  zwcifel  die  gewesen,  dass  es  nördlich 
von  Obdorsk,  d.  h.  in  einer  gegend,  die  oberhalb  des  polarkreises  liegt,  in  ermangelung 
geeigneten  holzmaterials  schwer  gewesen  ist  holzwehre  zustande  zu  bringen. 

Wir  wenden  uns  nun  den  kleinen  fruhlings-  und  herbstwehreu  zu,  soweit  sie  von 
den  ostjaken  und  wogulen  aus  lattenschirmen  hergestellt  werden  und  soweit  in  denselben 
eine  reuse  zur  anwendung  kommt.  Da  nun  dieses  fanggerät  vou  unseren  Völkern  erst,  nach- 
dem sie  sich  von  den  übrigen  finnisch-ugrischen  Stämmen  abgetrennt  hatten,  übergenommen 
wurde,  können  die  in  rede  stehenden  flusswehre  bei  deu  ngriern  Sibiriens  und  deu  finnisch- 
ugrischen  repräsentanten  europäischersei ts  natürlich  nicht  desselben  gemeinsamen  Ursprun- 
ges sein.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  diese  wehre  an  vielen  orten  in  Osteuropa 
fehleu  oder  früher  gefehlt  haben.    Was  z.  b.  die  (innen  anbelangt,  werden  wir  später 
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sehen,  dass  bei  diesem  volke  in  keinem  der  fälle,  die  genau  bekannt  sind,  in  Verbindung: 
mit  dem  schirmwehr  früher  eine  reuse  gebraucht  worden  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  in 
älteren  Zeiten  in  die  Karaa,  die  Wolga  und  den  Ural  gebauten  wehren.  Die  schirmwehre 
vom  Terek,  deren  geschieht«  unseres  Wissens  nicht  näher  bekannt  ist,  haben  heute  als 
fanggerät  ein  vazan.  Aus  Ungarn  schliesslich  kennen  wir  kein  einziges  in  strömendes 
wasser  gesetztes  schirmwehr.  Darauf  dass  auch  die  mit  reusen  fangenden  schirmwehre 
an  den  küsten  des  Weissen  mecres  späteren  Ursprunges  sind,  werden  wir  im  folgenden 
einige  hinweise  anfuhren.  Bei  den  syrjänen,  die  die  sibirische  lattenrense  angenommen 
haben,  dürfte  das  reusenschirmwehr  nur  als  uferverzäunung  in  Aussen  vorkommen.  Da- 
gegen sind  die  in  rede  stehenden  wehre  bei  den  sibirischen  Völkern  allgemeiner.  Kact- 
man  (MaT.  XI,  s.  219)  erwähnt  deren  aus  dem  kreise  Turinsk,  selbst  haben  wir  sie  bei  den 
tobolskischen  tataren  und  den  kazymschen  samojeden  angetroffen,  und  soviel  aus  den  dar- 
stellungen  von  Kvtiianov  und  Thbtjarov  zu  entnehmen  ist,  sind  sie  auch  den  Jenisei- 
ostjaken  und  den  in  der  umgegend  von  Turuchansk  wohnenden  samojeden  nicht  fremd. 

Aus  dem  gesagten  geht  also  mit  genügender  dcutUchkeit  hervor,  dass  die  in  frage 
stehenden  ostjakisch-wogulischen  wehre  rein  asiatischen  oder  sibirischen  Ursprungs  sind 
Dies  lässt  sich  denn  auch  gut  damit  vereinen,  dass  auch  die  reusen  der  ostjaken  und  wo- 
gulen,  zu  denen  wir  ebenso  wenig  analoga  in  Europa  oder  —  näher  bestimmt  —  bei  den 
übrigen  finnisch-ugrischen  Völkern  gefunden  haben,  gleichfalls  sibirischer  herkunft  sind. 

Was  die  einstellung  der  reusen  in  den  in  rede  stehenden  wehren  betrifft,  so  sind 
uns  die  in  den  flg.  100,  102,  114,  115-118,  128  (zum  teil)  und  129  verdeutlichten  arten 
bereits  aus  der  fischerei  iu  den  übersehwemmungsseeen  bekannt  (vgl.  fig.  81,  85,  86,  88—91) 
und  erheischen  somit  keine  weitere  behandlung.  Neu  sind  dagegen  diejenigen,  die  wir  in 
fig.  101,  103,  119,  125,  126,  127,  128  (zum  teil),  180  und  131  wiederfinden.  Die  einstel- 
lungsweisen  fig.  110—113  unterscheiden  sich  nur  bezüglich  der  richtung  des  Stromes  von 
den  arten,  die  fig.  81  veranschaulicht.  Zu  den  formen  fig.  101,  108,  119,  126—128,  130 
kennen  wir  nirgends  ausserhalb  des  ostjakisch-wogulischen  gebietes  analoga;  wir  können 
mithin  in  keiner  weise  entscheiden,  ob  sie  als  eigene  erfindungen  dieser  Völker  zh  betrach- 
ten sind.  Der  form  fig.  131  (vgl.  fig.  124  und  punkt  124),  die  nur  bei  den  ostjaken  de« 
kreises  Surgnt  auftritt,  begegnen  wir  auch  bei  deren  östlichen  nachbarn,  den  samojeden 
vom  Kazym,  wonach  es  möglich  ist,  dass  sie  von  den  letzteren  zu  den  ersteren  gelangt  ist. 

Zu  den  ostjakisch-wogulischen  lattenschirmverzäunungen,  die  als  tronipeteiireusen- 
wehre  gebraucht  werden,  besitzen  wir  aus  fremden  gebieten  keine  analoga.  Dagegen  ken- 
nen wir  zu  den  aus  demselben  material  hergestellten  verzäunungen,  in  denen  mit  vazan> 
gefischt  wird,  pendante  von  der  Kama  (Lbi-echjn,  s.  364).  dem  unterlauf  der  Wolga  (Gme- 
his,  s.  209),  ans  der  gegend  von  Oraiburg  (Ouhc  Openo\,  s.  452),  vom  Terek  in  Kaukasien 
(Kuznecov,  TepcK.,  s.  64)  und  aus  Indien  (fig.  569),  d  .h.  aus  derselben  himmelsrichtnng. 
aus  der  —  wie  wir  oben  dargelegt  haben  —  auch  das  vazau  selbst  nach  dem  gebiet  der 
ostjaken  und  wogulen  gelangt  ist. 

Das  einzige  magyarische  schirmwehr,  das  wir  kennen,  ist  die  iu  fig.  189  abgebil- 
dete eigenartige  seeverzäunung.  Analoga  zu  derselben  sind  uns  nirgends  bekannt,  weshalb 
wir  sie  für  eine  magyarische  lokalform  zu  halten  haben. 

Bevor  wir  zu  den  finnischen  schirmwehren  übergehen,  besprechen  wir  die  von 
uns  so  genannten  gitterhürden,  die  bei  den  finnen  am  Torneä-,  Uleä-  und  Kymifiuss  im 
gebrauch  sind.    Bei  den  übrigen  finnisch-ugrischen  Völkern  sind  sie  vollständig  unbekannt 
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Dagegen  kommen  sie  in  Schweden  (Olbeji,  s.  15)  und  Dänemark  (Nkckei.mann,  s.  9; 
Drkchsel,  s.  59,  pl.  XVIII,  B)  vor.  Da  sie  in  Kinland  dazu  mit  einem  lehnwort  (hUdd) 
benannt  werden,  welches  skandinavischer  herkunft  ist  (schwed.  häck  und  dän.  hak),  dür- 
fen wir  mit  Sicherheit  den  schluss  ziehcu,  dass  sie  bei  nus  von  westen  und  zwar  über 
Schweden  gekommenes  lehngut  dars teilen.  Dass  die  gitterhurden  von  Westcrbotten  nach 
dem  Tornea-  und  Uleäflu&se  gelangt  sind,  könnte  z.  b.  durch  die  angäbe  von  Metzoku 
(Sussw.,  s.  58)  bewiesen  werden,  dass  am  Ealixelf,  d.  h.  dem  westlichen  nachbarflusse  des 
Torneiflusses,  gewisse  wehre  vollständig  „aus  Leiterzäunen  d.  h.  Zäunen  mit  horizontal- 
laufenden Latten"  hergestellt  werden. 

Die  finnischen  schirmwehre,  die  regelmässig  nur  für  den  fang  edlerer  flussfische 
wie  lachse  und  schnäpel  errichtet  werden,  können  wir  in  zwei  gruppen  einteilen:  in  solche, 
deren  wandung  ganz,  und  in  solche,  dereu  wandung  nur  zum  teil  mit  schirmen  bekleidet 
wird.  Zu  den  enteren  gehören  die  potkunetz-  und  wenterwehre  in  der  Stromschnelle 
Merikoski  im  Uleäflusse,  im  Siikajoki,  Ijoflnsse,  Kuivanicmyoki  (punkt  307),  das  karsina- 
wehr  am  Kalajoki  (punkt  387),  das  rcusenwehr  am  Eemifluss  in  Kussisch-Karelicn  (punkt 
308),  das  lachskasten-  und  rensenwehr  am  Vuoksen  (punkt  310),  das  reusen-  und  garn- 
schlauchwehr  am  Lieksanjoki  (punkt  818)  und  die  lachskasteuwehre  am  Kumoflusse  (punkt 
316—318).  Die  zweite  grnppe  bilden  mehrere  der  in  den  Tornea-  und  Kemifluss  gebauten 
karsiua-wehre  (punkt  844,  s.  261,  264),  deren  hof  großenteils  aus  lattenschirmen  zusam- 
mengesetzt wird.  Als  wände  für  die  mittelpartien  der  dem  stromstrich  folgenden  seiten 
der  kammer  benutzt  mau  heute  am  Kemiflusse  oft  netzwerk ;  oben  (s.  267)  haben  wir  aber 
darzulegen  versucht,  dass  dieser  gebrauch  jungen  datums  ist,  dass  am  Kemifluss  früher 
wie  noch  jetzt  am  Torneäflusse  die  bezeichneten  partien  der  kammer  ausschliesslich  aus 
lattenschirmen  hergestellt  worden  sind.  Die  arme  der  karsina- wehre  werden,  abgesehen 
von  dem  ganz  aus  lattenschirmen  aufgebauten  karsina-wehr  vom  Kalajoki,  aus  gitterhurden 
und  baumstämmen,  die  am  öftesten  unansgeästet  sind,  zusammengesetzt  In  den  ersteren, 
d.  h.  den  gitterhurden,  haben  wir  vorhin  schwedisches  lehngut  erkannt.  Unausgeästete 
bäume  als  wandmaterial  dürften  dagegen  von  alters  her  im  gebrauch  sein. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  die  geschichtlichen  quellen  über  den  lachs-  und  schnäpel- 
l'ang  mit  wehren  an  den  finnischen  Aussen  zu  vermelden  wissen. 

Am  Uleäflusse  gab  es  nach  den  rechnungsbücnern  um  die  mitte  des  16.  jahrhunderts 
nur  zwei  lachs-  oder  schnäpelwehro,  deren  eines,  namens  „Turkenn  pata"  zwölf  und  deren 
anderes  das  „Törffwe  pata"  elf  höfe  besass.  Nach  den  traditionen  zu  urteilen  befanden  sich 
in  dem  heutigen  wehr  „muhoksenpato"  vor  ungefähr 
100  jähren  mehrere  höfe,  die,  parallelogrammförmig 
und  an  der  stromabwärts  gerichteten  seite  offen,  aus 
lattenschirmen  aufgeführt  waren  1  (fig.  598).  Die  arme 
waren  wenigstens  zum  teil  noch  viel  später  aus  lat- 
tenschirmen gefertigt,  mit  welcher  tatsache  es  gut  ^  wg  ^leafluas 
harmoniert,  dass  auch  das  netzwerk  der  wände,  wel- 
ches heute  gebraucht  wird,  lattenschirmartig  in  einzelne  flächen  geteilt  ist.  Die  fische 
wurden  aus  den  höfen,  von  denen  auch  an  dem  heutigen  wehre  noch  rudiroente  übrig  sind, 


! 


mit  dem  kulle-garn  gehoben,  welches  vom  eingaug  des  hofes  nach  der  oberen  wand,  wo 


1  Auf  s.  221  haben  wir  nach  einer  tradition  gesagt,  dass  die  höfe  25  kL  (?)  laug 
Nach  einer  anderen,  später  mitgeteilten  tradition  betrug  die  lange  aber  nur  10  kl. 
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zu  dieser  zeit  eine  pöhnä-reuse  stand,  gezogen  wurde.  Ans  dem  obigen  wissen  wir,  dass 
diese  reuse  erst  nach  dem  16.  jahrhundert  am  Uleäflusse  erschien.  Offenbar  bewirkte  die?» 
gerade,  dass  der  hof  jene  eigentümliche,  am  unteren  ende  offene  gcstaltung  erhielt,  die  er 
noch  heutzutage  als  vorhof  besitzt.  Dass  er  ursprünglich  nicht  diese  Konstruktion  gehabt 
hat,  sondern  am  unteren  ende  mit  einer  art  zäun  z.  b.  wie  in  fig.  369.  370  versperrt 
wurde,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  da  der  fang  mit  treibgarnen,  die  die  rechnungsbücher 
vom  j.  1558  ausdrücklich  in  den  damaligen  wehren  des  Uleäflusses  erwähnen,  am  natür- 
lichsten in  der  richtung  stromab  —  wie  noch  heute  in  den  wehren  des  Kemi-  und  Toruea- 
flu&ses  —  von  statteu  ging,  und  da  diese  fangart  somit  unbedingt  irgend  einen  widerstand, 
eine  wand  am  unteren  rande  des  hofes  erforderte.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  in  der 
schnelle  Merikoski  vor  ungefähr  70  jähren  ein  wehr  gestanden  haben  soll,  das  einen  hof 
besass.  Dasselbe  wurde  limapato  genannt,  welcher  name  (lima  =  'junger  laubwald,  bes. 
junge  birke';  Titnkelo,  FUF  I,  s.  183)  beweist,  dass  die  arme  wenigstens  teilweise  aus 
unausgeästeten  bäumen  hergestellt  waren.  Im  vorhergehenden  wurde  bereit*  gesagt,  dass 
die  lachsreuse  an  dem  in  frage  stehenden  flusse  erst  im  anfang  des  17.  jahrhundert«  erschien 
nnd  zwar  bei  der  Stromschnelle  Merikoski. 

Am  Kemiflusse  werden  in  den  rechnnugsböchern  des  jahres  1558  von  lachsfang- 
geräten  ausser  den  treibnetzen  (kulth)  zweierlei  wehre  erwähnt:  karsina-wehre,  deren  zwei 
existierten,  nämlich  „Saffuepatä"  und  .Jlmola  patä",  sowie  potku-wehre,  deren  12  vor- 
handen waren.  Welche  Konstruktion  diese  beideu  arten  damals  aufwiesen,  geht  aus  den 
quellschriften  nicht  hervor.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  drei  wehren,  die  ums  jähr 
1668  im  Ijoflusse  errichtet  wurden.  Als  fanggerätc  wurden  in  den  letzteren  potku-netze 
verwandt. 

Im  Torneäflusse  fischte  man  lacbse  nnd  schnäpel  bis  um  die  mitte  des  16.  jahi- 
hunderts  nur  mit  treibgarnen  (kolk);  erst  nach  dieser  zeit  (um  1560)  erschienen  dort 
die  ersten  potku-wehre  (sUkagärd);  noch  später,  um  1603  wurden  die  ersten  karsina- 
wehre  gebaut. 

Am  Siikajoki  werden  i.  j.  1560  als  lachsfanggeräte  potku-netze  und  am  Pjbäjoki 
1581  das  lachswehr,  aber  nicht  dessen  fanggeräte  erwähut. 

Am  Kalajoki,  Ähtftvänjoki  und  Lapuanjoki  wurde  i.  j.  1560  mit  wehren  gefischt, 
in  denen  am  erstgenannten  flusse  20  potku-netze  und  2  reusen,  am  zweiten  potku-netze 
und  reusen  und  am  dritten  bloss  reusen  gebraucht  wurden.  Von  welcher  bauart  die  wehre 
waren,  ist  nicht  angeben. 

Aus  einigen  alten  Urkunden  kennen  wir  schliessen,  dass  am  Eumoflussc  wenigstens 
schon  im  14.  jahrhundert  lachs-  und  schnäpelwehre  errichtet  wurden.  Was  für  fauggeräte 
in  denselben  gebraucht  wurden,  darüber  sind  wir  erst  um  die  mitte  des  18.  jahrhunderts 
näher  unterrichtet,  wo  Bbanukh  in  seinem  interessanten  buch  „De  regia  piscatura  Oumoensi* 
mitteilt,  es  seien  lachskfcteo  und  garnschläuche  gewesen.  Einige  rechnungsbücher  des  1«. 
jahrhunderts  sprechen  allerdings  von  den  genannten  tnnggeräten,  erwähnen  sie  aber  nur 
im  zusammenhange  mit  einigen  wenigen  wehren.  In  den  meisten  fällen  machen  die  rech- 
nungsbücher kurzen  prozess  mit  deu  wehren,  indem  sie  nur  ihren  namen  nennen  und  ange- 
ben, dass  sie  werck  (wehre)  seien.  Im  hinblick  darauf,  dass  dieselben  rechnungsbücher 
anderswo  —  und  zwar  mitunter  sehr  genau  —  auch  die  losen  wehrteile,  d.  h.  die  fang- 
geräte aufzählen,  haben  wir  ihre  Schweigsamkeit  gegenüber  dem  Eumoflusse  wohl  so  zu 
erklären,  dass  die  dortigen  wehre  mit  fest  aufgestellten  fangenden  teilen  ausgerüstet  gew  e- 
sen  sind.   Dies  vereinigt  sich  übrigens  gut  mit  der  Schlussfolgerung,  zu  der  wir  oben 
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betreffe  der  lachskästen  am  Kumoflnsse  gelangten,  dass  diese  nämlich  früher  keinen  boden 
gehabt  haben  und  fest  aufgestellte  fauggeräte  gewesen  sind  wie  in  manchen  gegenden  in 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark.  Von  den  wehren  am  Kumofluss  unterschieden  sich 
kaum  diejenigen,  die  im  kirchspiel  I>empäälä  errichtet  wurden.  Sehr  wohl  möglich  ist  — 
worauf  wir  oben  schon  (s.  303)  hingewiesen  haben  — ,  dass  in  den  wehren  am  Kumofluss 
früher  auch  potku-netze  gebraucht  wurden.  Aus  dem  obigen  ist  gleicherweise  bekannt, 
dass  der  garnschlauch  auf  annischem  gebiet  schwedisches  lehngut  darstellt.  Ausser  mit 
wehren  wurden  am  Kumoflusse  schon  im  14.  jahrhundert  lachse  auch  mit  dem  treibnetz 
(kolk)  und  dem  zugnetz  (noth)  gefischt. 

Aus  dem  Eigentlichen  Finland  kennen  wir  heute  kein  bemerkenswerteres  wehr, 
nach  einer  Urkunde  wurden  aber  in  dieser  provinz  in  „Lecthis*  im  ausgang  des  14.  jahr- 
hundert« ein  paar  wehre  aufgerichtet,  in  denen  mit  reusen  gefischt  wurde.  Ob  in  denselben 
lachse  und  schnäpel  gefangen  wurden,  ergiebt  sich  jedoch  nicht  mit  deutlichkeit.  Über  den 
bau  der  wehre  haben  sich  ebenfalls  keine  nachrichten  erhalten. 

Was  den  Kymifluss  betrifft,  so  wissen  wir  aus  einem  gerichtsbuch  vom  j.  1438, 
dass  dort  lachsflscherei  nur  mit  dem  zugnetz  und  mit  stcllnetzcn  getrieben  wurde.  Erst 
etwas  später  kam  durch  den  vogt  Bothe  Benktsson  die  rouse  als  lachsfanggerät  in  auf- 
nähme. Dasselbe  Werkzeug  wurde  1558  im  „Heisinge  forsu  und  in  den  gewässern  des 
gutes  Borgä  zum  lachsfang  benutzt,  in  welcher  art  wehren,  bleibt  jedoch  in  dunkel  gehüllt. 

In  Tavastland  fand  sich  im  j.  1559  nur  der  fangplatz  von  Valkiakoski,  bei  dem 
der  fang  mit  dem  lachskasten  vor  sich  ging. 

In  der  gegend  von  Nyslott  werden  im  j.  1559  als  die  gewöhnlichsten  lacbsfanggerätc 
das  zugnetz,  das  stell-  und  das  suuria-garn  genannt;  garnreusen  wurden  nur  bei  der  bürg 
und  zwar  nicht  in  den  eigentlichen  wehren,  sondern  bei  den  brücken  der  bürg  gebraucht. 

In  der  gegend  von  Wiborg  gab  es  um  1559  und  1564  nur  zwei  lachsfangplätze,  bei 
denen  mit  reusen  getischt  wurde;  an  den  meisten  anderen  waren  lachskästen  in  gebrauch, 
in  denen  wir  nach  den  obigen  auseinandersetzuugen  schwedisches  lehngut  sehen.  Der  zweite 
der  rensenfangplätze  war  „Immatra-'  oder  „Bulreborgh"  (Linnankoski),  an  welchem  ein 
blockhaus  gestanden  zu  haben  scheiut  (Salenius,  Hist.  ark.  VI  s.  261,  VII  ».  175).  Wie 
die  wehre  aufgebaut  waren,  geht  aus  den  rerhnungsbnchern  nicht  hervor. 

In  der  gegend  von  Kecksholm  wurden,  als  die  bürg  i.  j.  1580  an  die  Schweden 
fiel,  eine  anzahl  lachswehre  errichtet,  in  denen  u.  a.  mit  reusen  gefischt  wurde.  Die  meisten 
davon  wurden  nach  schwedischem  mnstcr  aus  Steinkisten  hergestellt.  Von  welcher  art  die 
wonigen  waren,  die  ..nach  russischer  art'1  (der  wehrmeister  war  aus  dem  Olonetzischen) 
gebaut  waren,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Aus  diesem  überblick  über  die  lachs-  und  schnäpeltischerei  im  14  —16.  jahr- 
hnndert  ergiebt  sich  also  mit  deutlichkeit,  dass  als  die  ältesten  fanggeräte  für  die  genann- 
ten fische  auf  dem  titmisehspraehigen  boden  unseres  landes  karsina-  und  potkn-wehre  in 
Östorbotten,  fest  aufgestellte  lachskasten  am  Knmoflnss,  treibnetze  oder  zugnetze  in  Oster- 
bönen, am  Kumofluss,  am  Kymiflnss  und  in  Savolax  sowie  sunria-garnc  in  der  zuletzt  ge- 
nannten provinz  gebraucht  wurden.  Bei  den  bürgen  (Xyslott,  Kecksholm,  Bulreborgh)  und 
hauptsächlich  in  der  schwedischen  küstengegend  (an  der  mündung  des  Ähtävänjoki  und 
Ijapuanjoki,  in  Helsinge,  bei  dem  gut  Borgä  sowie  iu  der  Stromschnelle  Abborfors  im  kircli- 
spiel  Pyttis)  finden  wir  dagegen  die  reuse  im  gebrauch.  Von  lenten  finnischer  nationalititt 
scheint  sie  um  die  mitte  des  16.  Jahrhunderts  als  lachsfanggerät  nur  am  Simojoki  gebraucht 
worden  zu  sein,  wo  eine  reuse  zur  Verwendung  kam,  und  in  der  naehbarsehaft  des 
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schwediscbsprachigen  gebiete»  am  Kalajoki,  wo  ausser  mit  20  potku-netzen  nur  mit  zwei 
reuscn  gefischt  wurde.  Ob  die  reusenwehre  von  „Lecthis"  im  Eigentlichen  Kinland  lachs- 
wehre waren,  ist  fraglich. 

Dass  die  karsina- wehre  schon  i.  j.  1558  am  Uleä-  nnd  Kemiflnsse  existiert  haben, 
wissen  wir  aus  dem  obigen.  Historisch  ist  auch  beleuchtet,  dass  sio  am  Torncäflusse  erst 
im  anfang  des  17.  jahrhunderts  heimisch  wurden.  Hiernach  verbreiteten  sie  sich  von  osten 
nach  westen,  was  ferner  noch  darauf  hindeutet,  dass  sie  in  Westerbönen  noch  etwas  später 
üblich  wurden. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  und  wo  wir  arialoga  zu  den  karsina-wehren  finden. 

In  Schweden  und  Norwegen,  d.  h.  unter  den  heutigeu  fischereivorrichtungen  dieser 
lftnder,  suchen  wir  sie  vergeblich.  In  Dänemark  finden  wir  allerdings  grossartige  wehrvorrich- 
tungt-n,  laxegaarde  1  (Drechsel,  s.  59;  Neckelmann,  s.  9),  von  denen  einige  wie  z.  b.  die  in 
fig.  599  abgebildete  in  gewissem  sinne  an  die  finnischen  karsina-wehre  (vgl.  fig.  367)  erinnern. 


Fij*  M«>.    Dänemark  mach  -Neikki.man.ni. 


Aber  au  ihnen  allen  fallen  zwei  punkte  in  die  äugen,  die  sie  offensichtlich  von  den  finni- 
schen geräten  unterscheiden:  erstens  werden  die  tische  aus  denselben  mit  dem  harnen  und 
nicht  wie  bei  uns  mit  treibnetzen  herausgeholt,  zweitens  sind  ihre  wände  niemals  aus  latten- 
schirmen,  woraus  sie,  soviel  wir  wissen,  in  Kinland  seit  langem  aufgebaut  werden.  Gitter- 
hürden, aus  denen  die  dänischen  wehre  zweifelsohne  schon  sehr  lange  zeit  hergestellt  wer- 
den, werden  zwar  am  Tomeäflusse  für  die  arme  der  karsina-wehre  gebraucht,  aber  dorthin 
sind  dieselben  natürlicherweise  nicht  geradenwegs  von  Dänemark  gekommen,  sondern,  wie 
wir  gesehen  haben,  aus  der  westlichen  nachbargegend,  Westerbönen. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  wir  möglicherweise  vergleichspuukte  unter  den  wehren  finden, 
die  an  den  in  das  Weisse  meer  mündenden  flüssen  gebräuchlich  siud. 

Dass  diese  wehre  finnisch-lappischen  Ursprunges  sind,  haben  wir  oben  schon  durch 
verschiedene  finnische  und  lappische  uameu  bewiesen,  mit  denen  ihre  heutigen  benutzen 
die  russen,  deren  teile  noch  immer  bezeichnen.  Zu  anfang  dieses  abschnitts  haben  wir  aus- 
serdem zu  zeigen  versucht,  dass  die  wehrpfahlwerke,  die  aus  hanptpfählen,  streben,  scheeren 
und  wasserstangen  zusammengesetzt  werden,  finnisch-ugrischer  herkunft  sind  und  u.  a.  auch 
an  den  küsten  des  Weissen  meeres,  in  Lappland  und  Kinland  in  gebrauch  sind.  Aber  ein 
noch  höher  entwickeltes  wehrpfahlwcrk  ist  allen  eben  angeführten  gegenden  gemeinsam 
und  zwar  ein  solches,  für  das  als  träger  dreibeinige  böcke  neben  einander  mit  den  l>eineu 
stroman  ins  wasser  gesetzt  werden  (punkt  199,  201 — 203,  419).    Nach  .IrvEnus  waren 

1  In  Dänemark  werden  laxegaarde  schon  in  dem  sog  schonensrlien  gesetz  (1200  -1210)  er- 
wähnt. Boachto  übrigens  schw,  laxgird,  dän  laxcgaard,  fr.  gord.  gors,  gorets  (s.  357)  und  die  das  l.iltain 
bezeichnenden  gard,  garda  (s.  t53~  t5äi. 
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bockpfahlwerke  von  dieser  art  im  18.  jahrhundcrt  an  den  flüssen  Südösterbottens  u.  a. 
als  gerippe  von  neunaugenwehren  gewöhnlich.  Ein  bemerkenswerter  unterschied  zwischen 
den  wehren  der  in  das  Weisse  meer  mündenden  nnd  denen  der  finnischen  tiüsse  tritt  erst 
in  den  allerentwickeltsten,  solidesten  formen  zu  tage.  In  Finland  sucht  man  bei  den  wehren 
in  solchen  gewässern,  in  denen  man  wegen  der  schwäche  der  Stromschnelle  boote  benutzen 
kann,  dadurch  festigkeit  zu  erzielen,  dass  mau  scheeren  (korbbäumc)  eioe  neben  die  an- 
der je  nach  bedarf  bis  sechs  stftck  (fig.  323)  auflegt  und  auf  diese  weise  sog.  körbe  für 
die  ballaststeine  herstellt.  An  den  flüssen  des  Weissen  meeres  hat  man  dagegen  dasselbe 
ziel,  gleichgiltig  ob  mau  boote  benutzen  kann  oder  nicht,  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  das« 
man  dem  wehr  die  form  einer  brücke  gegeben  bat,  die  in  bestimmten  abständen  von  hori- 
zontalen querlaufenden  stützbäumeu  getragen  wird.  Um  wiederum  diese  bäume  an  beiden 
enden  zu  stützen,  sind  dreibeinige  böckc  in  das  wasser  eingelassen  wordeu  (flg.  468),  ans 
denen  sich  schliesslich  das  eigenartige  fusswerk  entwickelt  bat,  das  wir  in  fig.  471  sehen. 

In  Nordfinland  werden  wohl  auch  in  Stromschnellen,  in  denen  die  bauarbeit  nicht 
gut  von  booten  aus  geschehen  kann,  brückeuwehre  gesetzt  (punkt  313— 315),  die  unter- 
läge derselben  bilden  aber  zwei  längslaufende  gefüsste  rückenbalken,  nicht  qnergehende 
stützbäume  wie  an  den  küsten  des  Weissen  meeres,  eine  tatsache,  die  darauf  hindeutet, 
dass  die  bruckenwehre  in  den  beiden  gegenden  verschiedenen  Ursprungs  sind.  Wir  wis- 
sen, dass  die  reuseo-  und  wenterwehre,  ab?  welche  die  brückenwehre  in  den  nördlichen 
teileu  unseres  lande»  gebraucht  werden,  aus  später  zeit,  vielleicht  erst  aus  dem  anfang  des 
17.  Jahrhunderts  stammen,  wo  rensen  am  Uleäflusse  in  aufnähme  kamen,  was  sich  gut  mit 
der  abweichung  in  der  konstruktion  der  finnischen  brückenwehre  und  der  der  küsten  des 
weissen  meeres  verträgt.  Da  pfahlwerk  mit  mehreren  scheeren  (korbbäumen)  an  den 
küsten  des  Weissen  meeres  nicht  vorkommen,  scheint  es,  als  hätten  auch  sie  sich  erst  in 
Osterbönen  herausgebildet. 

An  den  österbottnischen  flüssen  werden  die  wehrhauptpffthle  bisweilen  an  stellen  ohne 
reissende  Strömung  zwischen  zwei  an  einander  gebundenen  booten  eingeschlagen;  demselben 
verfahren  begegnen  wir  auch  an  der  Terschen  küste  (s.  340).  Dass  es  aus  sehr  alten 
Zeiten  überkommen  sein  kann,  wird  dadurch  nahe  gelegt,  dass  es  auch  bei  den  ostjaken 
und  wogulon  anzutreffen  ist  (punkt  104,  115,  s.  90). 

Das  bisher  gesagte  betraf  das  gerüst  der  wehre.  Was  das  sperrmaterial  derselben 
anbelangt,  so  sind  die  stakenschirme  und  die  unausgeästeten  bäume,  die  bei  den  finnischen 
wehren  so  gewöhnlich  sind,  auch  bei  den  wehren  an  der  küste  des  Weissen  meeres  (fig. 
460.  462—404,  4ti9,  470)  gemein.  Dazu  kommt,  dass  das  wehr  von  der  Ouega  (fig.  469), 
in  der  ein  ähnlicher  wenter  als  fanggerät  zur  anwendung  gelangt  wie  in  dem  vom  Meri- 
koski  im  Uleäflusse,  in  seinem  vorhof  an  dieses  wie  auch  an  dasjenige  von  Muhos  erinnert. 
Und  gerade  dieser  letzte  Sachverhalt  ist  unseres  eraehtens  von  höchster  Wichtigkeit.  Da 
nämlich  der  vorhof  wenigstens  an  dorn  wehre  von  Muhos  das  rudiment  eines  früheren  hofes 
ist,  und  da  dazu  die  wehre  an  den  küsten  des  Weissen  meeres  nach  dem  answeis  der 
typologischen  vergleichungen  und  einiger  benenuungen  hinsichtlich  ihrer  älteren  konstruk- 
tionen  dieselbe  Vorgeschichte  habeu  wie  die  österbottnischen  wehre,  haben  wir  wahrschein- 
lich auch  in  dem  vorhof  des  wehres  von  der  Onega  einen  Überrest  eines  früheren  hofes 
zu  sehen.  Wie  die  in  einer  1599  erlassenen  musischen  Verordnung  angetroffene  angäbe, 
dass  in  Kemi.  Snma  und  den  übrigen  küstengemeinden  des  klosters  Solovetsk  „in  grossen 
wehren  nnd  uferwehren  mit  liebten  netzen-  („in.  3a6o|>txi.  n  m.  ii|>wcojax*  xapBaiin")  lachsc 
gefangen  worden,  zu  verstehen  ist,  Uisst  sich  nicht  mit  bestimmtheit  ausmachen.  Das  charva 
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der  Verordnung  (=  finn.  harva)  bedeutet  da«  gewöhnliche  lichte  seuknetz,  und  in  anbetracht 
dessen  konnte  man  wohl  den  schluss  ziehen,  dass  die  uferwehre,  in  denen  „charva"  gebraucht 
wurdeu,  schutzwehre  für  stcllgarne  waren.  Dasselbe  könnte  man  vielleicht  anch  hinsichtlich 
der  grossen  wehre,  d.  h.  derjenigen,  die  auf  russisch  „zabor"  heissen,  behaupten,  doch  darf 
auch  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  die  letzteren  wehre  gerade  karsina- 
wehre  gewesen  sind,  und  dass  auch  die  lichten  treibgarne,  mit  denen  die  fische  aus  den 
höfen  geholt  wurden,  den  namen  „charva"  tragen.  Dass  wehre  mit  einem  uof  früher  auch 
in  der  gegend  des  Onegasees  im  gebrauch  waren,  darauf  würde  die  tatsache  hinweisen, 
dass  in  die  Nemena  noch  vor  ein  paar  Jahrzehnten  ein  lattenschirmwehr  gebaut  wurde, 
das  mit  zwei  ähnlichen  vorhöfen  versehen  war  wie  das  onegasche  und  die  beiden  wehre 
vom  Uleafluss,  und  dass  die  vorhöfe  dieses  wehres  tajnik  hiessen  (pnnkt  427),  was  —  wie 
wir  aus  dem  obigen  wissen  —  eine  geschlossene  verzäunung  bedeutet  Ob  diese  verzäu- 
nnng  mit  der  in  pnnkt  422  behandelten  übereinstimmte  oder  denen  in  den  alten  karsinn- 
wehren  des  Uleäflusses  entsprach,  vermögen  wir  wegen  der  dttrftigkeit  der  darauf  bezüg- 
lichen angaben  jedoch  nicht  zu  sagen. 

Wir  begeben  uns  noch  weiter  nach  osten  und  zwar  bis  zu  der  Kaina  und  der  Wolga. 

Von  dem  letztgenannten  liusse  bringt  Omelin  tü,  s.  207)  ein  wehr  namens  poro- 
boika  oder  kolova  bei,  das  nach  Schulz  (die.  pnö.  IV,  s.  55)  noch  um  1825  in  gebrauch 
war.  „Die  Pfähle  werden",  sagt  der  erstgenannte  antor,  „allezeit  in  einer  geraden  Linie 
längst  der  Breite  des  Klussos  in  das  Wasser  befestiget,  und  mit  Balken  unter  einander 
befestiget,  sie  stehen  unter  sich  einen  Faden  ab  —  — .  Wo  die  Kammer  angebracht  wer- 
den soll,  da  befinden  sich  zwey  paar  ermeldetcr  Pfähle  in  einem  Viereck  zusammen  ver- 
bunden.  Einen  jedweden  Pfahl  unterstützt  ein  anderer  von  gleicher  Dicke, 1  damit  die 


Fig.  OK).    Wolga  (nach  QmbuK) 


Gewalt  des  Wassers  keinen  Schaden  verursache,  hingegen  füllt  den  Zwischen-Ranm  ein  aus 
Tannen-Stöcken  verfertigter  Zaun  aus,  die  ohugeiähr  drey  Finger  dick,  in  ihrer  Länge  mit 
der  Tiefe  des  Wassers  übereinkommen,  in  ihrer  Mitte  aber  und  unten  mit  dünnern  Qoer- 

Stöcken,  die  Weidenranken  zusammen  binden,  versehen  sind.  Die  Kammern  die  man 

Iabi  nennet,  sind  nach  dem  Kaum  des  verdammten  Flusses  der  Anzahl  nach  verschieden, 
drey  Seiten  derselben  sind  gleich  dem  ganzen  Damm  von  dem  Zaun  umgeben,  und  auch 


'  In  der  figur  weggehusHt-n. 
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die  vierte,  wann  man  sich  die  Kammern  mit  dem  Lauf  de*  Strohmes  in  einer  I*age  vor- 
stellt, aber  so,  dass  sie  aufgehoben,  und  wiederum  niedergelassen  werden  kann.  Jenes  ge- 
schieht vermittelst  eines  Strickes,  der  an  einer  Winde  befestiget  ist,  die  an  dem  mittleren 
Balken  der  Kammer  angebracht  wird,  dieses  aber  vermittelst  ihrer  eigenen  Schwere,  welche 
angehängte  Steiue  unterstützen.  Ein  Gegitter  (pemoTBa),  das  aus  zwey  oder  drey  Zoll 
dicken  einander  Kreuzweiss  berührenden  Stöcken  besteht,  lässt  man  ferner  auf  den  Grund 
der  Kammern  sinken,  an  allen  Winkeln  des  Gegitters  befinden  sieb  lange,  zum  ausziehen 
bestimmte  Stangen,  an  den  Stöcken  aber  langst  ihrer  mittleren  Breit«  Fäden,  dergleichen 
sich  die  Schuster  bedienen  (chhkh),  die  von  dem  Grund  als  ausgedähnte  Saiten  sich  in 
einem  Büschel  versammlen,  und  in  diesem  Zustand  an  einem  anf  die  Balken  geworfenen 
Stock  gebunden  werden".  Der  fisch,  der  stroman  heraufkommt  und  auf  die  wehrwand 
stösst,  folgt  dieser,  bis  er  an  die  Öffnung  der  kammer  gelangt,  deren  tür  mit  der  winde  in 
die  höhe  gezogen  ist  (fig.  600).  Indem  er  in  die  kammer  hineinschwimmt,  berührt  er  die 
erwähnten  faden,  die  auf  diese  weise  erschüttert,  einen  künstlichen  mechanismns  in  bewe- 
gung  setzeu.  in  folge  dessen  die  tür  zufällt.  Die  so  gefangenen  fische  —  hauptsächlich 
Sterlete,  störe,  hausen,  sewruga  —  werden  zusammen  mit  dem  boden  der  kammer  in  die 
höhe  gehoben.  —  In  dem  wehr  steht  an  der  tiefsten  stelle  des  Wasserbetts  ein  vazau. 

Hin  hiermit  durchaus  übereinstimmendes  wehr  beschreibt  Lkpechjk  (s.  363)  von 
der  Kama.  Derselbe  autor  und  Pallas  (s.  204)  berichten  ausserdem]  über  eine  an  der 
Wolga  gebräuchliche  sperrvorrieb- 
tunp,  bei  der  der  hof  nicht  unter-, 
sondern  oberhalb  der  wchrwaud 
angebracht  war  und  in  den  die 
fische  also  durch  die  öffuung  in  der 
wehrwand  hineingingen.  Wie  die 
von  Gmklis  geschilderte  verzäu- 
nung  hatte  auch  diese  eine  falltur 
und  einen  heilbaren  boden.  Nach 
Pallas  bestanden  ihre  wände  aus 
schirmen,  nach  Lkpechix  aber  aus 
einer  art  hürden.  Der  letztere  au- 
tor fügt  zur  Verdeutlichung  seiner 
beschreibung  auch  eine  abbildung  Fig.  «Ol.  Wulgn  (muh  Leck.  ins), 

bei  (fig.  601). 

Von  hohem  interesse  ist,  dass  der  berknnttsort  des  in  frage  stehenden  wehrfangs 
geschichtlich  beleuchtet  ist.  Gmelin  (II,  s.  211)  schreibt  nämlich:  „Man  weiss,  dass  in 
dem  Klus»  Kama  diese  Gattung  von  Fischereyen  zuerst  üblich  gewesen  ist,  und  eineu 
Kasanischen  Bischof  hält  mau  für  den  Erfinder  davon." 

Zu  welchen  resultatcn  führen  nun  die  angegebenen  fakta? 

Bedenklich  könnte  es  vielleicht  erscheinen  auf  den  ersten  blick  einen  genetischen 
Zusammenhang  zwischen  den  finnischen  hofwehren  und  denen  von  der  Kama  anzunehmen  — 
besonders  wegen  Gmclins  angäbe  betreffs  der  späten  orfindung  der  letzteren.  Sehen  wir 
aber  näher  zn.  scheint  doch  die  erwähiiung  des  bischofs  als  des  erfindors  der  hofwehre  von 
der  Kama  die  annähme  des  genetischen  Zusammenhanges  eher  zn  bekräftigen  als  zu  ent- 
kräften. Es  ist  nämlich  ganz  undenkbar,  dass  jemand  ohne  weiteres  ein  so  kompliziertes 
fanggorät  erfunden  hätte,  wie  es  die  wehre  von  der  Kama  sind.  Die  beregte  erfindung  — 
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dass  sie  von  dem  bischof  gemacht  worden  ist,  brauchen  wir  kaum  zu  bezweifeln  —  hat 
höchstens  gewisse  details  betreffen  können,  die  man  praktischer  anzuordnen  gewünscht  hat. 
Und  so  ist  ihr  objekt  ohne  zweifei  am  sichersten  in  den  Zügen  zu  finden,  die  mehr  als  alle 
anderen  die  in  rede  stehenden  wehre  von  der  Kama  von  anderen  mit  ihnen  zu  vergleichen- 
den fanggeräten  unterscheiden.  Dass  diese  züge  oder  merkmale  in  der  fangart  selbst  zu 
suchen  sind:  in  der  automatischen  weise,  auf  welche  die  tur  der  kammer  geschlossen  wird, 
sowie  in  dem  Vorhandensein  der  tttre  selbst  und  der  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  fall- 
faden, dürfte  kaum  einem  zweifei  unterliegen.  Nach  der  art  von  fallen  gebaute  fanggeräte 
(reusen)  finden  wir  allerdings  auch  anderswo,  aber  —  soviel  wir  wissen  —  nirgends  in 
Europa  und  Sibirien.  Fühlleinen  begegnen  uns  ganz  gewöhnlich  an  manchen  fischereige- 
räten  und  zwar  besonders  an  den  vazans,  die  fast  ununterbrochen  vou  der  mttndung  des 
Ob  bis  nach  Indien  in  gebrauch  sind,  aber  nirgends  ausser  an  der  Kama  haben  sie  als 
fallfädcn  an  den  kammera  der  wehre  gedient.  Eigenartig  ist  auch  der  hebbare  boden  der 
kammer,  den  wir  an  keinem  anderen  fanggerat  kennen. 

Sondern  wir  alle  erwähnten  fremdartigen  teile  aus  —  und  dazu  sind  wir  ja  im  hinblick 
auf  die  erzählung  von  der  erthidung  des  bischofs  vollauf  berechtigt  — ,  so  bleibt  von  den 
in  rede  stehenden  Kama-wehren  die  gehöfte  wehrwand  übrig,  welche  im  einen  fall  (fig.  603) 


Fix  602.    Kaum.  WolgH.  Fig.  603  Wolga. 


genau  dem  frühereu  muhosschen  karsina-wehr  (fig.  5HB;  vgl.  auch  fig.  370,  371)  entspricht, 
im  anderen  fall  (fig.  602)  an  das  finnische  karsina-wehr  fig.  377  erinnert.  Dass  der  fang 
in  den  Kama-wehren  früher  mit  dem  treibgarn  erfolgte  wie  in  deu  finnischen  karsina- 
wohren,  vermögen  wir  nicht  ohne  weiteres  zu  behaupten.  Für  wahrscheinlich  aber  könneu 
wir  es  halten,  weil  einerseits  das  zugnetz  in  vielen  gegenden  Russlands  (siehe  s.  433,  436), 
wie  auch  in  Lappland  1  und  in  Finland  lange  zeit  als  wehrfanggerät  gebraucht  worden  ist 
und  noch  gebraucht  wird  und  weil  anderseits  das  zugnetz  gerade  als  treibgarn  uralt  ist 
(siehe  unsere  Untersuchung  Kappale  kalastushistoriaa,  s.  14).  -  Doch  können  wir  natürlich 
nicht  behaupten,  dass  die  von  uns  zu  ihren  älteren  form  rekonstruierten  Kama-wehre  mit 
ihren  linnischen  analoga  in  einem  direkten  Zusammenhang  gestanden  hätten;  eher  müssen 
wir  annehmen,  dass  beide  sich  aus  einer  gemeinsamen  grundform  gleichmässig  entwickelt 
haben.    Wo  ihre  grundform  zu  suchen  ist,  weiden  wir  jetzt  zu  zeigen  versuchen. 

Wir  müssen  nämlich  darauf  hinweisen,  dass  in  dem  alten  von  den  läppen  getrie- 
benen golddem-fang  ein  paar  mit  dem  finnischen  karsiuawehrfang  vergleichbare  momente 
zu  beobachten  sind:  bei  beiden  wurden  die  fische  mit  dem  treibgarn  gehoben  und  bei  bei- 
den wurden  sie  ans  einer  verzäunung  genommen,  in  die  ein  tor  führte.  Freilich  wissen 
wir  nicht  sicher,  wie  die  in  ihren  letzten  Zeiten  aus  netzwerk  hergestellt«  golddem-verzäu- 
nung  in  älteren  Zeiten  aussaii,  aber  einige  andeutuiigen  dahin,  dass  auch  sie  aus  holz  auf- 
geführt war,  haben  wir  oben  beigebracht.  Dass  auch  bei  den  läppen  der  lattenschirn»,  ans 
dem  der  hof  des  karsina-wehre»  noch  heute  oft  aufgebaut  wird,  als  wehrmaterial  in  ge- 
brauch ist,  beweisen  die  in  fig.  211,  470  abgebildeten  Sperrvorrichtungen  aus  Finmarken 

1  Ein»;  dem  li«|>])isr)ieu  golddem  fan^'  iintvprechundi.'  fischereiart  ist  früher  auch  bei  den  Ii  tauen) 
an  d.-r  mündun^  des  Klemens  Üblich  gewesen  (Bf.ni-.ckk,  s.  382 1. 
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und  vom  Ponoi.  Leider  suchen  wir  in  der  Ute ratur  vergebens  nach  angaben  über  die  vielen 
lachswehre, 1  die  derselbe  volksstamm  in  die  flösse  der  Kolahalbinsel  baut,  denn  wir  dürfen 
annehmen,  dass  sich  in  denselben  mancher  alte  zug  erhalteu  hat,  der  geeignet  wäre  die 
altere  geschiente  der  wehre  Oberhaupt  wie  anch  inbesondere  der  karsina-wehre  aufzuhellen. 

Als  karsina-wehr  —  und  als  ein  solches  dürfen  wir  sie  aus  den  erwähnten  gründen 
füglich  ansehen  —  hat  die  alte  golddem-rerzäunung  den  rang  eines  Vorgängers  gehabt. 
Sie  beruht  nämlich  entschieden  auf  einer  uralten,  schon  auf  den  frühsten  stufen  mensch- 
licher eutwükelung  befolgten  art  und  weise  einen  kleinen  fluss  mit  einem  wehre  abzu- 
sperren, gegen  das  die  fische  dann  entweder  gescheucht  oder  mit  einer  art  treibgarn  ge- 
zogen wurden.  Damit  ihnen  bei  dieser  prozedur  jede  möglichkeit  zu  entschlüpfen  genom- 
men sei,  brachte  man  alsbald  eine  zweite  vcrz&unnng  an,  die  zusammen  mit  der  ersten 
eine  mehr  oder  weniger  geschlossene  fangvorrichtung  darstellte,  d.  h.  man  errichtete  ein 
lältäm,  mit  dem  wir  schon  früher  die  golddem-verzÄunuug  vergleichen  durften.  Iu  der 
letzteren  erfolgte  der  fang  regelmässig  mit  einem  treibgarn.  Dass  die  an  Wendung  desselben 
auch  bei  dem  lältäm  nicht  unbekannt  gewesen  ist,  wissen  wir  aus  pnnkt  59.  Das  treibgarn, 
mit  dem  die  tische  aus  der  golddem-verzaunung  geholt  wurden,  wurde  die  ufer  ent- 
lang geführt,  und  das  ziehen  geschah  von  dem  einen  ufer  aus.  Als  derselbe  fang  dann 
in  grösseren  flüssen  versucht  wurde,  konnte  man  diese  begreiflicherweise  nicht  ganz  ver- 
sperren, weshalb  man  sich  wahrscheinlich  für  den  au  fang  mit  einem  uferwehr  begnügte, 
welches  man  nach  dem  muster  der  golddem-verzäunung  verfertigte,  indem  man  ent- 
sprechend dem  einen  ufer  eine  wehrwand  errichtete  und  zwischen  dieser  und  dem  unteren 
querzaun  ein  tor  frei  Hess.  Dass  die  entwickelnng  wirklich  diesen  weg  gegangen  sein 
kauu.  dafür  haben  wir  aas  der  an  den  flüssen  des  Bottnischen  meerbusens  getriebenen 
karsinawehrtischerei  einen  handgreiflichen  beweis  in  der  form  tig.  365.  Wie  man  von 
dieser  zu  immer  vollkommeneren  karsinawehrformen  fortgeschritten  ist,  haben  wir  bereits 
im  obigen  ausgeführt  (s.  265—269). 

Fassen  wir  nun  all  das  gesagte  zusammen,  können  wir  also  konstatieren,  dass  sich 
an  den  in  die  flösse  Neinena,  Onega  undj  Kama  gebauten  wehren  teile  erhalten  haben, 
die  völlig  den  hofrudimenten  der  heutigen  wehre  des  Uleaflusses  entsprechen,  dass  die 
wehre  an  der  Kama  höfe  besitzen,  welche  an  die  hofform  gewisser  karsina-wehre  vom 
Kemi-  und  Torneäflusse  (fig.  376— 377)  erinnern,  dass  die  bauart  der  wehre  am  Weissen 
mecr  und  an  der  Kama  besondere  bezüglich  der  lattenscirme  mit  der  des  heutigen  wehres 
in  der  Stromschnelle  Merikoski  und  der  früheren  karsina-wehre  am  Uleäflusse  übereinstimmt 
und  dass  die  läppen  eine  form  des  wehrfangs  gehabt  haben,  die  wir  als  den  ausgangspunkt 
des  karsinawehrfangs  betrachten  können. 

Auf  gruud  all  dieser  Überlegungen  hat  es  unseres  erachtens  als  wahrscheinlich 
zu  gelten,  dass  die  mit  hftfen  versehenen  flusswehre  und  zwar  solche,  aus  denen  die 
fische  mit  treibgarnen  herausgeholt  werden,  schon  in  sehr  frühen  zeiteu  und  sehr  weit  im 
norden  von  Rnssland  in  gebrauch  gewesen  sind.   Dass  sie  bei  den  finnisch-ugrischen  völ- 


1  In  der  russischen  rischereizeitunß  werden  i.  j.  (»>  aawM.,  Hferr.  pufl.,  8.  78)  von  den  läp- 
pen errichtete  wehre  in  den  (ölenden  flüssen  der  KoLnhalbinsel  aufgezahlt:  Ponoi  13  werst  vod  der 
mQndung  (daran  sind  auch  die  russischen  bauem  beteiligt)  ein  querwehr;  Kkanga  7  werst  vom  meer 
ein  querwehr;  Ivanovka  '.i  werst  vom  meer  ein  querwehr;  Varaina  3  werst  vom  meer  ein  querwehr; 
bach  Sidorova  ein  querwehr:  Miza  2  werst  vom  meer  ein  querwehr;  Kind»  \  werst  vom  meer  ain 
qtienrchr;  Tulom-i  werst  von  ihrer  Vereinigung  mit  der  Kola  nnd  öl  werst  vom  meer  ein  54  kl. 
langes  wehr  (breite  des  Hussen  134  kl);  Litso  15  werst  vom  meer  ein  querwehr;  l'ra  JO  werst  vom 
meer  ein  querwehr  und  I'etsen«:»  15  weret  vom  meer  ein  querwehr. 
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kern  alter  besitz  gewesen  sind,  ist  darum  wahrscheinlich,  weil  die  erwähnten  siebiete  alte 
wohnsitze  dieser  Völker  darstellen  und  weil  das  lältäm.  die  angebliche  grundform  der 
golddem-vcrzäunung  noch  immer  bei  den  südlichen  ostjaken  und  wogulen  in  gebrauch  ist. 
An  den  österbottuischen  Hussen  f  sind  sie  gewiss  durch  die  karelier  eingebürgert  worden, 
d.  h.  sie  sind  mit  diesen  von  den  knsten  des  Weissen  meeres  hergekommen.  Den  quänern. 
den  ältesten  finnischen  bewohnern  des  nördlichen  österbotten,  sind  sie  sicher  unbekannt 
gewesen,  da  sie  erst  im  anfang  des  17.  jahrbunderts  am  Torneäfluss  erscheinen.  Dass  sie 
im  gebiet  der  tavaster  und  in  Estland  errichtet  worden  sind,  davon  sagen  die  quell- 
schriften  nichts. 

Betrachten  wir  nun  die  lattenschirmwehre  naher,  die  in  spätem  Zeiten  zum  lachs- 
fang benutzt  worden  und  die  mit  rousen  oder  wentern  kombiniert  gewesen  sind. 1 

Dass  die  reusen  als  lachsfanggeräte  an  den  in  das  Weisse  meer  mündenden  flössen 
im  16.  jahrhundert  noch  nicht  im  gebrauch  waren,  scheint  dadurch  wahrscheinlich  gemacht 
zu  werden,  dass  in  der  oben  angeführten  administrativen  Verordnung  von  1599  nur  vom  lachs- 
fang „in  grossen  und  uferwehren"  mit  den  sog.  oharva  die  rede  ist.  Wir  haben  bei  der 
betrachtung  der  reusen  gezeigt,  dass  die  pöhnä-reuse,  die  am  Uleäflusse  wenigstens  schon 
um  180O  gebräuchlich  war,  vom  Weissen  meer  dorthin  verpflanzt  worden  ist.  Da  dieses 
fanggerät  das  höchstentwickelte  seiner  art  ist,  müssen  wir  den  schluss  ziehen,  dass  seine 
älteste  form  tig.  462,  schon  viel  früher  wahrscheinlich  bereits  zu  anfang  des  17.  jahr- 
hunderts  —  an  der  Tcrschen  und  Kandischen  kftste  erfunden  worden  war.  Um  dieselbe 
zeit  begannen  vielleicht  schon  die  karsina-wehre  dort  den  reusen  zu  weichen.  Da  die  ent- 
wickelang, welche  diese  erseheinung  in  den  wehren  an  den  küsten  des  Weissen  meeres 
durchmacheuen  musste,  sicher  dieselben  wege  gegangen  ist  wie  an  den  wehren  am  Uloafluss»-. 
sprechen  wir  hier  nicht  weiter  davon.  Die  einzigen  dortigen  wehre,  an  denen  sich  ein 
rudiment  der  karsina  bis  auf  unsere  zeit  herab  erhalten  hat,  sind  diejenigen  von  der  Ouega 
und  dem  Ponoi.  Das  letztere,  das  westlichste  unter  den  wehreu  an  der  küste  des  Weissen 
meeres,  besass  sicher  schon  sehr  früh  seinen  heutigen  hof.  der,  wie  wir  vermutet  haben, 
seineu  Ursprung  von  den  skandinavischen  lachskästen  ohne  boden  herleitet. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Aussen  von  Nordösterbotten  über. 

Nachdem  die  karsina-wchre  zuerst  am  Uleä-  und  Keroifluss  fuss  gefasst  hatten,  ka- 
men sie  im  anfang  des  17.  jahrhunderts  am  Torneäfluss  und  vielleicht  noch  später  an  den 
westerbottnischen  flüssen  in  gebrauch.  Im  17.  jahrhundert  oder  später  wurden  sie  offenbar 
auch  an  den  flüssen  Simon-,  Ijo-  und  Kalajoki  gebraucht  (s.  296,  297,  299). 

Nach  dem  16.  jahrhundert  kam  die  pöhnä-reuse  in  dein  karsina-wehr  bei  Muhos  in 
aufnähme  und  bewirkte,  dass  sich  dieses  allmählich  in  das  heutige  wehr  „muhoksenpato-1 
verwandelte.  Es  geschah  das,  wie  wir  aus  der  natur  der  sache  und  den  traditionen  schlies- 
sen  können  in  der  weise,  dass  die  pöhnä-reuse  an  die  oberwand  des  karsina-hofes  placiert. ' 
die  unterwand  weggelassen  und  der  so  entstandene  vorhof  mit  der  zeit  bis  zu  seinen  heu- 
tigen dimensionen  verkleinert  wurde.  Das  ziehen  des  treibgarns,  welches  noch  nach  der 
Ingebrauchnahme  der  pöhnä-rensc  fortgesetzt  wurde  (von  der  gewöhnlichen  verfahrungs- 

'  Wir  Huben  oben  (s.  342)  gesehen,  dass  in  der  schnelle  Nfnevetsk  in  der  dem  Onegasee  zu- 
fliessenden  Vodla  i.  j.  14SW  mit  einem  wehr  geriocht  wurde,  in  dorn  sich  im  ganzen  6b  reusen  befan- 
den. Es  ist  aber  doch  anzunehmen,  dass  die  dortigen  lachsfischor  schon  damals  russen  gewesen  sind. 
Aus  pnnkt  427.  428  w  issen  wir,  daas  in  die  latu-nschirm« ehre  in  der  fraglichen  gegend  in  spateren 
zeit^n  wentei'  ohne  hebebttgel  eingesetzt  worden  sind. 

5  Man  hat  im  Zusammenhang  mit  den  karsma-h^fen  kehlenfancgeräte  auch  un  anderen  öster- 
bottuischen Hussen  gebraucht,  siehe  punkt  :«4,i  und  rW5,r 
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weise  abweichend  erfolgte  es  zu  dieser  zeit  stroman,  d.  b.  Regen  den  eingang  der  pöhnä- 
reuse),  wurde  schliesslich  als  nnntttz  erkannt  und  aufgegeben.  Das  letztere  geschah  unge- 
fähr um  1800. 

Nach  einem  rechnungsbneh  von  1558  war  in  Nordösterbotteu  uur  eine  reuse  für 
den  lachsfang  in  gebrauch,  nämlich  an  dem  relativ  unbedeutenden  Simojoki.  Südlicher 
dagegen,  am  Kalajoki.  Ähtavänjoki  und  Lapuanjoki  —  und  besouders  an  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Aussen,  deren  unterlaufe  in  gegenden  mit  schwediscusprechcnder  bovöl- 
kerung  liegen  —  war  sie  das  üblichste  lachstanggerüt.  Wir  haben  oben  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dass  ihr  aufkommen  am  Cleäflass  im  anfang  des  17.  jahrhunderts  auf  dem  ein- 
Aus»  seitens  der  erwähnten  südösterbottnischen  gegenden  beruhte.  Vom  Uleatluss  ver- 
breitete sie  sich  dann  immer  weiter  nach  norden,  was  u.  a.  daraas  zu  ersehen  ist,  dass 
die  zahl  der  wehre  zn  derselben  zeit  am  Ijo-,  Kemi-  und  etwas  später  auch  am  Tornea- 
flusse  erheblich  anwuchs  (s.  291.  295,  296;.  Nach  den  reusen  kamen  schliesslich  die  wen- 
ter  in  gebrauch.  Neben  beiden  begann  man  die  potku-netze  zu  verwenden:  die  gekehlten 
fanggeräte  wurden  in  die  Öffnungen  oberhalb  des  wehres  mit  dem  sterz  stroman  und  die 
potku-netze  unterhalb  des  wehres  den  gekehlten  fanjrgeräten  gegenüber  eingelassen  (flg. 
818.  322,  338). 

Unsere  behauptung,  dass  die  aufnähme  der  gekehlten  fauggeräte  in  die  nordöster- 
bottnischen  lachswehre  durch  schwedischen  einfluss  zu  erklären  ist.  stützeu  einige  namen 
solcher  wehrteile,  die  gerade  für  die  aufstellung  der  gekehlten  fauggeräte  notwendig  gewe- 
sen sind.  So  heisst  am  „raatinpato"  der  streckbalken,  Regen  den  sich  der  wenter  mit  sei- 
nem hebebügel  lehnt,  puolapun,  ein  kompositum,  in  dem  das  erste  glied  das  schwed.  npoie 
ist.  In  dem  worte  loovapuu,  welches  an  demselben  wehr  den  pfeiler  bezeichnet,  an  dem 
der  bel>ebugel  des  wenters  mittels  eines  ruteuringes  befestigt  und  an  dem  er  mit  dem 
wenter  eingelassen  und  emporgehoben  wird,  „ist  der  erste  teil  nordischen  Ursprungs. 
Beachte  schwed.  dial.  klöve  "klammer:  prelum,  besteht  aus  einem  holzstück,  dessen  eines 
ende  mau  etwa»  oberhalb  des  anderen  nngespaltenen  endes  eingespalten  hat,  abgespaltenes 
sttick  holz'  (Rietz);  norw.  klöve  'kluft,  gespaltener  stock  (Koos);  eine  klammer,  ein  Werk- 
zeug zum  kneifen'  (Aaskx);  isl.  klön  'zange,  die  zum  umgreifen  von  etwas  gebraucht  wird' 
(Fritzneb»)  "  >. 

Im  obigen  sind  wir  in  Nordösterbotten  mit  tor-,  potku-  und  karsiua-wehren  be- 
kannt goworden.  deren  wände  aus  netzwerk  hergestellt  werden.  Dass  die  Verwendung  die- 
ses wandmateriales  möglicherweise  auf  westlichem,  skandinavischem  einfluss  beruht,  deuten 
drei  nordische  lebnwörter  an.  So  heissen  an  dem  wehr  „muhoksenpato"  die  staken,  mit 
hilfe  deren  die  netzwerkstücko  ins  wasser  eingesenkt  und  an  dem  pfahlwerk  des  wehres 
befestigt  werden,  lllvori,  welches  „möglicherweise  auf  ein  nord.  tslivare  zurückgehen  könnte, 
gebildet  von  einem  nicht  belegten  verbum  slira,  identisch  mit  oder  lehnwort  gleich  mhd. 
alifVen,  ahd.  slifan  „gleiten,  sinken",  welches  verbum  auch  ins  finnische  entlehnt  zu  sein 
scheint:  liivata  (lilpaan)  'gleiten,  rutschen'. 1  Die  senker,  mit  denen  in  manchen  gegenden 
das  wehrnetzwerk  beschwert  wird,  um  auf  den  boden  sinken  zn  können  (s.  248),  heissen 
krapi,  dessen  original  schwed.  dial.  krabb  'dreggnnker;  senker  am  netz';  altschw.,  norw.,  dän 
krabbe  'eine  art  anker';  altschw.  krabbaston  'senker'  ist.1  Der  aus  netzwerk  verfertigte  flugel, 
der  sowohl  in  tor-  als  in  karsina-wehren  angebracht  wird,  um  die  tische  zu  hindern  an  der 
mündung  des  fanggerUts  vorbeizuschwimmen,  heisst  vonnl  (221.  226,  267»),  welches  augen- 


1  Mündliche  raitteilung  von  dr  It  Saj;£n. 

•  Auf  seite  105  ist  der  hMzeme  flügel  aus  versehen  venni  genannt. 
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scheinlich  dasselbe  ist  wie  dän.  vend  'ein  zäun  am  gitterhttrdon,  welcher  das  zurückgehen 
der  fische  verhindern  soll'  (Neckelmank,  s.  9)  nnd  deutsch  venne  'eine  meist  grosse  ans 
Pfählen  und  Faschinen  aufgerichtete  Fischwebr'  (Landau,  s.  24).  Wehre,  die  ausschliesslich 
aus  netzwerk  zusammengesetzt  sind,  kennen  wir  ans  Westerbotteu  in  zwei  arten,  karsina- 
und  potkuwehrc.  Von  den  ersteron  sohen  wir  in  flg.  380  ein  mit  einem  venni  verseheues 
exemplar  vom  Luleelf;  die  letztereu  illustriert  fig.  447.  Man  darf  unter  diesen  umstanden 
annehmen,  dass  das  netzwerk  als  wändebildendes  material  von  dort  nach  Finland  gelangt 
ist.  Früher  habeu  wir  schon  gezeigt,  dass  die  gitterhürden  aus  Westerbotteu  nach  der 
nordostküste  des  Bottnischen  meerbusens  gekommen  sind.  Anzunehmen  ist,  dass  auch 
das  wort  venni  in  der  ersteren  gegend  vorkommt  und  dort  gerade  einen  netzwerkflügel 
bedeutet. 

So  klar  wie  der  entwickelungsgang  zu  den  österbottniseben  lacbswehren  ist  der  zu 
den  ain  Kumofluss  gebräuchlichen  nicht.  Bezüglich  der  letzteren  sind  wir  im  gegentei)  auf 
blosse  Vermutungen  angewiesen. 

Wir  konstatieren  zuerst,  dass  bei  den  Kumofluss-wehren  drei  wesentliche  faktoreo 
zu  berücksichtigen  sind:  der  lachskasten,  die  vorhöfe  und  die  stakenschirme  als  wand- 
material. 

Was  den  ersteren.  den  lachskasten,  betrifft,  so  sind  wir  im  obigen  zu  dem  schluss 
gelangt,  dass  er  früher  eine  fest  aufgestellte  lachsverzäunuog  ohne  boden  gewesen  ist  und 
dass  er  als  solche  skandinavisches  lehngnt  darstellt.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit 
den  vorhöfen  und  den  stakenschirmwänden,  denn  auf  skandinavischem  boden  sind  die  letzte- 
ren ganz  und  die  ersteren  in  ihrer  finnischen  form  unbekannt.  Wir  müssen  vielmehr  an- 
nehmen, dass  diese  teile  rein  finnischer  herknnft  sind. 

Es  erbebt  sich  nun  die  frage,  ob  die  vorhöfe  dor  Kumofluss-wehre  früher  demsel- 
ben zweck  gedient  haben  wie  z.  b.  der  hof  des  wehres  fig.  377,  das  seinem  grundriss  nach 
ihneu  nahekommt,  d.  h.  ob  sie  ursprünglich  karsinawehrhöfe  gewesen  sind. 

Es  ist  uns  keine  geschichtliche  oder  ethnographische  tatsache  bekannt,  welche  uns 
erlauben  würde  eine  bejahende  antwort  zu  geben.  Am  Kumofluss  ist  allerdings  augen- 
scheinlich seit  uralten  Zeiten  (s.  299)  mit  dem  treibnetz  gefischt  worden,  aber  nirgends  in 
der  uns  zugänglichen  litcratur  wird  es  in  Verbindung  mit  der  wehrfischerei  erwähnt.  Wir 
müssen  darum  für  möglich  halten,  dass  der  vorhof  erst  später  und  zwar  sicher  durch 
finnische  tischer  an  das  ursprüngliche  wehr,  d.  h.  den  fest  aufgestellten  lachskasten  gefügt 
worden  ist,  eine  massnah  nie.  die  sich  vielleicht  ans  der  Ingebrauchnahme  des  garuschlauchs 
erklärt.  Dass  dieses  fanggerät  wirklich  den  vorhof  an  den  Kumofluss-wehren  hat  hervor- 
rufen können,  machen  die  in  der  cntwickeluug  der  Kymifluss- wehre  zn  beobachtenden  tat- 
sachen  wahrscheinlich,  auf  die  wir  später  zurückkommen.  Aus  dem  obigen  (s.  240)  wisseu 
wir,  dass  der  sog.  haturinnelkS  an  den  Kumofluss-wehren  erst  im  anfang  des  18.  jahr- 
hnnderts  zum  ersten  male  angebracht  worden  st. 

Auf  welchem  wege  die  lattcnschirmwehre  an  den  Kumofluss  gekommen  sind,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  solange  die  wehre  und  ihre  geschichte  in  den  Ostseeprovinzen  so 
schlecht  bekannt  sind  wie  bisher.  Nach  den  gegenwärtig  vorliegenden  materialien  haben 
wir  möglichkeiten,  welche  andeuten,  dass  die  in  frage  stehenden  wehre  von  Nordöster- 
botten,  also  aus  karelischem  gebiet  an  den  Kumofluss  gelangt  sind,  wie  auch,  dass  die 
tavaster  sie  aus  dem  Süden  des  Finnischen  meerbusens  mitgebracht  haben.  Hier  giebt  es 
nach  Ghimu  (I'uGh,  Cc.ii.ck.  xo.i.  1889,  nr.  lü,  s.  129)  an  der  Xarova  2  werst  oberhalb  von 
Jamburg  ein  hinsichtlich  seines  pfahlwerks  und  seiner  wandung  dem  in  flg.  463  abgebilde- 
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ten,  von  der  halbinsel  Kola  stammenden  ähnliches  wehr. 1  Es  setzt  sich  also  zusammen 
ans  stakenschirmen  und  denselben  dreibeinigen  bocken  wie  an  den  Kumofluss-wehren.  Wir 
wissen  übrigens,  dass  dieselben  teile  auch  an  deu  österbottnischen  wehren  zu  beobachten 
sind.  Die  namen  aaria  'schirmstake'  und  marin  'wehrfuss'  verwenden  für  die  betreffenden 
wehrteile  sowohl  die  österbottnischen  flacher  wie  die  am  Knmoflusse.  Ob  sie  in  der  est- 
nischen spräche  als  bezeichnungen  von  wehrteilen  bekannt  sind,  wissen  wir  nicht.  Die  am 
Knmofluss  gebräuchliche  benennung  des  weh  res  toe  ist  dagegen  in  Österbotten  nicht  be- 
kannt, aber  in  Tavastland  gewöhnlich.  Als  litauisches  lehnwort  (Thomsen,  BFB,  s.  226) 
haben  die  tavaster  sie  von  jenseit  des  Finnischen  meerbusens  mitgebracht. 

Aus  welcher  richtung  das  schirmwehr  auch  nach  dem  Eumofluss  gekommen 
sein  mag,  sicher  ist  jedenfalls,  dass  darin  ein  skandinavisches  (der  lachskasten)  nnd  ein 
finnisches  dement  (die  wehrwand,  der  schirm)  mit  einander  verquickt  erscheinen.  Dies 
verträgt  sich  übrigens  gut  mit  der  tatsache,  dass  die  gegend  nach  den  ergebnissen  der 
altertumsforschung  am  ende  der  älteren  eisenzeit  (vom  aufang  unserer  Zeitrechnung  bis 
500)  von  einem  finnisch-skandinavischen  mischvolk  bewohnt  gewesen  Ist  Ob  jedoch  schon 
zu  dieser  zeit  lattenschirmwehre  am  Kumofluss  im  gebrauch  waren,  vermögen  wir  begreif- 
licherweise nicht  zu  behaupten. 

Wir  besprechen  nun  die  wehre,  bei  denen  als  versperrendes  inaterial  unausgeästete 
bäume  in  aufrechter  Stellung  zur  anweudung  gelangen. 

Bei  den  ostjaken  und  wognlen  können  wir  von  denselben  drei  gattungen  unter- 
scheiden: 1)  solche,  für  deren  pfahlwerk  hauptpfähle  und  doppelte  qnerbäume  charakte- 
ristisch sind;  2)  solche,  die  hauptpfähle,  streben,  scheren  und  möglicherweise  auch  noch 
Wasserständen  aufweisen  und  3)  solche,  die  keinerlei  piahlwerk  besitzen. 

Die  ersterwähnte  gattung  gebrauchen  von  den  ngriern  Sibiriens  nur  die  Sosva- 
wogulen  und  zwar  als  trompetenreusen-  (punkt  97,  98)  und  kehlenreusenwehre  (punkt  105). 
In  ausgedehnterem  grade  ist  sie  bei  den  syrjänen  bekannt,  die  garnreusen  (pnnkt  183)  und 
wenter  (punkt  184)  in  ihr  verwenden.  Hieraus  und  weil  die  Sosva  sich  mit  ihren  quell- 
flüssen  bis  in  die  nähe  des  syrjänischen  gebietes  erstreckt,  müssen  wir  den  schluss  zie- 
hen, dass  die  in  rede  stehende  wehrgattung  von  den  syrjänen  zu  den  genannten  wogulen 
gekommen  ist. 

Aus  unausgeästeten  aufrecht  gestellten  bäumen  gebaute  verzäunungen,  die  kein 
pfahlwerk  besitzen,  kennen  wir  im  gebiet  der  sibirischen  ugrier  mir  bei  den  ostjaken  im 
kreise  Surgut  und  an  der  mündung  des  Salym,  bei  denen  sie  als  trompetenreuseu-  (punkt 
100),  vaian-  (punkt  109,  112)  und  zugnetzwehrc  (punkt  118)  vorkommen.  Ausser  bei  den 
genannten  ostjaken  treffen  wir  sie  bei  den  ostjaksamojeden.  die  in  der  nachbarschaft  der 
ersteren  am  Ob  und  dessen  nebeullüssen  wohnen.  Hier  werden  sie  (mala,  mäiä-tlt),  soviel 
wir  wissen,  für  den  faug  mit  dem  koldau-gam  (siehe  Sirblits,  Kappale,  s.  28)  nnd  dem 
zugnetz  errichtet  und  aus  1—3  reihen  zusammengesetzt.  Da  sie  laut  traditionen  an  der 
mündung  des  Salym  erst  verhältnismässig  spät,  vor  ca.  90  jähren,  erschienen  sind,  müssen 
wir  den  schluss  ziehen,  dass  ihre  verbreitungsrichtung  nordwestlich  gewesen  ist.  dass  sie 
also  bei  den  ostjaksamojeden  am  frühsten  in  gebrauch  gekommen  sind. 

Aus  unausgeästeten  aufrecht  gestellten  bäumen  gebaute  wehre,  die  ein  aus  haupt- 
pfählen, strebeu  und  wenigstens  einer  scheere  zusammengesetztes  pfahlwerk  stützt,  finden 

1  Das  recht  zum  fischen  an  diesem  wehr  soll  zur  zeit  Peters  des  Grossen  einer  einzelnen  per- 
son  geschenkt  worden  sein. 
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wir  fast  im  ganzen  ostjakisch-wogulischen  gebiet.  Sie  werden  für  den  sonimer  (pnnkt 
88-90)  nnd  winter  (pnnkt  95)  als  kohlcnrensen-  und  ausserdem  als  troinpetenreuseu-  (pnnkt 
99,  104),  vazan-  (pnnkt  108,  115)  und  zugnetzwehre  (punkt  119)  gebraucht.  Als  wir  die 
aus  latten  verfertigten  überschwemmungssecverzäunungen  untersuchten,  kamen  wir  zu  dein 
scbluss,  dass  das  zugnetz  zu  den  ältesten  fanggeräten  gehört,  die  bei  denselben  zum  fischen 
angewendet  werden.  Dass  es  auch  als  fanggerät  der  in  rede  stehenden  wehre  hohen  alters 
sein  kann,  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  zugnetz  bei  diesen  wehren  —  in  einigen  fallen 
neben  anderen  fanggeräten  —  in  verschiedenen  teilen  des  ostjakisch- wogulischen  gebietes 
benutzt  wird:  iu  Vulpasla-pöyol  in  der  gegend  von  Obdorsk  (neben  vazans;  s.  91),  in 
Leus-peul  an  der  Konda  (früher  augenscheinlich  neben  einem  vaian;  s.  92)  und  an  der 
muudnng  des  Salym  (punkt  119);  bemerkenswert  ist  auch,  dass  die  wehre,  mit  welchen 
der  in  puukt  118  geschilderte  zngnetzfang  im  frühliug  im  kreise  Surgut  getrieben  wird, 
früher  offenbar  mit  pfahlwerk  versehene  wehre  von  der  hier  in  frage  stehenden  art  eewe- 
sen  sind  (siehe  s.  83.  97). 

Ähnliche  wehre  bauen  auch  die  syrjänen,  und  zwar  setzen  sie  in  dieselben  tsastiks 
(punkt  170,  181)  oder  rensen  (punkt  175,  180).  Die  wehre,  die  sie  in  grossen  Aussen  für 
den  lachsfang  errichten  und  in  denen  sie  sowohl  mit  dem  zugnetz  als  mit  reusen  tischen, 
sind  wahrscheinlich  von  der  iu  rede  stehenden  art  (punkt  186). 

Was  die  läppen  betritt!,  so  verwenden  sie  heutzutage,  soviel  wir  wissen,  tiberhanpt 
keine  aus  un ausgeästeten  aufrecht  gestellten  bäumen  verfertigten  wehre.  Im  anfang  des 
18.  Jahrhunderts  waren  solche  allerdings  am  Altenelv  in  gebrauch,  doch  waren  sie  durch 
die  finnen  dorthin  gekommen  (puukt  200). 

Dagegen  sind  die  wehre  von  der  in  frage  stehenden  art  im  nördlichen  Österbotten 
gewöhnlich.  Sie  werden  dort  als  wenter-  (punkt  304,  305),  wentcr-  und  potku-  (punkt  306) 
und  karsina-wehrc  (punkt  344,  i,  s  und  s.  262)  gebraucht.  Die  höfe  der  letzteren  werden 
jedoch  nie  oder  wenigstens  nie  ganz  aas  uuausgelsteten  bäumen  hergestellt;  gewöhnlich  ist 
es  aber  am  Kemifluss,  dass  die  arme  ausschliesslich  aus  solchen  aufgeführt  werden.  Dass 
wenigstens  manche  von  den  vielen  potku- wehren,  die  im  16.  Jahrhundert  an  demselben 
flusse  gebräuchlich  waren,  der  in  rede  stehenden  gattung  angehörten,  ist  darum  wahr- 
scheinlich, weil  potkn-uetzc  noch  immer  auch  in  wehren  dieser  art  in  Österbotten  verwandt 
werden  (punkt  306).  In  gewissen  fällen  stimmt  die  bauart  in  Finland  und  im  ostjakisch- 
wogulischen  gebiete  überraschend  uberoin;  so  finden  wir  iu  beiden  gegendeu  wehrwände, 
die  in  der  weise  gebaut  sind,  dass  ausgeästete  baumstämme  als  unterläge  aufrecht  gestellt 
und  zwischen  diese  unausgeästete  bäume  mit  den  wipfelenden  nach  unten  placiert  siud 
(punkt  88,  89,  305,  s.  263).  Dass  die  behandelten  wehre  auch  an  den  küsten  des  Weissen 
meeres  nicht  unbekannt  sind,  wissen  wir  aus  punkt  415. 

Was  ist  nun  aber  über  die  herkunft  und  das  alter  dieser  wehre  zu  sagen? 

Auffallend  ist,  dass  unsere  quellen  sie  nirgends  ausserhalb  des  gebietes  der  finnisch- 
ugrischen  Völker  erwähnen.  Wir  wagen  angesichts  dieses  Sachverhalts  trotzdem  nicht  zu 
behaupten,  dass  sie  etwas  speziell  diesen  Völkern  eigenes  darstellten,  denn  zu  dem  grade 
siud  sie  einfach  und  hinsichtlich  ihrer  primitiveren  koustruktionen  sozusagen  spontan. 
Was  ihr  alter  anbelaugt,  so  liegen  gründe  vor,  die  uns  verlocken  könnten  ihre  erste  Ver- 
wendung in  eine  ferne  Vergangenheit  zu  verlegen.  Erwähnt  sei  ihre  grosse  Verbreitung 
bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern,  ihre  auffällige  Ähnlichkeit  bei  soweit  aus  einander 
wohnenden  stammen  wie  den  fiuuen  und  don  ostjaken  und  wogulen,  sowie  der  umstand,  dass 
sie  wegen  ihrer  einfacheren  technik  (vgl.  s.  21)  lür  ältor  angesehen  werden  müssen  als  die 


In  ttensehiriu  wehre,  die  schon  in  der  finnisch-ugrischen  zeit  in  gebrauch  gewesen  sind.  Es 
bleibt  nur  die  Unmöglichkeit  bestehen  überzeugend  darzutun,  wie  oder  mit  welchen  fang- 
gerateu  mit  ihneu  in  der  fernen  zeit  gefischt  wurde,  wo  die  finnisch-ugrischen  Völker  noch 
beisammen  wohnten.  Das«  die  reuse  in  jener  zeit  schon  existiert  hat.  haben  wir  nicht 
beweisen  können;  der  gebrauch  der  trompeten  reuse  zu  derselben  zeit  war  unsicher;  das 
einzige  fanggerat,  von  dem  wir  mit  bestiramthcit  annehmen  können,  dass  es  damals  schon 
von  den  finnisch-ugrischen  Völkern  gehandhabt  wurde,  ist  das  treibgarn.  Ausgeschlossen 
ist  nicht,  dass  eben  dieses  auch  neben  den  hier  in  frage  kommendeu  flusswehren  wie  den 
ans  latten  hergerichtaten  uberschwemmungsseewehren,  deren  finnisch-ugrischen  Ursprung 
wir  angenommen  haben,  gebraucht  worden  sind.  Aus  dem  gesagten  wissen  wir  bereit«, 
dass  in  Verbindung  mit  den  ersteren  der  fang  mit  dem  zugnetz  bei  den  ostjaken  und  wo- 
guten  sicher  schon  lange  üblich  gewesen  ist;  ebenso  hat  es  sich  bei  den  grossen  fluss- 
wehren der  syrjänen  verhalten  können;  die  finnischen  karsina-wehre,  in  deneu  das  treib- 
garn zur  anwendnng  kommt  und  die  zum  teil  auch  aus  unausgeästeten  bäumen  zusammen- 
gesetzt werden,  sind,  wie  wir  oben  zu  zeigen  versucht  haben,  gewiss  alter  herkunft. 
Sonach  entbehrt  die  annähme  nicht  der  begründung,  dass  der  fang  mit  dem  treibgarn  in 
Verbindung  mit  den  in  rede  stehenden  verzäunungen  finnisch-ugrischer  herkunft  wäre. 
Ausgeschlossen  ist  auch  nicht,  dass  zu  dieser  zeit  auch  aus  unausgeästeten  bäumen,  die 
dicht  einer  neben  den  anderen  gestellt  wurden,  eigentliche  überschw  eromungsseew  ehre 
gebaut  worden  sind.  Dass  dies  der  füll  hat  sein  können,  erhellt  daraus,  dass  die  genannten 
wehre  bei  deu  syrjänen  noch  heutigen  tages  mitunter  ans  solchem  material,  obzwar  in 
horizontaler  Stellung  arraugiert,  errichtet  werden  (pnnkt  178,  fig.  200).  Sichrer  steht  fest, 
dass  die  aus  unausgeästeten.  senkrecht  aufgestellten  bäumen  gebauten  wehre  in  gemein- 
finnischer zeit  als  reusenwehre  zum  fang  kleiuer  tische  in  gebrauch  waren.  Wir  wissen 
nämlich,  dass  die  zweigreuse  damals  schon  deu  Ostseefinnen  bekannt  war  und  sich  darauf 
zu  den  syrjänen  und  endlich  auch  zu  den  wotjakcu  und  den  östlichen  tschereraisseu  ver- 
breitete. Die  ostjaken  und  wognleu  begannen  bestimmt  erst  nach  ihrer  trennung  von  den 
übrigen  finnisch-ugrischen  Völkern  die  in  rede  stehenden  wehre  zum  fang  mit  reuse  und 
vazan  zu  gebrauchen. 

Wir  betrachten  jetzt  diejenigen  wehre,  deren  wände  aus  neben  einander  einge- 
schlagenen geradeu  baumstämmen  (auch  latten,  brettern)  gefertigt  werden.  Diese  begegnen 
uns  bei  den  ugriero  Sibiriens  in  verschiedenen  arten,  als  tramp-  (punkt  31,  34),  ufer-  (punkt 
51—54),  kleine  herbst-  (punkt  73  a,  74.  75,  81  84),  grosse  sommer-  (punkt  88— 90),  trom- 
petenreusen-  (punkt  99,  103)  und  vazan-wehre.  Doch  sind  sie  in  vergleich  zu  den  aus 
lattenschirmen  und  unausgeästeten  bäumen  gebauten  selten. 

Zu  ihnen  gehören  auch  das  magyarische  wehr  fig.  182  (punkt  152)  und  die  syr- 
jftaischeu  Überschwemmungssee-  (und  buchten)  sowie  die  in  ruhiges  wasser  gesetzten 
reusenwehre  (pnnkt  179,  1SS).  Die  läppen  errichten  sie  für  aalraupen wenter  an  den 
ufern  von  seeen  (punkt  205),  und  die  Annen  verwenden  sie  als  ufer-  (punkt  294  —  296), 
aalraupen-  (punkt  298—302.  394,  395),  lach»-  (punkt  310.  315),  kästen-  (pnnkt  399  -  322) 
und  teilweise  als  karsina-wehre  (s.  260,  264). 

Wir  sehen  also,  dass  sie  bei  allen  den  finnisch-ugrischen  Völkern  in  gebrauch  sind, 
Uber  deren  fiseherei  wir  genauer  unterrichtet  sind,  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass 
sie  hohen  alters  sein  müssen.  Dazu  aber  kommt,  dass  wir  in  ihnen,  da  sie  aus  geraden 
Stangen  oder  mitunter  auch  aus  latten,  d.  h.  aus  denselben  teilen  angefertigt  werden,  aus 
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denen  sich  zusammengebunden  die  schirme  ergeben,  die  Vorläufer  der  schirmwehre  zu 
erblicken  haben,  deren  finnisch-ugrischer  herkunft  wir  sicher  sind.  Es  scheint  also,  das* 
die  stangeuwehre  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  schon  in  deren  gemeinsamer  heimat 
gang  und  gäbe  gewesen  siud.  Dort  haben  sie  tramp-  uud  überschwemmungsseeverzaunun- 
gen  sein  können  in  derselben  weise,  wie  sie  es  noch  heute  bei  den  ostjaken,  wogulcn  nnd 
syrjänen  (punkt  26,  31,  177,  179)  sind  Zu  dem  letzteren  zweck  wurden  sie  neben  den 
sicher  schon  bekannten  lattcnschirmwehren  benutzt.  Später  wurden  sie.  nachdem  die  ver- 
schiedenen selbstfängigen  geräto  in  gebrauch  gekommen  waren,  nach  nnd  nach  als  leit- 
wände derselben  fanggeräte  verwandt. 

Als  Vertreter  der  einfachsten  wehrgattungen  treffen  wir  die  ans  senkrecht  eh> 
gcsclüagenen  Stangen  gebauten  hschverzäunuugen  natürlich  auch  ausserhalb  des  gebiete* 
der  finnisch-ugrischen  Völker.  So  werden  solche  z.  b.  in  Frankreich  (Duhamel.  Abb.  II. 
PI.  XP7,  2.  3,  XVI,  3)  und  Deutschland  (Mildenfluss,  Döwsl,  in,  s.  197)  errichtet. 

Wehre,  deren  wände  aus  wagrecht  eingedrückten  miausgcästeten  bäumen  oder  rei- 
sen] verfertigt  werden,  kommen  auf  dem  ostjakisch-wognlischen  gebiet  honte  nur  am  Vas- 
jugan  vor,  wo  sie  als  reusenwehre  in  kleinen  Süssen  gebraucht  werden  (punkt  73  a).  Frü- 
her wurden  sie  für  den  fang  mit  dem  vazan  auch  an  der  Konda  errichtet  (punkt  1 17 1 
Bei  den  Ungarn  werden  sie  in  den  von  uns  benutzten  quellen  überhaupt  nicht  erwähnt 
Die  syrjänen  dagegen  verzäunen  mit  ihnen  die  eingänge  von  ttberschwemmungsseeen  und 
buchten  (punkt  178),  und  an  den  kttsten  des  Weissen  raeercs  werden  sie  als  wehre  klei- 
ner lachsflüsse  verwendet  (punkt  417  a,  b).  In  Lappland  werden  sie  am  allergewöhn  lichsten 
für  den  fang  mit  potkn-netzen  und  wentern  hergestellt  (punkt  189,  199,  201,  204).  Sehr 
allgemein  kommen  sie  auch  in  Finland  vor,  wo  sie  zum  fang  kleiner  fische  mit  trompeten- 
renseti,  kehlreusen  und  weutern  (punkt  286—293),  zum  schnäpelfang  mit  dem  lippo  (punkt 
303)  and  als  sog.  stcllgarnwehre  (pnnkt  324-329)  gebraucht  werden.  Ab  vom  ufer  aus- 
gehende leitwande  von  fischzäunen  werden  sie  regelmässig  eingeschlagen  (».  153).  Schliem 
lieh  sind  sie  auch  in  Estland  zu  finden,  wo  reusen.  wenter  oder  vazans  (punkt  403,  407 1 
in  sie  gesetzt  werden,  und  auch  an  den  von  westen  in  den  Onegasee  mündenden  Süssen 
fehlen  sie  nicht.  In  der  letzterwähnten  gegend  bringt  man  wenter  in  ihnen  an  (punkt  428>. 

Ausser  in  der  Umgebung  des  Onegasees  und  an  den  küsten  des  Weissen  meere* 
erscheinen  sie  in  dem  früheren  finnischen  Wohngebiet  im  gouvernement  Pskov,  wo  sie  reu- 
sen- (Oeinkmax.  Il3CJit(t..  ÜtcT.  pu6.  1900,  s.  216,  217),  und  an  der  Luga,  wo  sie  weuter- 
verzäunungen  sind  (Uhimm,  I'hCu.  Ce.ibCK.  xoa.  1889,  nr.  10,  s.  126). 

Ausserhalb  des  früheren  und  heutigen  gebietes  der  finnisch-ugrischen  Völker  begeg- 
nen sie  uns  z.  b.  in  Kaukasien  am  Tcrek,  wo  sie  zum  fang  mit  dem  vazan  verwendet  wer- 
den (Kuzsecov,  TepcK.,  s.  66),  nnd  in  Schweden,  wo  sie  (otek,  riagard,  flakvorke)  ganz  wir 
die  iu  Mg.  298.  299  abgebildeten  verzäuuungen  zum  fang  mit  der  reuse  oder  dem  wenter 
ausgestattet  werden. 

Sie  sind  also  sehr  weit  verbreitet,  was  denn  auch  von  einer  so  überaus  primitiven 
sperrvorrichtung  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Begreiflicherweise  ist  unter  diesen  umstän- 
den ihre  Ingebrauchnahme  in  sehr  ferne  Vergangenheit  zn  verlegen.  Ohne  zweifei  sind  sie 
schon  zn  der  zeit  erfunden  worden,  als  die  trampfischerei  im  bereich  der  wehrfi.schert.'i 
noch  die  einzige  ihrer  art  war.  Unter  den  Überschwemmungsseewehren  —  als  solche  fin- 
den sie  noch  bei  den  syrjänen  Verwendung  (punkt  178)  —  vertreten  sie  die  einfachste  teeb- 
nik,  die  wir  kennen    Hieraus  dürfen  wir  vielleicht  schliessen.  das»  sie  auch  als  über- 
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scbwemmungssecwehre  zu  don  allerältesten  zu  rechnen  sind.  Der  umstand,  das«  sie  bei 
den  ostjaken  und  wogulen  fast  gänzlich  unbekannt  sind,  braucht  unserer  annähme  nicht  im 
wege  zu  stehen.  Einerseits  ist  nämlich  das  verschwinden  primitiver  formen  immer  ver- 
ständlich; anderseits  scheint  es  uns,  als  hätten  sich  einige  der  hürdenarten,  die  bei  den 
genannten  Völkern  heute  ausgiebig  in  gebrauch  sind,  auf  der  basis  der  wandtechnik  der  in 
rede  stehenden  wehre  entwickelt.  Ein  grosser  unterschied  besteht  nämlich  zwischen  einem 
wehr  wie  in  tig.  200  und  solchen  weidenzweig-  nnd  birkenzweighürden,  wie  sie  s.  4  be- 
schrieben wurden,  nicht:  bei  beiden  sind  die  wände  aus  unausgeästetem  baummaterial  ver- 
fertigt, nnd  beide  werden  auf  beiden  Seiten  von  paarigen  hauptpfälüen  resp.  staken  gestützt; 
der  einzige  bemerkenswerte  unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die  eine  wehrwand  an  dem 
fangplatz  selbst  und  sozusagen  in  fester  Verbindung  mit  demselben  errichtet  ist,  während 
die  andere  beweglich,  an  verschiedenen  orten  und  bei  verschiedenen  gelegenheiten  ver 
wendbar  angebracht  wird. 

Es  scheint  uns  also,  als  könnte  das  in  frage  stehende  wehr  sehr  wohl  schon  in 
der  gemeinsamen  Urheimat  der  finnisch-ugrischen  Völker  in  gebrauch  gewesen  sein.  In  der 
gemeinfinnischen  zeit  wurde  es  sicher  schon  als  kehl-  und  trompetenreusenverzäunung  be- 
nutzt. Später,  als  die  llnnen  (läppen)  in  ihre  -an  reissenden  flössen  und  Stromschnellen  rei- 
chen Wohnsitze  in  Nordwestrussland  und  Finland  gelangt  waren,  begannen  sie  an  ihm  da 
auch  stromab  eingesenkte  stellgarne  zu  gebrauchen,  aus  denen  sich  dann  die  sog.  potko- 
netze  entwickelten.  Zu  diesem  zweck  eignete  sich  das  in  rede  stehende  wehr  gut,  da  es 
infolge  seiner  dichtigkeit  eine  stromstille  zu  erzeugen  vermochte. 

Wehre,  deren  wandmaterial  reisigbündel  darstellen,  sind  unter  den  finnisch-ugri- 
schen Völkern  nur  bei  den  esten  anzutreffen  (punkt  404,  405).  In  Deutschland  und  —  wie 
es  scheint  —  auch  in  Frankreich  sind  sie  dagegen  oder  waren  sie  wenigstens  früher  sehr 
gewöhnlich.  Im  erstgenannten  lande  biessen  sie  venneu.  Die  venne  „bestand  aus  einem 
mittelst  Faschinen  verbundenen  Pfahlwerke,  ähnlich  dem  Hagen  auf  deu  Landwehren" 
(Lavdau,  s.  23).  Die  faschinen  waren  „3  bis  vierthalb  Ellen  lange  nnd  Manns  dicke  Reis- 
bündel", die  „an  beyden  Enden  stark  mit  Weiden  zusammengebunden"  waren  (Onomatolo- 
gia,  s.  833;  vgl.  flg.  453).  „Schon  sehr  frühe,  schon  in  Urkunden  der  fränkischen  Könige 
f'hildebert  und  Siegbert,  findet  man  die  Vmnen  als  Vorrichtungen  zum  Fischfang  genannt 
und  zwar  stets  uur  in  grossen  Strtfnrni."  Zum  letzten  mal  werden  sie  in  den  beiden  Hes- 
sen im  anfang  des  1«.  Jahrhunderts  erwähnt  (Landau,  s.  22,  24). 

Aus  dem  gesagten  können  wir  den  schluss  ziehen,  dass  die  wehre  mit  wäuden  aus 
reisigbnndeln  von  Deutschland  nach  Estland  gekommen  und  hier  —  wie  es  scheint  — 
wenigstens  bereits  einige  Jahrhunderte  in  gebrauch  sind.  Für  dieselbe  entlehnungsrichtnng 
zeugen  auch  die  estnischen  namen  der  bündel,  da  das  wort  pasina,  wovon  lamna  eine  volks- 
etymologische bildung  sein  durfte,  kaum  ganz  von  dem  iu  der  hauptsache  gleichbedeuten- 
den deutschen  Atachine  getrennt  werden  kann. 1  Die  in  flg.  455  abgebildeten  wehre  sind 
entschieden  jungen  Ursprunges.  Das  fischzaunartige  gebildo  an  ihrem  ende  ist  vielleicht  zu 
derselben  zeit  augebracht  worden,  als  in  geraüssheit  der  fischereiverordnnng  mit  wehren 


1  Mündliche  angab?  von  maj?.  E.  A.  Tiiskki.o.  Nach  »einer  ansieht  erschwert  jedoch  das  auf- 
treten des  p  als  entsprechung  von  f  die  Zusammenstellung,  denn  faschine  ist  in  der  deutschen  literatur 
erst  seit  dem  ende  des  17.  jh.  bekannt  (Klicie,  Etym.  Wh.'»,  und  im  allgemeinen  ist  das  anlautende  f 
in  lehnwörtern  ans  neuerer  zeit  im  finnischen  nnd  estnischen  durch  v  vertreten. 
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nur  ein  teil  des  Wasserbettes  versperrt  wurde;  mau  hat  dadurch  versucht  die  unten  an  die 
verzäunung  gekommenen  fische  am  umgehen  des  eudes  der  verzäuuung  zu  verhindern. 

Wir  besprechen  nun  das  finnische  otava- wehr.  I>a  sein  naine  finnisch-ugrischen 
Ursprungs  ist  und  bei  allen  in  irgend  erwähnenswertem  grade  flscherei  treibenden  finnisch- 
ugrischen  Völkern  eine  art  fischwehr  bezeichnet,  scheint  es,  als  sei  man  schon  a  priori 
berechtigt  zu  folgern,  dass  es  auf  uralte  traditionen  zurückblickt.  Sehen  wir  nun  zu,  wie 
es  sich  damit  verhält. 

Kei  den  läppen  giebt  es  nicht  weniger  als  zwei  arten  von  otava-fischerci.  Die 
eine  wird  auf  die  in  punkt  196,  197  geschilderte  weise  getrieben,  d.  h.  mit  einem  netz- 
werkwebr  (oaoea)  und  einem  gegen  dieses  gezogenen  treibgarn;  bei  der  andereu  wird  an 
hauptpfähle  quer  durch  den  fluss  ein  stellgarn  (özte) 1  eingeseDkt,  welches  mit  seinen  ma- 
schen  die  fische  selbst  fängt.  Bei  den  Enare-lappen  ist  die  wand  im  letzteren  falle  ein 
gewöhnliches  schnäpelnetz  (sahnmi  vürmi)1.  Bei  den  Kola-lappen  (Ponoi)  „ist  das  netz 
13  sashen  lang  und  1  bis  5  sashen  breit,  ohue  beutel,  mit  groben  maschen  von  l'/t  bis  2 
werechok.  Dieses  netz  wird  in  der  mitte  des  flusses  au  eingeschlagenen  pfählen  befestigt 
und  quer  zum  stromstrich  gestellt;  da  auf  der  einen  seite  flotten  und  auf  der  anderen  sen- 
ker  angebracht  sind,  nimmt  das  netz  eine  horizontale  Stellung  ein.  Der  lacbs  verstrickt 
sich  mit  den  kiemen  in  den  maschen  nnd  bleibt  solange  darin,  bis  die  fischer  zum  visitie- 
ren des  nutzes  herbeikommen,  was  nach  sechs  stunden  geschieht"  (Dbügacev,  I,  s.  48).  Da 
der  in  frage  stehende  fang  bei  den  Kola-lappen  am  ersten  September  (a.  st.)  beginnt, 
erbeutet  man  hauptsächlich  herabkommende  lachse. 

Auch  an  den  in  das  Weisse  meer  mundenden  Aussen  ist  eine  ähnliche  einsenkungs- 
art  des  stellgarnes  in  gebrauch.  Als  objekt  des  fanges  wird  —  vielleicht  jedoch  nicht 
ausschliesslich  —  der  aufkommende  lachs  erwähnt  (Coc.  puö.  VII,  s.  18).  Das  stellgarn 
(garva),  das  dabei  zur  anwendung  gelangt,  ist  s.  34«)  beschrieben. 

Ein  syrjänisches,  mit  den  im  obigen  behandelten  zu  vergleichendes  stellnetzwehr 
(vod!)  kennen  wir  aus  punkt  182.  Man  fängt  darin  —  wie  es  scheint  —  absteigende 
fische  mit  dem  zuggarn. 

Wir  haben  also  die  anwendung  des  uach  art  des  wehres  gebrauchten  und  —  mit 
einer  kleiuen  ausnähme  —  absteigende  fische  fangenden  Stellnetzes  von  den  finnen  ab  über 
die  läppen  und  die  k listen  des  Weissen  meeres  bis  zu  den  syrjänen  und  zwar  durchweg 
mit  dem  etymologisch  gleichen  namon:  otava,  oacea,  bzes  und  vod£  verfolgen  können.  Es 
dürfte  daher  nicht  zu  gewagt  seiu,  weun  wir  behaupten,  dass  schon  in  finnisch-permischer 
zeit  ein  gleichartiges  wehr  in  gebrauch  gewesen  ist.  Diese  Schlussfolgerung  ist  um  so 
weniger  bedenklich,  als  wir  am  anderen  ort  (Kapp.,  s.  14,  31)  gezeigt  haben,  dass  auch  ein 
paar  andere  fanggeräte  aus  netzwerk,  das  treibgarn  und  das  snuria-netz,  schon  in  finnisch- 
ugrischer  zeit  bekannt  gewesen  sind. 

An  den  in  rede  stehenden  wehren  sind  aber  neben  den  gemeinsamen  zugen  in  den 
verschiedenen  gegenden  auch  gewisse  Verschiedenheiten  zu  beobachten.  So  ist  das  finnische 
otava  ein  die  tiefe  des  wassere  weit  übertreffendes  netzwerk,  das  die  fische  obgleich  auch 
mit  seinen  maschen,  doch  hauptsächlich  in  seinem  von  der  Strömung  gebildeten  beutel  fängt ; 
das  bei  den  Enare-lappen  und  an  den  klisten  des  Weissen  meeres  übliche  stellnetz  {<>z&s,  garvai 
dagegen  wird,  soviel  sich  aus  den  qucllschriften  erschliessen  lässt,  in  fast  vertikaler  stellunc 
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eingesenkt  und  fängt  die  tische  in  seinen  maschen;  ebenso  wird  anch  das  lappische  oaces 
und  das  syrjänische  voijf  in  das  wasser  placiert,  die  fische  jedoch  werden  bei  ihnen  mit 
dem  zuguetz  herausgeholt. 

Wir  können  uns  nun  fragen,  welches  der  erwähnten  verfahren  das  älteste  ist. 

Der  einzige  umstand,  der  uns  für  eine  antwort  hierauf  als  eine  art  kriterium  dienen 
kann,  ist  die  weite  Verbreitung  der  verschiedenen  fangarten.  Da  die  in  einem  grösseren 
gebiete  gebräuchliche  art,  wo  es  sich  wie  hier  um  ein  altertümliches  faDggerät  handelt, 
immer  mit  grösserem  recht  für  älter  anzusehen  ist  als  die  in  einem  kleineren  gebiete 
übliche,  so  folgt  hieraus,  dass  das  lappisch-syrjänische  oacea,  vodS,  d.  h.  das  zuguetzwehr. 
früher  im  gebrauch  gewesen  sein  muss  als  das  mit  seinem  bcutel  fangende  finnische  otava 
oder  das  mit  seinen  maschen  fangende  bzte  der  läppen  und  die  garva  an  den  kusten  des 
Weissen  meeres. 

Bei  deu  ostjakeu  und  wognlen  haben  die  ruoöem,  usaem  etc.  (siehe  s.  110,  III) 
im  hiublick  darauf,  dass  ihre  grundbedeutung  wie  auch  die  des  etymologisch  zu  ihnen 
gehörigen  otava  etc.  zäun'  gewesen  ist.  früher  da»  wehr  bezeichnet  und  sind  erst  später 
als  namen  für  die  in  diesem  wehre  verwandten  fanggeräte  gebraucht  worden  (siehe 
s.  103.  4'28).  Die  heutigen,  die  namen  vuocem  etc.  tragenden  ostjakisch-wogulischeu 
wehre  sind  hinsichtlich  ihrer  wände  meistens  ans  miausgeästeten.  seltener  aus  ausgeäste- 
ten aufrecht  gestellten  bäumen  gebaute  Sperrvorrichtungen,  welche  •  und  das  ist  das 
wichtige  —  absteigende  fische  fangen  und  zwar  häufig  genau  unter  denselben  bedin- 
gungen  wie  das  syrjänische  aus  netzwerk  verfertigte  iWi-webr  (s.  «4,  punkt  115). 
Dass  die  uuausgeästeten  bäume  auch  früher  konstruktionsteile  der  ostjakisch-wogulischeu 
vuoäem-wehr  gewesen  sind,  wird  wohl  dadurch  bewiesen,  dass  gerade  solches  Sperr- 
holz an  der  mlindung  des  Salym  den  namen  vnoftyöt  fuhrt,  der  augenscheinlich  auf 
denselben  stamm  zurückgeht  wie  vuoöem  etc.  Im  obigen  hal>en  wir  darzulegen  ver- 
sucht, dass  die  aus  den  fraglichen  holztcilcn  hergestellten  verzäunungen  finnisch-ugrischen 
Ursprunges  sind.  Es  ist  sonach  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  in  jener  fernen  zeit  die 
Vorläufer  der  aus  netzwerk  verfertigten  otava- wehre  gewesen  sind.  Eben  sind  wir  zu 
dem  schluss  gekommen,  dass  bei  den  otava-wehreu  in  tiunisch-permischcr  zeit  mit  dem 
ireibgam  gefischt  wurde,  d.  h.  mit  einem  fanggerät,  welches  schon  in  finnisch-ugrischer 
zeit  bekannt  war.  Dies  lässt  sich  put  mit  dem  umstand  vereinen,  für  den  wir  schon  früher 
(s.  453)  andeutungeu  vorgebracht  haben,  dass  nämlich  mit  dem  treibgarn  bereits  in  der 
gemeinsamen  heiinat  der  finnisch-ugrischen  Völker  an  wehren  gefischt  wurde,  die  aus 
unausgeftsteten,  vertikal  eingeschlagenen  bäumen  hergestellt  waren,  d  h.  an  denselben  ver- 
zäunungen, die  wir  aus  den  hier  angeführten  gründen  als  die  finnisch-ugrischen  Vorläufer 
der  finnisch-permischen  otava-wehre  zu  betrachten  haben. 

Die  meisten  uetzwerk  wehre  haben  wir  oben  schon  behandelt,  Uiierörtert  sind  im 
vorstehenden  nur  geblieben  das  syrjänische  uferwehr  in  pnnkt  17«.  das  lappische  uferwehr 
fig.  210,  das  estnische  querwebr  in  punkt  406  und  das  onegasche  w  enter-potku-wehr  in 
fig.  465.  Das  erste  hat  sich  nach  unserer  Vermutung  aus  einer  lattenschirmverzäunung  und 
zwar  —  aus  dem  namen  eines  wehrteiles  zu  schliessen  —  unter  russischem  einfluss  ent- 
wickelt. Das  lappische  uferwehr,  bei  dem  der  Hügel  noch  heute  aus  reisein  gefertigt  wird, 
hat  sich  sicher  erst  in  den  letzten  zeiten  hinsichtlich  seines  hauptteiles  zu  einem  netzwerk- 
wehr umgestaltet.  Das  estnische  wehr  ist  ofienbar  uach  litauischem  muster  gebaut  wor- 
den: bei  dem  genannten  volk  siud  nämlich  seit  langem  ganz  ähnliche  netzwerkwehre  bei  dem 
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lachsfang  üblich  (Benecke,  s.  380).  Durch  welchen  einfluss  da»  onegasebc  wehr  entstanden 
ist,  in  dem  die  fanggeräte  übrigens  in  derselben  Stellung  eingesetzt  sind,  in  der  sie  in 
Finland  schon  seit  jahrhunderten  in  manchen  hölzernen  laehswebren  gebräuchlich  waren 
(tig.  318),  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Möglicherweise  stammt  das  Vorbild  derselben  ans 
Österbotten,  wo,  wie  wir  wissen,  lachswehre  aus  netzwerk  schon  lange  zeit  angewandt 
werden  (siehe  z.  b.  punkt  330);  auch  haben  sie  eventuell  aus  den  otav»-wehren  hervor- 
gehen können,  die  seit  uralten  zeiten  aus  dem  iu  rede  stehenden  matcrial  hergestellt  wor- 
den sind. 

Von  den  stein  wehren  gilt  schon  a  priori,  das«  sie  nur  in  solchen  gegenden  gebaut 
uud  gebraucht  werden,  wo  steine  an  ort  und  stelle  leicht  zu  beschaffen  sind.  Hieraus 
folgt,  dass  sie  ebenso  wenig  im  ostjakisob- wogulischen  wie  im  syrjfinischen  gebiete  anzu- 
treffen sind,  da  diese  gegenden  beide  niedrig  gelegenes  flachland  sind.  Doch  sind  sie  auch 
nicht  überall  dort  iu  gebrauch,  wo  an  steinen  und  felsen  durchaus  kein  mangel  ist.  So  ver- 
halt es  sich  z.  b.  mit  Lappland.  Die  gegendeu,  wo  sie  auf  heutigem  oder  früherem  finnisch- 
ugrischen  boden  errichtet  werden,  sind  das  land  der  szekler  in  Ungarn,  die  gegenden  utai  den 
Onegasee  in  Nordwestrussland  und  Finland.  In  dem  erstgenannten  lande  erhalten  sie  die  form 
eines  keiles  und  nehmen  als  fanggerät  entweder  ein  reisigbündel,  eine  babusebenreuse  oder 
eineu  sacknetz  auf  (punkt  151);  in  den  beiden  anderen  ländern  stellen  sie  gerade  torwehre 
mit  reusen  oder  wentern  dar  (punkt  283,  284.  426).  In  Finland  sind  sie  heutzutage  bedeu- 
tungslose, in  den  meisten  fallen  einjährige  sperrvorriebtungen.  Nicht  anders  verhält  es  sich 
augenscheinlich  in  den  gegenden  um  den  Onegasee.  In  Österbotten  im  gerichtsbezirk  Uleä- 
horg  sind  dagegen  in  unvordenklichen  zeiten  steinwehre  angewandt  worden,  die  ihre  gestalt 
sogar  teilweise  bis  auf  den  heutigen  tag  behauptet  haben. 

Solche  wehre  von  der  form  eines  keiles  oder  einer  römischen  V,  wie  sie  die  nngam 
im  szeklerland  gebrauchen,  kommen  auch  in  manchen  anderen  gegenden  vor  wie  z.  b.  an 
den  Hussen  Kura  und  I>enkoran  in  Kaukasien,  zwischen  Tseljabinsk  und  Zlatoustj  am  Ural, 
im  tale  der  Weser  in  Deutschland,  im  dopartement  Pyrenecs  Orientales  in  Frankreich  sowie 
iu  verschiedenen  teilen  von  Norwegen.  In  dem  zuerst  genannten  lande  werden  die  fische 
entweder  in  reisig,  das  in  die  wehröffnnng  gesetzt  wird  (Dzordzadze,  B*ct.  puö.  1896. 
s.  378),  oder  iu  einer  unterhalb  der  letzteren  aufgeführten  Verzinnung  aus  steiueu  gefangen 
(Kavkajskij,  Oth.,  s.  9—11;  paoeri);  am  Ural  verwendet  man  in  dem  tor  wie  im  szekler- 
land (Jankü,  s.  171)  das  allerprimitivste  wehrfanggerät,  das  reisigbündel;  im  tal  der  Weser 
placiert  man  unterhalb  der  wehröffnung  eine  verzäunung  namens  erioh,  mit  deren  unterem 
ende  ein  fangkorb  (fig.  563)  kombiniert  wird  (Mktzoer,  Beitr.,  s.  144;  Borne,  s.  664);  in 
Frankreich  hat  man  in  dem  wehr  verschiedenartige  trompeten-  (Dacbeee,  s.  63)  und  in 
Norwegen  kehlenreusen  (Loubro.  s.  310). 

Wir  haben  also  eine  auzahl  aoaloga  zu  dem  magyarischen  steinwehr  gefun- 
den. Dass  dies«'*  aber  mit  ihnen  in  genetischen  Zusammenhang  zu  setzen  ist,  wagen  wir 
nicht  zu  behaupten.  Die  fraglichen  wehre  gehören  nämlich  zu  den  geraten  der  allerprimi- 
tivsteu  flussfischerei  und  sind  als  solche  zu  dem  grade  einfach,  dass  sie  in  den  ver- 
schiedenen gegenden  und  zn  verschiedenen  zeiten  spontan  haben  eutstehen  können,  wo 
immer  sich  zu  ihrem  aufbau  eine  besonders  bequeme  gelegenheit  geboten  hat.  Dass  der 
anstoss  zu  ihrer  ingebrauebnahme  im  szeklerland  nicht  von  osten  her,  d.  h.  ans  Kaukasien 
gekommen  ist.  kann  mann  wohl  daraus  schliessen,  dass  das  dazwischen  liegende  weite 
gebiet  bergloses  Hachland  ist.    Da  die  magynreu  durch  dasselbo  gebiet  in  ihre  jetzigen 
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Wohnsitze  eingewandert  sind  und  da  auch  bei  ihren  nächsten  stammverwandten  das  in  rede 
stehende  wehr  fehlt,  irren  wir  gewiss  nicht,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  magyaren  das 
wehr  erst  im  sz^klerland   in  gebrauch  genommen  haben. 

Als  lokale  erscheinungen  müssen  wir  wohl  auch  die  in  Finland  und  an  den  ufern  des 
Onegasees  gebräuchlichen,  aus  stein  aufgeführten  geraden  torwehre  ansehen.  Ausser  in  diesen 
gegenden  kommen  sie  vielleicht  nur  in  verschiedenen  teilen  des  entlegenen  Kaukasicns  vor 
(Gvxjokljmi,  HtcT.  puö.  1886,  s.  144.  1890,  s.  196;  Dzord/apze,  BtcT.  puß.  1B96,  s.  378; 
Kavrajkku.  Ott,  s.  12 — 14).  Von  wem  die  vorzeitlichen  steinwehre  an  den  drei  grössten 
Aussen  im  gerichtsbezirk  Uleaborg  aufgebaut  und  verwendet  worden  siud,  ist  schwer  mit 
bestimmtheit  zu  sagen.  Das  volk.  welches  heute  an  diesen  Hussen  wohnt,  vermutet,  dass  sie 
von  den  läppen  herrühren.  Diese  annähme  wird  jedoch  im  hinblick  darauf  unsicher,  dass 
die  läppen  heutzutage  keine  steinwehre  bauen  und  dass  sie  unseres  wisseus  früher  nir- 
gends fang^eräte  gebraucht  haben,  die  in  den  toren  derselben  wehre  platz  hatten  tindeu 
können.  Der  wenter,  der  ihnen  jetzt  bekannt  ist,  ist  erst  spat  zu  ihnen  irclangt.  Es  i><t 
somit  wahrscheinlicher,  dass  die  quaner,  die  Vorläufer  der  karclier  im  norden  de.»  Bott- 
nischen  mecrbusens,  die  erbauer  der  erwähnten  wehre  gewesen  sind.  Als.  wie  man  an- 
genommen hat,  nahe  verwandte  der  letzteren  müssen  sie  die  reuse  schon  ziemlich  früh 
gekannt  haben. 

Kastenwehre  sind  im  gebiete  der  tinnisch-uprischen  Völker  nur  in  Kinland  anzu- 
treffen, wo  sie  heutzutage  an  den  flüssen  Kymi  nnd  Pielisjoki  im  gebrauch  sind.  Früher 
wurden  sie  auch  an  der  mündung  des  Vuoksen  in  der  gegend  von  Kecksholm  und  am 
Lieksa-  und  Koitajoki  errichtet  (s.  310-312). 

Wir  wissen,  dass  nach  einem  gerichtsbrief  vom  jähre  1438  früher  bei  der  Strom- 
schnelle Abhorfors  und  demnach  auch  anderwärts  am  Kymifluss  überhaupt  nicht  mit  lachs- 
wehren gefischt  worden  ist.  Der  vogt  Bothe  Benktsson  war  der  erste,  der  dort  die  laehs- 
rense  und  somit  offenbar  auch 
das  lachswehr  einführte.  I.  j. 
1556  finden  wir  an  demselbeu 
fluss  einen  Schweden,  den  wehr- 
meister  Krich  Swänszon,  als  er- 
bauer von  kastenwehren.  Die 
historischeu  daten.  die  wir  über 
die  lachsfischerei  in  der  gegend 
von  Kecksholm  besitzen,  zeigen, 
dass  die  kastenwehre  dort  erst 
1581  durch  vermittelung  der 
Schweden  erschienen.  Dass  sich 
diese  wehre  wirklich  durch  unsere  westlichen  uachbarn  in  unserem  lande  eingebürgert  haben, 
beweisen  auch  die  ethnographischen  tatsacheu  Die  kastenwehre  sind  nämlich  unter  den 
schwedischen  fest  aufgestellten  laehsfanggeräteii  die  allertypischston  (fig.  604).  Sie  werden 
oder  wurden  früher  gebraucht  z.  b.  in  Elfkarleby  am  Dalelf,  am  Lottefora  in  Helsiugeland. 
in  Klabbölc  am  Umeelf,  am  Angermanelf,  Kescleelf  und  in  Forshaga  in  Wermland  (Fischerei- 
mns.  zu  Stockholm  nr.  233,  288,  240;  siehe  auch  Lindherc,  s.  49;  Metzoer,  Süssw.,  s.  59; 
Gisleb,  Ron,  S.  \V.  A.  H.  1752,  s.  17,  21).  Ausserhalb  Schwedens  begegnen  wir  ihnen 
z.  b.  in  Irland  (Socbeirah,  s.  37)  und  Frankreich  (Duhamel,  Trait  II,  2,  PI.  IX.  3). 


Fi*.  tv>\.   Schwedt-Ii  (nach  Gim.br). 
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Nach  Nordkarelien,  <1.  h.  an  die  Düsse  Kouta-,  Pielis-  und  Lieksanjoki,  kam  das 
kastenwehr  sieher  erst,  nachdem  es  an  der  inündung  des  Vuokseu  fuss  gefasst  hatte. 

Bemerkenswert  ist,  das*  in  den  kastenwehren  des  Kymiflusses  wenigstens  noch  um 
1561  keine  anderen  fanggerate  als  rcusen  und  lacbskästen  gebraucht  wurden,  die  nur  auf- 
steigende fische  fingen.  Hieraus  können  wir  schliessen.  das»  dieselben  wehre  damals  noch 
einfache  Sperrvorrichtungen  nach  art  der  in  punkt  319  behandelten  waren  nnd  dass  erst 
später  nach  der  aufnähme  der  garuschläuche  au  den  kastenwehren  die  höfe  notwendig 
wurden,  die  sozusagen  in  erster  instanz  die  fische  fingen  und  aus  denen  diese  dann  ent- 
weder in  die  gekehlten  fauggeräto  hinauf-  oder  in  die  garuschläuche  hinabschwammen. 
Anfangs  wurde  der  hof  vermutlich  zwischen  den  kästen  ein  und  derselben  reihe  angebracht, 
wie  es  flg.  352  veranschaulicht ;  später  aber  errichtete  man  zwei  besondere  wehrwände  mit 
kastenreihen  (punkt  321)  und  schliesslich  baute  man  auch  wehre,  die  mehrere  höfe  enthiel- 
ten (fig.  354).  Im  obigen  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  sich  die  vorhöfe  an  den 
Kumofluss-wehren  möglicherweise  durch  eine  ähnliche  entwickelung  erklären  lassen. 

Der  umstand,  dass  in  den  kastenwehren  in  der  gegend  von  Kecksholm  schon  i.  j. 
1589  als  fanggeräte  sowohl  reusen  wie  garuschläuche  erwähnt  werdeu,  scheint  anzudeuten, 
dass  in  denselben  bereits  zu  dieser  zeit  höfe  von  irgend  einer  art  vorhanden  waren. 

Fischfang  mit  dem  treibgarn  in  sog.  stromstillen  wird  bei  deu  finnisch-ugrischen 
Völkern  nur  in  unserem  lande  und  auch  da,  soviel  wir  wissen,  bloss  am  l'lea-  und  Kymi- 
tittss  ausgeübt.  Ursprünglich  wurde  er,  wie  ans  punkt  331  hervorgeht,  in  natürlichen 
stromstillen  ausgeführt,  später  aber  begann  man  auch  besondere  stromstillenwehro  zu  banen. 
Am  Uleäflusse  wird  die  wand  derselben  aus  wagrecht  eingesenkten  unausgeästeten  bäumen 
(punkt  332,  333)  hergestellt,  also  auf  eine  weise,  die  wir  oben  als  einen  uralten  gebrauch 
der  finnisch-ugrischen  Völker  erkannt  haben.  Ihr  pfahlwerk  setzt  sich  zusammen  aus 
hauptplählen.  streben  und  seheeren  und  ist  entweder  einrückig  oder  —  für  das  brückcu- 
wehr  —  zweirückig.  Da  wir  von  der  Verwendung  der  schutzwehre  nicht  einmal  au  den 
küsten  des  Weissen  meeres  etwas  wissen,  müssen  wir  sie  für  eine  österbottnische  lokale 
eigenheit  halten,  die  wahrscheinlich  auf  der  basis  der  weiter  verbreiteten,  also  älteren 
schutzwehre  mit  stellgarnen  (punkt  323  —  330)  hervorgebracht  worden  ist. 

Zu  den  schutzwehren  vom  Kymiflnss  (punkt  334),  deren  hauptteile  die  Steinkiste 
(klrstu)  und  der  wasserbodon  (veslava)  sind,  kennen  wir  nirgends  nähere  analoga. 1  weshalb 
auch  sie  der  genannten  gegend  eigentümliche  fangvorrichtungen  sein  müssen.  Ohne  zweifei 
sind  sie  erst  nach  der  Ingebrauchnahme  der  kästen  wehre  entstanden;  diese  oder  vielmehr 
ihre  kästen  erzeugen  auf  ihrer  stromabwärts  gerichteten  seile  stromstillen,  in  die  sich  der 


■  Gisi.er  iS.  W.  A.  H.,  1751.  s.  270)  beschreibt  allerdings  vom  Ängermanelf  in  Schweden 
einen  fangplatz  und  eine  fnngart.  die  einigermaßen  an  die  hier  in  rede  stehende  erinnert,  die  wir  aber 
doch  nicht  ohne  weiteres  in  genetischen  Zusammenhang  mit  der  letzteren  bringen  dürfen  Er  sagt: 
.Unterhalb  des  grossen  baue»  in  dem  Wasserfall  Edsfors  -  —  ist  eine  kleine  bucht  in  dem  uferfelsen. 
S  klafter  breit  und  ziemlich  tief,  wo  sie  sich  in  den  Aus*  ergiesat.  Bei  hohem  stand  strömt  das  wasser 
durch  diese  bucht,  wo  dann  der  lach«  in  dieselbe  steigt.  Nach  osten  befindet  sich  eine  art  brücke, 
auf  der  ein  8  klafter  langes  zugnetz  mit  einem  beutet  und  seilen  ausgelegt  wird,  welches  abwärts 
gezogen  wird,  um  die  äussere  mundung  nach  dem  Aus*  zu  abzusperren,  und  zwar  wird  langsam  ge- 
zogen, biH  die  arme  des  zugnetze*  an  einen  platten  felsen  gelangen,  wo  es  gehoben  wird.  Da  fangt 
man  an  mit  steinen  zu  werfen  und  den  lachs  mit  gewalt  in  den  beutel  zu  jagen,  sonst  entwischt  er  wobl 
unter  das  netz  wegen  der  Unebenheit  des  bodens  sowie  der  steil  abfallenden  stelle,  aber  das  das  zug- 
netz hinaufgebracht  werden  soll." 
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fisch  zum  ausruhen  flüchtet  und  ans  denen  er  wenigstens  au  manchen  stellen  —  leicht 
mit  dem  garo  heransznholen  ist.  Noch  heutigen  tages  sind  am  Kymitlusse  kastenwehre  im 
gebrauch,  an  deneu  auch  mit  dem  vata-garn  getischt  wird  (s.  306).  —  Die  hcrknnft  der 
eigentlichen  scuutzwehrfanggeräte,  der  knlle-  und  vata-garue  selbst  haben  wir  am  anderen 
ort  behandelt  (Kappale  suom  kalastushist,). 

Lachs fange  gebrauchen  von  den  finnisch-ugrischen  Völkern  nur  die  fiuneu  und  auch 
diese  nur  in  beschränktem  umfang.  Aus  dem  obigen  wissen  wir,  dass  Gustaf  Wasa  sie, 
ohzwar  mit  schlechtem  erfolg,  vou  Schwellen  aus  u.  a.  bei  der  bürg  von  Nyslott  zu  errichten 
versuchte,  wo  in  einer  Urkunde  aus  dieser  zeit  wirklich  auch  eine  anzalil  platze  aufgeführt 
worden,  die  sich  für  den  fang  mit  lachskästen  eignen  sollten  (s.  30s).  Dass  diejenigen, 
welche  danu  iu  Kinland  schliesslich  aufgebaut  wurden,  in  der  tat  durch  schwedischen  ein- 
fluss  zustande  gekommen  sind,  erhellt  daraus,  dass  sie  genau  wie  in  Schweden  angefertigt 
wurden.  Diese  tatsaehe  bezeugt  u.  a.  die  folgende  Schilderung,  die  Nils  (»isi.er  (S.  W  A.  H. 
1752,  s.  22)  von  dem  bau  der  in  den  Tunaelf  gesetzten  lachsfängen  giebt:  „Der  lachs- 
fang ist  nichts  anderes  als  eine  einige  eilen  breite  rinne,  die  mit  dem  oberen  ende  unter- 
halb und  etwas  seitwärts  eines  starken  Stromfalls  gestellt  wird,  sodass  der  lachs,  wenn  er 
über  den  fall  springen  will,  in  die  rinne  zurückstürzt.  Das  untere  ende  der  rinne  fuhrt  in 
ein  gezimmertes  gehäuse  mit  gittern  auf  den  seiten  am  boden,  dnrch  welche  das  wasscr 
frei  abläuft  (vgl.  fig.  893).  Manche  verwenden  mehrere  gehäuse  hinter  einander,  wodurch 
der  lachs  ganz  trocken  in  die  unterste  abteilung  geworfen  werden  kann.  Statt  der  wände 
sind  bisweilen  bloss  verschlilge  um  den  boden  des  lisehgehäuses  gebräuchlich.  An  das 
obere  ende  der  rinue  werden  wehrarmo  oder  gatter  je  nach  den  Verhältnissen  placiert,  um 
desto  mehr  lachse  in  das  gehäuso  zu  leiten." 

Lachsfänge  werden  ans  Schwe- 
den auch,  soviel  wir  wissen,  am  An- 
germanelf, Gideaelf  (Gisler,  S.  W. 
A.  H.   1752,  s.  19,  32)  und  Dalelf 
(LiTKDBKRa,  s.  51)  erwähnt    Von  ei- 
nem geben  wir  in  fig.  605  eine  ab-  ...  .... 

lig.  ClO.    Schweden  (nach  einem  rao<lell  im 

bildung.    An  den   linierenden  seiner  Fiwhereimus  zu  Stockholm), 

mit  einem   undichten  schienenboden 

versehenen  rinnen  sind  kleine  gehäuse  zu  bemerken,  deren  stromab  gerichtete  wände  bis 
in  mittlere  höhe  ans  staken  gefertigt  sind  (Fischereimus.  zu  Stockholm  nr.  243).  -  Lachs- 
kästen sind  auch  in  Deutschland  gebräuchlich  (Benecke,  s.  400). 

Aalfänge  treffen  wir  bei  den  finnisch-ugrischen  Völkern  heutzutage  nirgends  an, 
doch  werden  sie  i.  j.  1564  in  den  rechnungsbüchem  aus  Kinland  in  der  gegeud  von  Wiborg 
erwähnt.  Zum  teile  waren  sie  dort  vielleicht  auf  betreiben  Kriks  XIV.  errichtet.  Aus 
einem  briefe  vou  ihm  geht  nämlich  hervor,  dass  er  1562  einen  Jakob  Henrichsonn  u.  a. 
nach  Wiborg  geschickt  hatte,  um  feste  nsehereivorrichtungen  zu  bauen  (s.  309).  Aus  dem 
obigen  (s.  308)  wissen  wir  auch,  dass  Gustaf  Wasa  schon  seinerzeit  in  der  gegend  von 
Nyslott  aalkästen  einzuführen  versuchte,  wenngleich  vergebens.  Dass  diese  fanggeräte 
wirklich  von  Schweden  her  und  durch  Schweden  nach  Südkarelieu  verpflanzt  worden  waren, 
»Tgiebt  sich  auch  daraus,  dass  Schwellen  dasjenige  Kinland  am  nächsten  gelegene  land  ist, 
wo  aalkästen  schon  seit  alten  zeiten  in  reichlichem  matte  gebraucht  worden  sind  (Hylten- 
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CataLUCS,  II,  s.  70)  und  immer  noch  gebraucht  werden.  Welcher  art  sie  seinerzeit  in 
der  gebend  von  Wiborg  gewesen  sind,  darüber  haben  sich  keine  nachrichten  erhalten.  In 
Schweden  waren  sie  im  1».  jahrhundert  und  sind  sie  noch  heute  „ein  kleiner  bau  in 
Strömungen  und  seeaustiüssen",  welcher  „wie  oin  anderes  haus  bis  zu  2  eilen  höhe  und 
einer  länge  und  breite  nach  belieben  mit  4  ecken  aufgezimmert  wird,  die  stamme  aber 
werden  nicht  dicht  zusammengezogen,  damit  das  wasser  gut  zwischen  jedem  stamm  hin- 
durchstreichen  kann,  doch  dürfen  die  Öffnungen  uicht  so  gross  sein,  das»  sich  der  aal  durch- 
drangen kann.  Der  boden  wird  von  kleinerem  holz  eingefügt,  gleichfalls  licht,  damit  das 
wasser  abfljesst,  aber  der  aal  gefangen  bleibt.  Für  das  dach,  welches  platt  gemacht  wird, 
verwendet  man  breiter  oder  gespaltenes  holz,  mit  einer  luke  in  der  mitte,  die  mit  schloss 
und  angel  versehen  wird.    Auf  der  einen  seite.  die  dem  stromstrich  zugekehrt  ist.  wird 

ein  rundes  oder  viereckiges  loch  eingehackt,  in 
welches  eine  gedeckte  rinne  oder  röhre  vou  1 
viertelelle  durchmesser  eingesetzt  wird,  durch  die 
der  aal  mit  dem  wasser  und  der  Strömung  hin 

eintliosst.  Am  ende  der  rinne  oder  der 

röhre  dicht  am  aalgehäuse  muss  eine  wehrluke 
Fig.  60«.  Schweden  umch  <:vixenhoh..>.  (vgl.  8g.  606).   die   niedergelassen  wird, 

weun  man  das  aalgehäuse  visitieren  will,  wo- 
durch das  wasser  am  eindringen  verhindert  wird  und  das  im  gehäuse  befindliche  abfliessen 

kann,  wobei  der  aal  auf  dem  boden  liegen  bleibt  .   Andere  verfertigen  ihre  aalkasten 

aus  zusammengefügten  latteu.  wobei  das  wasser  duchgeseiht  wird.  Unten  am  ende  setzt 
mau  so  dichtes  gilter-  und  zaunwerk  ans  eisen  ein,  dass  der  aal  sich  nicht  b indurchzwängen 
kann;  an  der  wasserluke  selbst  ist  ein  steiler  fall,  damit  der  aal  uicht  dadurch  in  die  höbe 
kommen  kann.  Wenn  der  kästen  visitiert  werden  soll,  wird  die  luke  verschlossen,  wobei 
sich  das  wasser  entleert  und  der  aal  herausgenommen  wird"  S.  T.  S.  94—96).  In  fisr.  607 
bilden  wir  von  der  fabrik  von  Voxna  einen  aalfang  ab.  durch  dessen  stromab  gerichtet 


Flg.  607     Schweden  <rmcli  einem  moileli  im  Fischereimus.  zu  Stockholm). 


wand  ein  bretterrobr  führt,  dessen  unteres  eude  seinerseits  mit  einein  aus  vertikalen  staken 
verfertigten  und  überdachten  hsebhälter  in  Verbindung  steht.  Die  luken  in  der  stroman 
gerichteten  wand  des  kastens  werden  beim  visitieren  verschlossen  (Kischereimus.  zu  Stock- 
holm ur.  99;  modell). 

Aalkästen  sind  ausser  in  Schweden  auch  in  verschiedenen  westeuropäischen  lan- 
dein wie  in  Norwegen  (Imberg,  s,  801),  Deutschland  (Oolkbis,  s.  643;  Beneckk,  s.  29«. 
399;  Borne,  s.  673).  iu  der  Schwefe  (Metzoer.  Süssw.,  s.  51 1  und  in  Frankreich  (Dai-brer. 
s.  11,  12)  üblich.  In  Deutschland  stammen  sie  nach  Borne  raus  uralter  Zeit,  und  waren 
früher  noch  viel  mehr  im  Gebrauch,  wie  jetzt". 
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Wir  werfen  einen  kurzen  ruekbliek  auf  die  hauptergebnisse,  zu  denen  wir  im  obi- 
gen gelangt  sind. 

Die  finnisch-ugrischen  Völker  durften  zur  zeit  ihres  Zusammenlebens  in  Ostrussland  und 
zwar  möglicherweise  in  der  gegend  der  Kama  gewohnt  haben.  Schon  damals  waren  ihnen  die 
wehre  bekannt,  deren  pfahlwerk  aus  hauptpfählen,  streben,  scheeren  und  wasserstangen  auf- 
geführt und  deren  wände  aus  aufrecht  stehenden  staugen.  vertikal  oder  horizontal  placierten 
nnausgeästeteu  baumeu  oder  aus  lattenschirnien  hergestellt  wurden.  Wehre  fanden  sicher  bei 
der  trampfischerei  Verwendung,  und  bei  einigen  arten  von  ihnen  wurde  wahrscheinlich  auch 
mit  treibgarnen  und  vielleicht  mit  dor  trompeten reuse  gefischt.  Aus  schirmen  wurden  ver- 
mutlich —  besondere  für  den  fischfang  in  überschwemmungsseeen  -  auch  lältaros  gebaut. 

Das  netzwerkwehr,  an  dem  mit  treibgarnen  absteigende  fische  erbeutet  wurden,  ist 
augenscheinlich  von  der  aus  vertikal  eingeschlagenen  unausgeästeteti  bäumen  gebildeten 
verzäunung  ausgegangen  und  zwar  in  flnnisch-permischer  zeit.  Bei  den  syrjänen  und  einem 
teil  der  läppen  (o»ceB)  hat  es  sich  in  dieser  gestalt  bis  auf  unsere  tage  erhalten,  bei  einem 
anderen  teile  der  läppen  (bzix)  und  in  Finlaad  (otava)  aber  hat  es  sich  in  das  stellgarn 
verwandelt,  welches  den  fisch  entweder  nur  mit  seineu  maschen  oder  auch  in  einem  durch 
die  Strömung  hervorgebrachten  hentel  fängt. 

Die  trompetenreusen  haben  bereits  iu  finnisch-ugrischer  zeit  im  gebrauch  sein 
können.  Ausgemacht  ist,  dass  die  formen  fig.  221— 223  den  finneu  schon  in  Nordwest- 
russland bekannt  waren  und  alle  Wahrscheinlichkeit  besteht  dafür,  das  sich  die  ostjakisch- 
wogulische  form,  von  der  Vertreter  nur  aus  dem  gebiet  der  tobolskischen  und  tomskischen 
tataren  und  aus  indischen  ländern  beigebracht  sind,  auf  der  basis  der  form  fig.  193  ent- 
wickelt hat.  Die  ungarische  babuschenreusc  fig.  191  ist  wie  die  finnische  trompetenreuse 
fig.  224  höchst  wahrscheinlich  eine  lokalform. 

Die  anschläger,  die  nur  in  den  südlicheren  teilen  von  Finland  gebräuchlich  sind, 
stellen  bei  uns  westindisches,  am  ehesten  schwedisches  lehngut  dar. 

Die  potku-netze,  die  auf  der  grundlage  der  geraden,  stromab  eingesenkten  stell- 
garne  für  stromstillen  entstanden  sind,  haben  früher  nur  die  karelier  und  läppen  angewandt. 

Ein  mit  füblleinen  versehenes  beuteiförmiges  fauggerät  aus  uetzwerk  dürfte  bereits 
in  finnisch-ugrischer  zeit  in  gebrauch  gewesen  sein.  Hierauf  deutet  das  vazan,  welches  die 
ugrier  Sibiriens  sicher  schon  vor  ihrer  ankunft  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen  benutzt  haben, 
der  ungarische  trampsack  fig.  175  und  das  suuria-garn,  welches  ausser  bei  den  Annen,  den 
läppen  am  Ponoi  und  den  tserdynschen  wogulen  (bei  den  ostjaken  und  östlichen  wogulen 
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koldan)  auch  in  einem  «rossen  teile  von  Nord-  und  Ostrussland  anzutreffen  ist.  Die  unga- 
rischen trampsäcke  fig.  173,  485  sind  allem  anschein  nach  deutschen  und  «er.  174  süd- 
russischen Ursprung.  Der  ost jakisch- wogulische  trampsack  flg.  21  ist  eine  entlehnung,  und 
die  hcrkunt't  der  wogulisch-syrjäuischen  form  fig.  23.  15)5  ist  vorläufig  noch  dunkel. 

Die  zweigreusc,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zuerst  in  Westeuropa  in  aufnähme 
kam,  haben  die  Ostseefinnen  zur  zeit  ihres  Zusammenlebens  kennen  gelernt.  Vermutlich 
durch  vermittelung  der  karelier  gelangt»?  sie  zu  den  syrjänen  nnd  durch  diese  zu  deu 
wotjaken  und  zuletzt  zu  den  osttücheremissen.  Die  magyaren  iibernahmen  sie  sicher  schon 
in  «Sildrusslaiid  von  eiuem  slavischen  volke  und  die  mordwinen  von  den  russen.  Die 
ostjaken  nnd  wogulen.  die  sich  von  der  gemeinschaftlichen  heimat  der  finnisch-ugrischen 
Völker  nach  osten  oder  nordosten  gewandt  zu  haben  scheinen,  lernten  wahrscheinlich  durch 
die  samojeden  die  sibirische  lattenreuse  kennen.  Diese  verbreitete  sich  daun  nach  westen 
auch  zu  den  syrjänen  und  den  nördlichen  kareliern.  Die  dichte  reuse  flg.  480  eigneten 
sich  die  magyaren  auf  ihrer  Wanderung  durch  Südrussland  von  den  slaven  an.  Sie  ent- 
wickelten daraus  vielleicht  selbst  die  formen  fig.  167.  479,  481—483.  Die  garnreusen  tig 
169,  170  sind  in  ihrem  gebiete  deutsches  lehngut.  Dagegen  ist  die  reuse  fig.  4S4  eine 
ungarische  lokalform;  der  Ursprung  der  form  fig.  168  lasst  sich  vorläufig  nicht  ermitteln 
Die  garnreuse  tig  15)4,  460  ist  vielleicht  auf  syrjänisch-karclischem  boden  entstanden,  und 
aus  ihr  haben  sich  die  reusen  tig.  2H0,  326.  333,  462,  464  entwickelt.  Rein  finnische  tech- 
nik  verraten  die  spanreusen  tig.  254.  255,  258— 260.  Westlicher  herknnft  sind  die  finni- 
schen garnreusen  mit  runder  miindnng  und  spitz  zulaufendem  sterz;  die  übrigen  formeu  der 
hehehiigelloscn  garnrensen  sind  bestimmt  —  obzwar  teilweise  vielleicht  unter  äusseren  ein- 
flttssen  —  ans  der  eben  erwähnten  form  auf  finnischem  gruud  und  boden  hervorgcgangeit. 
Die  garnreusen  mit  einem  hebebügel  sind  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  schwedischen 
Ursprungs.  Durch  die  Schweden  sind  auch  die  neiinaugenreusen  fig.  245,  247  -249  sowie 
die  lachsreusen  fig.  261  -263  in  unserem  lande  beimisch  geworden.  Die  neunaugenreuse 
tig.  257,  459  ist  dagegen  karelischen,  fig.  246  russischen  und  tig.  256  deutschen  Ursprungs. 
Als  wehrfanggerilte  kamen  die  wenier  in  Finlaud  zuerst  in  Osterbotten,  spater  in  Nord- 
savolax  uud  Nordkarelien  in  gebrauch.  Durch  die  finneii  lernten  sie  die  läppen  kennen 
Bei  den  syrjänen  dürften  sie  russischer  und  bei  den  esten  westlicher  herkunft  sein. 

Die  tischzäune  lernten  die  ostjaken  und  woguleu  erst  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen 
oder  bei  ihrer  einwaudemng  lin  den  südlichen  teilen  ihres  territoriums)  kennen.  Die  ma- 
gyaren wurden  mit  ihnen  in  Südost-  oder  Südnissland,  vielleicht  in  der  gegeud  von  Kasan 
bekannt,  wo  sie  diese  fanegeräte  möglicherweise  von  einem  turkvolke  übernahmen.  Die 
vorfahren  der  heutigen  tavaster  und  esten  haben  ihren  fischzauu  wiederum  von  einem  sla- 
vischen volksstamm  zwischen  der  mündung  der  Oka  und  der  Ostsee  erhalten.  Durch  die 
tavaster  machten  sich  die  Schweden  mit  ihm  vertraut,  und  von  den  tavastern  wanderte  er 
im  heutigen  Kiuland  auch  zu  den  kareliern  weiter. 

Den  päyol-karra-fang  lernten  die  südlichen  ostjaken  und  die  woguleu  erst  in  ihreu 
heutigen  Wohnsitzen  oder  bei  ihrer  ankunft  in  denselben  kennen.  Ebenda  kameu  auch  die 
notzwerk-  uud  die  verschiedenartigen  reusenweure  in  gebrauch.  Die  pfahlwerkloseu.  aus 
vertikalen  unausgeästeteu  bäumen  errichteten  verzännnngcn  verbreiteten  sich  in  die  süd- 
östlichen teile  des  ostjakischeu  gebiete»  von  den  ostjaksamojeden  des  kreise*  Narym  her. 
Die  in  punkt  97,  9H  geschilderten  wehre  im  tal  der  Sosva  sind  syrjänisebes  lehugut.  Im 
norden  von  Ohdorsk  sind  durch  die  russen  die  ans  erde  aufgebauten  wehre  der  über- 
schwemmungsseeen  in  aufnähme  gekommen. 
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Die  steinwehre,  die  in  manchen  gegenden  sicher  hohen  alters  sind,  sind  unabhängig 
von  zeit  nnd  natioiudität  dort  entstanden,  wo  sich  zu  ihrem  aufbau  eine  besonders  günstige 
gelegcnhcit  dargeboten  hat. 

Aus  dem  laltäm  hat  sich  augenscheinlich  das  alte  lappische  golddem-wohr  gebildet, 
und  aus  einer  verzäunung  derselben  art  wie  dies  sind  dann  die  sogenannten  karsina-u  ehre 
hervorgegangen.  Die  letzteren  kamen,  wie  es  scheint,  zuerst  auf  dem  von  der  Kama,  dem 
Onegasee  und  dem  Weissen  meero  begrenzten  gebiete  und  schliesslich  an  den  in  den  nörd- 
lichen teil  des  Österbottnisehen  meerbusens  mündenden  Hussen  in  gebranch.  Die  mit  reusen, 
wentern  und  anschlägeru  fangenden  lachswehre  entstanden  in  den  finuLschsprachlichen  tei- 
len von  Finland  erst  im  lauf  der  letzten  juhrhunderte. 

Das  schirmwehr  Hg.  189  ist  eine  ungarische  lokalforro.  Das  trampwehr  flg.  486 
dagegen  scheint  aus  Deutschland  zu  stammen.  Wo  wir  den  ansgangspunkt  der  ans  netz- 
werk  verfertigten  trampwehre  (punkt  440.  441)  zu  suchen  haben,  haben  wir  unentschieden 


Die  kistenwehre,  die  lachs-  und  aaltangen  und  die  lachskästen  sind  in  Finland 
durch  die  Schweden  (Skandinavier)  eingebürgert  worden.  Dasselbe  gilt  wahrscheinlich  von 
den  lachshöfeu,  die  am  Pouoi  auf  der  Kolahalbinsel  gebraucht  werden.  Der  fang  mit  dem 
treibgarn  in  stromstillen  am  Kymiflusse  ist  zuerst  von  der  lokalen  schwedischen  bevölkerung 
ausgeübt  worden. 

Die  faschinen wehre  in  Estland  sind  deutsches  lehngut.  Durch  litauischen  eintluss 
dürften  die  dortigen  netzwerkwehre  zu  erklären  sein. 
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Verzeichnis 

der  in  dem  werke  vorkommenden  fachwSrter. 


In  diesem  Verzeichnis  sind  nicht  alle  dialektformen  ein  und  desselben  Wortes  auf- 
genommen. Doch  sind  die  weggelassenen  mit  hilfe  der  Seitenzahlen  der  nächst  ähnlichen 
angeführten  form  zu  finden. 

Abkürzungen:  d.  =  deutsch;  dän.  -  dänisch;  e.  =  estnisch;  f.  =  linnisch;  fr.  =  fran- 
zösisch; k.  -  karelisch;  L  =  lappisch;  liv.  =  livisch;  m.  =  mordwitiisch;  n.  =  norwegisch: 
o.  —  ostjakisch;  r.  =  russisch;  a.  -  syrjänisch;  aa.  =  samojedisch;  ach.  =  schwedisch;  t.  = 
tatarisch;  taoh.  —  tscheremissisch ;  u.  =  ungarisch;  w.  -  wogulisch;  wo.  —  wotjakisch. 


aalhamen  d.  400 
aaui  0.  324 
aed  e.  324 
afradlax  sch.  292 
a/oa-jüx  o.  107 
aid  e.  324 

ai-jauyon-Yirni  o.  59,  108 
ai-kur-jux  o.  1 10 
ainakoukku  f.  269 
ai-nol-taxti  o.  108 
airiato  f.  402 
aiaa  f.  209,  211 
ai-aöip  o.  14,  15.  103 
aita  f.  19»,  272,  274,  372 
li-times  o.  106 
ajaa  (aelkiä)  f.  227 
alahammaa  f.  262 
alakista  sch.  320. 
alaleuka  f.  259 
alalyhytpönkä  f.  214 
alanon  f.  227,  264 
alapera  f.  262 
alapitkäpönkä  f.  214 
alaa&yla  f.  219 
älekiattao  sch.  320 
älli  I.  151 

51-pon  o.  61,  65,  108 


alsak  d.  4U1 

alt  o.  19,  104 
äl-ün  w.  107 
alusimet  f.  251 
äl-v&r-put  o.  19,  104 
an  o.  106,  107 
än-jui  o.  107 
finsa  latein.  112 
anachläger  d.  400 
ä^an-jax  0.  102 
ä-nkät  0.  107 
äTrnen-jtuc  o.  102 
äri-tös  w.  101 
Srp  w.  62,  64,  108 
ärpi  w.  57,  67,  82,  10S 
ärpi-jiv  w.  109 
ärpi-nalt  w.  108 
ärpi-nir  w.  108 
ärpi-sir  w.  108 
ärpl-ta  w.  108 
ärpi-ün  w  109 
ärp-pal  w.  105 
ärt-pal  w.  34,  105 
asili-  s.  135 
äalam-ön  o.  107 
aaläp^n  o.  106,  110 
aa-ön  0.  109 


aa-pol  0.  74,  109 
ae-pol-palok  o.  41.  106 
aa-poD  o.  74 
aa-pun  o.  10,  102 
astliin-on  o.  108 
St  o.  64,  108 
atarma  sa.  393 
atelier  fr.  400 
auyoa-än  o.  107 
aulen-vuar  0.  80,  109 
auti  o.  102 

auvea-än  o.  106,  107,  111 
auvea-jux  o.  110 
auvos-ön  o.  107,  108 
batf-yiuiya  s.  125,  135 
baga-lax  sei).  292 
bary  pers.  372 
baBsek  indischer  boden  386 
batta  1.  142,  151 
baaa  r.  352 
benatrea  fr.  357 
beresnik  s.  127.  135 
berguiaso  fr.  390 
bery  pers.  372 
blelonoga  o.  92.  94,  III 
booakorvarsa  u.  114,  121 
bokorhalö  U.  114,  121 
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bollreuae  d.  122 

dhaur  indischer  boden  3ßD 

hack  sch-  129. 

bordn&s  s.  135 

dideau  fr.  400 

haff  sch.  201 

botlö  u.  115,  121 

doaree-eooldak  L  142,  151 

hask  dän.  122 

boachot*  fr.  352 

dobvaraa  u.  113,  121,  122 

hiklri  f.  156.  200,  201.  211, 

bouge  fr.  2Ö2 

dial-xns  s.  129,  135 

260.  43Ü 

bourdignes  fr.  364 

egribal  u.  347 

halövaraa  u.  US,  121 

braa  fr.  400 

emä  f.  IM 

hammaa  f.  210.  262 

brecaniere  fr.  3a  1 

en-kes  w.  103 

hanka  f.  229 

bu&  r.  422 

onl-pon  o.  7j  102 

hänta  f.  211 

buflbgatö  u.  115.  121 

erich  d.  3s4 

harjaköyai  f.  262 

«                Jfc       m      t                               4     4^                4    *V  4 

biifolo  iL  121 

eatläm-5n  o,  Uli 

barjaverkko  f.  268 

bufonö  u.  1 15,  121 

fal  u.  122 

hartievanne  f.  172 

buktcinell  litau.  411 

fark  u.  114,  121 

harva  f.  341^  345,  444 

bukkis  litau.  4 1 1 

farkashalb  u.  114,  121 

hattu  f.  U2. 

bukorasak  u.  348 

farppe  L  141,  151^  312 

haturi  f.  240 

bange  d.  422 

farszak  U.  349 

haturinaelkä  f.  234—236,  450 

baoddo  L  145,  147,  151,  350, 

faschine  d  455 

haokiryaä  f.  186 

429 

f&vlle-oalgge  L  142,  151 

haakiBulku  f.  122 

bnotto  L  429 

fej  u.  12Ö 

haukka  f.  IUI 

batolö  U.  115,  121 

fefet  s.  127,  135,  42fi 

havasmerta  f.  178 

4          *       ■                            4    4  P*           t  4 

butyka  U.  1 15,  121 

fiakverke  seh.  454 

havenean  fr.  222 

butykaxö  u.  115,  121 

flakewerek  sch.  232,  301 

bavuaita  f.  222 

cü.ecie,lie  L  340 

fiakiker  asch.  3Ifl 

havupato  f.  245 

cakarpok  sa.  325 

fltir  r.  428 

heitto  f.  2ßl 

cal  t.  352 

förgard  sch.  240 

heittopalklt  f.  261 

campi  ital.  2S2 

forstofa  altnord.  372 

heittotanko  f.  248,  253 

canard  fr.  383 

gaard  ditu.  356 

holgodagastadga  Sch.  222 

cania  fr.  883 

gadde-oalgge  L  142,  IM 

hepo  f.  193,  222 

caniaae  fr.  383 

gard  r.  353.  355,  442 

herttakatiska  f.  IM 

oarrelot  fr.  222 

garda  r.  353—355,  362.  112 

hublot  fr.  4üU 

ftaselga  r.  339,  31Q 

garnaohlaueh  d.  400 

ichoma  r.  311 

cerpak  r.  3jl11 

garva  r.  340,  341,  345,  IM 

ihoma  f.  34 1 

oharva  r.  443,  HS 

gavcdak  L  3 1 1 

ihot  f.  311 

ohaaase  fr.  400 

ytmga  s.  124,  135,  414 

ikerweyz  u.  112,  121 

chcge  U.  116.  121 

glibe  dän.  3üfi 

ilt-jux  o.  UM 

ohvastnaa  r.  3».).  3Hi 

gliepen  d.  392 

Imes  o.  1111 

dir  s.  122 

glip  iL,  sch.  396 

itäri-jux  o.  104 

ööbot  s.  126,  135 

goarak  L  142.  IM 

it-nara  o.  IM 

6oläs  8.  125 

golda  L  138,  151 

it-nare-jux  o.  104 

oolke  scta.  (f.)  222 

golddem  L  188,  140,  141,  151. 

ixjur  s.  126,  126 

fcom  o.  6,  7.  Iü2 

349,  353,  446  44S 

jä-ärpi  w.  61.  1Q3 

conowoyad  II.  112,  121 

golgadak  L  140.  IM 

j&e  sa.  393 

coalette  fr.  392 

golggadak  L  141,  151,  349 

jSj'at-jüx  o.  105 

orevons  fr.  355 

gord  fr.  442 

jakoweyzi  u.  112,  121 

esukavaraa  u.  113.  121 

göret«  fr.  357,  442 

j&k-eöl  o.  107.  JUS 

osik  U.  217 

gorodki  r.  332. 

jak-söl-kur  o.  IM 

cum  o.  102 

gom  fr.  357,  U2 

jalka  f.  195,  2l3j  227,  228. 

öuollo-euoldak  L  142,  143,  IM 

govotan  r.  338.  341 

252 

czege  U.  lK^  121 

gübiilörud  u.  115,  121 

jalkakaaki  f.  208.  21H 

darabadvar  U.  119,  121 

guideau  fr.  400 

jalkamarin  f.  234 

darki  indischer  boden  406 

gurlovoj  r.  3Ji3 

jalkapari  f.  224 

dawe-oalgge  L  142.  151 

gyö  s.  122 

jaikavaaja  f.  217 

delo-cup  s.  134^  135 

haavi  f.  188 

jalottaminen  f.  217,  227 
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jalotua  f.  217 
jalaak  W.  lül 
jol-sok-flöpel  w.  111 
jame  f.  311 
jamega  r.  329,  Ml 
jaT)k-irpi  w.  72,  109 
j&T)k-nir  o.  LID 
j&T|k-on  o.  111 
j&T)k-söl  o.  109,  im 
jäT)k-Böl-knr  o.  108,  LLÜ 
j&rj-vuar  o.  64,  1ÜB 
jnHHikkä  f.  IM 
jäzal  o.  395 

jaxuat-jiv  w.  67,  105^  106j  10H 
jaz  r.  332 

jeklen-vuoie-pon  o.  335 

jeng  t.  aas 

jeijk-pat-aöjep  o.  ItM 
jeri  k.  122 

je-snnt-lältem  w.  2jL  101,  lüä 

jetya  s.  123,  135,  302 

jexa-pun  <>.  34,  1Ü5 

jee  s   133,  135 

jllppa-pon  o.  34,  lüä 

jiijk-aöl  o.  107,  lOH,  llü 

jrq-nir  o.  IUI 

jiri-nir-kurrä  o.  107 

jit]-nür  o.  1112 

joddo  L  142,  145,  151,  IM 

joddo-iuoldda  L  142.  Iii 

jo/an-soppi-pol  o.  109 

jöyol-pon  o.  14,  103 

jokmerta  f.  Uli 

jökns  s.  122 

jolka  na.  3113. 

jolkeuv  o.  104 

jolkivali  0.  107 

jol-nör  w.  lül 

jono  f.  974 

jortaeku  o.  104 

joa  o.  II 

joa-vys  o.  1Ü2 

jotta  sa.  3Ü3 

jaoni  f.  203 

juriki  r.  311 

juaa  e.  323 

jaU  sch.  291,  IM 

jaarikko  f.  311 

jux-jor  o.  IUI 

jux-pon  o.  109 

kaarimpukki  f.  196,  232 

kaartiaka  f.  IM 

kaataa  f.  IM 


kabry  k.  341 

kaie-pon  o.  25 

kahr  tL  3ifl 

kfil  o.  109,  110,  111 

kalahankka  f.  lül 

kalahaata  f.  23ü 

kalapeal  f.  154 

k&l-joa  o.  Ulli 

kalju  f.  19JL  221  222 

kaljuvaaja  1'.  220 

kalt  w.,  o.  MO,  111 

kalv  iL  379 

kämkä  W.  102,  411 

kamka-ala  w.  1U3 

kamka-jax-vuätta-jiav  w.  107 

kamka-läyel-jiv  W.  108,  10!) 

kamka-nal-jiuv  w.  106.  101 

kamkä-patta  W.  103 

kamka-air  w.  100 

karoka-täfax-kuälyx  w.  fil 

kamka-tal'ex-päBop  w.  109 

kamka-tafox-än  W.  72,  10Q 

kamka-tös  w.  108 

känaTi-jilpä-virqi  o.  29.  105. 

känati-pon  o.  3iL  lüä 

kantaid  e.  323. 

kl-nli-pon  o.  34,  105 

käpälä  f.  UU 

kaper  r.  34o 

kapu  u   119.  121 

kar  iL  312 

k&red  e  322,  322 

karaina  f.  208,  21S.  234,  235. 

254,  255,  259,  262,  294,  201 
karfiinuBäyläi  f.  218.  öl« 
karsinnapatu  sch.  (f.)  291 
kartiaka  f.  151 
kartaa  sch.  300 
käsel-uaaep  \v.  14,  1Q3 
kaaia  indisch,  boden  105 
kaaki  f.  196.  198,  195^  2M 

206.  208.  210.  228.  247, 

260,  261,  102 
k&apa  0.  101 
käapä-poil  0.  6,  102 
kasse  sch-  110 
kaafri  f.  120 
kaase  sch.  31ü 
kät  w.  111 
kätaa  w.  IM 

kätlüjä  indisch,  boden  105 
katihta  f.  151 
katikka  f.  151 


katiaa  sch.  310 
katiaka  f.  154 
katiako  f.  151 
katiaaa  f.  154 
katitsa  f.  154,  372,  311 
katitta  f.  151 
katiaa  nsch.  320 
kat-pit-vya  o.  102 
kattiaa  sch.  376 
kattiae-stand  sch.  366 
katüaor  sch  Sfifi 
kattaa  sch.  3KK 
k(ii>jrvim''>  L  341 
kava  n.  lU,  121 
kaza  t.  30U 
kfni-Dit"  L  150 
kebrik  r.  311 
kebriaka  r  340,  311 
kela  f.  219,  213 
keregod  r.  345 
kereaatfa  n.  114,  121 
kerearthälö  u.  3m 
kcrevod  r.  345 
kerrail  w.  IM 
kerpu  f.  230 
keral  t.  305 
ker-vuänap  w.  IM 
kea  w.  1113 
koa-likop  W.  104 
ket-jux  o.  IM 
kettar^-täraa  o.  lül 
kevätpato  f.  105 
khora  indisch,  boden  3'i<  > 
kiMatka  r  340,  211 
kielea  f.  345 
kiorro  f.  315 
kiita  f.  191,  200,  235 
kiiüte  sch.  300 
küeay  r.  315 
kimpap  w.  IM 
küjak  r.  311 
kiratu  f.  251^  lüü 
kirtä  t.  322 
kis  w.  10L  103 
kiatha  sch.  304.  320 
kitakeppi  f.  164,  220 
kitakrapi  f.  163,  213 
kiura  f.,  r.  340,  311 
kivikoura  f.  102 
kivilava  f.  218,  225 
klappu  f.  Lil 
klappuluukku  f.  171,  Hü 
klöfl  isl  im 
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klöve  sch.,  iL  M3 
kluvamerta  f.  LZ9. 
kocal-pok  sn.  893 
kööe-pon  o.  105 
koo  polu.  36? 
koinnuora  f.  1  ")S 
koirionnora  f.  248 
koirioporras  f.  251 
kokanuora  f.  158 
kolk  sch.  290,  297,  299,  300, 

440,  441 
ko.io  f.  L5J 
kolova  r.  444 
koln  f  LÜ3.  IM 
kom  s.  122 
kömp  w.  104.  iM 
köne^-pon  o.  IM 
kopel  c.  1124. 
köpnä-ÜBBep  w.  I_4.  1113 
koppapöhna  f.  1  TS 
koröaga  r.  41 1 
korfwa  patu  sei),  (f.)  291 
korl  f.  2ü3 

korikarttu  f.  26JL  262 
koripuu  t'.  207.  2S3 
körö  t  395 
kofuaka  r.  345 
korvapata  sch.  (f.)  312 
korvapato  f.     I  :< 
korvat  f.  1S2 
korvaukaet  f.  201 
korvavaaja  f.  2  IS 
koser  r.  iüi 
kosklmorta  f.  129 
koaü  r.  L13  * 
kOBte  f.  245,  251^  252 
kot  r.  afi2 

kota  r.  362.  363.  2SÜ 
kotany  r.  3M 
kotoe  r.  3M 
kotboh  slav.  312 
köt-pllt  o.  LQ2 
köt-pilt-taroa  o.  Ü12 
köt-pU-vys  o.  102,  IM 
kotrocaa  n.  120,  121,  372.  3lfi 
kotti  f.  232,  234,  235 
koukku  f.  162,  IST,  212,  296 
koara  f.  IUI 
köefaJ  U.  i2fi 
kraakki  f.  236 
krabb  seh.  44H 
krabbaston  asch.  44*;) 
krabbe  asch.,  a.  dän.  44',) 


krapi  f.  419 

kriwda  w.  395 

krok  sch.  31Ü 

kroopi  f.  235,  2üfi 

kruununpaivät  f.  3ÜÜ 

kryt  d.  331 

krytnet*  d.  392 

kabaaa  r.  Mi 

kui  o  1Ü2 

kuj  arsa-pok  Sil.  390 

knlgam  pers.  360 

kul-koite-vuär  o.  58.  108 

kulkureikä  f.  183 

kulkuus  f.  24±L 

kulle  f.  212,  248,  264,  294.  297 

kullokunta  f.  290 

kullot  f.  13ü 

kolliB  litau.  4uü 

kulth  sch.  (f.)  294,  MQ 

ktnir)äli  o.  IM 

kHTJT|Ol  o.  104 

kuona  u.  LU3 
kuore  f.  345 
kiipn  f.  LOS 
knpuvanne  f.  171 
kur  o.  101.  LLÜ 
kurikkakatiaka  f.  154 
kurikkapeai  f.  154 
kur-jux  o.  101 
kurma  r.  329.  403,  404 
kur-nir  o.  Luü 
knrrä  o.  101 
kurru  o.  101 

kürtö  u.  M6.  121,  372^  375, 

3ifi 
kurum  t.  395 
kuai  o.  LQ2 
kuai-kat  o  102 
kusitin  f.  173 
kuss*  o.  LÜ2 
kutominen  f.  168 
kutovitaa  r.  337 
kuurna  f.  404 
knuaennäre  f.  153 
kuvaa  f.  341 
kuvepuu  f.  214,  215. 
kuveaiyla  f.  219 
kuka  s.  125. 
kynnyakivt  f.  190. 
kynsipan  f.  209 
kyrax  o.  £3 
kytkyt  f.  225 
laan  sch.  317 


lab  u.  114,  121 
lagna  sch.  305,  320,  42Ü 
laidat  f.  261 
laitavaaja  f.  263,  2ßl 
laitavapa  f.  221) 
liy-jöyev  o.  104 
läk  u.  104,  LLÜ 
lakki  f.  112 
15k-ölo?)-jnx  o.  LLÜ 
läk-pon  o.  34.  105 
lakflegaard  d.ln.  380,  382 
lältam  w.  Li  46,  101.  104, 

105.  107,  35ä 
lana  f..  sch.  157    161,  182, 

184.  317,  320,  387,  400,  402 
landsmiterder  sch.  305 
lano  sch.  309.  3J1,  311 
lanet  fr.  102 
lani  jisch.  402 
lankamerta  f.  178,  179 
lankapyrri  f.  113 
Ur|kax-aalap-öi]  o.  106 
läi|kar-ön  o.  39,  4a  106 
lahm  l  139,  150^  421 
läpkä  h.  LU3 
lär  o.  Uli 
laainad  e.  323,  455 
lasken  f.  Ml 
laekuruonakaralna  f.  235. 
laata  f.,  r.  33L,  341,  417 
lastega  r.  330,  341,  417 
laatu  f.  311 
laudua  f.  341 
laakka  f.  225. 
lava  f.  21H.  225. 
lavaportaat  f.  195,  221 
lavarenkku  f.  195,  226 
lavaailta  f.  251 
lavat  f.  222,  224,  239,  250 
laxakaar  sch.  310 
laxuraiasrdher  sch.  305 
laxavirke  8Ch.  300 
laxegaard  dän.  442 
laxe-kaar  sch.  308,  381 
laxokar  sch.,  Q.  305,  307,  379 
laxenett  sch.  301 
laxetappa  sch.  298,  299. 
laxetina  sch.  297,  119. 
laxgard  sch. 

lax-kar  sch.  302,  304,  3lB 
laxlaghna  sch.  305 
lasej  r.  337,  341. 
leippo  f.  200,  228,  2SQ 
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leedü  u.  349,  IM 

leahalö  u.  115,  121 

lesza  Q.  115^  119,  121^  372^ 

87fi 
leuka  f.  253. 
leukapaalit  f.  211 
leukaverkko  f.  16£  22ß 
levitttt  f.  168 
levityapuu  f.  2M 
lovy  f.  20^  2Üä 
liekB»  L  142,  LM 
liokaa-gndge  1_  142,  lal 
liippo  f.  lHS 
liiatekatieko  f.  IM 
liivttta  t  Iii» 
liiveri  f.  220,  4111 
hjater  sch.  'Mi 
likuri  f.  2Ü2. 
lima  f.  440 
llmapato  f.  440 
llmäa  w.  75.  lol^  Ü2S 
limäs-lä^el  w.  KU 
lippeatang  soll.  231 

uppi  f.  las 

lippio  sch.  (f.)  229,  3UU 
lippo  f.  162^  lSSj  235,  236j 

303.  305.  396,  aai 
lippoportaat  f.  234 — 236 

//.s-i/s ».  isOj  iaä 

loch  r.  13JL  Ml 
lohi  f.  311 

lohimertA  f.  ITC,  180.  lül 
lok  o.  102. 

lok-n-vuär-pon  o.  65,  LUÜ 
lölkäur  o.  IM 
lölkolttA-vär  o.  19,  IM 
lor  o.  2 
lörom  o.  UM 
loun  fr.  384,  2äl 
louve  fr.  i22 

loovavaaja  f.  20^  21h  449 
lövdua  r.  341 
löx  o.  104 
löx-jux  o.  1 1 1 
lui-ün  w.  107 
lui-vuortep  w.  107 
lukupliv&t  f.  3üÜ 
rurna-air  w.  48.  107 
lurne-jiv  w.  67,  1ÜÜ 
luTj-var  o.  59.  10H 
lynttaä  f.  207 
ma&laita  f.  2;V.).  2ti2 
maamerkki  f.  260 


maasolkÄ  f.  315 

maaailpi  f.  '235 

maavarai  f.  2Ü2 

inaerdde  L  138,  145,  146.  350, 

409,  121 
maerderaigge  L  'i')" 
masrer  n.  400 
maemerta  f.  172.  ISO 
maepato  f.  2on 
maiva  f.  SU 
mala  sa  läl 
mäla-tit  sa.  451 
inalnar  sa.  3Ü3. 
manche  fr.  400 
maniguicrea  fr.  3<i4 
mau-kainki  0.  11 
manilo  r.  351 
man-sort-kamka  w.  102 
manzyal  sa.  393 
mä-pöul  IV.  23j  llii 
inaraaaa  u.  349.  431 
märemöS  sa.  365 
marin  f.  196,  217,  219.  228, 

232.  234    236.  451 
marinvaaja  f.  264 
maritua  f.  1 96.  217 
inasefga  r.  34  fi 
mateenmerta  f.  112. 
matikkamerta  f.  1HII 
meltä-rekS-vIr-put  o.  1».  lül 
merata  ui.  4o6,  4o» 
merd  isl.  lim 

merda  k ,  r.  342^  345,  IM 
mereda  r.  4ÜU 
uicrogygyu  u    1 15.  121 
merSta  r.  409 
meresa  r.  3111 
merraa  f.  236 

morta  f.  156.  UIL  184^  212^ 

236,  3S2,  409,  427 
mertahaot  f.  197 
mortapukki  1.  197 
mertareikä  f.  199,  225 
meshonka  r.  13S 
meynadieres  fr.  364 
miserpi  aseh.  109. 
midi  s.  129. 

mierda  sch.  231.  29H,  299, 

302.  31  s 
mierde  sch.  307.  310,  JMf,  318 
mierdrer  sch.  3ls.  319 
mi/j.fulni  s.  429 
mjorda  sch.  41» 


mocka  r.  3-2«) 

mocka  sch.  291.  404 

moiva  r.  311 

mokke  L  142,  151,  AUA 

mdrd  e.  322,  409 

morda  s.,  r.  330,  407,  409 

merda  liv.  4ÜÜ 

mcqklep  o.  IM 

moT)Up  o.  104 

moxa-pun  o.  99,  1 1 1 

raöxiäp  o.  104 

moxlap-jtrti-jux  o.  1Q5 

moxlop-jiuv  w.  104 

müe-pon  o.  102 

niül  0.  Iä 

mulli  f.  21Ü1 

muTdap-jux  o.  104 

mfirda  liv.  409 

marda  tsch.  409 

murdo  wo.  406,  lüfl 

mü-eyl-vuoßom  o.  91_.  lo3 

mö-vü&r  o.  56 

mych-ke  Amur  305 

mydi  s.  129. 

n&bbeakatt-lax  sch.  '292 

natüriaiamerta  f.  168,  170,  171, 

121 
näl  w.  IM 

nälek-kamkä  W.  10,  102 
narim  s.  122. 

n&melta-kul-laTmtte-virrri  o. 

25,  105 
näratä  r.  409 
narel  o.  IUI 
narel-jüx  0.  107  • 
nareta  r.  409 
nar-jux  o.  IM 
närom  o.  1 10 
närot  r.  409 
naröta  r.  409 
narrom-aji  o.  86 
narrom-pärt  0.  SO. 
narrom-täyot  0.  8JL.  Uli 
näa  o.  104 
nas-air  w.  1 10 
nät  sch.  290,  294^  299^  300, 

305 

aat&a-pun  o.  30,  I  Q.r» 
nat-pun  o.  31^  105 
nättingeatocke  sch.  417 
n&Qtäpaa  o.  1 10 

iieutlu  L  15Ü 
ASällueiärDtf  L  15J2 
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üittlulSioih  L  150. 

nerata  m.  406,  4M 

nerot  n.  viele  and.  r.  4M 

netota  m.  40«,  4M 

norra  o.  H'4 

neraa  r.  3-_",< 

net  o.  104 

noio  m.  429 

neSedam  m.  429 

nije  f.  IM 

nir  o.  l Oft  HO 

niaka  f.  259,  260,  2li2 

niakajalka  f.  223 

niskavorkko  f  247 

njiello  L  IM 

nol  o.  102,  104 

nol-än  o.  tü 

nol-pon  o,  30,  IM 

nol-taras  \v.  106 

nol-taxti  0.  ML  108,  IM 

noltaxtd-käl  o,  39,  LiMi 

nolttöl  o.  72,  109 

Äol-vgri  w.  29,  lüä 

nol-virr\e  o.  2iL  IM 

nol-vuölt&p  w.  29—32,  IM 

noril-jiuv  w.  Iil4 

nor-jux  o.  104 

norod  r.  i^l 

nörom  o.  lüi 

nörom-pärt  o.  LÜi 

nörom-pul  o.  61.  73,  10H.  Hill 

nörom-aö/'ol  o.  1 10 

nörot  r.  409 

norssiryaa  t*.  IM 

norotka  r.  422 

noraalBulku  f.  122 

noatoa  f.  259,  2üU 

nostoaeivia  f.  223 

not  sch.  290,  299,  3o0,  3o3, 

304.  3M 
not-tSrea  o  101 
notth  seh.  2U4,  141 
not-pun  o.  30,  1 05 
nousaruonakarsina  f.  234 
nuält  w.  111 
nukka  f.  234,  235 
nul  o.  1H2 
nül  o.  1114 

Dom4o  o.  106,  108,  Uli 
nür  o.  1112 
nut-pon  o.  30,  IM 
nut-virqe  o.  28.  29,  105 
nyte  f.  203.  207, 209,  260.  4M 


t)ät  sa.  323. 
t)ödabdB(?)  sa.  393 
-netapaar|  sa.  393 
t|Qötapsi-manehkQ  sa.  3fl3 
oacea  L  141,  151^  349.  423. 

456,  463 
oacesöuoldda  L  349 
ojamerta  f.  1"9 
ölmet  w.  103 
oltmit  w.  IM 
öltmäTj-jüx  o.  104 
öltn-tai-jux  o.  LH! 
ömasti-jux  o.  40,  106 
ömyl  S.  122 

6n  o.  105,  107,  109—111 
on-auv-nlr  o.  1 1 1 
one^-pat  «.  96,  1 1 1 
ön-jfix  o  Uli 
on-kül  o.  90,  103 
ön-t&l  o  Uli 
öntol  o.  Iü2 
ot^-lSküntöp  o.  102 
01)^01  o.  102 
Ör&i  o.  108.  Uli 
orsi  f.  235. 
ob  m  42M 
öt  o.  Ol 

otava  f.  268,  341.  428,  455. 

456,  458.  4M 
otovapiiska  f.  2ßÜ 
otega  r.  336,  3411 
otella  ital.  3ü4 
ot-jnx  o.  HU 
otaavorkko  f.  183 
öt-virTje  o.  63,  lüä 
oulevom-pol  o.  Iil9 
oupo-vya  o.  102 
oupi  o,  102 
oovam  W.  78.  1 10 
bzis  L  456,  4M 
paali  f.  214 
pältlikaaki  1".  Ulli 
paceri,  Kaukasus  4M 
päy  \\  .  23,  105 
payat  o.  iifi 
päjol  o.  23,  IM 
pä>ol-karra  o.  23,  27,  366, 431, 

433,  4fi3 
paj  ol-karra-vir-r|i  o.  25_,  1  *  !."> 
payol-virrp  o.  2L  IM 
paüio  f.,  r.  34 1 
painoporras  f.  221 
painot  f.  232 


paiaovarpa  f.  199,  204 
pnitsvarpa  f.  IM 
pajnmerta  f.  168 
pajupyrri  f.  168 
pal  o.  87,  96,  UiL  111 
pälal  w.  66,  llia 
pal-jüx  o.  Hü 
pana  r.  IM 
pano-pon  0.  9,  1 02 
pär^ä-pok  sa.  3!»0 
ptü-emerta  f.  173.  124 
päropöhnä  f   1 74 
parivali  f. 
parta  f.  252 
pärtap-jux  0.  102 
partavorkko  f.  183 
päs  o.  103 
päa-äT|T^al  o.  103 
paainad  e.  455 
pasing  t».  323 
pia-jüt  o.  1113 
päa-lemaäl  o  hü 
pSs-nül  o.  HO 
päa-ontor  o.  103 
päH-pal  o.  tili 
päs-aämat  o.  Uli 
p 5a- toi  o.  IM 
päa-tdi-jux  o.  Uli 
pat  o.  93,  22. 

patkepata  f.  (sch.)  294,  313, 
pato  f.  145,  193,  199,  200,  2üL 

20«.  213.  256,  288.  42ti 
patu  sch.  2119 
pauvet  o.  23,  IM 
paxlap  o.  IM 
peräd  s.  Li2 
peleter  u.  372 
pelistukki  f.  232 
pelöcxe  u.  116,  121^  372,  320 
pertt  f.  168^  168,  262,  204 
peräk&s  f.  162,  21Ö 
peränuora  f.  158 
per&sauva  f.  2'39 
peräulka  f.  209 
perävaaja  f.  219,  22h 
perohiers  fr.  'Ahl 
poroboika  r.  411 
peregorodka  r.  3M 
perhäinen  f.  229 
perkop&ivSt  f.  30H 
perquiera  fr.  357 
pereevuolo  f.  171 
perru  c.  322 
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peaä  f.  154,  259,  262,  372. 
376 

peukalopuu  f.  228. 
piell  f.  2UÜ 
pü  f.  2QÜ 
piiskn  f.  2m 
piBtojalka  f.  222 
pitkänuora  f.  15S 
pitu  f.  2ÜÜ 

pohjakaaki  f.  196,  199,  204, 

228,  26  1 
pohjapalkki  f.  1S2 
pöhna  f.  172,  174,  ITH,  414, 

421,  44S 
poikkipato  f.  2M 
pokat  r.  434 
pokriaka  o.  1112 
pol  o  75,  Hl,  Hl,  429 
pol-pälok  o.  3_L  IM 
pol-söp  o.  31.  Mi  IM 
pol-aöp-nol  o.  iQft 
pottuti-atikaf  o.  1  Ort 
pomnl  s.  420 
pomöa  s.  429 
pon  0.  7.  8,  1Ü2 
pon-&lemte-ooDOox  o.  Liiü 
pon-Uomtte-jüx  o.  105.  IM 
pönkä  f.  214 
pon-käl  o.  39,  IM 
pon-kur  o.  106,  Uli 
pon-kur-jarti-jux  o.  106,  109 
pon-kur-joa  o.  109 
poa-kar-jux  o.  102,  105,  106. 

109 

pon-larikär-jux  o.  IM 
pon-lor^el-lopaa  o.  78,  109 
pon-net  o.  IM 
pon-nöl  0.  102,  IUI 
poQ.nolttSl  0.  IM 
pon-nox-tUti-nü-  o.  40,  IM 
pon-nox-tältte-jüx  o.  105.  106 
pon-nül  o.  IOÖj  1111 
pon-nat-jüx  o.  105 
pon-oupi  o.  102 
pon-ou-aöyol  o.  108 
pon-pite  0.  102 
poD-puT)T)ol-nir  o.  40.  IM 
pon-säae^-jfix  o.  1112 
pon-tai-joa  o.  IM 
pon-tal-jux  o.  74 
pon-t&i-ontSt  o.  107 
pon-titiTjertti-jux  o.  105 
pon-töt  o.  1112 


pon-töi-jüx  o.  107 
pon-vuan-jüx  o.  IM 
pon  vuantip  o.  IM 
pon-vuanlip  o.  106 
pon-vuortti-jux  o.  lÜS 
pon-vys  o.  102 
porkata  f.  221 
porkka  f.  221 
pornaa  s.  126,  13R 
porraapuat  f.  219. 
poratua  f.  168,  20S,  218.  312 
poratuamarin  f.  219 
portaat  f.  195,  211.  227,  234 

—236 
portti  f.  242 
poa  w.  IM 
pöa  o.  103 
pös-äT)kot  o.  1 10 
pos-on  \v.  IM 
poa-kB  o.  40.  4L,  IM 
poa-jäox  w.  HU 
poa-kur  o.  IM 
poBkuaot  f.  193 
pöa-läk  o.  40,  79,  IM 
poBl-vuosti-un-pol  o.  9_K  HÜ 
pöa-nöt  o.  1 10 
pös-eitn  o.  IM 
pöe-öiiet  o.  IM 
pöa-pärt  w.  IM 
pös-pät  o.  80,  109 
pöa-patta  w.  IM 
pöH-pol  o.  19 
poB-aömat  0.  1 1  i.'i 
pöa-aünt  w.  IM 
pos-tei  o.  103 
pöB-tei-jeren tt&-j ui  o.  110 
pöa-tlmea  o.  8_1 
pda-türet  o.  103 
pöa-xlt-nir  o.  40,  lüli 
pot  o.  429 

potko  f.  234,  235,  287,  238, 

302,  303 
potkoruona  f.  303 
potku  f.  162,  303.  453 
potkanaiaa  f.  211 
potkuaanva  f.  22ü 
potkuvaaja  f.  210.  211^  226 
pot-pölok  0.  105 
pSol  w.  23,  IM 
pdxot  o.  23,  104 
prikol  r.  üiä 
prolonaohauw  r.  IM 
prööty  f.  227 


pryki  f.  281 
püa  tsch.  429 
puda*  f.  202 
pfiem  tsch.  429 
paikkomerta  f.  112 
puittaa  f.  263. 
piije  t«ch.  429 
pojua  c.  392 
pukki  f.  197,  213 
pulikka  f.  229 
pul-jax  o.  106,  IM 
pul-läp&s  o.  IQfi 
pul-nir  o.  106,  IM 
pul-nul-lo^k  o.  106 
pul-ön  o.  106 
pul-p&lek  o.  39,  IM 
pultti  f.  227 
pun  o.  9,  1112. 
pun-käl  o.  IM 
pun-öaam  o.  90,  IM 
pun-ouv-jux  o.  109 
pun-tai-jux  o.  IM 
pan-te^ker-jux  o.  IM 
puTjyalt-kuälyx  o.  67,  108 
puY]t\ol-jux  o.  IM 
putjol  o.  1Ü2 
puolnpuu  f.  209,  Ü2 
paon-äloT|-jirtl-joa  o.  105 
puon-äler|-jux  o.  IM 
paon-kält  o.  105 
puon-moxlap  o.  105 
puonot)-jux  o.  109 
puoe  w.  103 
paos-t&f-xuorrft  \v.  103 
pua-jux  o.  1ÜL  119 
pus-t$up  s.  133,  IM 
pn tober  (salmon)  engl  384. 
387 

puamerta  f.  122 
puutyrrl  f.  172 
p^tfidu  L  [47,  läl 
pykl  f.  124 
pyrrl  f.  17jL  178,  414. 
pyBtyvaaja  ('.  196,  211 
raamivaaja  f.  21  H 
rä&pys  f.  345. 
raaapiikki  f.  214 
ranUpukM  f.  213 
rarnkko  L  143,  Iii 
fapoaka  r.  245 
raus  goth.  4M 
ravi  f.  IM 
reäpöi  olOtt.  345. 
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reika  f.  199,  225 
reimari  f.  216^  262 
renkku  f.  195.  213^  22^  22fi 
reaotka  f.  251 
rihmamerta  f.  178.  179 
rihtnapyrri  f.  17S 
rtippakivi  f.  245 
rijdaier  seh.  314» 
ryeslo  sch.  319.  (beckes  320), 
426 

rintapuu  f.  208.  211Ü 
rintaua  f.  225 
rintavajya  f.  226.  250 
risgard  sch.  454 
risaek  L  H2.  L51 
ristivaaja  f.  219 
riau  f.  24  H 
rlsuraerta  f.  168 
riuku  f.  220j  222.  246 
riusa  ahd.  Uli 
riusaa  ahd.  4n<t 
rqjo  f.  207 
ron  n.  402 
rona  f.  231,  302.  311 
roon  iL  402 
ropitlp  w.  LQ1 
rÖBBio  sch.  319 
nid  u.  IHj  121 
ruona  f.  160,  402 
raonaknrsina  f. 
ruonakoukku  f.  236.  237 
ruonal&pi  f.  235. 
ruonapenkki  f.  23  I 
ruaa  r.  345 
ruaaa  ahd.  4Qs 
rasau  1.  168 
ryB&  f.  186,  315 
ryaärasa  f.  287 
saarivaaja  f.  203,  2ü3 
aaarua  f.  24  S 
sabor  r.  IM 
Bä>al  0.  101j  372 
aaj-al-jtLx-Hmäa  o.  101 
aäj-al-kol  o.  102 
saj'al-vuär  0.  l!il 
aiyep  o.  101 
Bayern*  o.  62,  64.  IM 
säyct  o.  LQi 
nay\a  w.  101,  372 
aaylat^-äri  w.  48,  LQI 
sayla-xal  w.  LÜü 
säyol  0. 
slypä  o.  10 1 


saile  \v.  LQI 
eaUe-pien  w.  101 
Haltna-buodu  L  L5J. 
saima-seagana  L  151 
srilmm*  L  IM 
sahnm"  vit'nni  L  456 
säip-iöp  o.  50,  101 
saiuval-Ujrta  o.  14.  103 
ttk-jiv  w.  109,  Ul 
Bäk-jux  o.  105.  LÜH 
aak-lel  w.  LH 
«akraika  r.  L3ö. 
aal  0.  101 
aale  f.  372 
s<jle  o.  312 
saldtka  r.  133 
aalga  r.  337.  311 
aalgo  k.  311 
aäl-xöl  o.  LQ2 
aamat  o.  1Ü2 
aamolovka  r.  ALL 
Msmon-kul-pon  o,  34,  liiä 
8 Em t-OT)  o.  LQ2 
sfipn  f,  172 
snpnnvanne  f.  1 72 
sapetka  r.  III 
aappi  f.  259^  260,  2Ü2 
aara  oceaii.  3äfi 
saranavaaja  f.  248.  261 
sari  e.  133 

aarja  f.  200^  206,  231^  232, 

236.  236,  133 
aarjalevy  f.  200,  209 
sarjamarin  f.  234,  235 
aarjanen  ('.  200,  2ül 
Barjanpainonyto  f.  209 
Barvi  f.  25JL  259.  260,  2S2 
sarvimerta  f.  179 
süs-nir  0.  1 1 1 
BftB-ön  o.  106^  108—110 
aaa-pöneti-pol  o.  69.  70.  91, 

10S,  110  , 
a&uy  o.  101 
aäufpä  0.  LQI 
aauya  f.  235^  231 
aauvaa  f.  262 
aauvaaet  f.  260—262 
aanvon  f.  209 
aauvoskulle  f.  264 
aauvoaperä  1  259,  261_.  232 
aänx  o.  101 
saxat  o.  lol 
aax-jux  o.  105 


B&yl&  f.  206)  218.  219)  221 

aiiynäaryBä  f.  1  S)i 

säjmäBHulku  f.  192 

aafci  r.  32U 

schrägen  d.  392 

achw&drioh  d.  lilü 

sobwodder  d.  400 

Beb'  r.  311 

aebä  k.  311 

aebra  r.  345 

seggikö  u.  Uli  121 

aegs-tö  u.  116 

aegye  u.  116,  121 

seyäp  o.  102 

a6Iga  r.  310 

aelga  k.  31Ü 

aergi  s.  122 

aelka  f.  195^  196^  217,  227. 
232 

selkäaita  f.  271 

Belkälaito  f.  259.  232 

solkiUanka  f  34."> 

Kulküpua  f.  260 

sepä  f.  341 

aepro  f.  34."» 

aero  ocean.  352 

fyrt-gjmga  s.  125,  135 

»ötap'töp  w.  104 

Betahamen  d.  391 

Hetzlade  d.  391 

aSumvu&r  o.  101 

seyge  u.  116.  L21 

a£sa  r.  393,  391 

siennora  f.  Lti5 

Bilpi  f.  154.  198,  235 

Hlipiainen  f.  154 

aiipivitaa  f.  246 

BUste  f.  234-236 

ayrio  sch.  (f.)  305 

Bika  f.  216 

aik-pon  o.  a 

sikya  8.  126^  135 

alle  f.  lilll 

Bilm&kivi  f.  120 

ailmurysa  f.  III 

Biltalauta  f.  223 

Bin  s.  134,  135. 

aiiw&a  o.  110.  LL1 

air  v.  105—107,  109—111 

air  s.  122 

sia-puon  s.  107 

aiatet  f.  231 

Bis-ün  w.  110 


.in 


—    474  — 


aiula  f.  198,  261 

Bumppelo  f.  201 

länk  o.  101 

Bix-pon  o.  9,  Ui2 

Bunt  w.  102 

lÄTikir-jux  o.  111 

siia  r.  233.  304 

Huoja  f.  236,  2511 

Kt)kat  o.  101 

^juzjga  r.  teil 

suojamarin  f.  -2:34,  21li 

tank-pon  o.  25 

Braga  r.  222 

suojus  f.  240 

til  w.  111 

s liftin  ahd.  44Ü 

suoraankatsoja  f.  216 

tappi  f.  121 

slilVen  mhd.  411 

anppilo  f.  Hl 

lar  o.  2 

tslivare  nord.  442 

iur  o.  107,  UO 

Hr  o.  101 

■leer  u.  884 

aurpa  r.  200 

täraa  W.  101^  433 

S'jqkai  L  150 

sür-pantS-a-ntet  o.  81.  109 

tare-pon  o.  7,  102 

aö>-or-kamka  w.  10.  102 

surym  wo.  433 

täreB  o    101,  433 

köt  o.  101 

•nn  f.  lää 

tarjalenkki  f.  200,  220 

aör-xül  o.  102 

Bunnuora  f.  158 

tSrkA-kamka  w.  102 

aoma-on  o.  Ü1Z 

snupalle  f.  168,  Iii 

taa  s.  110,  134,  125 

Borna- un  w.  107 — 109 

suureika  f.  259,  202 

tätarta-TirTie  o.  19,  104 

Bömot-äu  o.  102 

suuria  f.  305,  400,  450 

tlt-tSr  w.  101 

söpel  w.  LU2 

snuvanne  f.  169.  171 

tanxy  sa.  205 

söppi-jux  o.  73,  Uli) 

auuverkko  f.  221 

tauve-vulr  o.  57,  108 

soppi-pol  0.72,102 

aüxom-törop  o.  104 

laxrop-jux  0.  102 

Boppi-sör-pol  o.  73,  109 

auaeke  t.  205 

taxrea-jux  o.  102 

aöria  sch.  (f.)  305 

By>kamkä  vv.  9,  1Ü2 

tejoy-o  sa.  352 

■örie  sch.  (f.)  205 

syj--pon  o.  34,  105 

teley-jöyol-pon  o.  103 

Börox-kamkä  w.  10j  102 

ayl-vuoaem  o.  91,  1Ü3 

teli-arpi  o.  71,  102 

sör-pun  o.  9,  1112 

Bjrrp  w.  400 

tena  sch.  384.  385,  387,  419 

Bort-kamka  w.  3 

BEÄcaira  u.  115.  121 

ter  o.  101 

aonyvä  o.  101 

asäk  n.  115,  121 

terbuk  r.  221 

•oute  w.  103. 

szogje  u.  Uli,  121 

tertok  o.  97,  LLL 

BOUUt  o.  102 

asilänk  u.  312 

tervankual  f.  220 

Bouut-oav  0.  102 

tada  ocean.  200 

tetä-vulr  0.  46.  107 

Bonvat  w.  103 

tayar  o.  IUI 

lon-pU  o.  102 

KOxrip-sir  w.  101 

tat-ar-aSümkel  o.  101 

limäs  0.  IUI 

apole  sch.  HS 

täjrentäp-jüx  o.  102 

tlmes  o.  101 

spusk  r.  434 

tähea  c.  323,  397,  398,  400 

ttaa  sch.  318,  212 

stakagard  sch.  290,  318,  Uli 

tai-äsläp  o.  41} 

tinda  r.  341 

atakanatt  sck.  294,  298,  EIS 

tai-äaläp-ön  o.  106.  110 

tinttu  f.  341 

statutlacha  sch.  202 

tai-ü-vuorti-jux  o.  40, 106, 100 

Ut-jit)k-äT)T)en-pun  o.  24»  105 

steckladen  d.  322 

tai-joB  o.  12 

tjuletni  r.  333,  338,  341 

stek  sch.  IM 

tai-jux  o.  Z2 

toe  f.  194,  230,  246,  4öl 

Btielhamen  d.  39<)T  391 

talnik  r.  339,  344,  301 

toepukki  f.  212 

stockberren  d.  390 
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—  101b,  u.  11:  -Altem  (st.  -Aitern).  —  102»,  u.  22,  18:  pon  tst.  poA).  —  102«,  u.  15: 
panno-pon  (st.  pane-).  —  102b,  o.  10:  -tärea  (st.  -tarea).  —  102b,  u.  16:  pon  (st.  pon). 

—  102b,  u.  13:  Ujrent&p-  (st.  tiprentäp-).  —  104b,  n.  3  (auch  p.  23,  o.  19)  hinzuzufü- 
gen: pöyol  Vach.  —  106a,  u.  4  (auch  p.  34,  o.  1  und  17):  sämoii-kul-pon  (st.  nmon-l 

—  106b,  o.  15:  pon-knr-järti.jux  (st.  jlrti-).  —  106a.  u.  13,  12:  pon-  (st.  poA-).  - 

107  a,  u.  2:  toyot  (st  tö>ot).  —  108  b,  o.  7:  jink-«öl  (st.  jik-).  —  100  a,  o.  19  (auch 
61,  0.  4  uud  73,  0.  21):  Aömor-  (st  Aörom).  —  110a,  o.  12  zu  Streichen:  ai-kur- 
jax  oder.  —  110a,  u.  1  (auch  p.  87,  o.  6):  vuoce-pat  (st  -plt).  —  110b,  o.  1:  vuoü-pol 
Kaz.  (st.  vnoii).  —  110b,  u.  15:  narom  (st  nirom).  -  110b.  u.  14,  7,  6:  norom  (st 
nörom).  —  110b,  u.  1  (auch  p.  86,  o.  13):  narrom-toj-ot  (st  töyot).  —  lila,  u.  2:  pal 
(st.  päl).  —  111b,  u.  9:  möxa-pun  (st.  moxa-).  —  134,  Die  Überschrift  „Die  verzäunun- 
gena  etc.  wäro  mit  fetterer  schrift  zu  drucken  gewesen  (entsprechend  der  hauptrubrik  s. 
127).  —  139,  0.  20:  länni  (st  länni).  —  141,  o.  8:  floppe  (st.  sarppe).  —  147,  Die 
Überschrift  „Die  aalraupeuwehre"  wäre  mit  fetterer  schrift  zu  drucken  gewesen  (vgl.  s. 
139).  -  168,  o.  8:  241  (st.  240).  -  184,  u.  ß:  18  (st.  17).  —  206,  o.  13:  achtzehnten 
(st.  siebzehnten).  —  241,  o.  7:  vertikal  (st  horizontal).  —  323,  324,  Die  Überschriften 
„Die  wehre1*  etc.  wären  mit  fetterer  schrift  zu  drucken  gewesen  (vgl.  s-  321  „Die  fang- 
geräte"  etc.).  —  369,  o.  9:  yeri  (st.  geri);  iu  flg.  511  soll  der  pfeil  uach  der  entgegenge. 
setzten  richtung  gekehrt  sein.  —  370,  u.  12:  tscheremissen,  wotjaken  und  syrjäuen  (st- 
tüi  heremissen  und  syrjänen).  —  372,  u.  25:  katiua  <  asl.  (st.  katitaa  >  asl.).  —  372, 
u.  2:  ostj.  isyle,  wog.  fsäUm,  magy.  asüänk  (st.  ostj.  aiyal,  syle  etc.,  wog.  aä>la  etc.,  magy. 
szilank).  —  387,  o.  21:  auippu  (st.  snippo).  —  388,  o.  9:  kehlenreuse  (st  trompetenrouse). 

—  424,  0.  3:  462  (st.  452).  —  428,  u.  4:  ostj.I  vuoöem  (st  vuoöan).  —  428,  u.  4  zn 
streichen:  ostjKas.  vuoci;  die  Überschrift  „Die  wehre"  wäre  mit  fetterer  schrift  zu  drucken 
gewesen  (vgl.  s.  351  ,.Die  fanggeräte-1 ). 
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I.  1898—  1900.  Axel  O.  Heikel,  Mordvnlaislen  pukuja  ja  kuoseja.  —  Trach- 
ten und  Muster  der  Mordvinen. 
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